Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
at google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google. comldurchsuchen. 














- 


Due 


GESETZES“ 
La, |, BT Io 


—nt 


4 


Die Entfiehung der Schrift, 


die 


chriflſyſteme 


dns Schrifttum der nicht alfabetatiſch fhreibenden Völker. 


verſchiedenen 


un 


Von 
Heinrich Wuttke. 


Mit 34 Laſeln Adpildungen. 


Leipzig. 
In Commiſſion bei T. O. Weigel. 
1877. 





Yy 


B +1S5€7] 


⸗ 


HARVARD COLLEGE LIBRARY 
MINOT FUND 
— 924 














Ic habe mich bemüht, den Gegenftand dieſes Buches fo einfach, 
ar und faßlich zu behandeln, daß jeder nur einigermaßen Gebildete es 
fefen und verftehen kann; obgleich ich recht gut weiß, da die Anfänge 
meines fchriftftellerifchen Auftretend länger als ein Menſchenalter zuruͤck⸗ 
liegen, ‚daß wenn ich eine über den Gelehrtenkreis hinausgehende Leſer⸗ 
menge zu finden wünfchte, ich es in englifcher oder franzöfifcher Sprache 
erfcheinen laffen müßte, nicht in der Sprache des ‚Volls der Denker”, 
deffen meiſte Männer in der Woche fieben Abende in der Wirthsſtube, dem 
Kafino oder geladenen Gefellfeyaften zubringen. Geflifientlih habe ich, 
wiewol es mir manchesmal einige Mühe machte, der Schulausdritde mich 
enthalten, das, was die Forfcher (mit gutem Grunde) in Befonderheiten 
auflöften, die fie einzeln verfolgten, wieder in Einheit zufammengefaßt 
und auch das Befämpfen irriger Anfichten, ſowie lange Anmerkungen 
unterlaffen. Denn in manchen Abſchnitten hätte ich beinahe auf Schritt 
und Tritt mit Vorgängern zu rechten und die eigene Aufftellung fehr 
umftändlich zu rechtfertigen gehabt: das würde ein unlesbares Buch ge 
geben haben. Dergleihen befigen wir leider in Menge. Bios die noth⸗ 
wendigen Anführungen theilte ich deshalb mit, auf die überdies nur ders 
jentge Leſer zu achten braucht, welcher zu wiſſen begehrt, worauf dieſe 
oder jene Angabe fußt; alle übrigen mögen über die Notenziffern hin 
weglefen. 

Lieber babe ich den fogenannten Titterarifchen Apparat, inwiefern 
er unumgänglich ſchien, einem befonderen für Gelehrte beflimmten Bande - 
mit Grörterungen vorbehalten und diefe, ſoweit es anging, in der Art zu 
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geftalten gefucht, daß in einer Geſchichte des Fortſchrittes im Erfennen 
der einzelnen Aufgaben die Ausbreitung der zahlreichen Hülfsmittel er- 
folgte, deren bedarf, wer eingehende Studien beabfichtigt. Glaube fein 
Lefer, die in dem vorliegenden Bande gegebene Darftellung berube bios 
auf den die Zahl 600 nicht viel überfteigenden Schriften, welche er bier 
angeführt findet. Vermißt der Zefer in meiner Darftellung etwas Wich⸗ 
tiges, fo wolle er in jedem Falle, in dem zur Belanntfchaft mit demfelben 
feine ungewöhnliche Belefenheit erforderlich if, annehmen, daß ich Gründe 
gehabt hatte, es nicht gelten zu laſſen. 

Wenn die Befolgung des horaziſchen Wortes, „in's neunte Jahr 
werde über dem Buche gelegen“ die Bürgfchaft gewährte, daß ein Bud) 
gut ausfalle, fo müßte diefes vorliegende vorzüglich gerathen fein, da es 
die Doppelte Zeit in Arbeit war. Denn die Gefchichte der Schrift und 
des Schrifttums bis in die erfte Zeit des Mittelalters babe ich, einige 
Lücken abgerechnet, von Ende 1854 bis zum Anfang des Jahres 1858 
niedergefchrieben, das in diefem Bande Enthaltene 1855. Ich heanftandete 
die Herausgabe, weil ich mit der Zeit Reiferes zu leiften hoffte; nur in 
Folge befonderer Beranlaffungen veröffentlichte ich Einiges in meines 
Freundes Kühne Zeitſchrift „Eurova” (1855 Zunt) und in der Beitfchrift 
der deutfchen morgenländifchen Sefellfchaft (1856, 1. Band), Nun, da 
mein Leben fich neigt, darf ich nicht länger zaudern, wie fchwer es mir 
anfomme, wie viel an dem Buche noch zu arbeiten wäre. 

Sol’ langes Liegenlaſſen einer Schrift bringt auch einige Nach⸗ 
thetfe mit fi: Wiederholungen und Ungleichheiten, Störungen des Fluſſes 
durch Einſchübe und die Gefahr der Verwirrung in dem Beziffern der 
Anmerkungen. Anfichten, die ich zum erftenmale hinftellte, wurden 
mittlerweile bekannt, thetls durch mich felbf, theild von andern Gelehr⸗ 
ten, die das Nämliche auffanden, da ja der Stoff allen vorliegt und bei 
richtiger Behandlung zu gleichen Ergebnifien Hinführt. Meine Auffaflung 
des Tatuirens 3. B. habe ich zuerft im Jahre 1843 und dann wiederholt 
in meinen Borlejungen auf einer fo großen Univerfität wie Leipzig vor 
zahlreichen Zuhörern ausgefprochen, mehreremale habe ich auch die Ge 
ſchichte der Schrift vorgetragen und ein Zuhörer meiner im Winterhalb- 
jahr 1862 über fie gehaltenen Borlefung benußte fein Heft zur Behand 
fung einer Geſchichte der Schrift in einem weit verbreiteten, inzmwifchen in 
mehreren Auflagen erfchienenen Popularwerke. Vielleicht erinnert fich 
noh Herr Profeffor Brockhaus (vielleicht auch nicht mehr), daß ich bei 
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Erdmann’s Rektoreſſen 1854 zu ihm äufferte, die Schrift der Inder 
ftamme von der Boinififchen, und er mir antwortete: das werde zu bes 
weiten fein. Seitdem hat dies Weber in Berlin bewielen. Die gleiche 
Ankunft der Runen hatte ich Damals wahrgenommen. Seitdem hat dies 
1864 Dieterich in Stodholm ebenfals behauptet. Ich freue mich über 
ſolches Zuvorkommen als über eine Beftätigung meiner Anfichten und 
einen Beleg, daß ich richtig in meinen Arbeiten verfahren war. Darauf 
fommt wenig an, ob irgend etwas grade in diefem Buche zum erften- 
male vorgebracht werde; nur vor dem Scheine will ich mich mit dieſer 
Auslaffung ſchuͤtzen, als ſei ih da ein Nachtreter, wo ih unabhängig und 
jelbftkändig auftrat. 

Ein ABE-Buch, um Alfabete verfchiedener Völker kennen zu lehren, 
fol dieſes Buch ebenfowenig fein, als eine Anweiſung zum Entziffern 
wentg gefannter Schreibweilen. Anſtatt eine überfichtliche, verftändliche 
Borftellung von den lebteren zu geben, hätte e8 für folchen Zweck in eine 
Sammlung von Abhandlungen für Forſcher aufgelöft werden müffen. 
Zum Entziffern gehört nicht blos die Einficht in die Beſchaffenheit und 
den Zuſammenhang der Schrift, worauf es mir hauptfächlih ankam, fons 
dern auch Geläufigkeit in der Handhabung der Mittel, Wer 3. B. das 
rauf ausgeht, amerikanifche Inſchriften auszulegen, der muß den Wörter 
porrath der Nahwa⸗ und Kitfchefpracdhe u. |. w. nicht blos Fennen, fondern 
gegenwärtig haben, fo daß er ihm jeden Augenblid geläufig if}; dies zu 
erreichen koſtet geringe geiftige Anftrengung, aber viel Beit. Hätte ich 
mich dazu in den Stand feßen wollen, fo würde ich nimmermehr vermocht 
baden, von Volk zu Volk fortzufchreiten.. Mein Geſichtspunkt iſt durch⸗ 
gebends der des Geſchichtſchreibers geweſen; was meiner Aufgabe 
fern lag, mußte ich bei Seite laffen und dem ſich bin und wieder regenden 
Selüfte, an Auslegungen mich zu betheiligen, demgemäß widerftehen. 

Märe eine Gefchichte der Schrift in Peking oder in Benares ober 
in Ispahan abgefaßt worden, fo würde ohne Zweifel die Umftändlichkeit 
in der Behandlung der einzelnen Theile ganz anders ausgefallen fein, als 
bei dem Berfuche einer ſolchen Ausführung in Leipzig, und manches, was 
deutfchen Leſern noch zu ausführlih vorkommen mag, in viel größe 
ver Ausdehnung vorgetragen worden fein. Wenige erft begreifen, daß 
unfer gewöhnlicher Gefichtsfreis eine Erweiterung bedarf. 

Die Anorduung des Stoffes habe ich In dieſem Bande nur zagend, 
fo wie fie vorliegt, getroffen. Indem ich die Beitfolge verlieh in der Bes 
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rüdfichtigung, daß die Stufenfolge der Erfcheinungen die Einfiht in den 
allgemeinen Gang befördert und daß die fortlaufende Auseinanderfeßung 
des Gleichen das Verſtändniß erleichtert, habe ich mwenigftens immitten 
einiger Darflellungen durch Bezeichnen eines Abſchnittes (Seite 323, 585, 
654) bemerklich machen wollen, wo, falls man die Zeitfolge einhält, ab» 
zubrechen tft, um das Kolgende an eine fpätere Stelle zu rüden. 

Biele Grundanfichten dieſes Buches laufen den bisherigen Annahmen 
entgegen. Sch lege fie dennoch mit großer Zuverſicht vor und zwar da- 
rum, weil ich immer nur beftrebt gewefen bin, vom Stoffe zu lernen, 
niemals darauf ausging, etwas Neues aufzuftellen. Meinen Ber 
fund nitzutheilen beſchied ih mid. Was in dieſem Buche won den 
berrfchenden Schulmeinungen abweicht, hat fich mir aufgedrungen. Einzig 
und allein Hinfichtlih der Zatuirung habe ih geſucht, die Anficht zu 
erweifen, die ich im Jahre 1840 oder 1841 aus Gefprächen mit dem 
Stantsrathe Tileflus von Tilenau, dem Leiter der mwifjenfchaftlichen Ab» 
theilung der Krufenfternichen Erdumfeglung in den Jahren 1803—1806, 
bei Spaziergängen im Rojenthale mir gebildet hatte. Anderes ergab 
fih mir. Dabei bin ich denn freilich, wie fehr ich mich auch von der 
thörichten Neigung frei weiß, Seltſames, Auffehen Erregendes an’s 
Tageslicht bringen zu wollen, in fo vielen Stüden zu Ausſprüchen ges 
kommen, welche Lehren der herrichenden Schulen ſchnurſtraks entgegen» 
laufen, daß ih auf Berwerfungsurtheile von vielen Seiten gefaßt fein 
muß. Deshalb halte ich für nöthtg, alle meine Leſer, welche nicht ſchon 
einer Schule huldigen, deren Grundanficht getroffen wird, ſogleich darauf 
aufmerffam zu machen, daß fie Beftreitung und Zadel meiner Darftelung 
erft genau prüfen follen, bevor fie diefelbe verwerfen. Auf ein paar ſolche 
Fälle will ich hinweifen. Das Feſthalten der älteren, natürlichen Meis 
nung, nach der e8 fünf Grundvofale a, e, i, o, u gibt, das heißt die Ver⸗ 
werfung der gegenwärtigen Schullehre, derzufolge nur 3 ſolche vorhanden 
fein follen, nämlich a, i, u, hingegen aus aundi das e, aus a und u das o 
entftehe (während doch in Wirklichfeit a und i ein ai (— oi), a und u 
ein au ergibt), bricht eine der Grundlagen unferer heutigen Sprachver« 
gleicher, damit flürzt ein Theil ihres mühjamen, fünftlichen Aufbaues zu⸗ 
fammen, wird Manches blosgeftellt, was in Hörfälen den Jüngern der 
Wiſſenſchaft ald hohe Gelehrfamkelt vorgetragen wird. Wie follte mir 
da nicht mit der Rüge der Unwiffenheit oder der Unmwiffenfchaftlichkeit ver 
golten werden? Oder wenn ich die jegige allgemeine Ausfprache des Hebraͤi⸗ 
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ſchen, das Mofche und die Profeten geredet, in einem höchſt wefentlichen 
Stüde für irrtümlich erfläre, dadurch, daß ich ihr eine andere entgegen- 
febe? Es iſt zwar die herkömmliche Ausfprache, die uns aus den erften 
Zahrhunderten des Mittelalters zugegangen iſt, nicht als richtig erwielen 
worden, fondern bloffe Ueberlieferung, und ich habe im Beibande den Bes 
weiß angetreten für meine Behauptung, daß von der Punktation völlig 
abzufehen if und die fünf Lefemütter als fünf verfchledene Stimmlaute 
aufzufaffen find, und diefer Satz wird bis dahin als richtig gelten müffen, 
wo jede Stuͤtze meines Beweifes umgeftoßen fein wird — wie aber könnte ich 
mir einbilden, daß man meine (übrigens eine ſchon vor mir ausgeſprochene) 
Behauptung anerkennen, ihre Tragweite begreifen, ihre Kolgerungen ziehen 
werde, die eine Sefchichte der hebrälfchen Sprache eröffnen, welche man 
nunmehr fowol in einem alten als in einem neuen, durch die Punktatton 
ausgedrücdten Stande vor fidh fieht? Ich müßte ja mit der Gefchichte der 
Litteratur gar nicht vertraut fein, wenn ich erwarten wollte, daß alte Ge⸗ 
lehrte von der Weife, wie fie Hebräifch gelernt und gelehrt haben, ablaffen 
jollten, daß fie, da gemäß den alten Borausfegungen alles im Lehrgehäude 
zurechtgemacht worden ift, zu Durchgreifenden Umarbeitungen fich entichließen 
ſollten! Daran ift nicht zu denken. Die Schulen verrufen, was nicht zu 
ihnen paßt, als Ketzerei. Aber Schulen gehen auch unter. - Einzelne 
befonders frebfame, felbftftändige Geifter, namentlich ſolche, die in ihren 
Studien noch nicht zum Abfchluß gefommen find, werden kommen und 
prüfen. Sind deren Viele geworden, dann erft wird die Schule geſchwächt 
werden und Kampf entſtehen. Diele, fehr viele Zeit muß verftreichen, bes 
vor Hergebrachtes Nichtigerem weicht. Ebenſo wird man fortfahren, 
unferen jungen Leuten in den Gymnaſien ıhre foftbare Zeit zu ftehlen, 
indem man fie plagt mit den griechifchen Accenten, obſchon weder Hervs 
dotos noch Plutarchos, weder Aischylos noch Theokritos mit Accenten ge 
fchrieben haben, und wir nicht einmal ihre Bedeutung recht zu begreifen 
vermögen. Schon feit langem miflen wir dies — dennod wird fortges 
lehrt, wie die Väter gelehrt haben. 

Bücher, die nicht anftoßen, geben jelten Anſtoß zum Kortfchritt. 

Ich habe verfucht eine tfinefifche und einejapanefliche Litteraturgefchichte 
zu entwerfen, was vor mir nicht gefchehen If. Gewiß, hätte einer unferer 
gelehrten Kenner der tfinefifchen Sprace die tfinefifche, ebenſo Pfizmaier 
in Wien die japanefifche Litteraturgefchichte gefchrieben: etwas viel, viel 
‚ Befleres läge vor. Leider bat dies feiner, der dazu befondern Beruf hatte, 
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unternommen. Der erfte Anfab if immer ein Wagniß und mir geht 
meiftentheild ab, was zur leiblichen Loͤſung folder Aufgaben eigentlich 
gehört. Allein die Lücke durfte nicht länger Haffen. An Fleiß und 
Vorſicht Tieß ich es wenigftens nicht fehlen; gedrüdt hat mich Bücher: 
mangel. Wylie's in Schangai gedrudte Notes on Chinese literature 
erhielt ich durch den Buchhandel, nachdem fie lange beftellt waren, als der 
legte Bogen über Zfina grade gedrudt war; fie würden zu manchem Rad 
trag, ſchwerlich zu einer Umgeflaltung Stoff gegeben haben, denn fie find 
bibliografliher Natur in ter Manier der Tfinefen und wir befigen be- 
reitd von Schott in Berlin ein treffliches Werk diefer Art. Uebrigens 
wollte ich io fiher als möglich gehen und vor einigen Jahren hat auf 
meine Bitte Platb in Münden die Güte gehabt, einen Theil meines 
Manuffriptes über Ifina durchzuſehen; ich danke ihm für manche Beleh⸗ 
rung. Fehler begangen zu haben muß ich gefaßt fein; einigermaßen be: 
ruhigt mich dabei der Hinblid auf die Behandlung unferer deutſchen 
Litteraturgefchichte noch im vorigen Jahrhunderte, und wenn e8 mir felbft 
begegnet fein follte, einen Büchertitel für einen Schriftfteller gehalten zu 
haben, fo würde ich mich damit tröften müflen, daß noch in unferm Jahr: 
hunderte Kazungali, d. h. Gezüngel“ für einen Schriftfleller galt. 
Erwieſe alles Neue, was dieſes Buch enthält, fich ale verfehlt und 
fchlecht, fo würde gleichwol das eine Verdienſt ihm bleiben, daß dartn ein 
großer und wichtiger Stoff, der bisher In Reifebefchreibungen, Geſchichts⸗ 
werfen und namentlich in einer bedeutenden Anzahl unterfuchender filos 
logiſcher Schriften zerftreut ruhte, zu einer gefchichtlichen Darftellung ver: 
werthet if. Wie oft habe ich bei meinen Arbeiten bedauern müffen, daß 
ſchwer gelehrte Filologen in ihren Abhandlungen die Belange der Ge 
ſchichte fo wenig berüdfichtigen mochten, fei es, weil fie deren Bedeutung 
nicht recht zu ſchätzen verftanden, fei es, weil ihnen der Sinn für das 
hiſtoriſche Verſtehen abging. Gar mande Schrift von nicht geringem 
Berdienft in fllologifchem Betradht bot mir blos darum feine Ausbeute, 
meil einige Kleinigkeiten mangelten, die ihrem gelehrten Verfaſſer wahr: 
fcheinlich recht gut befannt waren, die er aber hinzuzufügen unterlaffen 
hatte, in deren Ermangelung ein Hiſtoriker von fhägbaren Auseinander- 
feßungen feinen rechten Gebrauch machen konnte. Sei es gejagt: der 
Hiftortfer würdigt die Leiftungen der Gelehrten noch nach andern Ges 
ſichtspunkten als der Grammatiker. Ihm wird z. B. unter den gegen- 
wärtigen Kennern des Tſineſiſchen in Frankreich, wie hoch er eines St. 
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Julien's Scharffinn und Gelehrſamkeit anerfeune, und wie fehr er ihm 
für die Dienfte dankbar tft, die er ſich in vielen Schriften auch um die 
Geſchichte erworben hat, dennoch in vorderfter Reihe Pauthier ftehen ; 
mag Bauthier immerhin diefe oder jene Stelle eines tfinefifchen Schrift⸗ 
ſtellers nicht fo treffend überfeßt haben, wie jener. Betrachtet er die 
Arabiften, jo wird ihm zwar auf den erften Blick die Nachläffigfett in den 
Arbeiten Hammer's in die Augen fpringen: bei alledem wird er immer 
und immer wieder Hammer’s Werke zu Rathe ziehen müffen und darum 
fein Verdienft weit höher anfchlagen, als das feinerer Grammatifer, die 
jedoch für die Geſammterkenntniß lange nicht das Gleiche gefchaffen haben. 
Für das Urtheil des Hiftoriferd werden unter den gegenwärtig lebenden 
Kennern des Arabiſchen, die in deutfcher Sprache gefchrieben Haben, 
Sprenger, Büftenfeld und Weil am höchften gelten. Es wäre gut, wenn 
die Filologen nicht unerwogen laffen wollten, daß die Geſchichte ihrer 
Wiſſenſchaft von Hiftorifern gefchrieben werden wird und daß es zuletzt 
Hiſtoriker fein werden, deren Ausfpruch über die bleibende Werthſchätzung 
entfcheidet, und wenn diefer Umſtand fie veranlaßte, etwas mehr auf den 
Gewinn der Gefchichte in ihren Studien bedadıt zu fein. Die Urfache 
der bisherigen Mangelhaftigfeit in Diefer Beziehung rührt gewiß vor⸗ 
naͤmlich davon ber, daß der gefchichtliche Unterricht auf den meiften Gym⸗ 
naften herzlich ſchlecht beftellt it und daß die angehenden Filologen wäh. 
rend ihrer Univerfitätsjahre gefchichtliche Vorleſungen wenig hören, 
fondern genug gethan zu haben meinen, wenn fie fogenannte Altertümer 
treiben, die wol für den Forfcher recht nüßlich find, doch nur In den felten- 
ſten Bällen die fih noch Ausbildenden zum rechten Verſtehen des geſchicht⸗ 
lichen Lebens hinleiten, gewöhnlih davon abführen. Daher auch Die 
innere Unreife fo vieler von Filologen mit Aufwand großer Gelehrfamteit 
ausgearbeiteten gejchichtlichen MWerfe. Doch über died Alles mehr in 
einem andern Buche. Wo es fi trifft, daß grammatifche Schärfe und 
ächter gefhichtlicher Stun fi in demfelben Manne veretfigen, wie dies 
unter den Indianiſten der Fall if bei Laffen, da iſt ein folcher der Un⸗ 
ſterblichkeit ficher. 

Bur Ausarbeitung diefes Werkes benußte ich 7 grofie Öffentliche 
Bibliotheken, deffenungeachtet habe ich zu bedauern, daß ich mir mehrere 
Shhriften nicht zugänglich machen fonnte, die ich gern noch eingefehen 
hätte. Es bleibt eben alles menfchliche Thun mangelhaft. 

Die Drudbogen, melde den naturwiſſenſchaftlichen Abſchnitt, über 
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die Spracdlaute enthalten, bat, da ich hierbei dem Lefer eine Gewähr 
ſchuldig bin, auf mein Anſuchen Herr Profeffor Merkel zu lefen die große 
Güte gehabt. Einen vorzüglicheren Mann für den betreffenden Gegens 
fand gibt es derzeit befanntlich nicht. Er hat einige Säge geftrichen, 
einige verbeffert, einige zwar verworfen, jedoch als aufftellbar anerkannt, 
Ich bin ihm wie Plath öffentlichen Dank ſchuldig. 

Ich erachte für geboten, dem Lefer fogletch anzuzeigen, daß ich diefes 
Wert wahrfcheintich nicht zu Ende führen werde. Erftreden fih aud 
meine Sammlungen bis zur neueften Beit, fo würde ich doch zur Aus 
arbeitung noch mehrere Jahre bedürfen, habe aber noch über zwanzig 
Bände anderen Inhaltes niedergeichrieben, manche lange vor der Abfaffung 
der Geſchichte der Schrift, und gedenke, nachdem ich diefe bis tu den Ans 
fang des Mittelalters fortgefebt haben werde, jene anderen Werke erft 
zur Beröffentlihung fertig zu machen und herauszugeben. Sollte ich 
damit zu Stande kommen und dann noch Leben und Kraft befiken, fo 
würde ich die Gefchichte der Schrift zu Ende führen. Auggearbeitet habe 
ich bereits die lateiniſche Echrift des Mittelalters, Erfindung und Bere 
breitung des Buchdrucks und noch Einiges. Bor deffen Drudlegung 
ſcheue ich mich aber, denn ich Habe die Umbildung jedes Buchſtabens durch 
eine lange Reihe von Formen verfolgt, die alle gefchnitten werden müßs 
ten; daraus erwächſt jedoch ein Aufwand, der durch den zu gemärtigenden 
Abſatz nicht entfernt gededt werden würde. Iſt die Herſtellung der 
Bücher doch ohnehin fo überaus theuer geworden! 

Schließlich erlaube ich mir die Bitte an diejenigen Gelehrten zu 
richten, welche dieſes Buch einer Öffentlichen Beurtheilung würdigen follten, 
mir ihre Befprechung, fei fie auch noch fo abfällig und fcharf, gegen Nach» 
nahme des Koftenbetrages für die betreffenden Blätter, gütigt zufommen 
- zu laffen. Meine Zeit ift allzufnarp, ale daß ich viele Zeitichriften nad» 
ſehen könnte, jo daß es jonft vom Zufalle abhängen würde, welche Urtheile 
und Einwände zu meiner Kenntniß dringen, 
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Eine von den großen Aufgaben, welche das Menfchengefchlecht 
zu loͤſen bat, befteht darin, die Macht des Menfhen über das 
Maß feiner natürlichen Ausftattung hinaus zu erhöhen. In einer 
Hauptrichtung tft ihm dies gelungen durch die Erfindung der Schrift 
und deren Steigerung im Drud, in der Stenografie und in der 
eleftromagnetifchen Zelegrafte, und zwar gelungen in einem Grade, 
welcher, fo weit mir heute zu fehen im Stande find, die nicht übers 
jchreitbare Grenze beinahe ſchon erreicht. 

Die Gefchichte der Schrift und ihrer Wirkungen zu entwerfen, 
ift demnach ohne Zweifel eine der vornehmften Obliegenbeiten der 
Geſchichtſchreibung. Was bedeuten Do für die Gefammtheit der 
menſchheitlichen Entwidlung die Veränderungen im Umfange der 
Staaten, welche der Ehrgeiz purpurgefhmüdter Thoren zumege 
brachte, was die zerflörenden und mörderifchen Kriege, in denen 
die Menfchen gegeneinander wüthen, verführt oder gefnechtet von 
Auchlofen, denen Findifche Gefchichtichreiber den Lorbeer um die 
Stirn winden? Wohl müſſen auch Hergänge ſolcher Art umftändlich 
und genau gebucht werden, auf daß die Menfchheit alles kenne, 
was vorgegangen tft, allein der Werth von Büchern folden 
Inhalts ift fehr gering. Bei weitem wichtiger ift es, allerdings 
auch um vieles fchrwieriger, von denjenigen Werken zu handeln, 
welche die Gefittung, die Einficht und die wahre Macht der Menfchen 
gefördert haben. Unter diefen aber wird die Erfindung, Ausbils 


dung und Verwerthung der Schrift jederzeit eine der eiſten Stellen 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 
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einnehmen. Ich babe daher den Verſuch gewagt, die Gefchichte 
der Schrift zu entwerfen, faft fönnte ich fagen zuerit, da bisher bloße 
Anfäge dazu genommen worden find, die noch dazu nur die Schrift 
ſelbſt, nicht das was fih an fie Enüpfte, in Betracht gezogen oder 
doch nur Vereinzeltes davon erwogen haben; und wenn mir auch 
nicht beſchieden fein follte, diefes Unternehmen zu feinem Ende zu 
führen, wird man doch in dem Vorgelegten (fo hoffe ich) die Umriſſe 
des Ganzen gezogen finden. — 


Unfer Leben ift durch und duch ein Fünftliches geworden. 
Une, die wir uns als Gebildete bezeichnen, bietet der, (mie wir 
und auszudrüden pflegen) im Naturzuftande befindliche Menſch oder 
der Wilde ein gar feltfames, verwunderliches Schaufpiel. Wir vers 
mögen nicht mehr recht oder nur ſehr fehwer, uns in feine Stimmung 
und in feine Zage hineinzudenfen, weil letere von der und umges 
benden Wirklichleit wefentlich abweicht und mir felber andere Bors 
ausſetzungen haben, nach denen wir auffaflen und Handeln. So 
ganz und gar flehen wir in einem innern, verbindenden Zufammens 
hange mit andern Menfchen, daß wir ald vereinzelte Gefchöpfe 
in der Natur, diefer allein gegenüber, gar nicht mehr zu betrachten 
find. Unſer ganzer Lebensfreis bemegt ſich in einem geſchichtlich, 
d. h. von andern Menfchen gefchaffenen Kreife. In folhem Grade 
ift dies der Fall, daß fogar die meiften förperlichen Bedürfniffe, 
die ja doch auf unmittelbare Naturantriebe und Naturgebote zurüds 
zuführen find, gefünftelt befriedigt, fogar fünftlich hervorgerufen 
werden und zwar in einer Weife, in welcher unfere Vorſtellungen 
vom Bedarfe nicht als willfürliche erfcheinen. Es gibt für uns 
in der That feine andere Vorftellung des Lebens mehr, ald die, 
welche wir haben, nicht nur im Wohnen und Kleiden, fondern auch 
bei der Ernährung. Der Hunger mahnt uns nicht erft dazu, und 
zu fättigen: an beftimmten Stunden nehmen wir unfer Mahl ein. 
Nicht mit der freiwilligen Gabe der Natur nähren wir uns, fondern 
von angebautem Reid oder Korn, das wir nicht nad) der Ernte 
in feiner urfprünglichen Befchaffenheit genießen, fondern in mannich⸗ 
fahen AZurichtungen bereitet. Die fchmadhaften Birnen zum 
Betipiel verdanken wir der Pflanzung und Pflege diefes Obſtbaumes, 
dem Veredeln feiner Frucht. Durch Menfchenthat wurden aus 
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dem Holzapfel und der Holzbirne, der Schlehe und der Vogels 
firfche die edlen Früchte unferer Gärten. Alle Nothwendigkeiten 
unſeres Dafeind meifen uns nicht lediglich auf die Natur, fon 
dern gleichzeitig auf die vermittelnde Thätigfeit anderer 
Menfhen Hin. Was dem Boden abgewonnen murde, fhafft 
der Aderbauer zum Berfauf auf den Markt. Dazu Bat er 
gearbeitet; ferner Gegenden Erzeugniffe führt der Kaufmann herbei. 
Wie wäre noch im Getriebe diefer ineinandergreifenden Räder eine 
Bereinzelung im Wandel möglih? In noch weit höherem Grade 
als unfer äußeres Leben tft unfer inneres geiftiged Weben mit dem 
der übrigen Menfchen verfchlungen. Unſre meiften Gedanken find 
nicht fo gänzlich unfere eigenen Gedanken, wie wir wohl vermeinen; 
die und befchäftigenden Vorftellungen, und auch Urtheile, mit denen 
unfer Denken Hantirt, find zu einem beträchtlichen Theile von 
außen in uns bineingelommen und gehörten ſchon vorher theilmeife 
Andern an (wiewohl nicht immer ganz, was Carey und andere 
Nordamerifaner thöricht behauptet haben). Wir verwechfeln öfter 
das Angeeignete mit dem Selbfterdadhten. Alles Angeeignete muß 
indeß doch eine innere Arbeit durchmachen und durch fie erft zu 
einem Selbftdurhdachten werden, bevor es uns wirklich fiher ans 
gehören und in uns fruchtbar werden fann. 

Der förperlihen Dinge oder Stoffe Eigentümlichkeit ift es 
daß ihr Befik ein ausfchließlicher bleibt und jegliches Stüd, welches 
in das Eigentum des Einen übergeht, zugleich damit aufhört, eines 
Andern Habe zu fein. Was einem verbleibt, tft allen Webrigen 
entzogen. In den Gebieten des geiftigen Lebens findet im Gegen» 
theife mit. dem Uebergehen von Gedanken eine Vervielfältigung 
derfelben ftatt. Je Mehreren ein Befigender mittheilt, was er 
inne bat, defto mehr wird, ohne daß ihm dabei felber etwas 
entzogen würde oder mit der Gabe abhanden käme. Wer gibt, 
überträgt von feinem inneren 2eben an Andere, ohne ärmer zu 
werden. Ihm verbleibt, was er vorher befaß, aber Andere erhalten 
es auch, gleichwie die Flamme, neues Feuer entzündend, vom eigenen 
Ganze nichts verliert. Nun fann zwar, wie wir fchon bemerften, 
niemand einen fremden Gedanken einfach in fi übergfeiten laſſen, 
fondern muß ſich deffelben wiffentlich bemichtigen, um ihn zu einem 


eigenen zu ftempeln, dergeftalt, daß zur Gedankenvervielfältigung 
1* 
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das zufammentreffende Wollen und Thun zweier Menſchen erfordert 
wird; allein das Ergreifen fchließt fih erft an das Mittbeilen an 
und ift wefentlich nur ein Thun, während das Mittheilen in feiner 
That einen beftimmten Gehalt trägt, fo daß letzteres das Kräftigere 
und Hauptſächliche iſt. Nachher gehört aber das Aufgenommene 
dem innern Leben des Aufnehmenden au, wird von ihm felbit- 
fländig, eigenartig verarbeitet und wirkt in ihm weiter als beftim- 
mende Macht. Auf diefem Wege wird uns allen ein gewiſſer 
Vorrath von Vorftellungen und Ideen beigebracht, mit dem wir 
arbeiten. Unſere Zhätigfeit knüpft an das Empfangene an, fpinnt 
daſſelbe fort, prägt es um, entwidelt es höher oder verkehrt ed aud) 
in feine Gegenfäblichkeit. Das gegenfeitige Mittheilen von allen 
Menfchen, denn mit Ausnahme der Heinen Kinder und der Blöds 
finnigen findet ein ununterbrocdhener Austauſch ftatt, jhafft 
einen geiftigen Lebenskreis und eine fortlaufende Bewegung. 
Keiner bleibt theilnamlos, alle find mitthätig. Dadurch erwächlt 
eine Berjchlungenheit des Lebens, in welcher faum jemand feinen 
urfprünglihen Antheil, feine eigene Zuthat rein abzufcheiden 
vermöchte. Diejenigen find die bedeutenden Menfchen, deren Kraft 
diefed geiftige Strümen ftarf beeinflußt, und der ſteht Hoch, deffen 
MWeben am Gefammtgefpinfte ein förderndes ift — nur diefer. 
Die Gefellihaft erfcheint fonach als ein Ganzes oder wentgftens 
als eine Gefammtheit von gewiffen vielfältig in einandergreifenden 
und durch einanderfchiwingenden Kreifen. 

Die Borausfeßung, worauf diefe Verbundenheit des Menfchen- 
geſchlechts beruht, ift die Sprache. Denn mittelft des geflügelten 
Wortes gefchieht die Mittheilung aus Geift in Geift. Das Wort 
ift jene gewaltige Macht, welche die Feffeln dumpfer Thierheit 
fprengte, den Menjchen emporriß in die auffteigende Bahn feiner 
Entfaltung, und was wir Gefchichte nennen, hervorrief. Ohne die 
Sprache hätte die Vernunft fich fehwerlich entfaltet; durch fie ent 
ftand der innerliche Zufammenhang, die Gefelligkeit und Gefellfhaft. 
Denn in das Wort Hat ſich der Geift ergoffen; es ift der'Xeib 
der geiftigen Aeußerung, das Fleiſch des Gedankens, Halb finnlich 
und Halb unförperlich zwifchen Geift und: Stoff das Bermittelnde, 
ein Uebergang zwifchen beiden. 

Das Wort entftand nicht von außen, es fpricht nicht aus dem 
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Stoffe. Der Empirismus eines Demofritos und Epikuros, eines 
Locke und Hume, gar eines Holbah und Cabanis, eines Büchner 
und Vogt tft grundverfehrt. Das Wort ift dem Geifte entfprungen, 
der ſich der Natur bemächtigte, um in ihrem Gewande ſich zu 
äußern und vernehmbar zu machen; es tft das getftige Werkzeug, 
vermöge deſſen er nach feinem Willen und in feiner Weife einen 
andern Geift berührt. 

Kraft der Rede tft die geiftige Einwirkung der lebenden 
Menfhen auf einander und die Erziehung des Nachwuchſes 
gegeben. An die Erziehung, welche die Summe der eigenen Lebens» 
erfahrung und des eigenen Nachfinnens fortpflanzt, knüpft fich die 
rafchere Entwidelung des Heranwachfenden. Diefer kann faft da 
anfnüpfen, wo feine Erzieher bereits ſtehen; Ergebniß reiht fich 
an Ergebniß ohne die Zwifchenarbeit, und über die verfchiedenen 
Stufen, welche die Altvordern ſchon zurückgelegt Hatten, wird er 
ſchnell hinweggeführt. 

Betrachten wir nun aber die Bande, welche unſer geiſtiges 
Leben an das der übrigen Menſchen anſchließen, ſo ſteht neben 
dem Anhören der lebendigen Rede das Leſen von Geſchriebenem. 
Es kommt unfere geiftige Nahrung Halb aus dem Verkehr, halb 
vom gedrudten Blatte. 

Das Wort hatte feine Kraft gefteigert, fich gleichfam potenzirt, 
als es einen neuen Leib anzog und zur Schrift wurde. Was doch 
unmöglich fhhien, daß der Gedanfe, der aus der Bewegung der 
Luftwellen fih fündet, feinen Stun ergebenden Schall dauerhaft 
und beftändig mache, tft zur Wirklichkeit geworden. Des Menfchen 
erfinderifcher Geift erfann da cine Weiſe, um das, was zum Ohre 
fprechen follte, dem Auge zu zeigen, den Gedanken, der im Tone 
weht, im Zeichen zu bannen und abaulöfen von der räumlichen wie 
zeitlichen Beſchraͤnkung, welche bedingt wird von den Schwingungen 
der Luft. 

Das Merkmal der Schrift ift ihr ruhiges Beharren. Die 
Rede fließt lebendig, fe entficht im bewegten Leben; fie ftirbt im 
Verhallen des Wortes; nur eine Erinnerung bleibt zurüd und diese 
malt fi in Jedem, feiner geiftigen Art gemäß, andere. Das gefchries 
bene Wort ift äußerlich todt — niemals hat es die Frifche und 
das Feuer des Lebens, aber während ed dennoch der Kundmachung 
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des inneren Lebens dient, ift ihm Unwandelbarkeit eigen; «8 
reicht über Stunde und Stelle hinaus. 

Es iſt ſehr Mar, daß mündliche Mittbeilung nur zmifchen 
Gegenmärtigen, Lebenden erfolgen fann, es tft ebenfo Far, daß ver- 
ſchollene Worte, die lediglich im Andenken haften, der umbildenden 
Macht des geiftigen Spieles anheimfallen und daß demzufolge die 
Erinnerung an fie mit der Zeit getrübt oder gar gänzlich verwifcht 
wird. Ein unfichrer Träger bleibt das Gedächtniß. Doch in der 
Feftitellung des Wortes vermöge der Schrift ift eine Sicherung 
gegeben, welche nicht nur den beftimmten Gedanken genau in feiner 
eigentümlichen Form bewahrt, fondern auch im Stande ift — 
und darin liegt fein zweiter Borzug — die Getrenntheit der 
Menfchen gewiffermaßen aufzuheben. Aus dem Briefe fpreche ich 
zu dem entfernten Sreunde, auf niedergelegtem Papiere beglaubige 
ich für die Folge meinen Willen oder meine Anſicht und feße fle 
gegen jede fpätere Entftellung außer allem Zweifel, und menn ic) 
ein altes Buch Iefe, vernehme ich die wohlüberdachte Nede eines 
Mannes, von deffen Leibe vielleicht fein Stäubchen mehr übrig ift. 
Denn Lefen beißt fi mit Entfernten und Verftorbenen in Ber- 
bindung feßen, fie anhören. Ohne perjönliche Dazwiſchenkunft findet 
durch das Gefchriebene die Gedanfenmittheilung flatt. Im Buche 
wird eine Aeußerung der wegfchwindenden Zeit gebannt. 

Indem nun die fhriftliche Mittheilungsweiſe auffam, entitand 
eine Macht von ungeheurer Wirkſamkeit. Hoch ſchwang fih in 
ihr der Gedanke über die irdiſche ZJufälligkeit empor. Nichts 
fchadete ihm fortan der Zod eines Menfchen, nichts das Exlöfchen 
eines Gedächtniffes auf Erden. Die binterlaffene Schrift tritt an 
die Stelle feines verftummten Mundes, fie erobert die Nachwelt. 
Was ein Glied der Menfchheit in einem gewiffen Augenblide dachte 
und buchte, das kann wirkjam werden für die gefammte Menfchheit. 
In der mündlihen Rede find der Verbreitung und Fortpflanzung 
der Ideen fehr enge Grenzen geftedt: das Niedergefchriebene hat 
feine Schranken vor fi; es wird wirken fo fang in ihm felber 
noch unaufgebrauchte Wirkungsmacht ruht. Befigt es diefe und 
fallt etwa fein Same in einer Zeit, in einem Lande auf unfrucht 
baren Boden — fo wird e8 in einem andern zu neuer Frucht 
aufgeben. Je volllommener die Weife war, in der ein Gedanfen- - 
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werk gefaßt und gebucht wurde, defto längeres Wirken wird ihm 
befchieden fein. 

Was ein einzelner Menfch durch feine geiftige Anftrengung 
errungen bat, verfällt in der Negel dem Untergange, wofern er 
feinen Gewinn nicht fir Andere niedergefchrieben bat. Denn aud) 
dasjenige, mas ihm gelungen war unter feinen Bekannten zu vers 
breiten, ift der Umbildung ausgeſetzt und wird ſchnell verändert, 
entitellt. Mit der Zeit bleibt von feinen Gedanken wenig übrig; 
nur Geſchicklichkeiten, Fertigkeiten, die nicht zum Geifte fprechen, 
feiten fich richtig weiter. In diefer raſchen Vergänglichkeit erwors 
bener Einfihten liegt der Grund, warum fehriftlofe Völker Außerft 
langfam fortfchreiten, warum fle jo wenig fich entwideln, daß fie große 
Zeiträume hindurch auf der nämlichen Stufe zu beharren fcheinen. 
Die einen Erträge der Erfahrungen und Betrachtungen des eine 
zelnen Menfchen, deren Summe erſt einen Fortfchritt ausmachen 
würde, geben immer wieder verloren. Selten erhält fih Etwas längere 
Zeit, und wo das vorangegangene Geſchlecht begonnen hatte, ebenda 
fängt auch das folgende abermald an. Jeder Menfh in ihm 
wird blos von dem Anwefenden berührt, von dem was er flieht 
und hört. 

Anfänglich mußten die Menfchen, um ihres Unterhaltes wil⸗ 
len, auseinandergeben. Aus ihrer Zerftreuung über den weiten 
Raum der bemohnbaren Erde ergaben ſich nothwendig getrennte 
Entwidelungen. Verſchiedene Völker entftanden: Abtheilungen 
des Menfchengefchlechtes machten Völker ans, die in fich febten. 
Und indem das Wort in der Mannichfaltigfeit feines Erſcheinens 
zu einer Dielfältigkeit der Sprachen wurde, war mit jeder vers 
fhiedenen Sprade ein abfchließender Kreis gezogen, innerhalb 
deffen allein die enge Verbindung des Zufammengewachfenfeind 
beftand. So mar alfo das erfte ein Zerfall der Menſchheit 
in gefonderte Theile, Die Bildungen arteten ungleich, die Völker 
entfalteten ſich mit verfchiedener Schnelligkeit und auf verſchiedene 
Weiſe. 

Nachmals trugen ſich wohl Berührungen der Völker zu und 
in Folge derſelben ging mancher Gewinn von dem einen Volke 
zu einem andern über. Wer eine neue Sprache völlig inne hatte, 
30g ja einen neuen Menfchen an. Aber wie fehwer iſt das! Wie 
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fchwer fiel gar das wirkliche Eindringen und Heimiſchwerden in 
einem fremden Lebenäfreife! Was wußten und verflanden denn 
‚die alten Hellenen von den Perſern, Aſſyrern, Aegyptern, Indern, 
Hebräern, troßdem fie die Herrſchaft über Vorderaſien und Aegypten 
gewonnen, troßdem fie fo fcharf, fo gewiſſenhaft im Beobachten, fo 
unverdroffen im Arbeiten waren? Lauter Bruchflüde haben fie 
mitgeteilt und voller Mißverfländniffe. 

Nun iſt auch die Richtung der Zeiten verjchieden. Ein, 
feittgfeiten gelangen in ihnen zur Herrfhaft. Unter dem Einfluß 
des Tages fteht der Menfch. Rings um ſich Hört er daſſelbe. Das 
Echo erfheint ihm als Beftätigung, drum glaubt, drum wiederholt er 
felber das Dernommene getroft. Durch ein gefärbtes Glas ſchaut er und 
dem entitellten Eindruf gemäß richtet er fih in feinem Handeln. 
Wie die chriftliche Kirche in ihrem lebendigen Beftande fich verfälfcht 
hat und alle Tage neu verfälfcht, fo find im Leben alle Leberliefe- 
rungen ohne Ausnahme der Veränderung und Umprägung ununter 
brochen ausgeſetzt. Lauter und rein bewahrt zum Glüd das Buch 
das Wort der alten Zeiten, der anderen Völker. Eine früheren 
Tagen angehörige Anfhauungsweife erhält fi in ihm. Das Schrift: 
tum wirft demnad fortwährend neben der lebendigen Geſellſchaft. 
Es bietet feinen Inhalt zum Bergleiche mit dem Gegenwärtigen, 
es erfräftigt dadurch zur Beurtheilung, verhilft zur Befreiung des 
Geiſtes. Die Araber nahmen viele griehifhe Schriften auf, fie 
benugten diefelben, fo weit fle ihnen nüßlich worfamen, bearbeiteten 
und arabifirten fie. Damit ſchienen fie ihren Gewinn fih raſch 
und leicht angeeignet zu haben. Fortan gingen fie, nur ihre eigenen 
Bücher lefend, nicht mehr auf die Griechen zurüd, die fie erfchöpft 
zu baben meinten, und, fiehe da, die Einwirkung der griechifchen 
Schriften auf fie war anfangs ungeheuer, hernach nufl. ‘Die 
Abendländer Lieffen die griechifchen Werke in ihrer Beichaffenheit, 
lafen fie fort und fort, ohne ſte dur) ihre eignen Ueberarbeitungen 
erfeßen zu wollen, behielten alfo neben ihren Werfen die alten 
Bücher fo wie fie waren — und immer von neuem eriwiefen 
diefelben fih in der fruchtbarften, heilfamften Weiſe wirkungs- 
mächtig bis auf diefen Tag. Der erziehende und bildende Eins 
fluß früherer Völker und Bildungsftufen fährt ſonach fort, durch 
die Bücher zu gelten und geftattet in fpäterer Zeit das Sichein⸗ 
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feben in Gedankenzuſtände, die weit ab von denen der Gegen» 
wart liegen. 

Die Schrift entrückt demnach ihren Inhalt dem vergänglichen 
Augendlid, der ihn gebar. Ste läßt nicht zu, daß das Andenken 
des Gefchehenen mit den Menſchen, die es erfebt, erfterbe, daß 
feine Züge die Sage zu etwas Anderem nmfchmelze. Auch bie 
Einficht geht nicht ferner in's Grab. Aufgefihrieben erhält fie fich. 
Wir wiffen manche Kunftfertigfeiten der alten Zeiten nicht nach 
zuthun, obwol deren Erzeugniffe und vorliegen, blos darum nicht, 
weil feine fchriftliche Anmeifung zu und gelangte. Die Mittheilung 
wird durch Schrift feſtgemacht und durch fle der unabfichtlichen 
wie der vorfäßlichen Fälſchung gewehrt. Denn das Gefchriebene 
wird zu etwas der Natur Angehörigen, weil in ihm der Gedanke 
in eine fange bleibende Stofflichkeit gebracht und, fo lange der 
Stoff unverlebt befteht, das Feſthalten des Lebensertrages, der gei⸗ 
fligen Durchbildung eines Menfchen möglich geworden ift. Bücher 
fönnen freilich gefälfcht werden in Seitaltern, in denen Bücher 
häufig gefchrieben werden, allein es gibt Mittel, ſolche Fälfchungen 
zu erkennen. 

In der Schrift ward mithin eine ungeheure Ausdehnung und 
Steigerung der menfchlichen Kraft gewonnen und durch fie die 
Verbindung der Menfchen, der räumlich und zeitlich getrennten, 
wejentlich befördert. Das Band, welches das Wort um die Menjchen 
fchlang, 309 die Schrift enger zufammen. Die nacheinander lebenden 
Geſchlechter aneinanderreihend erhöht fie das geiftige Zuſam— 
menleben des Menfchengefchlechts und führt allmählig, indem 
fie Borwelt, Mitwelt und Nachwelt verfnüpft, der höchſten Einheit 
in Allfeitigfeit entgegen. 

Indeß bleibt die Erhaltung eines einzelnen Schriftſtückes dem 
Zufalle allzufehr ausgefebt. Wie viele find von Menfchen vernichtet 
worden, die fortzufeben verdient hätten! Da Hat die Erfindung 
des Abdruds die Berallgemeinerung der Bücher ermöglicht und 
das Walten des Zufalls über die geiftige Schöpfung beichräntt, 
nabezu aufgehoben. Weiter hat die Befchwerlichkeit des Schreibens, 
die Langfamfeit der Ausführung, bei welcher dem Schreibenden 
Gedanken leicht verloren gehen, die Stenografie vermindert; fie, 
die des Nedners Wort vom Munde abfängt und das flüchtige 
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Geipräh in Schrift ummandelt. Das alte Wort: Verba volant, 
scripta manent „Geſprochenes fliegt dahin, Gefchriebenes bleibt“ 
gilt num nicht mehr völlig, Das Schreiben felbft befchleunigt 
Malling-Hanfen’d Mafchine. Und die Zelegrafie Hat in die 
Ferne Zeichen zu geben vermocht. Endlich Hat die große Erfindung 
unfered Jahrhunderts, der elektro smagnetifche Zelegraf, gelehrt 
Gedanken mit Blißesfchnelle über Länder und Meere hinweg zu 
tragen. Botichaften fliegen mit unfaßbarer Gefchwindigfeit durch 
die Räume. Am felbigen Tage kann ein Mann in Zondon einen 
Bekannten in Oftindien befragen und feine Antwort vernehmen. 
Sa rafcher als der Erdball fi ſchwingt, läuft die Rede im Drahte 
und die nach Welten gemeldete Botfchaft erfährt der Benachrichtigte 
vielleicht noch früher, als fie nach dem Stande der Sonne von 
feinem Freunde dem vermittelnden Drabte anvertraut wurde. Mit 
vielen dem Menfchenmworte gehorfamen, Gedanken tragenden Fäden 
wird das Erdenrund umfponnen: einem Gebirne für die Menſch⸗ 
heit möchte man das Telegrafenneg vergleichen. In weiten 
Fernen feßt fie fih am nämlichen Zage in diefelbe Kenntniß und 
in Uebereinftimmung. Wenn gleich) die eleftromagnetifche Zelegrafte 
an vorher gezogene Linien gebunden bleibt, fo weift fie doch den 
Weg zu einer Art von Allgegenwart. Das fheint eine Außerfte 
Steigerung der Menfchenkraft. | 

So find die Hinderniffe, welche Zeit und Raum dem Menfchen 
entgegenitellen, wenn gleich nicht gänzlich aufgehoben, doch zum 
Theil überwunden, und damit ift näher gebracht ein Ziel, von 
dem mir jebt allerdings noch wett ab find, die Wiedervereinigung 
aller Menfchen zu einer einzigen großen Gefellfhaft in der Gemein, 
Schaft Eines Lebens. — 

Bon dem Zwecke abgefehen, um defienwillen die Schrift erfunden 
ward, bat ihre Dafein den nachdenfenden Menfchen auf einen 
Standpunkt erhoben, auf dem er über jeiner Rede ſteht. Im 
Worte war der Gedanke gebunden; die Sprachlaute verkörpern 
Begriffe in einer Art, welche von Willkür und Zufälligfeit nicht 
fret if. Das Kunftmittel der Schriftzeichen vermittelte nun aber, 
mals für das Denken diefe finnbildliche DBerleiblichung des Ges 
danfens. Im Schreiben fand alfo eine Vermittlung des Vermittelten 
ftatt. Im gefhriebenen Worte war der Gedanke fo abweichend, fo 
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anders vergegenſtändlicht, daß der Menſch ſeiner eigenen Schöpfung, 
weil dieſe in eine veränderte Form eingetreten war, freier, gleich wie 
etwas Aeußerem gegenüberftand. Somie der Menfch feine Sprache, 
das Wort feines Mundes in das Reich des Sichtbaren übertrug, 
Laute malend, um durch das Auge, fo zu jagen, zum Ohre zu 
fprechen, nahm er eine Abjtraftion zugleich vor. Zeitlich in Schwin- 
gungen Berlautbartes macht er zu einem feſt Räumlichen, was es 
feiner erften Natur nach nicht eigentlich war, fondern erft durch 
eine Webertragung wurde. Schreiben beißt zu dem Geflchte 
fprechen, Leſen beißt mit dem Gefichte Hören. Der Menſch lernte 
nunmehr den leiblichen Ausdrud feines Gedankenlebens in zwei 
Formen, als Laut und als Zeichnung fennen. Dieſe Zweiſeitigkeit 
des Nämlichen mußte ihn zum Nachdenken über die Sprache hins 
führen, dahin, daß er, da Laut und Schriftzug gleiches bedeuteten, 
dem Wefen nachfpürte, das hinter beiden, beiden zu Grunde lag. 
Die geiftige Natur feiner Arbeit ward ihm befler. Die Sylben⸗ 
und die Buchftabenfchrift verhalf, wiewol nicht überall, doch Bei 
mehreren Völkern, zur Einficht in den Bau und die Gliederung 
der Sprache. 

Der Sprechende gibt fih unmittelbar. Der Schreibende ift in 
der Regel allein, einfam, während er fchriftftellert. Er finnt vorher 
nach und ftrebt nach Genauigkeit und Schärfe feines Ausdruds in 
dem Bemwußtfein, daß er als Schreibender in eine große geiftige 
Gemeinfchaft eintritt. Auf den Lippen bat das Wort etwas Er 
wedendes, Erfrenendes, Anregendes; es ift lebendig und frifch: 
diejen Zauber ftreift die Schrift ab. Zum Erfaß, und um den 
Siun beſſer errathen zu laffen, auf daß Zon und Gebärde nicht 
vermißt werden, wählt der Schreibende unter den Worten und 
arbeitet an der Faffung des Satzes. Der Scriftfigl fängt daher 
an, fihb von dem gewöhnlichen Geſprächston zu unterfcheiden. 
Allmälig gewöhnen ſich dann die Menfchen fo zu reden, wie fie 
fchreiben witrden; mit dem allgemeinen Gebrauche des Schreibens 
nehmen daher auch die Gebärden beim Sprechen ab, die fonft, gleich» 
wie der Bli, den mündlichen Vortrag deutlicher und fräftiger machen. 

Das Gefchriebene hat auch eine andere Natur als das Ges 
fprochene. Nicht nur, daß wer etwas niederfchreibt, dies nach 
vorgängiger Meberlegung mit gefammelter Geiſteskraft thut, fondern 
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es geht auch eine Veränderung vor, ſowie man das geſprochene 
Wort zum Gegenſtande des Auges macht. Das geſchriebene oder 
gedruckte Wort büßt nämlich den Klang ein. Die Laute werden 
allerdings angezeigt, aber die Lautfärbung, welche von jedem 
Sprechenden in einer beſondern Art hinzukommt, geht verloren, der 
eindringliche Nachdruck der Stimme, die Zuthat der empfindenden 
Seele, welche kund gibt, wie im Redenden grade dieſer Gedanke 
ſich abſpiegelt, welches das Verhalten dieſes Menſchen zu ihm iſt. 
Kalt iſt das geſchriebene Wort in ſeiner Touloſigkeit und weil 
leblos auch nicht ſo belebend. Die geſprochene Rede ergreift! 
Sonach wird die Schrift gewiſſermaßen unperſönlich: wohl iſt ſie 
im Ausdruck auch ein Abdruck vom Inneren des Menſchen, aber 
doch bei weitem nicht fo völlig, wie der von den Lippen quellende 
Sat. Niemals gleicht diefem die gelefene Schrift. Es findet 
demnach ein Abftrafterswerden ftatt, und es tritt damit das 
Geiftige und Allgemeine, vor dem des einzelnen Menfchen Befonderheit 
zurückweicht, ftärker hervor. Darum fordert es aber auch zum 
Erfaßtwerden eine größere entgegentommende Thätigfeit und Ans 
fpannung des Aufnehmenden, al8 das Zuhören — und fo darf es 
ung gewiß nicht Wunder nehmen, daß Bücher Ungebildeten langs 
wetlig vorfonmen. 

Andererfeit3 erleichtert jedoch die Schrift das Verftändniß. 
Die vorübereilenden Worte verraufhen alsbald. Was überhört 
oder nicht richtig auf der Stelle aufgefaßt worden ift, das tft vor: 
über gegangen und verloren. Der Lefende jedod) mag da, wo ihm 
etwas nicht Far geworden ift, anhalten, den Satz noch einmal 
überfefen, über feinen Sinn nachdenken, die Stelle mit anderen 
vergleichen, fpäter noch auf fie zurückkommen, fich fo feiner Bedeu⸗ 
tung ganz bemächtigen. j 

Die Wirkung der Schrift d. h. die Aeußerung und das Wirklich, 
werden ihrer Eigenfchaften ift nach allen Seiten bin außerordentlich. 
Die Spraden würden fih fort und fort in Mundarten zerfplittern, 
wie dies zum Beifpiel unter den amerifanifchen Indianern gefchehen 
tft, wo jede Horde faft eine andere Sprache redet, wenn fie nicht 
in gleichem Ausdrnd einigte. Dem Streben der lebendigen Rede in 
Abweichungen fh auszubreiten und im mundartlichen Auseinanders 
geben zu vervielfältigen (wodurch die Stämme der Menfchen noch 


Wirkung der Schrift auf die Sprache. 13 


mehr gefondert würden) ſetzte fle einen Damm entgegen. Schreiben 
bemmte das Umbilden der Sprachen, die in raſchen Veränderungen 
leben, fich theilen, aus fi) heraus neue erzeugen. In der Schrift 
kriſtalliſiren ſie; dem Negativen der Willkür des immer friſch ſchaf⸗ 
fenden Denkens tritt ſie inſofern in den Weg, erhaltend das Gegebene. 

In der Meinung, daß Sprachen bei Abweſenheit der Schrift 
zur Vervielfältigung der Formen neigten, daß Bilderſchrift dieſe 
Neigung hemme und den Stand der Sprache zum Erſtarren bringe, 
Lautſchrift eine mittlere Wirkung in dieſer Beziehung ausübe, 
hatte im Jahre 1823 die wiſſenſchaftliche Staatsanſtalt Frank⸗ 
reichs (l'Institut de France) eine Preisfrage über den Einfluß 
der verfchiedenen Schriftfufteme auf die Sprache (de Pinfluence 
de Pecriture sur le langage) aufgeftellt. Die Arbeit des heſſiſchen 
Geheimrathes Schleiermacher wurde im Jahre 1828 von ihr ger 
feönt, welche diefen vorausgefebten Einfluß läugnete.! Schleier 
macher wied nach, daß die ungefchriebene Rede der über einen 
weiten Raum ausgedehnten Slawen fi im wefentlichen gleich 
erhalten bat, daß fehriftlofe Sprachen alte Formen beibehalten, 
niedergefchriebene Sprachen ſolche aufgegeben haben, daß troß 
verſchiedener Schriftſyſteme überraſchende Aehnlichkeiten zwiſchen 
dem Koptiſchen und dem Engliſchen ſtattfinden, daß die bar 
maniſche Sprache, ohngeachtet fie mit dem Alfabet gefchrieben wird, 
gleihwol mie die tfinefifche, die fein ſolches braucht, eine bloße 
Wörterſprache ift nnd feine Beugungen, feine Formungen bat, 
zu denen die alfabetarifche Schrift vermeintlich Hätte hinleiten 
follen; nur da will Schleiermacher einen Einfluß einräumen, wo 
ein breites Schrifttum blüht, das fi) an heilige oder muſter⸗ 
gültige Bücher anlehnt, die allgemein gelefen und im Gedächtniß 
behalten werden. Jedoch alle diefe Bedenken Schleiermacher's 
können nur vor Ueberſchätzung des Einfluffes der Schrift auf die 
Sprade warnen. Zwei Borfragen werden über den Grad dieſes 
Einfluffes enticheiden, ob nämlich die Sprache noch weich oder 
ſchon verhärtet war zu der Zeit, als die Schrift angenommen 
wurde, und ob leßtere allgemein und fange angewendet oder nur 
von einigen Gebildetern gefchrieben wurde. Wenn Iettered der 
Tal ift, nie fol fie da mit einem großen Gewicht auf die Sprach, 
geſtalt wirkten? Zu den Barmanen fam zum Beifpiel die Schrift 
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erft fpät und unter ihnen gab es nur fehr wenige Schriftfteller; 
das ift der Grund warum fie auf die Barmanen faft einflußlos 
blieb. Wortſchrift widerfteht Veränderungen, Lautfchrift (ſylla⸗ 
bariſche ſowohl als alfabetifche) folgt allen Bandlungen der lebens 
digen Rede mit größter Gefügigfeit, aber bewahrt auch die Lautung 
für die Folgezeit. Schwieriger vollziehen fih daher mun in der 
bloßen Ausfprache Veränderungen. Man fpricht hernach, mic man 
fohreibt, wenigftens thut Died der leſende Theil des Volkes und 
da gleihwohl Ummandlungen vorgehen, fo. wird der Xefer zum 
Vergleich der gegenwärtigen Form mit der älteren und dadurch 
zum Nachdenken über die Sprache felber veranlaßt. 

Der häufige Gebrauch der Schrift in vielen Volksſchichten 
fowie die Einwirkung viel gelefener Schriftfteller band die Sprache 
und entwidelte fie in einer beftimmten Weiſe. Wenn fonft ein 
jeder nach feiner Art fpricht, fo wie er es um fih Hört und (ein 
volkstümliches Wort zu gebrauchen) „mie ihm der Schnabel ger 
wachen ift”, fo gab nun die vorliegende Ausdrudöweife der vor 
zuglichiten Köpfe anerkannte Muſter. Durd die Schriftfprache 
erhob fidy eine veredelte Form zur allgemeinen Rede, da wer gut 
jprechen wollte, die Vorbilder nahahmte. Das geſchah zum Vor⸗ 
theil aller, denn das Sprachvermögen fteigerte fih dadurch gleich 
zeitig. Die Sprachen wurden reicher und ſchöner; ja die Schrift: 
fprache drängte fhon vorhandene Mundarten zurüd, einigte die 
Menfchen in einer gleichen, forthin feftgehaltenen Redeweiſe und 
bielt verwandte Stämme zu einer größeren Volkseinheit zufammen. 
Ein Blick auf die Gefhichte der Griechen und der Deutfchen, 
auf den Einfluß der Schriftfteller Roms und Paris’, auf Dante 
und feine Nachfolger lehrt uns dies deutlich. 

Bom Glauben gebeiligte Bücher hielten unter manchen Völkern 
neben allen Ummandlungen der mündfichen Rede die Sprachform 
der Bergangenheit feit, die um iühretwillen fortdauernd gepflegt 
wurde. Wie neben die Volksſprache die Schriftfprache, fo 
trat neben die lebende eine geheiligte Sprache, ‚die eigentlich aus⸗ 
geftorben war, doch von Ilnterrichteten noch immer gehandhabt 
wurde. Des Lateins, der alten Kirchenfprache, bedienen fih noch 
heute fogar gelehrte Männer! — 

An die Schrift Mmüpfen ſich ferner, auf fle fügen fi) alle 
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größeren Gedanfengebände, Wo es feine Schrift gab, da tft auch 
fein ausgearbeitetes Syſtem der Gotteöverehrung entitanden, wo 
die Sprache nicht gefhrieben wurde, da tft überhaupt 
feine höhere Entwidlung vor ſich gegangen. „Erſt wer 
lefen fann, fagt ein Sprüchwort der Armenier, iſt ein Menſch.“ „Das 
vernünftige Leben (xaAws Inv) beruht auf Berfländniß der Schrift“ 
urtheifte noch beffer der Sizilier Diodoros, der Gefchichtichreiber. 

Das Schrifttum tft die Welt des Gedächtniffes der Menſch⸗ 
heit, das gemeinfame Behältniß des Wiſſens. Was in ihm nieders 
gelegt worden, geht durch den Gebrauch Andrer keineswegs verloren, 
fondern wird dadurch wermehrt und vergrößert, geflärt und geläutert. 

Wie die Schrift, weil fie die trennenden Zwiſchenräume unter 
den Menfchen aufhebt, damit die Abwefenheit in Anmefenheit vers 
wandelt und Vergangenheit zur Gegenwart macht, jo bildet alles 
was in ihr niedergelegt und fo aufbewahrt worden ift, den jeder: 
zeit verwendbaren und dennoch allezeit beftändigen Gefammt- 
beſitz des Menfhengefhlehts und zwar denjenigen, welchen 
diefes felber fih erzeugt bat. — 

So verkehrt e8 wäre, anzunehmen, daß die Erfindung des 
erften zum Schreiben binlänglichen Alfabetes nicht die Erfindung 
eines geiftooflen Menfchen gewefen jei, jo verkehrt wäre e8 anderem 
ſeits fi) vorzuftellen, daß die Erfindung der Schrift mit einem⸗ 
male gegeben worden fei. Die Menſchheit durchlief eine Reihe 
von Entwidlungsftufen, ehe es ihr gelang, ein fo einfaches Mittel 
fih zurechtzulegen, wie dasjenige ift, deffen wir uns täglich bedienen. 
Auf mannichfache Weiſe behalf ſich bis dahin der ftrebfame Menfch 
und verfuchte Verfchiedened. Wir Spätgebornen kennen die Schrift 
nur als fertig, als vollendete Kunft; ihr allmähliges Werden tft 
in Dunkel gehüllt und gehört der früheften Gefchichte, von der wir 
feine Berichte befißen, an. Mühſam laäßt fich jedoch einiges Wenige 
ans dem dichten Nebel erfennen und wenn wir die Menfchheit als 
ein einiges Ganze betrachten, gewahren wir auch, daß die Kunft 
des Schreibens von den roheſten Anfängen aus, die kaum den 
Gedanken der Schrift erkennen Taffen, alle möglichen Stufen durch 
kaufen bat, bevor aus der Dämmerung das Alfabet aufbligte. 

Plump und unbeholfen waren die Anfänge, denn feineswegs 
einfach, fondern fehwerfällig und fünftelnd verfährt der noch Uner⸗ 
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fahrene in feiner Einfältigkeit. Wenn zuerft in höher geflimmten 
Menſchen das Bedürfniß oder der Wunich fich regte, die eigenen 
BVorftellungen und Erinnerungen in's Andenken Anderer überzuleiten, 
befanden fie ſich in der größten Verlegenheit, wie Dies bewerfftelligen? 
Als die befte Art der Ausführung dünfte das Malen. 

Im Anfange ftand Malen und Schreiben zufammen, verbunden 
als eins. Wie viele Gefchlechterfolgen mögen in's Grab gefunfen 
fein, ehe die Zostrennung von Schrift und von Malerei 
erfolgt ift! Dann haben wir eine Gemäldefchrift vor uns, die 
mittelft Zeichnung von fihtbaren Gegenftänden die Gedanken gibt, 
ohne deren ſprachliche Darftellung zu enthalten. Diefer bloße Vor⸗ 
ftellungen mittheilenden Satzſchrift folgt eine Wortichrift, melche 
unmittelbar keine Gedanken, fondern zunachft nur Worte bietet, nur 
Worte malend zum Auge Spricht, aber beftimmte Wörter in beftimmter 
Folge, eine Schrift die, weil der Schreibende bei gewiffen Zügen 
gewiſſe Wörter fi dachte und Andere bei deren Anblick daffelbe 
ſich wieder vorftellen, von dieſen Andern entziffert: und wirklich 
abgelefen werden Tann, indem der Lefende die Züne, bie ihm ein 
einzelnes Bild oder eine einzelne Vorftellung ausdrüden, in die 
entiprechenden Wörter umſetzte. Heruach tritt die Syibenfchrift, 
zulegt die Alfabetihrift auf, deren Zeichen Zöne angeben, indem 
fie eine gewiffe zu ergreifende Mundſtellung fordern. Diefe kann 
nicht, gleich den Darftellungen Der Dinge, allgemein verftändlic 
fprechen, tft nur für eine beſtimmte Sprache lesbar. Auch treten 
bei ihr an die Stelle der Zeichnungen bloße Zeichen. Wir ges 
wahren mithin, daß der Meufch, nachdem er zuerft verfucht hatte, 
den ihn bewegenden Gedanken in feiner Einheit ganz, als folchen 
abzubilden, auf die Löfung diefer Aufgabe verzichtend das Mittel 
der fprachlichen Darftellung wählte. Die anfcheinend befchwers 
(ihfte und fpibfindigfte Weiſe erwies ſich dabei zuletzt als die eins 
fachfte und ergiebigfte. Nachdem das Alfabet einmal vorhanden 
war, eigneten viele Völker es fih an. Im ihrem Gebrauche wurde 
es mannichfach verändert, fo Daß verjihtedene Schriftgattungen aus 
einer gemeinfamen Wurzel entiproffen und die Völker, wie in ihren 
Sprachen fo auch in ihren Arten zu fehreiben, von einander wieder 
trennten. 

Gewiß beftand zwifchen der Befchaffenheit der Schrift und der 
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gefammten Geiftesbildung und Strebfamfeit derjenigen Völker, die 
fi) gerade einer gewiflen Form bedienten, ein Zufammenhang. Wo 
die Sprache fhon zu einer größeren Vollkommenheit ausgeführt 
worden war, da werden die fie redenden Menſchen auch das Schrift» 
mittel ihr entfprechend ausgeprägt haben. Sicher wird wenigſtens 
fein begabtes und finniges Volk Wege einfchlagen, die feiner Ideen, 
entwicklung auf dem Stande, auf dem es fich gerade befindet, hin⸗ 
derfich find — nachher aber hat wohl manches, indem es weiterhin 
die Bahn, in der es ſich vermöge feiner Weife zu fhreiben einmal 
befand, zu verfolgen genöthigt war, ſich mit einem mangelbafteren 
Mittel behelfen müſſen und darunter gelitten. Entichlägt ſich 
des Eingewohnten ſchon der einzelne Menfch nicht leicht, fo verfteht 
fi) ein ganzes Volk dazu ſchwer und felten. Oertlich beftanden 
demnach untergeordnete Schriftarten fort, die anderswo durch Forts 
ſchritte in Bergefienheit gefunfen waren. 

Anfangs lagen die Schwierigkeiten des Schreibens nicht ſowohl 
im Derfahren des Ausdrüdens der Gedanken, ald in dem Aeußer⸗ 
lichen des Schreibens, in den ftofflihen Behelfen und Zrägern. 
Zuvörderſt hing viel an der Herftellung bequemer Mittel für die. 
leichtere Ausübung des Schreibens, damit man fertig fchreiben konnte 
und viel. Die Form der Züge und die Schreibrichtung war Hierbei 
ziemlich gleichgültig.‘ Die Richtung, nach welcher zu der Schreis 
bende arbeitete, hängt von der Willfür ab; ob der Zfinefe von 
oben nach unten, der Semite in der Quere, ein Volk von rechts 
an, das andere von links her fchreibt, Hat nicht viel zu bes 
deuten. 

Für den Ausdrud der Züge war der Stoff und das Werkzeug 
maßgebend. Fe nachdem der Schreiber fie mit dem Meißel ein, 
bauen mußte oder mit dem Grabftichel eingrub, ob er mit dem 
Griffel in Weiches rigte, feften oder flüffigen Farbeftoff anmalte, 
fielen fie anders aus. Die Befchaffenheit des Schreibwerkzeuges, 
die Weife es zu fchärfen oder zu fehneiden, die Art e8 in der Hand 
zu balten, befam Einfluß auf die Züge, allein das michtigite war 
der Befchreibftoff, nach dem fih ja das Schreibewerfzeug richtete, 
und dieſer hemmte lange Zeit nicht wenig. Das Nächfiliegende 
war — fo dachte man — daß, wenn Geichriebenes abgelöft vom 
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follte, wenn alfo die todte Schrift fortbeftehen follte, fie nur nad 
Maßgabe des fie tragenden Stoffes beſtehen könne. 
Aus diefem Grunde wählten die Menfchen die dauerhaftefte Mafle, 
der fie ihre Schrift einverleibten, die freilich auch die am ſchwerſten 
zu behandelnde war. Sie fchrieben auf hohe Felsflächen und in 
Steine. Später griffen fie zu den verfchiedenften Mitteln, bis 
wir ſchließlich zu einem ganz leichten und höchſt gebrechlichen Träger 
der Schrift angelangt find, dem dünnen, raſch vergänglichen Papier, 
dem wir unfered Sinnens und Forſchens Ertrag anvertrauen. 

Die Fortichritte Tagen in den Zwifchenflufen nun darin, daß 
verſuchsweiſe verfchiedene tragende Stoffe ergriffen wurden — daß 
man häufiger fehrieb, aud, ohne die Mühe zu feheuen, Sachen von 
anfcheinend minderer Exheblichkeit buchte — daß man darüber in 
der Wiedergabe der Gedanken (oder des Mittheilungsinhaltes 
als eines ſchriftlich anszudrückenden) fi) Gewandheit aneignete. 
Auf den erſten Stufen bezog ſich die Leichtigkeit des Schreibens 
vornämlich auf den Beſchreibſtoff. Auf viel höheren trachtete man 
nach Zeitgewinn durch die Geſchwindſchrift. 

Bei gleichem Beſchreibſtoff verräth die übereinkömmliche Form 
der Schreibung die Stufe des Geſchmackes, die Einſicht und Willens⸗ 
kraft des Zeitalters, und entſpricht anderweiten Aeußerungen deſſelben 
und gehört mit zu der eigentümlichen Erſcheinung der Menſchen 
in ihrer Zeit. 

Der bloße Umſtand, daß etwas aufgeſchrieben wird, ſichert 
allerdings noch keineswegs ſeine Erhaltung für alle Folge. Er 
gewährt blos die Möglichkeit dazu. Bleibt doch das Geſchriebene, 
weil es in der Form des Stoffes vorhanden iſt, der Einwirkung 
der Naturkräfte ſowohl als den Wandlungen der Menſchengeſchichte 
ausgeſetzt. Unzählbare Schriftſtücke ſind ja untergegangen in den 
Jahrhunderten. Je geringer die Sorgfalt iſt, welche die Menſchen 
auf die Bewahrung der Schriften, der Verkörperungen früherer 
Mühen, verwenden, deſto mehr geht dem Menſchengeſchlechte wieder 
verloren. Abhängig iſt der Beſtand außerdem von der Dauerhaf⸗ 
tigkeit des Befchreibftoffe. Dem Zahn der Zeit widerſteht leider 
fein Stoff; der gebredhliche unterliegt ihm natürlich am eheften. 
Faft das gefammte Schrifttum der Aegypter, Griechen und Lateiner, 
welches auf Papyrus fand, ift zu Grunde gegangen. Dauer hat 
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nur gehabt, was auf Leder umgefchrieben oder durch einen befon» 
deren Zufall der Vernichtung entzogen wurde, wie die in den 
ägpptifchen Gräbern eingefargten Rollen und die in Herkulanum 
verfchütteten Papyrus. In Indien haben die meiften Bücher auch 
nur einen Beftand von einigen Jahrhunderten. Würmer zerjreffen 
die befchriebenen Blätter, die hernach leicht zerbröden. Was 
dort erhalten bleiben fol, muß immer wieder von neuem ab» 
gefchrieben werden. Auch unfer beutiges Papier ift dermaßen 
ſchlecht, daß unjere Bücher nah fo und fo viel Sahrhunderten 
wahrfcheinlich allefammt dahin fein werden und von ihnen nur auf 
die Zukunft kommen kann, was Nacdhgeborne immittelft von neuem 
aufzulegen würdig gefunden haben werden. Daher hängt die Ers 
haltung mit von der Einfiht und dem Gefchmad der Zeitalter ab 
und deren Wechfel ift von großem Belang. Auch die befondern 
Schickſale der Dertlichkeit find enticheidend. Wenn verheerende 
Kriegäftürme Büchereien vernichten, Glaubenswuth fte zerftärt, fo 
fann es gefchehen, daß fchriftitellerifche Erzeugniffe für immer 
aus der Welt verſchwinden. Wie oft bat fi) Dies zugetragen! 
Schwere Berlufte, an denen dann die Menſchen allein felber Schuld 
feugen! 

Alle Veränderungen in der Geſchichte der Schrift und des 
Schrifttums begaben fi langfam. Mit der Kenntniß der Schrift 
war noch nicht etwa mit einemmale Schreibfertigfeit vorhanden; 
mühfam mußte erft die bequeme Verwendung erlernt werden, ſehr 
viele und große Schwierigkeiten gab es zu überwinden, bis das 
Schreiben geläufig gemacht und in allgemeinen Gebrauch gekommen 
war; nur Einzelne lafen und fchrieben anfänglich. Lange Fannten 
nur wenige Bölfer Die Schrift und unter diefen übten fie nur 
Wenige. Sobald in dem abgehenden Geſchlechte der Bejahrten 
der heiße Wunfch rege wurde, den Jüngeren etwas zurückzulaſſen, 
was fie an die Vorzeit mahnte, entflanden Niederfchriften. Die 
erſten Niederfchriften waren vermuthlih Erinnerungsftüde: 
Namenreihen der Vorfahren, Infchriften auf Verflorbene und auf 
eigene Großthaten. Demnächſt richtete ſich die Schrift auf öffent 
liche Zwecke und Hierbei leiteten vornämlich religiöfe Antriebe. 
Gewiß erft fpät bediente man fich ihrer zur abfichtlichen Fortleitung 
von Gedanken, indem man in Heinen Abfafjungen, dergleichen das 
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ältefte Buch der hebrätfchen Schriften mehrere in ſich enthält, Ges 
ſchehenes wie man es fi) vorftellte, und fodann, nachdem die Bahn 
gebrochen war, Geſetze, die Zeitfolge der wichtigen Begebenheiten, 
endlich felbft Gebete und Gedichte buchte. Auch nachdem Menſchen 
fi) mit der Schrift zu behaben mußten, war noch lange Zeit Feine 
eigentliche Schriftftellerei vorhanden, blieb Schreiben immer noch 
ein großes Werk, das im Zuſammenhange mit dem Glauben oder 
religiöſem Wahne fland. Ein langer, langer Zeitraum lag zwifchen 
dem erften Schreiben und der fertigen Schriftftellerei, und gar 
bevor allgemeine Anwendung von ihr im täglichen Leben gemacht 
werden konnte. Geraume Zeit mußte man ſich am Schriftausdrud 
abmühen, bi8 man es bei der Uebertragung der lebendigen Rede 
in die ftarre beftändige Form zu Gefchliffenheit brachte. 

Der Gebrauch der Schrift geſchah vom Herrfcher, der feinen 
Ruhm an Felfen und Wänden verberrlichen läßt, der mit ihr feine 
Befehle gibt, und vom Priefter, der heilige Gebete und zauberhafte 
Formeln niederfehreibt. Entftanden buchartige Aufzeichnungen, fo 
waren fie namenlos In der Priefterfchaft, in den priefterlichen 
Familien, in denen die Studien fortgefeitet wurden, war Lehre 
und Schrift etwas Gemeinjamer; fo trat aus ihr Fein Einzelner 
mit feinem Namen heraus und es fam auch nicht fonderlich dar⸗ 
auf an, wer der war, der eine verbreitete Erzählung aufzeichnete. 

Die anfängliche Schreiberei follte feine perſoͤnliche That fein. 
Ihr Urheber dachte nicht daran, ſich kenntlich zu machen als ben 
Schreiber. Benennungen wie „Bücher Mofe’s”, gehören einer 
jüngeren Zeit an. Erſt auf einer fpäten Stufe tritt mit dem Buche 
der Buchverfaffer Heraus. 

Gleichwohl trägt in den urfprünglichen Aufzeichnungen bie 
Schrift noch etwas Aeußerliches an fi) von der befonderen Eigen⸗ 
tümlichleit des Verfaſſers; nämlich in der Handfchrift, dem Schrifte 
zuge des Urhebers. Doc) ift dieſes Eigenartige fehr gering und 
verwiſcht ſich bald. Es kommen folche, die ein Gefchäft daraus machen 
für Andere, welche das zu Schreibende gedacht haben, des Ausführens 
Mühe zu Übernehmen. Der Steinhauer, der die Vorzeichnuug im 
Felſen am Blod ausführte, war nicht der eigentliche Schreiber, nur 
Helfer. Das Volk der Abfchreiber, durch deren Hände ein Buch all 
fogleih weiter geht, übte eben nur gebanfenlos ein Geſchaäft in 


Borgehende Beränderung in der GBefellichaft. 21 


eingewohnten Formen. Noch mehr verallgemeinert der gleichmäßige 
Druck mit ſeinen ſtehenden Buchſtaben. Jener geringe Anhauch 
des Perfönlichen im Geſchriebenen iſt fortgeblaſen, wenn es in der 
Welt ſich verbreitet. 

Der Eintritt der Schrift in den gemeinen Braud der 
Menfchen veränderte, zwar langfam aber durchgreifend, die Zu⸗ 
fände der Gefellfhaft. Die einzelnen Schritte diefer Ber 
änderung geſchahen unmerflich, aber waren folgenfchwer. Wenn 
anfangs gefchichtliche Erinnerungen und religiöfe Saßungen feft 
und fiher für die Folge fich niederlegen lieflen, die hinfort den 
fommenden Gefchlechtern zum Anhalt dienten und in denen für fie 
ein Gegenftand der Belehrung gegeben war, hiermit alfo das im 
Sinnen und Handeln Gültige verflärkt wurde, fo konnten weiter 
Hin durch die Schriftſprache Befehle ſowohl als Berichte ver- 
mittelt werden, zu Gunften eines ſich über Andere erhebenden 
Menfhen und es ließ fih dadurh das Verhältniß der Ab» 
hängigfeit befeftigen. Der entfernte Diener war nun dem Auge 
und Winke des Herren nicht gänzlich entrüdt, fondern konnte ges 
mäß defien Willen mit diefem fichtbaren Bande geleitet werden: 
folglich wuchs die Macht der Gemaltigen. Das Aufichreiben der 
bürgerlichen Geſetze gefchah erft nach langer Zeit. Sehr allmählig 
gewann überhaupt der Schreibgebraud Boden und Umfang, zuerft 
aber fand die Anwendung für allgemeine Zwecke ftatt. Geſetz, 
Glaube, Kenntniß trennten ſich fpäter von einander ab: jedes befam 
ein felbftfländiges Dafein und fchuf flch ein eigenes Bereih. Auch 
ein ausgebildetes Glaubens⸗ und Staatöwefen behielt feine Dauer, 
wenn es der Schrift ſich nicht. bediente. Seine geregelte Ordnung 
fnüpfte fi) an fie; ohne fie zieht es al8 vorübergehende Erfcheinung 
vorbei und fällt ins Dunkel der Vergeſſenheit. Anfangs fand die 
Schrift in des Glaubens Dienft, aber fie blieb in ihm nicht. 

Ein weiter Abftand trennte die erfte Ausübung des Schreibens 
von dem Abfaflen von Büchern. Diefes ſetzte nicht nur fertige 
Handhabung der Schrift, fondern aud einen leichtern Befchreibs 
ſtoff al8 Stein voraus. Erſt als die Schreibfertigkeit geftiegen, die 
Kenntniß der Schrift allgemeiner geworden war, konnte fle zum 
Gebrauche des Einzelnen für feine Zwede und zum Ausſprechen 
perfönlicher Meinungen, die Allen zum Angehör gegeben werden 
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folten, dienen. Das Mittheilungsmittel zum Behufe wichtiger 
gefellfehaftlicher Angelegenheiten fing nun an im Ginzelverfehr 
nüglih zu werden. Schriftflelleret fowie Unterhaltung in 
Briefen, welche Befreundete in der Anhänglichkeit und alten 
Berbindung ungeadhtet der Abwefenheit und Entfernung erhielten, 
fom auf und es wuchs damit das Gewicht des einzelnen 
Menfchen. 

Bücher wurden in diefer fpäteren Zeit abgefaßt ohne äußeren 
Anftoß und Bedarf, lediglih um dem inneren Drange zu genügen, 
um einem bloßen Geifteögebilde ein äußeres Dafein zu geben und 
um, abgefehen vom Nutzen, etwas zu fchaffen, was durch feine Schön⸗ 
beit entzüde. Immer mehr verſchiedene Zweige und Gattungen 
der Sihriftftellerei löſten fich Io aus der gemeinfamen Weiſe zu 
gefonderter Selbftftändigfeit und eigenem Gange der Entwicklung. 
Die einzelnen Litteraturgattungen kamen auf, das Schrifttum wurde 
reicher. 

Jahrhunderte, Jahrtauſende vergingen aber, feitdem die 
Menfchen in den Beſitz der Schrift gelangt waren, bevor man 
dazu gelangte, und es geſchah zuerft unter Hellenen und Zfinefen. 
Diefe Völker waren die erften, welche ein nicht priefterlicheg, 
ein fo zu fagen bürgerliches Schrifttum befaßen. Bis etwa 3000 
Jahr zurüd gab es eigentliche Schrift wol nur in dem damaligen 
Tfina, das ſüdwärts noch lange nicht feine Heutige Ausdehnung 
hatte, in Aegypten und in Borderafien zwifchen dem Oxus, dem 
perfifchen Meere und dem Meer an der paläftinenfiichen Küfte, 
meiter weftwärts allenfalls noch in den fönikifchen Niederlaffungen. 
Bon diefem Zeitpunkt an bat fie fih exit in Süd» und Mittel 
europa, fowie in Nordafrika verbreitet. 

Durch die Schriftftelleret wurde ein gefondertes Schrifts 
tum gefchaffen, welches das laute Denken des Bolfes war. Geraume 
Zeit hing das Schriftftellern noch innig mit dem allgemeinen 
Wandel zufammen. Die Kunft, Gedanken fehriftlich vorzutragen, 
ging einher neben der, vor vielen Menſchen zu fprehen. Schrift. 
ftellerei war ungefähr ſoviel als Redekunſt, wie die Profeten der 
Hebräer und noch zeigen. Auf das laute Vortragen, nicht auf 
einfames Lefen und Studiren waren die Schriften berechnet. 
Nah und nach zog die Schriftitellerei immer weitere Kreife um 
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Ah, bis das Schrifttum für fih allein eine vom gewöhnlichen 
Wandel abgefchiedene Welt ausmachte. Als es dahin gediehen, da 
war fhon eine Blüthezeit angebrocdhen, in der Gedanken und Vor⸗ 
ftellungen, welche die geiftveichiten Männer des Volkes bewegt 
hatten, zum fehriftftellerifchen Ausdrud gelangt waren und die von 
ihnen abgefaßten Werke außerordentlich Viele befchäftigten. 

Jedes gute Buch tft ein Gedankengebäude. Längft gewonnene 
Kenntniffe und Anſchauungen fchließt e8 in ſich neben feines 
Uchebers eigenem Meinen; wer ein Bud) verfaßt, errichtet ein 
geiftiges Bauwerk. 

Ein fchriftfieflerifches Erzeugniß richtig zu würdigen, muß man 
die Perfönlichkeit des Schriftftellers und die Lage, in welcher er 
fi) befand, fowie die Beichaffenheit der Lefewelt feiner Zeit 
fennen; man muß wiflen, aus welchen Antrieben feine Arbeit 
entfprang und wie fle bei ihrem Exfcheinen aufgenommen wurde. 
Aber man muß nicht minder die Stellung berüdfichtigen, die fie 
im gefammten Schrifttum einnahm. 

Ein jedes Bud fteht in zwei Bezügen. Es ift hervorgebracht 
zu irgend welchem augenblidlichen Nutzen und befindet ſich in 
einem Verhaältniß zu der Zeit feiner Entftehung, allein es wird 
auch der Vortheil, den es an fi, allgemein betrachtet, fpäter 
nod gewähren kann, den Schwingen der gefligelten Zeit ent⸗ 
wunden, weil der in feinen Blättern gleichfam gefeffelte Sinn 
fernerhin fort und fort ſchafft. So wird Vergangenheit und 
Gegenwart verbunden. Das Buch gehört nicht der Vergangenheit 
an, nahdem ed erfhhienen und in feine Zeit eingegriffen bat: 
es wirkt als eine Kraft des Lichtes in die Zukunft, fo lange als 
in ihm noch Erleuchtendes und Belebendes enthalten ift, fo lauge 
es einen Werth haben kann für ein lebendes Gefchledht.*) Uns 


9 Schiller fhrieb im Auguft 1795 an Fichte: „Schriften, deren Werth 
nur in den Mefultaten liegt, die fie für den Berftand enthalten, werden, auch 
wenn fle hierin noch fo vorzüglich wären, in demfelben Maße entbehrlich, als 
der Berftand entweder gegen dieſe Refultate gleichgliltiger wird oder auf einen 
leichteren Wege dazu gelangen Tann: da hingegen Schriften, die einen von 
ihrem Logtfchen Inhalte unabhängigen Effeft machen und in denen fi ein Ins 
dividuum lebend "abdrüct, nie entbehrlich werden und ein unvertilgbares Lebens⸗ 
prinzip in fich enthalten, eben weil jedes Individuum "einzig, mithin unerfeplich 
und nie erfhöpft if. So lange Sie alfo, lieber Freund, in. Ihren Schriften 
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beftimmbar, unberechenbar iſt die Gewalt eines Buches, fofern in 
ihm nachhaltige Wirkungsmacht überhaupt Tiegt; folk’ ein Buch 
übt eine dämoniſche Kraft. Es fpricht zur Allgemeinheit, berührt 
anders diefen Menſchen nach feiner Gemüthsart als jenen, wirkt 
je nad Zeiten und Berhältniffen in gar nicht beabfichtigter Weiſe; 
zum Guten wie zum Schlimmen kann es ausfchlagen. 

In den Büchern ruht das Wiffen und an ihnen ftärft ſich 
der Geift des Menfchen. Darum haßt fie der Barbar. Wie er 
fie ſchaut, vernichtet er fie, wenn er kann. Zum öftern bat es 
fih begeben, daß rohe Völker, welche über gebildetere herfielen, 
deren Bücherſchaͤtze zerftörten und diefe damit ihrer geifligen Er- 
rungenfchaften beraubten. Ohne die Stüße der Bücher hielt die 
Bildung und Gefittung niemald in lang andauerndem Unwetter 
por. Auf dem verwüfteten Boden fproßte wol frifches Grün 
und neue Menſchen wuchſen zum Erſatz für die Erſchlagenen heran — 
aber nimmer waren die verbrannten Bücher zu erfeßen; fie fehlten 
und auf ihrer Brandflätte verweilte die Roheit. Die Quelle der 
Kenntniffe war verfiegt. Gewaltherrſcher und Glaubenswüthriche 
gingen wiederholt auf die Befeitigung der ihnen widrigen Bücher 
aus und fhädigten mit ihren Unterdrüdungsverfuchen die menſch⸗ 
beitliche Entwicklung. Sarazenen verbrannten die Pehlwiſchriften, 
die Tataren Hulagu’3 warfen in dem erflürmten Bagdad die 
Bücher in den Eufrat. ALS der Fanatismus des Chriftentums 
fi) erhob, fo bald die in den Kicchengefchichten gepriefenen frommen 
Eiferer freie Hand gewannen, zerftörten fie die heidnifchen Bücher 
reien und verfehuldeten in ihrer gläubigen Dummheit den Untergang 
herrlicher Geiftesfhäße der Griechen: mit dem Berbrennen der 
arabifchen Bibliotheken in Granada und der mechikaniſchen Schriften 


nicht mehr geben, als was jeder der zu denfen weiß, fich aneignen kann, fo 
konnen Ste fiher fein, daß ein Anderer nah Ihnen kommen und mas Sie gefagt 
haben, anders und beffer fagen wird — denn der Berftand ſchreitet bekannklich 
ewig weiter nnd ift in feinem Punkte feiner Bahn ein Unendliches, Aber nicht 
fo dasjenige, was bie Einbildungskraft darſtellt.“ Diefer Ausſpruch tft aber 
nicht dahin zu verftehen, als fäme für wahrhaft vorzügliche Bücher ein Tag, 
von dem an fie niemal® mehr gelefen würden. Der Hinweis auf Geſchichtes⸗ 
werke, auf die Schriften der Filoſofen genügt, um ihn zu befchränten. Selbſt 
veraltete Bücher aus anderen Gebieten muß der Gefchichtfchreiber einer Wiffens 
fhaft immer noch zu Rathe ziehen. 
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machten fie mehr als ein Yahrtaufend danach — ein Zeugniß 
defien, was von Einfiht und Wiſſen verlaffene Frömmigfeit frevelt 
— den Beihluß und gewiß würden fie noch mehr, fie verfuchten 
es ja wiederholt, zu Grunde gerichtet haben, wäre ihnen nicht 
von verftändigeren und befferen Männern gewehrt worden. 

Die Bücher find äußerlich gewordene, in dauerhafter Geftalt 
auftretende Geiftesthaten; fie find es, welche den Fortfchritt ſichern, 
verbreiten, fleigern umd ein gemeinfames geiſtiges Leben der Menfch- 
heit herbeiführen. Im äußeren Wandel ift, wie das Wort Dies 
ſchon befagt, die Gewalt das Wultende; die Mächtigen der Erde 
fteiften von je fih auf die rohe Stärke, um Nebenmenfchen zu 
knechten. In der Welt der Schriften hingegen lebt die Wahrheit 
der Gedanken und fie helfen am meiften, die Vernunft zur Herr 
ſchaft über das Meenfchengetriebe zu bringen. - Ein Schriftfteller wird 
dadurch, daß er Bücher fchreibt, eine Macht für ſich. Aber einzig 
vermöge des Wahren, das eine Schrift enthält, lebt fie fort. 

Der Grad ihres Eingreifend hängt freifih auch davon ab, 
wie fie benugt wird. Werthvolle Aufzeichnungen werden, wenn 
auch nicht allemal fofort, doch ficherlich in gewiffen Zeiten aufs 
merffame Lefer finden. Einzelne Schriften, wie die des Ariftoteles, 
haben, obwohl fie der firengen Wiſſenſchaft angehörten, einen uns 
geheuren Einfluß vom Tage ihres Herauskommens bis zur Gegen, 
mart geübt und werden ihn fort üben, andere haben die Vor⸗ 
fleflungen von Völkern beftimmt, wie die bomerifchen Geſänge, 
die hebräifchen und evangelifchen Schriften, wie die Schriften von 
Kungtie, wie Mohammed’s Koran; fie, Shakjpeare, Schiller und 
manche andere find unzähliger Menſchen vertraute Lebendgefährten 
geworden. Die Lefer dachten mit ihnen und hoben ſich empor 
von ihren Schwingen getragen. 

„Man fchreibt Tange, bevor man aufmerkfam gelefen wird — 
fagt Johannes Müller, der große Gefchichtfchreibee — und man 
wird lange gelefen, bis man verftanden und beurtheilt wird: von 
da an bis zu Thathandinngen können noch Generationen fommen 
und gehen.” Wer feine Zeitgenofjen ergreifen will, muß ſich eng 
an das grade Gültige anfchließen oder die Neigungen und Bors 
urtheile der Menge theilen. Faſt immer befteht ein Zwieſpalt 
zwifchen der gemeinen Betrachtung und der tieferen Erkenntniß. 
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Der Wittelmäßigleit entfpricht das Mittelmäßige am beften, und 
mittelmäßig ift die Mehrzahl der Menſchen; am Hohen, das fie 
wenig verfteht, geht fie kalt und fchen vorüber. Daher kommen 
faft immer Mittelmäßigkeiten in Die Mode und find ihrer Zeit 
die beliebteften Schriftfteller, allein fie vermögen nicht auf die 
Länge fih oben zu erhalten; gar viele von diefen gerathen fogar 
ſchon während ihrer Lebensdauer in den Hintergrund. Hat hingegen 
ein hoher Geift in den Gefilden des geiftigen Schauens ſich vers 
tieft und dadurch die Schranken, innerhalb deren fein Zeitalter 
eingepfercht ift, überfprungen, fo darf er nicht auf augenblidlichen 
Beifall rechnen. Seine Worte geben vielleicht am Ohre feiner 
theilnamloſen Zeitgenofjen vorüber ohne einen Widerhall zu finden, 
wie vor dem Auge eines Reiſenden die Bäume auf den Seiten 
der Landftraße vorüberziehen, fein Buch veritäubt, aber es vers 
modert nicht. Denke man an Zakitus, den ein Jahrtauſend beis 
nabe gar nicht las und den in unferm Sahrhunderte der Tyrann 
Napoleon I. aus Furcht noch haßte! Johannes Scotus Erigena 
fchrieb im Jahre 866; er wurde von den Xheologen bekämpft 
und die von ihm angeregte filofoftfche Bewegung ſchien mit ſeinem 
Leben aus zu fein. Bon feinen Schriften verlautet mehrere Jahr 
hunderte nichts. Auf einmal tauchten fie in Südfrankreich auf 
und Bapft Honorius II. gebietet im eriten Drittel des XIIL Jahr 
hunderts fein Buch de divisione naturae in allen Büchereien 
aufzufuchen und die gefundenen Abfchriften nah Rom einzufenden, 
damit fie in den Flammen vernichtet würden; fie müflen affo 
einflußreich geworden fein und fie waren auch noch mächtiger als 
Papft Honorius. Die Scholaftif lehnte fih an Scotus. Wie lange 
lagen im Abendlande Platon’s Schriften begraben und vergeffen, 
bis Marfilio Ficino in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
fi an ihnen weidete! Wie fange wurde er feitdem gelefen und 
doch nicht recht begriffen! Noch heute bewegt der Streit über 
feine Ideen die gelehrte Welt. Welche Wandlungen in den An- 
fihten knüpfen ſich durch zwei Jahrtauſende an des Ariſtoteles 
Schriften! Sind es auch zuerſt nur Einzelne, die ein inhalt—⸗ 
ſchweres Werk Iefen: fie ranken fih an ihm empor. Des erften 
Denkers hohe Gedanken gehen in die Seele Anderer über und 
werden der Anfang zu neuen Gedankenreihen, zu einer weiteren 
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Entwicklung. Eines Tags vielleicht ift ein ganzes Gefchlecht zu 
ihrer Aufname fähig und bereit. Das Wort, des Geiftes Sohn, 
befruchtet den Kopf und befeuert das Herz. 

Indeß geht doch nicht alles Gelefene fo tief in das innere 
Leben ein, daß es fich wie eigene Erlebniffe und Erfahrungen bes 
feftigt. Fertige Anfichten bringt ja das Buch entgegen. Sind 
des Leſers eigene Meinungen noch im Gähren, ungellärt, halbreif, 
wie leicht kann es da fich fügen, daß er die Anſtrengung ſcheut, 
feine Gedanken fich felber auszubilden, weil er diefelben Gedanken 
anfprechend ausgedrückt vor ſich fieht? Denkt er nicht weiter über 
das Geleſene nach, fo frommt ihm wahrlich das bloße Leſen herz⸗ 
lich wenig. Ueber dem Bücherlefen kann fogar das eigene Nadhs 
forfchen erlahmen, das aufmerkende Beobachten verdrängt werben, 
das felbfithätige Denken leiden. Bielleferei zerftreut, flumpft ab, 
verflaht. Hingabe gar an den Genuß, melden die mit leichten 
Bildern befchäftigenden, den Geift nicht anfpannenden noch erheben. 
den, im Grunde nichtöfagenden Unterhaltungsfäriften gewähren, 
macht träg und verfchroben. Alſo auch Schaden richtet das 
Schrifttum oft an. | 

Wie ungleich find überdies die Schriftitellee! Wie gering 
verhäftnigmäßig die Zahl der Hochbegabten! Als Großgeifter find 
diejenigen zu betrachten, welches Neues von Belang mitzutheifen 
wußten und die Menſchen in den aufmärtöfteigenden Pfad mit 
kräftiger Hand leiteten. Wer voll von etwas iſt, der gebe von 
feiner Fülle. Darin liegt der Beruf zur Schriftftellerei. Allein 
die große Mehrzahl der Schriftfteller fland faft auf der Stufe 
der Handwerker; an jedes Werk, welches als ein urfprünglich Ger 
dachtes (Original) zum Vorſchein fam, reihte ſich bald eine Menge 
von Abklatfhen und Nachahmungen (Eopien und Bartanten). 
Ohne das Reich des Wiffend zu vergrößern haben unzähltg viele 
Zwiſchenläufer aus dem, mas ein großer Mann gefhaffen hatte, 
fich foviel genommen, daB fie in ihrer Zeit etwas Nechtes vorzus 
ſtellen ſchienen; Parafiten nannte ſolche Wiederfäuer Schiller. 
Kür den Vertrieb des ZTrefflichen, welches ſchon vorhanden, aber 
‚noch nicht genügend bekannt war, zeigten fle fi immerhin dien⸗ 
lich: aber wie ſehr fie von ihren Zeitgenofjen geprtefen fein mögen, 
gelten fie Doch für die Gefehichte fo gut wie nichts, 
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Dem Einfluß feines Zeitalters vermag niemand fidh au ent 
ziehen; fördern kann e8 oder niederdrüden. Die Bücher entftanden 
unter feinen Einwirfungen, fönnen ebenfo erheben oder herabzichen. 
In ungünftigen Zeitaltern gedeiht ein dem belebenden Verkehr 
mit den Menichen allzufehr entrüctes, im Staube der Bücher ver 
grabenes Geſchlecht von Buchgelehrten, in dem die Lebensfrifche, 
Entſchloſſenheit und Thatkraft ertödtet if. Mühfelig Feucht es 
unter der Wucht der Gelehrſamkeit. Dergleihen Schriftfteller 
halten fich, bei dem Ballaft auf und urteilen nicht mit freiem 
Geift, fondern beugen fi unter dem Gewicht anerfannter Bücher; 
da wird die Begriffsmäßtgfeit geſchwächt, Unbeftimmtheit tritt an 
die Stelle der Schärfe, ftarre Lehrfagungen (Dogmatismus) wer 
den in den Vordergrund gerüdt und Dünkelhaftigkeit ſtellt fich 
ein. Gleichgültig fchaut eine fpätere Zeit ihre Werke an. Was 
in ihnen etwa geleiftet wurde, darf in biefer Faſſung nicht fort 
beitehen. In Zeitaltern allgemeinen Sinkens tradhtet die Schrift. 
ftellerei nach künſtlichen Reizen. Der gute Schriftiteller achtet vor 
allem auf die Sache felbft, die den Gegenftand feines Bemühens 
ausmacht, und erwartet davon, daß er diefe zu der ihm möglichen 
Bollendung fördert, den Erfolg. Ein gefunfenes Schrifttum haſcht 
hingegen nach allem, was auffallen, was überrafhen, mas augens 
blicklichen Eindrud machen fann. Der Gegenftand wird zur 
Nebenfache, die Darftellung foll den Werth verleihen. Solche 
Schriftſteller gefallen fih in Uebertreibungen und in Ueberladung, 
reden fpringend und fprudelnd, wollen durch Wibe und Zändefeien 
anziehen, denken durch eine gefuchte Ausdrucksweiſe, zierlihe Wen⸗ 
dungen und gefräufelte Redensarten ihren Schriften Anfehn zu 
verfchaffen. Dergleihen Bücher lafjen Leere und Ueberdruß zurüd: 
Es find verbildende, nicht bildende Bücher. 

Eine fteömende Quelle der Verderbniß wird endlich die 
falſche Schriftftellerei. Wie im Thierreich zahllofe Gefchöpfe in 
Sumpf und Unrath leben und gedeihen, fo gibt ed auch unter 
den Menſchen viele, welche nur im Schlamme fih wohl fühlen 
und weil fle auf üblen Wegen wandeln, vom Schlechten gewinnen. 
Wohlthäter des Menichengefchlechtes find die Achten Schriftfteller. 
und deswegen gebührt ihnen ein entfprechender Einfluß auf das 
öffentliche LZeben,. Achtung und Anfehn: zum Abfchaum der Menſch⸗ 
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heit gehören dagegen die in Verſunkenheit verfommenen Schrift» 
ſteller. Holzhacken und Laftentragen find ehrenwerthe Beſchaͤfti⸗ 
gungen, allein mit Schriften vor die Welt treten, welche nicht der 
erfennende Geift richtig ‚gefunden, fondern ſchnöde Nüdfiht und 
übles Streben diftirt hat, ift Schimpf und Schande. Bedacht 
auf Abgefchliffenheit der Form, die gemeinlih ſchwachen Seelen 
zufagt und fle täufcht, davon ausgehend, daß „erlaubt fet, was 
gefällt,“ führen diefe Berlorenen einen Kampf wider die Wahrheit 
und wider die, welche diefe ehrlich vertreten, verfchönern die 
Lafterhaftigkeit, indem fie dem Schlechten den Reiz einfchmeicheln« 
der Färbung verleihen, und zerftören im Volle gute Grundfäße, 
Sittlichleit und mannhaften ‚Sinn. 

Jedoch allen derartigen Büchern wohnt nimmer die Kraft 
des Beflandes inne. Die Zeit nimmt nur das Edle auf ihre 
Schwingen. Gewiß verfintt da8 Gemeine, das Schwerfällige, 
das Nachgeahmte. Indeß auch frifche Bücher wie junge Menfchen 
fterben, fterben, wenn ihnen nicht etwas Höheres eigen ifl. Bon 
der unaufhörlich gefchaffenen Bücherſumme geht alsbald oder nach 
kurzer Frift dad Allermeifte unter. Somte die gewöhnlichen Bücher 
genoffen und gebraucht find, verſchwinden fie gleich den leicht. 
verwelfenden Blumen. In Europa erfcheinen alljährlich viele 
taufend Bände mit Gedichten, Schaufpielen, Erzählungen und Bes 
lehrungen: wie wenige beftehen! Es tft ein fehr großes Mißver⸗ 
hältniß vorhanden zwiſchen der Fortdauer und der Sterblichkeit 
der Bücher. Die geringe Zahl aber, die fih behauptet, grünt 
fort und fhlägt von neuem frifhe Triebe. — 

Nachdem fhon lange Bücher abgefaßt waren, befanden fidy 
die Völker im Befitze eines Büchervorraths und ein Xeben in 
den Büchern trat num neben die bewegte Gefelligkeit. Da uͤbte 
das Schrifttum abermals eine trennende Einwirkung. Ans den 
alten Schriften nämlich ſprach ein ganz anderer Sinn als der, 
welcher in der jeweiligen öffentfihen Meinung, in der Strömung 
und Mode des Tages wogte. Leicht gerieth mit jener in Widers 
fprud, in Kampf, wer mit dern Borftellungen der alten Bücher 
feinen Geift getränft hatte. Unter den Hebräern zeigte fich diefe 
Erſcheinung zum erfienmale. Die Profeten Haben nicht geflegt, 
aber die fie befiegten, die find auch unterlegen und die Macht, 
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die in den Büchern lag, bewährte fich hinterher noch gewaltig, 
denn jene eifrige Pflege des Schrifttums, die achtungsvolle Sorge 
um den Inhalt der alten Bücher erhielt das Dafein eines ftaatlich 
gebrochenen und vernichteten Volkes. Die Yähigkeit der Juden 
wäre unmöglich gewefen, wenn fie feine Bücher gehabt hätten, 
die Anhänglichleit an den Jehovakult und an die Nationalität 
würde immitten aller zerftörenden Einflüffe nit Jahrhunderte 
überdauert und zu wiederholtenmalen die gleiche Probe beftanden 
haben. Das Yudentum legte das frühefte Zeugnig ab von der 
erhaltenden Macht des Schrifttums. Einige Zeit nachher erfolgte 
die Ausbreitung der Hellenen, nicht blos durch ihr Schwert, 
fondern auch kraft der gewinnenden Macht, die in ihren Büchern 
rubte. Tief dringen fie ein innerhalb des ganzen femitifchen 
Kreiſes wie in Italien. Gewiß beginnt unter ihnen, die doch 
unfterbfiche Werke geichaffen hatten, bereit8 die eigentliche Bücher 
gelahrtheit, geiftlofe Filologie mit fammt dem ftrohernen Aus 
legen alter Bücher. Den Alerandrinern wurden die Bücher ſelbſt 
als Bücher Hauptgegenftand, während fie doch nur Mittel fein 
follen. Allein wie lange bielten Bücher das Hellenentum aufrecht! 

In eben der Zeit, in welcher das Schrifttum eine bis dahin 
nicht gelannte Pflege in Alexandria und anderen griechiſchen 
Königsftädten fand, machte ein Herrſcher der Tfinefen, der feines 
Volkes Sinnesart in andere Gleife zu drängen trachtete, den uns 
geheuerlihen Verſuch, die fämmtlichen alten Bücher der Zfinefen, 
bis auf geringe Ausnamen zu vertilgen, weil er begriffen Hatte, 
daß die Geflinnung und das alte Schrifttum zufammenbingen. 
Er iſt freilich gefcheitert. — 

Büherfammlungen wurden die Aufflappelungen des Wifs 
ſens, Orte mo fie fi) befanden, wurden geiftige Meßpläbe. 
Alerandrien war es, London wird ed werden. Büchereien waren 
für die Bewahrung des Hiftorifchen Theile der Arbeiten und für 
die Fortfchritte des Menfchengeichlechtes daffelbe, mas Schulen find, 
ja mehr, da die Lehrer unter dem Einfluffe ter Tagesrichtung 
ftehen, die fo manches vernachläffigt und das Verwahrlofte ſchnell 
vergißt. Die alten Bücher hindern in Zeiten einfeitigen Geſchmackes 
das völlige Bergefien. 

Aber freilich erfirect fih die unmittelbare Einwirkung der 
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Bücher nur auf eine Kleine Volksſchicht, die gelehrte. Im Grunde 
ift es bis jeßt doch nur ein geringer Theil von der Volle 
gefammtheit, weicher wirklich Lieft, noch wenigere befchäftigen ſich 
viel mit Lejen oder fefen innerhalb ihres Beruföfreifed voll 
fländig das neu zu Tage Kommende und das Alte: ward dies ja 
ohnehin mehr und mehr unmöglich. Ideen, die aus den Büchern 
fih verbreiten follen, nehmen daher.einen langſamen Lauf. Ein 
Bud wirkt zunächit etwa auf das Taufend feiner erften Lefer, von 
denen noch Dazu nicht alle feinen Inhalt auch in fi) aufnehmen. 
Weiterhin müfjen fich feine Ideen allmählich auf dem Wege ger 
ſellſchaftlicher Berührungen, mündlicher Unterhaftungen, ſowie durch 
Wiederholungen und Nachahmungen in antern Büchern verbreiten. 
Sp finden fie fihwer auf diefem Wege Eingang und es wird von 
ihrem Einfluß nur ein Bruchtbeil des Volkes, gleichfam defjen 
Oberfläche getroffen: die große Menge bfeibt gewöhnlich unbes 
rührt, dieſen Ideen fremd oder wird nur wenig von ihnen ges 
troffen. Zwar wird aus den Schriften faft Die ganze geiflige 
Nahrung gefogen, aber e8 wirft auch der Umftand ein, daß viele 
verfhtedene Schriften neben einander hergeben und verfchiedene 
Kreife ziehen. Der Bildungsftand ift fein gleichmäßiger mehr, 
das frühere AZufammenfallen des Lebens aller in gleichem 
Wiffen und gleiher Sitte Hatte ein Ende, feitdem es viele 
Bücher gab: 

So wird mithin durch fie das geiftige Gleichgewicht ges 
fört. Ein gemeinfames Verſtändniß iſt nicht mehr vorhanden, 
gleiches Beuriheilen und Wollen hört auf. Es ift eine Scheidung, 
eine Zerreißung eingetreten. Die Gebildeten d. 5. Diejenigen, 
welche Bücher leſen und aus ihnen Gedanken fchöpfen, ziehen 
vorwärts, aber jelber nad) verfihiedenen Bahnen, die andern, d. h. 
die den Schriften fremd gebliebene Mafle Hält an, denn die 
Zwifchenglteder die zu den Zielen jener führen, find ihr noch 
fremd und die Ziele deshalb unverfländfih. Die Folgen dieſes 
Mißverhältniſſes, diefer Spaltung des Volkes find Gemwaltfamleiten 
in den Aenderungen der Geſellſchaft, Ummälzungen und Rüde 
fhläge. Aufgabe der Zeitungen wirt es, wenigftens im Haupt⸗ 
ſächlichſten eine gleiche Strömung zu bereiten. 

Wenn ed auch zu viel behauptet wäre, zu fagen, daß die 
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ältefte Schriftfellerei aus dem Glauben geflofien fei, fo fteht doch 
außer Zweifel feft, daß priefterliche Männer die erften Schrifttundigen, 
die erſten Schreiber, Schriftfteller und Bücherbewahrer geweſen 
find. Schrift und Gottesverehrung gingen neben einander ber. 
Nachmals traten fie auseinander. Schrifttum und Gläubigfeit 
rangen fodann. Im Mittelalter wiederholte fih das Nämliche 
greller no) einmal. Im Mittelalter war die Schreibtunft auf 
die Klöfter befchränkt, die armfelige Schriftftellerei größtentheils 
bloßes Auslegen und Breittreten älterer, noch dazu meift werthloſer 
Schriften. Biele Bücher wurden im Mittelafter auch gar nicht 
für die Lefewelt, fondern nur für das eigene Stift gefchrieben. 
Was übertroffen ſchien, ließ man fallen, fehrieb man felten meiter 
ab. Der glüdlichere Nachfolger Löfchte feinen Vorgänger aus. 
Eigentliches Bücherwefen und Lohnfchreiberei fam erft mit den 
Univerfitäten wieder auf, aber von der alten &ebundenheit 
machten fie fi noch nicht los. Schriftftellerei brachten im Grunde 
erft die Hum an iſt en von neuem in Aufname. Der Prieſter fuchte da⸗ 
mals noch das Schrifttum zu beherrſchen, den Schriftſteller zu bevor⸗ 
munden (möchte es allerdings heute noch, wenn man ihn gewähren 
ließe). Die Kirche wollte die Bücher beaufſichtigen, wollte nicht 
zulaſſen, daß etwas geſchrieben und verbreitet würde, was ihr miß⸗ 
fällig war, und verhängte über die Bücher die Cenſur. 

Des Buchdrucks Erfindung ftärkte in dieſem fehweren und 
langen Kampfe die Macht des Buches. Vergebeus verfuchten herr 
nach auch weltliche Despoten die Genjur zu bandhaben. Seit 1789 
mußten fe, wie heftig fie ſich auch fträubten, das Eingreifen in das 
zu Drudende fahren lafien. Noch erläßt der Papſt feine Ber 
dammungsfprüche und Verbote, aber Die Welt Hört nicht mehr auf 
den Greis im Vatikan. 

Mit dem Buchdrucke lebte viel Altes, was im zu Grunde 
gehen war, wieder auf. Werke der vergangenen Zeiten wurden 
feitdem mit peinlicher Sorgfalt in zuverläffigen Ausgaben er 
neuert, und in wuchtigen Foltanten die Gelehrfamfeit gehäuft. 
Bom Ende des XVI. Sahrhunderts druckte man lieber in Quart, und 
auch diefes große Format wich im XVII. dem Oktav. Da wollte 
man ein Bud) Leichter bewältigen können. Anlangend den Inhalt, 
entfprechender Verlauf. Die Gedehntheit und Schwerfälligfeit, 
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fowie das bloße Wiederhofen von ganzen Seiten früherer Bücher, 
nahm zuſehends ab. Neben den didleibigen Bänden erjchienen 
übrigens ſchon im XVI. Sahrhundert auch auf die Zeixverhältniſſe 
berechnete Beine, leichte Schriften (gewöhnlich in Quart, nur 
felten in Folio) die bei ihrer Bequemlichkeit weiter drangen, einen 
großen Leſerkreis fanden, indeß auch fihnell verfchmanden. "Aus 
ihnen geftalteten fi Die Zeitungen, durch welche alle öffentlichen 
Vorgänge auf der Stelle mitgetheilt wurden; lange ohne Zuthat 
eigener Gedanken farb» und geſtaltlos; feit faum einem Jahrhundert 
ward in ihnen eine fortlaufende Befprechung der Tagesbegebenheiten 
eingeführt. Ebenſo erfchtenen nun Zeitfchriften, welche fich ausfchließ- 
(ich mit den neu erfihienenen Büchern befchäftigten, kurz angaben, 
mas in ihnen gefagt war, fie beurtheilten (mas freilich oft ein 
bloßes Vorgeben der Zeitungsfchreiber war) und fi der Ober 
flächfichfeit forte dem Cinreißen falfhen Gefchmades in den Weg 
ftellen wollten. Anregend waren alle diefe flüchtigen Blätter für 
flüchtige Belehrung, aber auch fehnell verwelkt. 

Hiermit fam eine neue Gattung namenlofer Schriftftellerei 
in Schwung, fehr zum Schaden der Gediegenheit des Inhalte. 
Das Nichthervortreten des Verfaſſers war die anfängliche Weife 
der Schriftftelleret gewefen. Einige Jahrhunderte vor Beginn der 
chriſtlichen Zettberechnung hatten Urtheilsunfähtge namenlos ums» 
faufende Schriften berühmten Männern irrig beigelegt, darauf 
waren Schriften herausgefommen, deren Verfaffer ſich Hinter einem 
berühmten Namen, deffen Anſehen ihr Bud empfehlen follte, 
gefliffentlich verftedten. Nun, in neueren Zeiten, gefchah letzteres 
zwar nur ganz vereinzelt, aber das Geheimbleiben ängftlicher 
Schriftfteller ward in anonymen oder pfeudonymen Schriften 
gewöhntih und für Flugſchriften und Zageblätter beinahe zur 
Regel, ja war faft eine Nothwendigfeit geworden, gegenüber 
den Gewaltthaten der Dedpoten und dem Knechtöfinn ihrer 
Richter. 

Gleichzeitig Fällt die Entftehung großer Sammelwerfe. 
Anfänglich ftellte man alle vorhandenen, ein beſtimmtes Wiffensgebiet 
betreffenden, kleineren, zerftreuten Schriften, deren man fehwer hab» 
haft werden konnte, in einem Thefaurus zufammen. Später ver 
banden ſich Viele zur gemeinfchaftlichen Abfaffung eined ale Theile 
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eines Wiffenszweiges umfaſſenden großen Werkes. Bon Folianten⸗ 
reihen fam man fchließlih zu Nealencyklopädien und Konver⸗ 
fattonsfegicid im Umfang einiger Oftavbände. Auch in foldhen 
Werken riß Namenlofigfeit ein. Ein Buch war fonft die Schöpfung, 
das geiftige Eigentum eined Mannes: jebo gab es ordnende 
Herauögeber und Mitarbeiter, die feine Vertretung vor der Welt 
batten, die mit ihrer fchriftftellerifchen Ehre nicht einzuftehen brauch» 
ten für das von ihnen in die Deffentlichleit Gegebene. In der 
Zeitungsfchreiberet mochte die fehr gegründete Beſorgniß vor den 
Derfolgungen der Gewalthaber und vor der Berderbtheit der Ges 
richtshöfe, jelbit der Gefegbücher, dad Verhüllen der Verfaflerfchaft 
rechtfertigen; wo jemand Gefahren von dieſer Seite fih nicht 
ausfegte, war Nichtnennung faft allemal ein Deckmantel für ſchlech⸗ 
tes, ſchlaudriges Arbeiten oder für anderweite Beweggründe, welde 
ächter Schriftftelleret fremd find. Die Ausnamen find zu zählen. 

Die Feder ernährte bald Millionen und fhuf im Staats“ 
haushalt eine Seite der Volfewirthfchaft. Außer den eigentlichen 
Schhriftitellern leben von der Erfindung der Schrift und des 
Drudes die bloßen Abfchreiber, die Paptermüller, die Schriftgießer, 
die Seber, die Buchdruder, die Buchbinder, die Buchhändler und 
Buchverleiher, die Herumträger von Büchern, Zeitungen und An⸗ 
zeigen, fo manche Künftler und noch fehr viele, weldhe Vorarbeiten 
für dieſe verfchiedenen Berufszweige befchaffen. Ein wie großer 
Betrieb ift nicht das Zeitungsweien allein geworden, wie Bielen 
gewähren diefe Eintagsfliegen Erwerb! 

Seitdem, im Folge der Erfindung des Buchdrucks, die Bücher 
zu einem Gegenjtand des Erwerbs geworden, riß aber auh Buch⸗ 
macherei und Bielfchreiberet ein. Kein Licht kann ftrahlen, das 
nicht auch Schatten würfe. 

Während fih an der Herftellung und dem Verkaufe fchrift- 
fiher Erzeugniffe Unzähliche bereichert haben, ſchien den Schrift- 
ftellern felbft, die Doch Schöpfer und Seele dieſes ganzen Betriebes 
waren, Dürftigfeit und Noth befchieden. Erſt in jüngfter Zeit 
haben audgezeichnete englifche, nordamerikaniſche und franzöfliche 
Sähriftfteller aus ihrer geiftigen Arbeit ein Vermögen herausichlas 
gen können. Im Deutfchland noch nicht. Hier haben nur in 
feltenen Ausnamsfällen Schriftfteller, (und zwar dann nicht etwa 
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vorzügliche, fondern den Launen ded Tages fröhnende), ein reich 
liches Ausfommen errungen und ein Vermögen gewonnen. Die 
allermeiften, namentlich die beſſeren Schriftfteller Deutfchlands 
müffen, wenn ffe überhaupt von der Feder ihre Bedürfnifle zu 
beftreiten im Stande find, in befchränften , ja oft geradezu ärm⸗ 
lichen, . vielfach aud) ihre Hervorbsingungen benachtheiltgenden Ver⸗ 
bältnifien leben. Bekannt tft, in welcher Armuth Dante und Taſſo, 
Gervantes und Camoens, Savage und Dryden, Sorneille und Sean 
Jacques Rouffeau (deutfher Männer zu. gefchweigen) ihr Leben 
beichlofjen haben, Bon Samuel Buttler erzählt man, daß er ver 
bungert fei. Ehatterton ward aus Hunger Selbftmörder. . Thomas 
Otway, der englifhe Schaufpieldichter, bettelte zuletzt nach langem 
Hungern in einem Kaffeehaufe und als er dort einen Schilling 
geſchenkt erhalten, lief er zu einem Bäder, faufte ein Brod und 
verfchlang es in feinem Heißhunger fo gierig, daß dies Die Ur 
ſache feines frühen Todes wurde. Die Mehrzahl der Schriftfteller 
mußte ihren Unterhalt von anderweiten Gefchäften fuchen — und 
in Deutfchland auch von diefen ihre Anfeben in der Gefellichaft. 
Denn obwohl Deutſchlands Stolz und Ruhm fein Schrifttum ift 
und die Deutfchen, eitel und verbfendet, fi) ein Volk von Den» 
fern zu nennen lieben, fo wiegen doch in Deutichland vornehme 
Abkunft, Titel, Amt und Geldfad weit ſchwerer ald gute Ges 
"danken. Bet der argen Geringſchätzung fchriftftelerifchen Ber 
bienftes in Deutfchland iſt denn auch den gedrückten deutjchen 
Schriftſtellern (bis auf vereinzelte Ausnamen) das Hochgefühl vor 
einem Volke, vor der gebifdeten Welt, vor der Zukunft zu ſprechen, 
meiftens abhanden gefommen und ein allzudemütiger Sinn, der 
häufig in Niedrigfeit ausartete, eigen geworden. Größere Achtung 
genießen fie ja faft nur dur eine Profeffur, Beamtung oder 
anderweite gefellfhaftliche Stellung, ja wer als „Litterat” ganz von 
Schriftftelleret lebte oder der pertodifchen Prefie den Haupttheil 
feiner Kräfte widmete, war beinahe mit. einer levis notae 
macula behaftet! Am 13. Oftober 1791 fchrieb Körner aus 
Dresden an Schiller, indem er über Funk's Geſchichte des Kaiſers 
Friedrich IL ſich äußerte: „Aber feinen Namen balte geheim. 
Schriftſtellerei ift bei uns -in Civil und Militär verrufen, und 
er muß jebt auf8 Avancement denken.” Und in den dreißiger 
3* 
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Jahren diefed Jahrhunderts ließ ein viel gepriefener Verleger, 
Perthes, feine Freude über Defterreich faut werden, „mo Habe⸗ 
nichtfe nicht nur nicht zum Sprechen, fondern auch nicht zum 
Schreiben fümen.” Soldaten und Stallmeifter, Junker und Jodler 
bildeten den Hof der deutſchen Fürften; hervorragende Schrift 
fteller waren von ihrer Umgebung ausgefchloffen; menn es eins 
mal anders war, wie in Weimar, jo machte dies eine Ausname. 
Dennoch arbeiteten in Deutfchland Tauſende unverdroßen an der 
Mehrung und Belanntmahung der Schäbe des Geifted. Die 
Staatögewalten find der Schriftftelleret fo feindfelig wie nur irgend 
möglich gewefen; ſelbſt das Erwerbsrecht der Schriftfteller haben 
fie verfümmert und Die Ausbeute ihrer Leiſtungen zum Raube 
Unberechtigter gemacht. Erſt nad der großen Ummälzung von 
1848 wurde durch die deutfche Nationalverfammlung das „geiftige 
Eigentum” förmlih anerfannt; die nachfolgende Unterdrüdung 
bat es jedoch bis jegt nicht zum vollen Gelten fommen faffen und 
ed fehlt noch gegenwärtig nicht an Nechtögelehrten, die es fort 
und fort beflreiten, aus Unwiſſenheit oder Beſchränktheit.“ Am 
meiften wird der Schriftfteller in Italien und Frankreich geichäßt. 
Jener ftolze König Ludwig XIV. fagte zu Molière: „Erinneru Sie 
fi, daß ich immer eine halbe Stunde für Sie habe." Bayle's, des 
nicht mehr Frankreich angebörigen und mit den waltenden Mächten 
im Widerftreit geweſenen Gelehrten, letztwillige Erklärung erfannte 
der Gerichtshof von Zulufe als gültig an, indem der Oberrichter 
Senaux entgegen den Landesgeſetzen ausſprach: „Selehrte gehören 
allen Ländern an, franzöfifhe Schriftfteller bleiben auch außerhalb 
Frankreichs jederzeit Franzofen.” Englands Minifter waren in 
unfern Zagen fehr häufig Schriftfieller und ihre Bücher mehrten 
ihr Anſehen. Englifher Brauch tft, zur Ausſteuer der Zochter 
eine Bücherfammlung zu fügen; in Italien werden zumeilen als 
Hochzeitsgeſchenke Keine Schriften (Abhandlungen, nicht etwa blos 
Hochzeitögedichte) gedrudt. Bei einer Zrauung in Benedig vor 
etwa 10 Jahren wurden dem verbundenen Paare 12 Schriften 


- 


* Die Beweisführung habe ich in der „nach Beſchluß des deutichen Cchrifts 
ftellertages vom 20. Auguft 1865* veröffentlichten „Denkjchrift fiber das geiftige 
Eigentum” geliefert. 
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gewidmet. Unter und Dentichen flerben Millionäre mit Hinter 
laffung von Büchern faum im Werthe von einigen Goldftüden. 
Ein paar Romane, ein paar Gedichtbücher mit Goldfchnitt und 
ein paar Kupferwerfe zum Auslegen im Empfangs⸗ oder . Wartes 
zimmer ift alles, was diefe Reichen während ihrer Lebenszeit fich 
angeeignet hatten! 

Nachdem die Bücher und die Zeitfchriften zu einem Gegen» 
ftande des Erwerbed geworden, gerietb — und auf diefer Stufe 
ftehen wir, wenigftend in Deutfchland, gegenwärtig noh — die 
Schriftſtellerei in Abhängigkeit von den Gefhäftsmännern, welche 
die Herftellung im Drud und den Berichleiß bejorgten. in 
Ueberwuchten des Buchhandels fand flatt, welcher nicht nur 
die Äußere Seite des Schriftwefens übernahm, fondern aud bie 
geiftige zu beherrfchen mit Erfolg trachtete und einen guten Theil 
des ganzen neuen Schrifttums mittelbar erzeugt. Das richtige 
Verhaͤltniß verkehrte ſich. Nicht daß die Schriftftellerei ihn bes 
herrſchte, Daß ihre Güte bedingte: das Umgekehrte geſchah. Seitdem 
es unmöglich geworden if, eine Abfaffung lebendig zu maden, 
es ſei denn, daß fie unter die Preffe gebracht werde, feitvem jede 
Ausarbeitung noch die Koften der Drudlegung erfordert, die 
immer höher geftiegen find, war der Schriftfteller auf die Hüffe 
eines Verlegers angewiefen, und dieſer Hatte felbftverftändlich in 
der Regel den zu erzielenden Geldgeminn zum Leitftern. Maflens 
after und wo möglich augenblidiicher Abſatz war fein natür- 
ficher Wunſch. Damit verrüdten fih die Verhältniße in zweiter 
Solge noch mehr. Werke, welche die Erkenntniß fördern, finden 
wenige Abnehmer. Ungern entichloffen fih daher die Buchhändler 
zur Uebernahme, und wenn fie ſolche verlegten, ftellten fie den 
Berfaufspreis hoch, was hinmwiederum der Verbreitung Abbruch 
that. Wol ift behauptet worden, es fei fein gutes Buch unge 
druckt geblieben — aber wie unbefannt mit den wirklichen Ber 
bältniffen find die, welche alfo ſchwatzen! Die gebaltreihen Werke 
eines Noel, Bisdelou und Anderer über Zfina blieben unges 
druckt liegen; der große Denker Vico fand für feine wider 
fegenden Bemerkungen zu Grotius' Völlerrecht niemand, der fie 
drucken wollte, die Fortſetzung von Kloſe's gelehrten gefchicht- 
lichen Briefen „von Breslau” blieb faft ein Jahrhundert Hands 
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ſchrift und viele, viele mit faurer Mühe abgefaßte Werke find 
nicht erfchtenen, weil kein Buchhändler Die Koften wagen mochte. 
Die an fie gewandte Arbeit war verfchwendet. WUnterhaftende 
Schriften, ergößliche Romane, Erbauungsbüchlein ließen ſich bei 
einer größeren Menge vertreiben. Solche Iodten die Buchhändler 
mehr und fie verkauften folhe auh billig. Der Buchhandel 
laufhte ferner auf das Begehren der Maflen und griff nad 
feinen Wahrnehmungen felbfithätig in die Geiftesarbeit ein. So- 
genannte Popularifirungen geringen Umfangs vergriffen ſich beſſer 
als felbftftändige Arbeiten. Die Buchhändler beftellten Derartige 
Abfaffungen. Der bellende Magen trieb viele Schriftfteller in 
ihren Dienft, die auf Beitellung, nad) dem Leiften Bücher zus 
fammenfchufterten. Weiterhin züchteten Buchhändler fich Litterarifche 
Handlanger aus gänzlich Unberufenen, denen fogar die erforder 
fihe Borbildung abging. Ein bedeutender Berleger in Leipzig 
unterfchied mit Recht feine fehriftftelleriihen Arbeiter in halbe⸗, 
drittels⸗ und viertels Gelehrte. Der Zifchler und der Arzt hat 
einen Beruf, den er ausfüllt; berufsmäßig Bücher zu machen, 
darauf fol niemand ausgehen. Selten werden diejenigen, melche 
Autoren werden wollen, gute Schriftfteller werden: der Schrift⸗ 
fteller entfteht durch den inneren Beruf; er wird es, meil fein 
Geiſt etwas Exrhebliches gefaßt Hat, weil er Neues vorzubringen 
weiß. In unferem Sahrbunderte, feitdem die Geldmacht fi aus 
Gewinnfuht der Preffe bediente, herrſcht die gefhäftliche 
Rückſicht. Halbgebildete, oberflächliche, feile Leute, die oft nur 
aus 10 Büchern das elfte zufammenftoppelten, hundertmal Ges 
fagte® wiederfäuten, auf Freibeuterei und auf vermwerfliche Reiz 
mittel ausgingen, überfchwemmten mit ihren Machwerken den 
Markt und drängten, ebenfowol weil das Mittelmäßige immer 
in großen Kreiſen anfpricht al8 weil die vom Buchhandel verans 
faßten Schreibereien feine Lieblingsfinder waren, die er am eif- 
rigften vertrieb, die gediegene Waare in den Hintergrund. Die 
fade Koft, welche diefe Buchmacherei den heißhungrigen Lefern 
vorfeßt, gibt weder Kraft noch Nahrung, verdirbt vielmehr den 
Magen und den Gefhmad. 

Selbft auf Beförderung des Aberglaubend wurde die Nech- 
nung geftellt. In vielen Zaufenden von Abzügen wurde ein uns 
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finniger „Himmelsbrief“ 1866 und 1870 unter die in den Strieg 
ziehbenden Soldaten verbreitet, der fie vorgeblich gegen alle Vers 
mundungen feien follte. Seit dem Eintreten der lebten großen 
Reaktion in Deutſchland läßt alljährlich ein norddeutfcher Buch⸗ 
händler, ich glaube, der Mann heißt Prinz, durch einen Candi- 
datum theologiae (!) um den Sündenlohn von drei Thalern 
„Des alten Schäferd Thomas feine Profezeiungen” für das 
fommende Jahr abfaffen und in einem fremden Warftplak, in 
Hamburg und Altona ausgeben. Er zieht 20,000 Abdrüde, die 
ex als gewöhnlichen Bedarf betrachtet, ab und läßt den Sa für 
etwaiged Mehrverlangen, das auch oft nicht ausbleibt, ftehen. 
Nicht immer kommt ihm freifich fo ſtarke Nachbeftellung, wie 
1865 als eine auf Scleswig-Holfteind Aneignung Lüfterne Res 
gierung wegen einer ihrem Begehren entfprechenden Stelle fein 
Büchlein zu Taufenden von Abdrüden kaufen und in jenem Lande 
ausftreuen ließ.* Neben all dem Berwerflichen findet zum Glüd 
maſſenhafter Vertrieb mehr oder meniger belehrender Schulbücher 
flatt. Bon Erk's Schulliederfammlung follen zum Beifpiel bis 
1868 eine Million und 224,000 Abzüge verbreitet worden fein. 
Eigentlich gelehrte Werke werden in Deutfchland freilich beinahe 
nur von dem Streije gekauft, der fie erzeugt. Daher ihr fehwacher 
Abſatz und die Schwierigkeit etwas in Derlag zu bringen. 

Daß man die Macht der Preſſe, namentlich der Zeitungen, in 
jüngſter Zeit zu begreifen anfing, bat, wenigftens in Deutfchland, 
nicht dazu beigetragen, die Geringſchätzung der Schriftfteller in 
Achtung zu verwandeln, rief jedoch in den Börjenleuten und 
Staatsmännern ein lebhaftes Beftreben hervor, das Wort, welches 
zur Aufklärung beftimmt ift, für ihre Zwecke behufs berüdender 
Täuſchung zu wenden. Die bewegende Kraft die ein felbit- 
ftändiges Schrifttum äußert, konnte ja leicht verwerfliche Unter 
nehmungen. gefährden; alfo erfaufte man Federn, und fortan ents 
ſchieden mithin felbftiihe Eingebungen über die in Umlauf zu 
bringenden Gedanken fowie über die Art ihres Vortrags. Unter 


”" Das mundete! Die 1871 erfchlenene „20. Profezeiung” verbot die öfter 
reichifche Regierung, „weil in derfelben das Vergehen der Verbreitung einer für 
die öffentliche Sicherheit beunruhigenden fogenannten Profezeiung, flrafbar nach 
8. 308 des Strafgefegbuches“” enthalten ift. 
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den Staatsmächten find hierin Napoleon IU. und die preußifcdhe 
Regierung meiter gegangen, als früher je vorgefommen. Die 
Schrift wurde eine nachdrückliche Handhabe der Gewaltigen. 
Scharenweife haben fich franzöftiche und deutſche Schriftfteller mit 
ſchmählicher Verläugnung ihres Berufes in Dienftbarfeit geſtreckt. 
Den Umfang der eingeriffenen, um fi) greifenden Fäulniß über 
fehen nur die Kundigen; Der Schwarm der Ununterrichteten glaubt 
thöricht nicht ihrem Warnungsruf.* Wenn die Menge ein fchleichendes 
Uebel merft, ift e8 gewöhnlich zu fpät, e8 noch zu heilen. 

Bei diejen eingetretenen Wendungen mürde die Gefittung 
Europas ernftlich bedroht und ein flufenweifer Niedergang der 
Bildung (ähnlich wie ein folher im erſten Halbjahrtaufend der 
hriftlichen Zeitrechnung flattgefunden hat) als unausbleibliche 
Folge zu gewärtigen fein, wenn fih die Hoffnung auf ihre Ers 
haltung und Steigerung nicht darauf feßen lieſſe, daß die ges 
bildeten Völker glüdlicherweife noch nicht in Einem Reiche (wie 
damald) unter Einem Herrſcher vereinigt gleichem Zuge folgen, 
fondern daß es viele verjchiedene, von einander unabhängige 
Brennpunkte der Erkeuntniß gibt, und wenn man nicht darauf 
vertrauen fönnte, daß die Macht der Ideen unendlich größer ift, 
als alles, was vom Jrdifchen feine Stärke zieht. Nod) gibt es 
überall viele Schriftfteller, welche in unerfchütterlihem Verlaß 
auf des Geiftes Gewalt fo wenig vor den herrfchenden Männern 
wie vor gültigen Irrthümern fi neigen, fondern von dem 
geiftigen Boden aus, auf dem der Schriftfteller feine Stellung zu 
nehmen hat, das irdiſch Wirkliche bemeffen und Parum befliffen 
find, immitten des wirren Getriebes verfehrter und felbftfüchtiger 
Beitrebungen dad Bernünftige Hervorzufehren und deſſen Bes 
fhauung zu veranlaffen. — 

Die Erfindung des Buchdrucks theilte die Niederfchriften je 
nach ihrer Beftimmung in zwei Gattungen. Was blos für den 
Hauss und Geſchäftsgebrauch gefihrichen wurde, unterichied fich 
von dem für die Deffentlichfeit und Allgemeinheit beftimmten 
„Manuffript”, welches mechanifch vervielfältigt werden follte. Nicht 





* Dol. meinen Beitrag zur Geſchichte des Zeitungsweſens, „die deutſchen 
Zeitfchriften und die Entſtehung der öffentlichen Meinung.“ Hamburg, Hoffmann 
und Campe 1866. 
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drei Menfchenalter vergingen, fo wurde der Drud auch für vorüber⸗ 
gehende Zwecke angewendet, und nun trat auch für das Gedruckte 
die Verſchiedenheit ein, daß die einen Schriftftüce für einen flüchtigen 
Augenblid, ſogleich mit der Abficht baldiger Vernichtung gefchaffen, 
die andern auf fortdauernden Beſtand berechnet wurden. Ward 
einmal von einem Volke Schreiben und Lefen allgemein er 
lernt, fo ward ſchnell Schreiben zu einer Zebensgewohnheit 
und für Geſchäfte des Zages benutzt. Schon im Altertum war die 
Schrift eine Hülfe für den gewöhnlichen Verkehr geworden, ein Mittel, 
defien die Regierenden fich bedienten, um Ordnung in Staatöfachen 
zu erhalten, und eine Stüße für bürgerliche Geſchäfte. Welche 
Bortheile gewährte gar der Drud! Der fläbtifhe Handwerker 
und Händler arbeitet jebt mit gedrudten Anzeigen, Anfchlägen, 
Anempfehlungen. Bis zu Bifiten- und Spetjelarten, welche letztere 
oft nur für ein einziges Gaſtmahl gedrudt werden, ging der Ge⸗ 
brauch des Drudes herunter. Zugleich fteigerte ſich der Briefs 
verfehr außerordentlih. Aus der Gewohnheit zu lefen erwuchs 
ein Zejebedürfnig. Bücherverleibanftalten fuchten e8 zu bes 
friedigen, Lefegefellfchaften wurden gebildet. Die müßigen Stun- 
ben follten Bücher mit angenehmer Unterhaltung ausfüllen, 
Einen großen Auffhwung nahm demnach die unterhaltende Schrift» 
ftelleret in Büchern und Zeitichriften, denn auf fie richtete fi 
vornämlich Die Buchmacherei. Allmälig werden die ungebildeten 
Maffen Schicht um Schicht zum Lefen herangezogen. Die leichte 
Waare, von der fie jetzt befriedigt find, wird ihnen fpäter nicht 
genügen. Sie werden verlangen, was ihren Geift wirklich be 
reichert. 

Immerfort nimmt der Xitteraturihaß zu. Jedes Jahr er 
folgt ein Zufchlag zur Maſſe. Kaum läßt fi der Zuwachs in 
Ziffern beftimmen. Sehen wir ihn zu body oder, was wir eher 
glauben möchten, zu niedrig an, wenn wir ihn gegenwärtig auf 
ein halbes Hunderttaufend größerer und kleinerer Bücher, die Zeis 
tungen und Zeitfchriften ungerechnet, veranfchlagen? Was Oftaften 
auf den Markt bringt, entgeht uns je gänzlich wie den Zfinejen 
die Schriftergeugniffe der abendländifhen Völker. Gleichzeitig 
geht jedoch auch von dem bisherigen Beftande viel verloren. Bon 
den alten Büchern erhalten ſich diejenigen, welche noch einen 
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ſolchen Ruf genießen, daß der Buchhändler glaubt, mit ihrer 
Wiederauflage ein Gefchäft zu machen im Handel; von den übrigen 
wird eine beträchtliche Anzahl in den öffentlichen Bücherfammlungen 
vorräthig gehalten, manche find überhaupt nur noch in menigen 
Stüden vorhanden, viele, wol die Mehrzahl, indeß auch die ihrer 
Bedeutung nad geringften, find verbraucht und vernichtet. Die 
Lefewelt fteht in der Gegenwart. Sie lieft und bildet ihre Ans 
fihten aus den in den febten Jahren, höchſtens während des 
legten Menſchenalters erfchienenen Büchern, die fih noch im Ver⸗ 
faufe befinden; zu älteren greift fie nur, infofern fie als mufter- 
gültig berühmt find. Die Franzofen und wol auch die Engländer 
gehen alfo um ein Jahrhundert weiter in ihrem eigenem Schrift 
tum zurüd als die Deutfchen. Außerdem find einige Größen 
weit zurüdliegender Zeiten, wie Dante und ähnliche, noch in den 
Händen, und fraft der Kirche die Hebräifchen und neuteftament» 
lichen Schriften. Eine Auswahl griechifher, Iateinijcher, mittels 
hochdeutſcher Bücher wird in den Schulen, wiewol gewöhnlich 
mit geringem Verftändniß, gelefen und von den Lehrern ftudirt: die 
Mehrzahl der fogenannten Gebildeten berühren fie aber wenig. 
Was jonft vorhanden tft, macht die Befchäftigung der eigentlichen 
Gelehrten aus, weldye die Träger der Ueberlieferung find und den 
Zufammenhang im Bemußtfein der Menfchheit bewahren. 

Die Sprachen bilden eine Scheide zwifchen den Bölfern. 
Veberfegungen haben diefelbe, wiewohl auf ungenügende Weife, zu 
befeitigen gefucht und wirklich manche allgemein verftändliche Werke 
erften Ranges zum Gemeingut der Gebildeten aller Völker ger 
macht. In neuefter Zeit gefchah ein Fortfchritt von Belang. Es 
fingen nämlich Berfaffer von Büchern, und zwar zuerft Franzofen, an, 
felber die Verbreitung ihrer Schriften bei verichiedenen Völkern 
in die Hand zu nehmen. Der erfte, der died in umfaflender 
Weiſe that, war ein Kaifer, Napoleon III, der 1865 feine Ges 
schichte Julius Cäſar's in acht Sprachen, franzöfiſch, deutſch, eng⸗ 
lich, nordiſch, italieniſch, ſpaniſch, portugiſiſch, ruſſiſch und ungariſch, 
ausgehen ließ. Victor Hugo folgte, wenn gleich nicht in derſelben 
Ausdehnung, dieſem Vorgang. In gleicher Richtung wirkten Zeit⸗ 
ſchriften, welche zu mehreren Völkern redeten. Bei dieſen gab 
eine äußere Beranlaffung den Anſtoß: die Herſtellung von Holz⸗ 
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fhnitten, die ja für Xefer in allen Sprachen verwendbar waren, 
Ungefähr i. J. 1843 erfolgte ein Abkommen zwifchen einzelnen der in 
England, Franfreih und Deutſchland herauskommenden fogenannten, 
illuftrirten, wöchentlich erfcheinenden Zeitungen, Demzufolge dieſe Ab» 
Hatfche ihrer Holzftöde mit Zeichnungen untereinander zu neuer Bes 
nußung austaufchten. Zu dem geeignet fiheinenden Bilde ließ die 
Zeitung, welche e8 wiederholte, eine fchriftftellerifche Beigabe unter 
Zugrundfegung der in der andern Zeitfchrift gegebenen Darlegung an⸗ 
fertigen. Im Jahre 1855 begann in Berlin eine für Weiber berechnete 
Modes und Mufter-Zeitfchrift, welche ihren Zeichnungen unters 
haftende Beigaben Hinzufügte. Auch diefe, die monatlich viermal 
erfchien und es zu einer fehr großen Auflage brachte, veröffentlichte 
ihre Auseinanderfeßungen fogleich im mehreren Spraden. Im 
beiden angeführten Fällen waren die Zeichnungen die Hauptfache, 
deren Herftellung in's Geld lief, das in Schrift Gegebene Bei⸗ 
läufer. Aber fchon im Sabre 1840 ließ Dr. Coremans in Brüffel 
feine „Freie Preffe” auf der einen Spalte hochdeutſch, auf der 
andern franzöftfch erfcheinen; dies fo wenig, wie viel fpäter das 
Vorhaben des Dr. Bialloblotzky in Göttingen, eine Zeitfchrift 
von Gelehrten aller Länder erfheinen zu laflen, fand Anflang: 
Diefe einen beftimmten Zweck verfolgenden Verſuche geſchahen 
auf Koften der madern Unternehmer, Piel wollte es nicht 
befagen, wenn ausnamöweife einmal in einer gelehrten Zeit 
fchrift eine in . einer andern Sprache verfaßte Abhandlung 
‚Anfname fand: wol aber ift von Bedeutung, daB das im 
Fahre 1869 von dem dresdner Stenografen Profeflor Zeibig mit 
einem Amtsgenoſſen Krieg unternommene, „Banftenographifon, 
Zeitfhrift für Kunde der fenographifchen Syſteme aller Nationen, 
Leipzig, Eduard Wartig,“ garundfäglich Auffäke in allen 
Sprachen wiedergibt. Die Anfäge zu einem Weltfhriftum 
find genommen. 


Schrifttum lautet die Bezeichnung für die Gefammtbett 
des mittelft Schrift Niedergelegten. Das Denken eines Volkes ift 
in ihm vereinigt und aus ihm wird demgemäß eines Volkes Sinnes⸗ 
art deutlich und hell. Ya es ift, indem Volk an Volk ſich reiht, 
der Träger der Geifteswelt. Sein Inhalt macht die Bildung 
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aus. Es offenbart den Fortgang der Gedanfenbewegung, infofern 
diefe ein bleibended Dafein befommen hat und in Schriftdenk⸗ 
malen vorliegt. Die Betrahtung des Schrifttums an fich richtet 
fih indeß nicht fomohl auf das von ihm Getragene, denn auf die 
Bücherwelt als folhe und auf alles was zum Bücherwefen gehört. 
Bon diefem Gefichtöpunfte aus foll es bier erwogen werden. 
Die Entwidelung der menfhlihen Erkenntniß, die Fortichritte der 
Ideen und ihrer Formen — ein Hauptvorwurf der allgemeinen 
Geſchichte — ift nicht eigentlich die damit geftellte Aufgabe. 
Näher ſchon geht es die Gefchichte der Bücher an und der Umfang 
des Schriftgebrauches d. h. der ganze Kreis der Aufzeichnungen 
eines Zeitalters, die Verbreitung des Lefend und Schreibens in 
einem Volke, die Ausdehnung, Richtung und Wirkſamkeit feiner 
Schriftftellerei. So begreift es, insbefondere auch die Äußerlichen 
Mittel, deren jedes Volk fi) dabei bediente, fowie alle Verhält⸗ 
niffe die damit im eigentümlicher Weife zufammenhingen. Die 
äußern Beziehungen, welche auf das Schrifttum maßgebend wirkten, 
find, dies Darf man nicht vergefien, keineswegs ohne Einfluß auf 
das innere Leben und Weben der durch die Schrift feftgehaltenen 
Geiſtesthätigkeit. 

Dies alles werden wir in's Auge zu faſſen haben. Ich wüßte 
nicht, daß von dieſen Geſichtspunkten aus die Geſchichte des Schrift 
tums bisher betrachtet worden wäre. Man hat gefhrieben über 
die Kunft zu fehreiben und über die Kunft Bücher zu fefen, (Berg 
3.8. 1799, Afher 1858 u. A.), jedoch die Außerlihen Bedingungen, 
die zeitweiligen Umſtände und jedesmaligen Weiſen der Schrift« 
ftellerei, die Lage und die von ihr abhängige vorzugsmweife Rich 
tung der Schriftfteller haben die Gelchrten höchſtens nebenher der 
Erwähnung gewirdigt. So eigentiimlidhe Erjheinungen zum 
Beilpiel werden hervorzuheben fein, wie die, daß von Deutfchen 
lebensvolle Schaufpiele verfaßt worden find, bei deren Entwurf gleich» 
wol von den Bedingungen einer Aufführung abgefehen worden war, 
Schaufpiele, welche gar feine Bühnendichtungen find, fondern lediglich 
zum Leſen beftimmte Bücherdramen, als von Leffing Nathan), Göthe 
(Fauft), Tieck, Dehleufchläger, Immermann, Platen, Grabbe, Oswald 
Marbach u. A. Manches wird hervorzuziehen fein, was für den großen 
Gang der menjchheitlichen Entwidelung wenig. in Betracht käme. 
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Eine Gefchichte der Litteratur gibt e8 überhaupt erft feit etwa 
4 höchſtens 5 Menfchenaltern. Was man vorher fo benannte, war 
im Grunde nichts anderes, ald eine nad) dem Zeitenlauf geordnete 
Anfammlung von Lebensgefchichten der Schriftfleller und von 
Nachrichten über ihre Bücher. Als erfte, verfhiedenartige Verfuche 
einer folchen, die aber dem jebt erlangten Begriffe nicht entfernt 
entfprechen, dürften wol das Bud) des Polydorus Vergilius aus 
Urbino de rerum inventoribus (1499, 1517) und die vier feit 
1545 erfchienenen Kolianten von Konrad Geßner's Bibliotheca 
universalis seu catalogus omnium scriptorum in tribus 
linguis, graeca, latina et hebraica exstantium anzujehen fein. 
Seit 1656 lehrte am Hamburger Gymnaflum Lambeck die „Historia 
litteraria“ und Morhof behandelte fie 1688 in feinem Polyhiſtor. 
Beurtheilend verfuhr zwar Reimmann in feinem Berjuch einer 
Einleitung in die Historia litteraria insgemein 17085 er jedoch, 
wie Heumann in feinem Conspectus reipublicae literariae 
1717, wie Gottlieb Stolle in feiner Anleitung zur Hiftorte der 
Gelahrtheit 1719 und Andere, erhoben ſich über den Standpuntft, 
den wie vorher bezeichneten, in kaum nennenswertbem Grade. Erſt 
Voltaire's Einfluß machte dem bloßen Anhäufen ein Ende. 

Seitdem ward die „Litteraturgefchichte” von zwei Gefichts⸗ 
piniften behandelt. Entweder nämlich erwog man den Kortfchritt 
der Wiffenfchaft, wie ſolches Johann Andreas Fabrietus 1751 mit 
feiner (freilich noch von der veralteten Weiſe vielfach beherrichten) 
allgemeinen Hiſtorie der Gelehrjamfeit that. Auf diefem Wege 
gelangte man dahin, daß zuleßt der äußere Beftandtheil des 
Schrifttums gänzlich verfhwand, wie in Hegel's Borlefungen über 
die Gejchichte der Filofofte und in Whewell's Gefchichte der in- 
duktiven Wiſſenſchaften. Oder man achtete lediglich auf die fhön, 
geiftigen Hervorbringungen, die in ihnen gelieferte Kunftübung 
und den in ihnen vorherrfchenden Geſchmack. Wachler feßte 1817 
in Borlefungen, die er auf der Univerfität Breslau bielt, dieſe 
Betrachtungsart in Beziehung zum Volksſtamme, in feiner „tentichen 
Nationallitteratur.” Hierüber fam man dahin, daß Gervinus mit 
dem Gange der deutfchen Dichtung faft das deutſche Schrifttum 
überhaupt gezeichnet zu haben wähnte. Man war daher auf die 
bloßen Unterhaltungsfchriften herabgelonmen, die zu der niedrigften 
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Gattung gehören, und gab durch deren Ueberſchätzung den Bors 
ftellungen eine ſchiefe Richtung. In der That gilt jetzt anziehende 
Schilderung erdichteter Liebeshändel als die würdige Fortführung 
eines großen Schrifttums! 

Schon diefed Auseinanderfallen in zwei Einfeitigfeiten dürfte 
dafür fprechen, daß die gewöhnliche, vereinzelnde Behandlung 
nicht richtig if. Auf Erkenntuiß und auf Genuß Hinzielende 
Schriftftellerei ift in Verbindung zu bringen, allein dies genügt 
noch keineswegs; die wahre und allein richtige Behandlung löſt die 
Geſchichte der Litteratur von der Geſammtgeſchichte überhaupt 
nicht ab, fondern betrachtet jede fehriftitelerifhe That im Zus 
ſammenhaug des großen Ganzen. Wie dies gefchehen müfle, haben 
ſchon zwifchen 1820 und 1830 Guizot, Billemain und Schlofier 
in ihren Darftellungen gezeigt. Sie gaben Mufter, an die man 
ih zu halten Bat. Aber ihr Verfahren können wir nur 
kennzeichnen; eine Durchführung in diefer Weife bleibt der all- 
gemeinen Gefchichte vorbehalten; nicht von diefem Werke it fie 
zu erwarten. — 

Die Schrift nennt Platon mit Recht eine ewig dauernde, 
unermeßliche Stimme: Yyaynv areıpov xatevongev eıte tig Beog, 
eıte Ösros avdpwmros „ed erfann fie entweder ein Gott oder ein 
göttlicher Menfch“. Das Buch voller Schrift ift das Leben des 
Gedächtniffes und der Tod der Vergeflenheit, ein Gefäß mit Weis 
beit; jedermann mag es leeren und es bleibt dennoch gefüllt. 
Das Schrifttum ift die Darftellung aller Ausſtrahlungen des 
geiftigen Strebeus, ein Spiegel aller bedeutungsjchweren Thaten 
und Erlebniffe des Menfchengefchlechtes, der Leib einer Gedanken⸗ 
welt, welche befländig zunimmt. Göttern legte der Eindliche Menſch 
die Erfindung des Schreibens bei. 

Menſchen die von der Schrift feine Kunde Haben, wurden 
vom höchſten Staunen über fie ergriffen. Ueberall war das 
der Fall. Von den alten Preußen erzählte im XIV. Jahrhunderte 
Peter von Dusburg: „fie verwunderten ſich außerordentlich, daß 
jemand mit Buchftaben einem Abwefenden feine Abficht auseinander 
ſetzen konnte“, (mirabantur ultra modum, quod quis absenti 
intentionem potuit per litteras explicare). Bon den Ameri⸗ 
fanern berichteten Gomara und Richeom zwei Gejchichtchen aus 
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den erften Zeiten der Eroberung Amerikas. Gomara erzählt: ein 
Spanier babe feinen indifchen Sklaven 12 Kaninchen (cunicules) 
an einen fernen Freund überbringen laflen, unterwegs habe der 
Slave 3 davon aufgezehrt und der Empfänger hernach feinem 
Herrn in einem Brief für die erhaltenen 9 Stüd gedankt. Der 
Herr befragte darauf den Diener, wie viel er abgegeben, „12” ſagte 
diefer, worauf ihm der Herr entgegenbielt, aus dem Briefe wiſſe 
er, daß er nur 9 abgeliefert Habe. Der Indier Habe darauf feine 
Landsleute ermahnt „fi zu hüten vor derartigen ſchwatzenden 
Papieren”, (ut sibi a chartis ejusmodi loquacibus caverent). 
Die zweite Gefchichte betraf einen Peruaner. Ein Europäer 
fchicfte durch ihn an einen Freund einen Korb mit Früchten fammt 
einem Briefe. Auf der Reife fehmaufte der Peruaner einen Theil 
der Früchte; der Empfänger ftellte den Pernaner zur Rede, der 
aber läugnete mehr empfangen zu haben; jener hält ihm die Worte 
des Briefes entgegen, der Peruaner erwiderte: der Brief füge, 
das ſei fein Zeugniß. Darauf entläßt der Empfänger ihn am 
feinen Freund mit einer Antwort. Einige Tage fpäter ſchickte der 
Herr ihn zum zweitenmale mit Früchten an jenen ab und bemerkte 
im Begleitichreiben ganz genau deren Anzahl. Der Peruaner ges 
denkt diesmal ficherer vorgehen zu müflen und verſteckt den Brief 
unter einem Stein, bevor er von den Früchten naſcht. Natürlich 
weiß der Empfänger, daß er nur die Hälfte des Abgefendeten 
empfängt; der Beruaner hält fich feiner Sache aber fo ficher, daß er 
fih auf den Brief, der nach feiner Meinung nichts gefehen haben 
fonnte, beruft, „und nicht eher konnte der fchriftunfundige Sklave von 
der Kraft der Schrift überzeugt werden, als bis ihm der Herr den 
Rüden mit einem Knüttel befchrieben.” (Neque antea docere 
potuit illiteratum mancipium, quid possent litterae, quam 
ab hero suo tergum ejus totum conscriberetur stylis ulneis.)* 


” Auffälliger Weiſe enthalten eine ähnliche Erzählung die Kinder- und 
Hansmährchen, gefammelt durch die Gebrüder Grimm (Göttingen, große Aus⸗ 
gabe, 5. Auflage 1843, II. 442, Meine Ausgabe, 8. Auflage 1864, II. 391) in 
der Gefchichte von dem „armen Jungen im Grab“, in welcher erzählt wird, 
dag ein böfer Bauer einen armen Jungen plagte: „Da fchicte er ihn, heißt es, 
zum Richter, dem er einen Korb voll Trauben bringen jollte, und gab ihm noch 
einen Brief mit. Unterwegs plagte Hunger und Durft den armen Jungen fo 
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Ein anderer Indianer, überrafht, daß ein Brief einen Europäer 
von Dingen unterrichtete, die in der Ferne fi begeben Hatten, 
hielt diefen Brief an fein Ohr, um zu erproben, ob er ihm gleich⸗ 
falls etwas fagen werdes! Inſulaner der Mosquitofüfte nennen 
(nah Squier) Päße das Königspapier und „das redende Bar 
pier“. Die Delamaren und Srofefen in Nordamerika machten 
fi) verſchiedene Erflärungen, wenn ihnen aus einem befchriebenen 
Blatte oder gedrudten Buche etwas mitgetheilt worden war. Die 
einen meinten, das befchriebene Papier feibft, andere meinten, ein 
Geift rede mit dem Lefenden oder dem für den jenes beftimmt 
war, heimlich und fage ihm alles, aber fo leiſe, Daß es fonft nies 
mand vernehmlich werde. Gin Brief dünkt ihnen daher, ſagt 
Loskiels, etwas fehr Wichtiges, fonderlich wenn er zugefigelt ift. 
Die brafilianifchen Indianer glaubten geradezu, das Papier 
ſpräche felbft und hielten e8 für einen Zauberer.” Die Neger 
Guineas flahlen den Europäern Bücher und bewahrten fie auf, 
um bei Bejtattungen VBornehmer von ihnen Gebraud) zn machen. 
Bei folhen Gelegenheiten nahmen dann ſowol Alte als Junge 
das Bud in die Hand und ftellten fih an, als ob fie aus ihm 
ihre Gejänge anftimmten. „Hiermit, fagt Römer,s wollen fie zu 
verftehen geben, daß der Berftorbene jo Flug als ein Europäer 
fei, der in Büchern und Schriften lefen könne.” Vielleicht ift 
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heftig, daß er zwei Trauben aß. Er brachte dem Richter den Korb, als dieſer 
aber den Brief geleſen und die Trauben gezählt hatte, fo ſagte er „es fehlen 
zwei Stüd.“ Der Junge geftand ganz ehrlich, dag er von Hunger und Durit 
getrieben die fehlenden verzehrt babe. Der Richter fchrieb einen Brief an den 
Bauer und verlangte noch einmal ſoviel Trauben. Auch diefe mußte der Junge 
. mit einem Brief hintragen. Als ihn wieder fo gewaltig hungerte und durſtete, 
io fonnte er fich nicht anders helfen, er verzehrtg abermals zwei Trauben. Doc 
nahm er vorher den Brief aus dem Korb, legte ihn unter einen Stein und 
ſetzte fih darauf, damit der Brief nicht zufehen und ihn verrathen könnte. Der 
Nichter aber ftellte ihn duch der fehlenden Stüde wegen zur Rede. „Ad, fagte 
der Junge, wie habt Ihr daB erfahren? Der Brief konnte e8 nicht wiſſen, denn 
ich hatte ihm zuvor unter einen Stein gelegt.” Der Richter mußte über die 
Einfalt lachen n. |. w.” Ich bin geneigt, in diefer Erzählung eine Nachahmung 
jener obigen aus den Büchern Über Amerika irgendwie in's Volk gedrungenen 
Geſchichte zu Halten. Wäre diefe Anname ftihhaltig, jo würde ſich Die Kolgerung 
ergeben, daß diefe Erzählung jehr jung iſt und erſt im vorigen, höchſtens im 
vorvorigen Jahrhundert entitand. 





Eindrud der Schrift auf Wilde. 49 


e8 noch fo heute.“ Die Bewohner der Sandwitfchinfel Hawaii 
hielten Schreiben für die bemundernswürdigfte Kunft, deren Ers 
leruung ihnen unmöglich jet; fie fragten den Miffionar Ellis: 
ob fie den Menjchen nicht durch einen Gott mitgetheilt jet.? Den 
überrafchenden Eindrud der Schrift auf Perſonen, welche feine 
Boritellung von ihr haben, lehrt am beften die Erzählung Mariner’s 
kennen, eines Engländers, der auf eine Zongainfel gerathen war. 
Derſelbe hatte im Fahre 1806 an gelandete Landsleute einen Brief 
abgeſchickt, in welchem er ihnen Rathſchläge gab und um feine 
Befretung bat. Diefen Brief hatte der Häuptling der Infel Finow 
abgefangen. Mariner (oder vielmehr Dr. Martin, der uns aus 
feinem Munde die Mittheilung machte) erzählt nun!?: als Finow 
den Brief in den Händen hatte, befah er ihn von allen Seiten; 
ganz unfähig die Wirkſamkeit eines folhen Dinges zu begreifen, 
gab er ihn einem gegenwärtigen Engländer und verlangte zu wiffen, 
was das Ding bedeute. Diefer überfegte ihm Einiges daraus 
in einer den Häuptling befriedigenden Weife, aber die Möglich« 
feit einer ſolchen Gedanfenmittheilung dur ein Stüd Papier 
machte den königlichen Indianer ſtutzig. Er nahm den Brief 
abermals in feine Hand, forſchte mit gierigen Blicken, allein der 
Brief Sprach zu ihm nicht. Dann fann er ftilljchweigend eine 
Weile nach und befahl endlich den Mariner berbeizuholen. Als 
Mariner gelommen war, gebot er ihm etwas zu fehreiben. Was 
er jchreiben folle, fragte Mariner. „Schreibe mich” heijchte der 
König. Dies that Mariner und der König ließ darauf einen 
Engländer herbeiholen, während Mariner fid) umkehren, dem Eins 
tretenden den Rüden wenden und anderswohin bliden mußte. Der 
Herbeigefommene las, befragt, was auf dem Papier ftehe, fogleich 
richtig des Königs Namen. Mit Haft rig ihm der König das 
Blatt aus der Hand, fehaute ed mit höchſtem Erftaunen nochmals 
an, drehte ed um und’um, begudte es an jedem Flecke. Endlich 
tief er: „Das fieht weder mir ähnlich, noch irgend jemandem! 
Wo find meine Augen? wo mein Kopf? wo meine Beine? Bie 





* Mein alteſter Sohn glaubte, bevor er leſen lernte, wenn er meine Frau 
oder mich etwas vorleſen hörte, wir thäten nur ſo als ob wir das Geſprochene 
von dem Blatte entnaͤhmen, wüßten es aber eigentlich ſchon vorher und ſprächen 
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ift es auch möglich zu wiſſen, daß ich das bin?“ und mit unge 
duldiger Haft befahl er Mariner'n andere Dinge Hinzufchreiben, 
Perjonen, Orte und Sadjen und gab dann das Gefchriebene dem 
andern Engländer zum Borlefen. Drei bis vier Stunden bes 
häftigte dies ihn und die anmefenden Indianer zu ihrem höchſten 
Erftaunen. Der Häuptling machte fih den Spaß Meine Liebes 
abenteuer feiner Hofdamen dem Mariner zuzuflüftern, die dann 
von feinem Blatte der andere Engländer gewiffenhaft laut ablas. 
Wie faft verborgene Umftände ihres Lebens auf's Papier kämen, 
faßten die Erflaunten nicht. Der König glaubte mittlerweile durch 
fein Nachfinnen eine Erklärung gefunden zu haben: es fei ja 
möglich, daß für gewiſſe Dinge, die Schreiber und Leſer kennen, 
ein gemwiffes Zeichen, woran beide den Gegenſtand miedererfennen, 
auf's Papier hingemalt werde. In der That lag diefe Erklärung 
ibm am nächften. Als ihm aber Mariner fagte: er täufche ſich, 
auch von Dingen die er niemals gefehen, fünne er fehreiben, fo 
nannte der König ihm zum Aufzeichnen einen vor Mariner's Ans 
funft auf diefer Infel ermordeten Häuptling. Als auch deſſen 
Namen der Andere herlas, flieg des Königs Staunen; dies fei die 
allerwunderlichfte Sache, fagte er, die ihm in feinem Leben vorges 
fommen. Gr nannte weiter den Namen eines einäugigen Häupt⸗ 
lings Tarky, den Mariner und die andern Engländer gleichfalls 
nicht gejehen haben fonnten. Als „Tarky“ gelefen wurde, frug er 
fogleih „ob er blind fei oder nicht." Dies wußte num freilich 
der Lefende nicht. Mariner fuchte ihm begreiflich zu machen, daß 
er nur den Namensſchall, nicht aber die Perfon felber abgebildet 
habe, daß er dies befonders fehreiben müffe. Der König diktirte 
alfo: Tarky blind auf feinem linken Auge — und die Verwunde⸗ 
rung aller wuchs noch, als auch dies gelefen wurde. Mariner 
fagte ihm: mit diefem Mittel bringe man Nachrichten in weit 
entlegene Gegenden, ohne daß felbft der Ueberbringer von ihrem 
Inhalte etwas erfahre, ja bringe man lange Gefhichten auf zu- 
künftige Zeiten, ohne daß fie „Durch das Aufheben etwas von ihrer 
Friſche verlieren — dieſen Ausdrud hatte der König in feinen 
wunderlichen Ausrufen des Erſtaunens gebraucht. Dies fei, fügte 
der König, eine Außerft edle Erfindung und er wünfhe wol, daß 
er und alle Ehefrauen diefe Kunft verflünden, weil dann ihre 
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Liebeshändel nicht fo leicht entdedit würden und er weniger Ge 
fahr vor den Heulen eiferfüchtiger Ehemänner haben würde — 
allein für die TZongainfelpaffe fie ſchlechterdings nicht. 
Denn von der Zeit ihrer Einführung werde nichts als Aufruhr 
und Verfhwörung im Lande und er felbft wielleicht nicht zwei 
Monate lang feines Lebens mehr fihher fein! 

Aehnliche Folgerungen haben europätfhe Gewalthaber auch 
gezogen. 

Als die Koofja’d in Südafrika ſchreibenden Europäern zuge⸗ 
fehen und ein wenig vom Schreiben begriffen hatten, belegten fie 
es mit dem Ausdrud Bala, der in ihrer Sprache „zählen” bes 
deutet. Sie meinten mithin, der Schreibende zähle die Dinge. 
Lichtenftein, unfer Gemährsmann Hierfür, bemerkt dazu: „daß auch 
ein anderes als das quantitative Verhältniß fih Durch Schrift 
zeichen ausdrüden Laffe, ift ihnen, die fich täglich mit dem Zählen 
ihrer Viehheerden befchäftigen und ihrem Gedächtniß hoͤchſtwahr⸗ 
fheinlich dabei auch mit Zeichen zu Hülfe kommen, noch nicht bes 
greiflich.” 11 Beachtenswerth ift e8 hierbei, daß auch den Hebräern 
ein und daſſelbe Wort säfar fchreiben und zählen bedeutete. 

Wilden muß die ihnen unbegreifliche Wirkung der Schrift 
wol wunderbar vorlommen. Zauberzeichen und Wappen, felbft 
Namensunterfchriften find ihnen verftändlicher. Befchriebenes bes 
trachten fie mit Ehrfurcht und Scheu. Eine geifterhafte Macht 
beſitzt e8 nach ihrer Borftellung, dient ald Werkzeug für Bezaus 
berungen. Mehr als einmal haben fie daher Europäern Bücher 
und Papiere verbrannt, weil fie feſt überzeugt waren, es werde 
mit ihnen Zauberei getrieben, es follten durch diefelben Seuchen 
und anderes Unheil über fie heraufbefchworen werden. 

Völker, welche ſchon zu einer gemiflen Entwidlung gereift 
waren, haben, fobald fie Xejen und Schreiben fennen lernten, ed 
gern ergriffen, doch geſchah Died nicht von allen. Es hat in 
Europa Barbaren gegeben, in deren Augen Schreiben höchſt fchimpfs 
ih war. 1? Ginfältige Lappen fcheuen fih noch in unfern Zagen 
vor dem Lefenlernen!13 Alle Völker, welche den Buchftabengebraud) 
verachteten, blieben zurück und ſanken, wenn fehriftlundige auf fie 
fließen, in ein Knechtſchaftsverhältniß zu Ddiefen. 

Ehrfurcht vor dem Gefchriebenen erhielt fi auch nach der 
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Einführung der Schrift, folange der Schriftgebraud fein allges 
meiner war. Je feltener Schriftdenfmale waren, in defto höheren 
Anfehen fanden fie. Die Bedeutung, welche das Buch überhaupt, 
an fi bat, fam dem einzelnen Schriftftüde, auch wenn es von 
untergeordneter Befchaffenheit war, zu gute. Im jenen Zeiten fels 
tener Ausübung des Schreibens genügte das bloße Vorhanden: 
fein einer Schrift fhon zur Beglaubigung ihres Inhalte. Daß 
etwas gejchrieben dafteht, verleiht ihm in den Augen der Menge 
Beweiskraft. Iſt es gar alt, Fennt niemand mehr feine Entite- 
hung, fo erfcheint es in höherem Lichte und die Menfhen find 
. dann leicht geneigt, es für göttlich zu halten. In einer fpäteren 
Zeit befam das Bedrudte in den Augen des gemeinen Mannes 
ein ähnliches Gewicht. Es währte lange, bis das Sprüchwort fich 
einbürgerte „Lügen wie gedruckt“. In unfern Zagen laffen fich 
die Menfchen von Zelegrammen befangen, deren Zuverläffigkeit 
doch äußerſt gering ift. Soviel ergibt ſich: Tange verlieh vie 
Arbeit des Abfchreibend und Aufbewahrens dem, was daſſelbe ent» 
hielt, eine erhöhte Geltung. 

Mögen Bölker vergehen, ſo wird nidht verloren fein — es 
fei denn daß ein abfichtliches Bernichten von Menfchenhand da- 
zwifchen trat — fondern vielmehr für alle Zukunft fort und fort 
ſchaffend weiter fich erfireden, was fie am großen Werke menfch- 
heitlicher Ausbildung gefördert und geſchaffen Hatten, wofern fie 
ein Schrifttum erzeugt haben, worin es niedergelegt wurde, 
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Zuſtand der Schriftlofigkeit. 


Es ift nie leicht, ih in den Zuſtand der Schriftlofigfeit 
eines Volkes zu verfeßen, der Doch der erfie war, und den alle 
älteren Bölfer durchmachten, den Zuſtand, bei dem Iediglich die 
verfließende Rede Träger des Geiftigen war. 

Auch in ihm gibt es Entwicklung und Glück, aber der Bes 
deutung des Menichen find bei weitem engere Grenzen geftedt. _ 
Es ift in ihm weder ein fo hoher Aufſchwung der eigenen Kraft 
des Geiftes, noch eine folche weite Ausdehnung der Wirfungsmacht 
über andere Menſchen möglich, als auf einem Stande des Schrift- 
tumd. Der Menfh muß gegenwärtig fein bei allem, wo er 
Einfluß üben foll, oder wenigftend erſt vor kurzem gegenwärtig 
geweien fein, fo daß die Erinnerung an fein Dagewefenfein noch 
in voller Stärke lebt: es fehlt ihm das Mittel, feine Anweſen⸗ 
heit zu erfeßen, ald Entfernter noch zu wirken. Der Abwefende 
galt ſehr wenig oder nichts. Ich wage nicht zu fagen, wie meit 
diefes Gefühl der Machtlofigfeit, wie weit der Gegenfab zmwifchen 
dem gebieterifchen Eindrud des Anmefenden und der Ohnmacht 
des Abweſenden auf die Erfcheinungen des Lebens gewirkt hat, ob 
ed beitrug, befonderd auf Mehrung der Leibesftärke Bedacht zu 
nehmen, ob e8 graufamer flimmte gegen den überwundenen Feind, 
weil die Früchte des Sieges verlor, wer fie nicht auf der Stelle 
pflüdte, ob es dahin führte, die religiöfen Borftellungen in der 
Art zu ftärken, daß an ihnen ein Zauberbann gewonnen ward, 
der die Willkür verftridte, wo feine gegenwärtige Gewalt dieſe 
nieberpreßte? 

Gewiß ftand in fihriftlofer Lage der Menſch dem Thiere ins 
fofern näher, ald der Augenblid noch vollere Gewalt auf ihn 
übte und die Einwirtung der Vergangenheit, die ihm eine Ges 
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doppeltheit des Seins gibt, ausnehmend ſchwach war. Weil kein 
Sefthalten, kein Binden und Bleiben des Geiftigen erwirkt werden 
fonnte, fo lebte der Naturmenfch ganz für den gefühlten Augen» 
blick und alles verfloß mit der verrinnenden Zeit. Wie der 
dauernde Strom des Waſſers riß fie hinweg und glättete wieder 
zu ebenen Flähen. Gefucht ward alfo auch nur das Vollgefühl 
der Stunde. Weil e8 nichts gab als was alle gleihmäßig kann» 
ten oder woran, foweit es geiftiger Art war, alle Anthetl befaßen, 
fo gab e8 auch nur fehr mäßige VBerfhiedenheiten unter 
den Menihen. Sie lebten unter dem richtenden Einfluffe der 
Natur, der Örtöverhältniffe und des fonft Gegebenen; ihre 
Lebensart war fo ziemlich die gleiche und ebenfo ihr Sinnen und 
Können. Beinahe nur das Maß der Leibesentwidlung in Ans 
fehung der Stärke und Gefchidllichleit brachte (neben der von der 
Räumlichkeit bedingten, abweichenden Ausftattung der Völker) Vers 
fhiedenheit — Berfihiedenheiten von Außerft vergänglicher Natur. 
In Lebensgewohnheiten, im Meinen und Sinnen berrfähte allges 
meine Vebereinftimmung. Weil alle unaudgebildet waren, gab es 
feine Bildung, und weil man nichts fannte als was man fah und 
hörte, richtete fich das geiftige Leben auch nur auf die helle Ges 
genwärtigfeit und ftrebte felten und wenig über fie hinaus. Denn 
man kannte ja nur diefe, und was man nicht kennt, erweckt 
feine Gedanken, feine Begier und fein Streben. 

Nur was äußerlich gefchaffen wurde und ftehen bfieb, nur 
die Einfichten und Gefchidlichkeiten, die in der Familie von den 
Aeltern zu den Kindern übertragen wurden, nur Ueberlieferungen 
von Mund zu Mund, die der Entftellung ypreisgegeben waren, 
verfnüpften mit der Vergangenheit. Das Anfehen der Greife 
war demzufolge groß und die Erfahrung wurde mehr ald in den 
Zeiten, in denen aus Büchern Kenntniffe gewonnen werden fonns 
ten, gefhäßt. Die Tugend hörte gern dem Alter zu, welches von 


dem zu erzählen wußte, mas gegenwärtig nicht mehr war. In ein 


zelnen Erzählungen, im Andenken au Gefchlechterfolgen der Bors 
fahren lebte Weniges aus der Vergangenheit fort, und weil deren 
Nahmirkung im Bewußtſein der Lebenden fo gar gering war, 
wurden Sinn und Streben auch nicht fehr auf die Zukunft 
gerichtet, 
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Nächſt der Stärke und Geſchicklichkeit, welche die Leiden fern 
hält und Genüffe verfchafft, waren es offenbar zwei Vorftellungen, 
welche zu bewegenden Antricben wurden. Die eine bezog fih auf 
die Selbſtheit und deren Hervortreten, auf die Erhöhung der 
Perfönlichkeit, ihre Uebergewalt und den Ruhm, der am Aufs 
fehen Bing, welches jemand unter feinen Nebenmenfchen erregte: 
die andere hingegen gründete fih auf die Abhängigkeit des 
Menſchen, der dem Naturlauf untergeordnet eine dunkle Macht 
über fi) fühlte, diefe fand alfo ihren Schwerpunft in der Reli» 
gion. Weil nun in leßterem Bezuge Uebereinſtimmung des 
Glaubens Vieler gegenüber dem ſtets rein perfünlichen Ruhm⸗ 
ſtreben der Einzelnen herrſchte, wurde ſie hauptſächlich zu einer 
beſtimmenden und richtenden Gewalt. Diejenigen, welche die 
Glaubensvorſtellung vorzugsweiſe pflegten und davon zu der Einbil⸗ 
dung kamen, ein Verſtändniß erreicht zu haben, vermöge deſſelben 
an der geheimnißvollen Macht Antheil zu erlangen, mithin Einfluß 
auf die waltenden Götter zu befiken, ſchieden ſich aus als ein bes 
vorzugter Beftandtheil: die Zauberer, Priefter oder Geiftlichen. 

Die Gedankenthätigfeit äußerte fih im Anfchluß an beide 
Weiſen. Wie das bewegende Gefühl fih im Worte fund gab, fo 
auch in ihm die Mittheilung des erlebten Merkwürdigen, fo die 
Berehrung des Göttlihen und der Verſuch, mit deren Beihülfe 
es zum Zauber zu bringen. 

Allein da nichts Beitand Hatte, da nichts unabhängig vom 
Menſchen feftzufegen war, fo ließ fih aud nichts der Willfür und 
dem Wandel entrüden. Bald geftaltete die fpielende Fantaſie 
das Gehörte um; die Erzählung merkwürdiger Begebenheiten ward 
im Munde der Menfchen eine Sage von bunten fhillernden Far« 
ben, bald war auch Gefchehenes gänzlich vergefien. Das Gedächtniß 
war nicht jo ſtark und treu, wie man fich vorftellt. Alles aljo 
ward verändert. Um einen Gedanken in beflimmter Weife, um 
eine Erinnerung, fo wie fie zuerft war, bleibend zu erhalten, gab 
es nur ein Mittel, nämlich den zu behaltenden Ausfpruch aus der 
Maſſe der Reden vermöge feiner Einverleibung in eine ungewöhns 
lihe eigene Form herauszureißen und zu befondern, oder 
den zu wiederholenden Hergang auch an gewiſſe Brauche zu 
fnüpfen, die man nur bei diefer Gelegenheit anwendete, Sollten 
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die urfprünglichen Umriffe nicht verzogen und im ferneren Denfen 
und Umbilden in andere umgefeßt werden, fo mußte das Feſt— 
zubaltende fraft feiner Form, in feiner Verſchmelzung mit diefer, 
deren Erſatz Anftrengung verurfacht Haben würde, dem Gedächt⸗ 
niffe eingeprägt werden. Die Form fonnte den Inhalt troß aller 
Störungen unverlegt erhalten. Nur fo, im Metrum, im Paralle⸗ 
lismus der Glieder, in rhythmiſcher Faſſung blieb er richtig 
und feit haften. Die Stellung der Wörter war dem Wechfel ent» 
zogen, die Sätze waren gebunden. Gefangsmäßige Behandlung im 
Vortrage gefellte fih dazu. Der Streit, ob Iyrifche oder epifche 
Poeſie die äftefte ſei, iſt müſſig. Neben Heldenliedern flanden 
religiöfe Gefänge und Verſe. Das Gedicht war ein Körper 
von Worten. Mittelſt einer beftimmten Einfaſſung des 
Gedankens fuchte man alfo dem Gedächtniß zu Hülfe zu kommen: 
die gebundene Faſſung trug hernach den Wortlaut. Gefchichtliche 
und religiöfe Lieder oder Sprüche, Gefeße und LXehren nahm man 
im Gedächtniß auf, das in ihrer abgefchloffenen, gleichartigen Form 
eine Stüße finden follte, die dem Erinnern nahhalf und den ver- 
ändernden Zuſatz abmehrte, die vor dem Verfließen der Umriffe 
fchüßte. Dergeftalt gebunden wanderte das einft Gefagte im Kopfe 
fort. Deshalb Iernten in Indien nach altem Herfommen auch noch 
im Schriftalter, ja bis zum heutigen Tage, die Frommen ihre Bei» 
ligen Lieder auswendig, um fie berfagen zu können. So mußten 
die ägpptifchen Priefter die Anordnungen und Lieder ihres Berufes 
im Gedächtniß haben, fo die keltiſchen, fo die parthifchen Priefter. 
Zu Glaubenshandlungen Hatten die alten Römer (und wol alle 
Staliker) Lieder. Die Agathyrſen in den Südgegenden Ofteuropas, 
die Zurdetaner am Quadalquivir fangen ihre Gefege.! Der 
griechiſche Ausdrud fir „Geſetz“, Nomos, feheint ebenfalls dafür 
zu fprechen, daß mas die Griechen in der älteften Zeit als feits 
ftehende Ordnung betrachtet wiffen wollten, von ihnen in Berfe 
gebracht worden iſt. Die meiften fehrtfilofen Völker, welche ſich 
fräftig entfalteten, fehufen ferner Heldenlieder, um Thaten in der 
Borftellung vorzuführen, wie 3. B. die alten Deutſchen.? Carmi- 
nibus antiquis, quod unum apud eos memoriae et anna- 
lium genus est, fagt Zafitus von den Deutfihen, d. h. ihre ein» 
zige Weiſe der Erinnerung und der Geſchichte befteht in Liedern. 
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Sefchichtliche Lieder zur Feier ihrer Helden tragen noch jetzt Kal⸗ 
müden und Kirgifen vor. In Hawaii lernten die Europäer Recitative 
kennen, welche die alten Erinnerungen und die Reihe der Königs» 
gefchlechter bi auf den heutigen Tag lebendig erhielten. Alſo 
pflanzte der Gefang dasjenige fort, was nicht in Dergeffenheit ges 
ratben follte, und e8 war deshalb das Aufbringen eined neuen 
Versmaßes oder einer neuen Sangweife ein Ereigniß von Belang. 
Sänger waren die Zräger des Alten. 

Namen, die gewiffen Dertlichkeiten beigelegt wurden, fowie 
das Anordnen der jährlichen Wiederkehr der Feier eined Tages, 
an dem fi) Großes, Entfcheidendes begeben hatte, mit einem bes 
ftimmten Gepränge, follten gleichfall® Dazu dienen, Vorgefallenes 
aus dem Gedächtniffe nicht fehwinden zu laflen. 

Doch wie die Verhältniffe des Verkehrs der Verrückung ent 
ziehen, wie verhüten, daß die Zukunft in Frage fteflte, was die 
Gegenwart binden wollte? Man fann auf finnlihe Erinnerungs⸗ 
mittel und ſchuf dazu Formeln und Handlungen, die als Gebräuche 
feftftanden, mit dem Zwecke, den Vorgang, auf den ed ankam, der 
Ungebundenheit und Unbeftimmtbeit einer gewöhnlichen Unterbals 
tung zu entnehmen, das Gemöhnliche, was man vergißt, auszu⸗ 
ſchließen. Ein Vertrag follte nicht formlos bleiben, fondern in 
einer einmal beſtimmten Weife vor fi) gehend die Thatjache, den 
Gegenſtand, die Bedingung, die Perfonen des Abfchluffes fo in 
Schärfe herausheben, daß der Vorgang, indem er fih von der 
Menge gleichgültiger, alltäglicher Hergänge auffällig unterſchied, 
länger im Andenken einer Anzahl‘ berbeigezogener Menfchen haf⸗ 
tete, die ihn nachmals bezeugen follten. Die alten Römer haben 
das Formelweſen am fdhärfften ausgebildet, was für das ſpäte 
Allgemeinwerden des Schriftgebrauchs unter ihnen zeugt. Die 
Quiriten hatten Verbal⸗ und Litterafverträge mit formulixten feften, 
ausschließlich anmendbaren Fragen und Antworten: da durfte auf 
Spondes? fein Promitto folgen, auf „Gelobſt du?“ fein „id 
verfpreche". Gin verfehlter Ausdrud machte in Rom das Ans 
bringen einer Klage nichtig. Man umgab ſonach in alter Zeit 
die Handlung mit Kennzeichnendem. In derartigen Redensarten 
(mehr war's tm Grunde nicht) pflanzte ſich die Nechtöfenntniß in 
Rom fort. 
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Aehnlich, doch nicht fo ſtark, war es bei den Deutfchen. Bei 
wichtigen Anläffen, als 3. B. der Setzung eined Grenzſteins zwifchen 
Keldmarken, wurden in Deutjchland viele Unbetheiligte verfammelt, 
und namentlih eine Anzahl Knaben, damit noch in ferner Zeit 
Zeugen des Vorganges am Leben feien, und auf daß die Kinder 
auch gehörig daran dächten, wurden fie auf Die neugefehten Steine 
„geſtaucht“, unverfehens mit den Köpfen an einander geftoßen, 
„geſtutzt“, und endlich tüchtig an den Ohren geriffen, „gepfebt” oder 
geohrfeigt, darauf aber auch mit LXederbiffen erfreut. 

Das alles waren Berfuche, einem Bedürfniffe zu genügen, 
weil man nicht verfiand, das Andenken an geſchehene Handlungen 
mittelft der Schrift feſtzumachen. Sie reichten nicht aus, und fo 
fannen die Menſchen noch auf andere Mittel, die als Hilfe für 
das Gedächtniß dienen könnten. Das geiflige Streben gelangte 
aber nicht fobald auf den vechten Weg. Erit nach vielen Win- 
dungen näherte es fi ihm. Mehrere Borftufen wurden beitreten, 
bevor dies glückte. 


Dorfiufen. 
1. 
Gegenftände als Mahner. 


Der Sinn richtete fih nun zuvörderft auf Dinge, die als 
Merkzeichen dienen follten. Ein Haufen Steine follte die Grab» 
ftätte eines Angejehenen kenntlich machen für die Folgezeit. Von 
Nordafrifa bis nah Skandinavien begegnen wir Steinbauten, 
welche in Folge diefer Sitte errichtet wurden. Auch um an die 
Begebenheiten, die an einer gewiſſen Stätte ſich zugetragen hatten, 
zu erinnern, wurden Denkmäler von Steinen gemadt. Der alten 
Hebräer Gefchichte bietet von den Zagen Abram’3 an zahlreiche 
Beifpiele der Aufftellung von Steinen, an denen ein volkstümliches 
Andenken baftete, ja der Brauch, Siegesfäulen zu feben, tft bis 
zum beutigen Zage geblieben. Nod im Jahre 1424 wurde in 
Prag von den HYuffiten ein Steinhaufe zufammengetragen, um 
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die Erinnerung au einen Ausgleich zu erhalten! und das letzte 
Vorkommniß diefer Art gehört der Gegenwart an, es iſt das 
Steindenfmal, welches die deutfchen Turnerſchaften zu Ehren 
ihres Gründerd Jahn in der Haſeuhaide bei Berlin zuſammen⸗ 
trugen. 

Einen Schritt weiter thaten die Menſchen, als fie beliebige 
Sachen ald Wahrzeichen ergriffen. Die Helden der homerifchen 
Lieder ſehen wir ihre Rüftungen taufchen, um einen Freundſchafts⸗ 
bund abzufchließen. Wenn in der Griechenwelt zwei Männer ver 
fehiedener Stagten ein Gaftfreundfchaftöverhältniß eingingen, geſchah 
dies entweder durch den Austaufh won Gegenfländen oder durd) 
Berbrechen eines folchen, von dem jeder einen Theil an fih nahm. 
Diefes Geſchenk des Gaftfreundes murde forgfältig aufbewahrt 
und in der Familie vererbt; kam einmal ein Mitglied in den 
Fall, den Saftfreund im andern Lande in Anſpruch zu nehmen, fo 
wies er fih durch Borzeigen des alten Geſchenkes aus. War es 
ein abgebrochenes Stüd, fo mußte es zu demjenigen pafjen, welches 
jener befaß. Etwas Aehnliches war der Römer tessera hospita- 
lis. Die Sfandinavier pflegten zur Beglaubigung einer Botfchaft 
irgend eine Sache, die dem Empfänger ein Wahrzeichen vom Abs 
fender vertreten mochte, anzuwenden. Ein folches als Vollmacht 
vorzuzeigendes Stüd hieß bei den Isländern Jarteikn, bei den 
Schmeden Jardteckn. Zu welchem ausgedehnten Gebrauch von dies 
fem Behelfe die nordamerilanifchen Indianer famen, werden wir 
fpäter betrachten. 

Man blieb dabei nicht ſtehen. Man gebrauchte gewifle Dinge, 
welche an fich nichts beichrieben, nichts auseinanderfehten, als 
Sinnbilder, die nicht dasjenige vorſtellen folten, was fie wirk⸗ 
ih waren, fondern etwas Anderes in Folge eines übereinkömm⸗ 
lichen DVerftändnifjes bedeuteten. Ein Stab 3. B. diente ald Abs 
zeichen der Gewalt. Selbitverftändlih wählte man zum Sinnbild 
nur einen ſolchen Gegenftand, bei dem das beabfichtigte Verſtänd⸗ 
niß wenigftens nahe lag. Sepen die Schwarzen auf die Gräber 
der Männer einen Bogen, auf die Gräber von Weibern einen 
Meörfer, fo ift der darin liegende Bezug auf die Beichäftigung 
jedem Vorübergehenden deutlich und er weiß daher, was er an 
der betreffenden Stelle zu deuten bat, Für Öffentliche Zwecke und 


60 Schriftiofer Zuſtand. Gegenſtaͤnde als Mahner. 


zur Sicherung des Beſitzrechtes wendete man inſonderheit Sinn⸗ 
bilder an: da bedurfte man ja am meiſten einer Stellvertretung 
der Schrift. Die Verleihung von Eigentum oder Gewalt erfolgte 
finnlich, augenfällig und vermöge des Wahrzeichens dauernd durch 
die Darreichung einer Sache. Die alten Deutſchen vollbrachten wich⸗ 
tige Geſchäfte mit bildlichen Handlungen. Bei der Uebergabe eines 
Hauſes hieb der Gerichtsbote einen Span von der Thürpfoſte ab 
und händigte ihn dem neuen Eigentümer ein: dieſer Span ſtellte 
als Theil des Hauſes dieſes ſelbſt vor. Bei Uebertragung von 
Land mit Bäumen wurde ein abgebrochener Zweig von einem 
dieſer Bäume dem in den Beſiztz Eintretenden überreicht, für eine 
Wieſe eine Scholle mit Gräfern. Dergfeichen Stüde hob der Bes 
fiber auf und durch fie erhielt fi in der Familie das Andenken 
an den Kauf; fie galten als Beweisftüde des Erwerbes. Kirchen 
haben foldhe bis in die neueren Zeiten bewahrt. 2 

Im Handelsleben verfiel man, um fünftigem Streit über die 
Höhe von Schulden vorzubeugen, auf verfchiedene Mittel. Die 
weftafrifanifchen Händler bedienen ſich in dieſer Abfiht noch in 
unferen Zeiten zweier Eleiner Beutel, worein Maiskoͤrner in der 
ausgemachten Zahl gelegt worden; den einen nimmt der Gläubiger 
an fich, den andern der Schuldner. 3 

Derlei tft im fehriftlofen Zeitalter aufgefommen, manches das 
von auch exft in der Zeit, in welcher es zwar Schrift fchon gab, 
ihre Kunde jedoch auf wenige Ausermählte befehränft war und die 
Volksmaſſe an’ ihr noch feinen Theil Hatte. Was einmal gefchaffen 
wurde, bat, falls es überhaupt von Werth tft, Sange Dauer. Die 
Behelfe, welche in der fchriftlofen Zeit erfonnen wurden, ver 
fchwanden mithin keineswegs mit ihr zugleich, fondern überlebten 
fie vielmehr und erklären eigentümliche Erjcheinungen im Schrift. 
alter. Vieles, was bräuchlich war, blieb nämlich, Indem die Völker 
das Altgewohnte nicht leicht aufgaben. Wir haben dies ſchon an 
einigen Beijpielen gewahrt und werden bald mehrere fennen lernen. 
Der deutfchen Sitte, Knaben zur Zeugenfchaft zu nehmen und fie 
an den Ohren zu reißen (woher der alte Name „Ohrenzeuge” wol 
rührt) gefchieht noch im Jahre 1263 bei dem baterifchen Stanıme 
Erwähnung, + und fie fol fogar noch im vorigen Jahrhunderte 5 
in einigen Gegenden Deutfchlands beftauden haben. Im XII. Jahr: 
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bunderte fcheint fie indeß ziemlich allgemein .erlofihen. Aus dem 
Formelweſen, welches in Grmangelung der Schrift entflanden mar, 
bildete fih bei den alten Römern und, wenn gleich in minderem 
Umfange, auch bei den Deutfchen eine eigene Rechtsſprache aus, 
welche die Einführung der Schrift geraume Zeit überlebte und 
fogar auch die fpätere Ausdrucksweiſe noch ſtark färbte. Auch die 
Sinnbilder Hatten Beftand und nur fehr allmählig, als das rechte 
Verſtändniß vergeflen war, verfielen fie dem Spiele der Einbildung 
und wurden damit willfürlich und weſenlos. 

Es war ohne Zweifel ſchon ein namhafter Fortſchritt, 
ald die Menſchen fih bleibender Gegenftände bedienten, um 
Erinnerungen feftzuhalten, und ein weiterer geſchah, ald fie an 
Segenftänden Zeichen anbrachten, dazu geführt durch beftimmte 
Bedürfnifie. 

In Italien pflegten die alten Bewohner an den Grenzfteinen 
gewiffe Zeichen anzubringen, welche die Oertlichkeit, auf welche 
der Stein gehörte, anzugeben beſtimmt waren, damit fie nach einer 
Verrückung des Steins nicht mehr paßten. In den Stein ein 
gerifjene Kreuze bedeuteten die Nähe eines Kreuzweges, Striche, 
Löcher, Bleiauffäße die Nähe eines Grabens oder Baches, einge 
rigte Bilder von Rindsllauen oder Roßbufen: Quellen und Ge 
wäfler, an die das Vieh zur Tränfe kam, Adlerköpfe, Wolfe» oder 
Bärenpranfen: Berge, Bäume, Haine. Der Stein felbft ftand 
auf verborgenen Anzeichen, nämlich auf Kohlen, auf Afche, Kalt, 
Gyps, Scherben und felbft Geldſtücken. Solche Bezeichnungen, 
die den Befig ſchützen follten, fuchte man auch — morauf gleich 
näher eingegangen werden foll, — durch priefterliches Zuthun und 
religiöfen Zauber zu kräftigen. 6 

Weit verbreitet war die Sitte, den Betrag von Schulden 
durch Striche oder Einſchnitte in einen Stab, der hernach in feiner 
Länge gefpalten wurde, zu vermerken. Die verfehiedenen Seiten 
fonnten verfhiedene Gegenflände und Werthe bezeichnen. Die eine 
Hälfte des Stockes nahm der Ausleiher, die andere der Borger 
an fih. Wenn dann die beiden ineinander paſſenden Holzſtäbe 
zufammengefügt ein längliches Viereck Herftellten, fo war der Bes 
weis über die Höhe der zu zahlenden Summe geführt. Mit folchen 
Kerbhölzern behalfen fih weit von einander wohnende Stämme, 





62 Schriftlofer Zuftand. Kerbholz. 


wie die afrikaniſchen Bonny, wie die Ainos im japanifchen Tara⸗ 
kai oder Krafto, wie die finnifchen Tſcheremiſſen, die Tſchuwaſchen 
und Wotjafen im öftlihen Rußland auf Kaſan zu, wie die Ars 
nauten in der Türkei und gewiß noch viele andere Stämme. 
Amerikaner bemerkten ebenfo durch Einferbungen in ein Holz die 
Zahl der Tage, die z. B. bis zum Beginn einer Unternehmung 
noch verlaufen follten; jeden Tag der Zwifchenzeit fehnitten fie eine 
Kerbe Hinweg. Bei den deutſchen Stämmen wurden Kerbhöfzer 
allgemein angewendet. „Anterben” tft ein deutfches Wort geblieben. 
Wir gewahren ihren Gebrauch daher überall, wohin deutjche Ger 
wohnbeiten ſich erftreden, in Novgorod,? in England und Franf- 
reih. Da ſolche Kerbhölzer im Mittelalter lateinifch taleae, 
tallia hießen und man, alter Gewohnheit folgend, die Steuern 
auf Bretten angab, auf weldhe man oben den Namen des Ab» 
gabenpflichtigen, darunter die Steuerfumme ſchrieb, fo bekam tallia 
ſchon im XI Jahrhundert die Bedeutung von Steuer. In diefem 
Sinne bürgerte Ih das Wort taille unter den Franzofen ein. 
In England bieß im XII. Yahrhundert das Steuerbuch talla- 
gium,. In England, welches fo fteif bei alten Sitten ftehen bfeibt, 
bat bis in unfer Jahrhundert hinein die Schatzkammer Kerbhölzer 
al8 Quittung gegeben; freilich genügten foldhe nicht mehr ganz; 
erft fihrieben die Beamten auf das Kerbholz die Quittung, fpäter 
gaben fie ein Papier mit gefähriebener Quittung als Beigabe zum 
Kerbholz,s endlich haben fie das überflüffige Kerbholz nicht mehr 
mit gereicht. In abgelegenen Gegenden Europas Hat fich unter 
ſchriftunkundigen Bauern der Gebrauch des Kerbholzes immer noch 
erhalten. 

Sn dem Beitreben das Eigentum außer Zweifel zu ftellen, 
brachte man ferner gewifle Zeichen auf, weiche eine Perſon oder 
Familie kennzeichnen und das, was ihr gehörte, ale ihr zu- 
ftändtg ausweifen follten. Solche Merkzeihen oder Marten 
erweiterten fih zum Wappen von Stämmen. Die Zicherfeffen 
machten beftimmte Zeichen ihren beſten Raffepferden auf den Leib, 
Die Beduinen pflegen ihren Kamelen das Abzeichen ihres Stam⸗ 
mes und ihrer Familie mit einem glühenden Eifen auf die Finke 
Schulter oder den Hals einzubrennen.? igentumsmarfirung von 
Thieren ift überhaupt feit alten Zeiten bräuchlich. Die nords 
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amerifanifchen Indianer brachten auf ihren Streitlolben das Merk, 
zeichen an, welches den Stamm kenntlich machte, zu dem der Träger 
diefer Waffe gehörte.10 Unalaſchkas Bewohner haben befondere 
Gemeindezeichen, die auf ihren Speren fichtbar find. Haben fie 
mit ihrem Sper einen Wallfifch getroffen und treibt die Brandung 
diefen an's Ufer, fo erfennen die Steandbewohner, die ihn finden, 
diejenige Gemeinde, deren Mitglied das Thier erlegt bat und 
tbeilen mit ihr die Beute.1t Inter den ugrifchen Stämmen der 
Kafaner Gegend erwählte fi) der Einzelne ein beliebiges Zeichen, 
das feine Unterſchrift vertritt.12 
Den audgedehnteften Gebrauch von der Marke haben die 
Deutichen gemacht und daher fich ihrer noch im Schriftalter all» 
gemein bedient. Beliebige, einfache oder zufammengeftellte Striche, 
etwa ein Kreuz oder ein Hafen, ein Stab mit einigen Querftrichen, 
ein Biere, ein Doppelt durchſtrichenes Dreifeit, ein Kreuz mit ein 
paar Strichen, oder ein Kreuz an einem Kreiſe, oder ein Kreuz 
in einem Kreife oder Viereck diefe theilend, fowie ähnliche eins 
fache Zeichen drüdten eine gewiffe Berfon aus, dienten als Ver 
tretung der Berfon, welche fie gemacht Hatte, und galten als Bahr 
zeichen des von ihr angetretenen Beſitzes. Die Marke bewies ihr 
Anrecht an den Gegenftand, auf dem fie ſich verfand. Sie hieß 
auch „die Merfe”, „das angeborne Zeichen”, denn es vererbte in 
der Familie, „die Hausmarfe” (Husmerke)., denn fte bezeichnete die 
Zugehörigkeit zu einem Hausftande oder Haufe, „Handzeichen”, 
„Handgemal“, weil es als Namensunterfchrift galt, fie hieß auch 
Bolmärke, altnordiich Bumark, in Dännemarf und Ehſtland Bo» 
märfe, in Island Logmark. Indem das gewählte Zeichen einen 
Gegenftand zum Beftt derjenigen Perion, die es führte, flempelte 
und fomit das Eigentum verfchiedener Perfonen unterfchied, wurbe 
ed in der Familie oder von dem Gutsnachfolger beibehalten und 
nahm die Natur eines Wappens an. Mit diefem Perfonenzeichen 
— faft immer demfelben für eine Familie — wurde Eigentum aller 
Art bezeichnet; bald murde es eingefähnitten, bald eingebrannt, 
bald angemalt. Der Senner ſchnitt e8 in das Ohr des Schafes 
oder der Ziege, brannte es ein am Schenkel des Roßes oder am 
Horn der Ziege. Auf den friefifhen Infeln murden (menigftens 
in fpäterer Zeit, wol als Erſatz des Einbrennens,) den auf ges 
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meinfamer Flur weidenden Schafen Leinwandlaͤppchen mit dieſem 
Kennzeichen um den Hald gebunden. Auf Gefhire und Geräth, 
auf Weißzeug und gefällten Holze, auf Schiffen und Grabfteinen 
und anderem wurde es angebracht. Die „Riffe” auf Holzichlag 
wurden von den Gefeßen noch im XVL Jahrhundert ald gültige 
Holzzeihen amerfaunt.13 Die Danziger und andere norddeutiche 
Kaufleute drücken feit dem XIV. Jahrhunderte ihre Marke auf 
ihre Waaren und Bücher. Seit der erften Zeit des XVII. Jahr⸗ 
hunderts haben die Handelöherren diefen Gebrauch aufgegeben, das 
für find Fabrikzeichen allgemein geworden, die zuerft bei den 
Papiermüllern als fogenannte „Wafferzeichen” angenommen wurs 
den, deren ältefled aus dem Fahre 1310 nachgewiejen if. Auf 
dem Haufe zeigte der Bauer in Rorddeutichland und Skandinavien 
feine Marke am Giebel oder an der Hausthüre oder dem Hof⸗ 
thore, auch an Lauben und Windfahnen Wo ein jährlicher 
Wechſel der Wiefen flattfand, diente die auf ein Stäbchen oder 
Holztäfelhen eingefchnittene Hausmarke zum Verfofen, fo im fchles- 
wigichen Föhr, auf der Injel Uſedomis, und noch jept wird in 
Dörfern bei Stralfund und im Meklenburgifchen das Heu der 
Gemeindewiefen den Austheilungsberechtigten durch Loofen mit 
ihren Hausmarken zugetheilt. Es befteht eine Dorffchaft in Ox⸗ 
fordfhire, in welcher fih die alte Diarfenverfaffung theilweife ers 
halten bat: dort hat jede Hufe ihre eigene Marke, alle Marken 
werden vor der Heuerndte in einen Hut geworfen und die Bauern 
ziehen ihr 2008.16 In Deutichland geſchah chedem, und bis in's 
X. Jahrhundert nachmeisiih, Die Abtretung einer Liegenfchaft 
unter andern Bräuchen auch mittelft Ueberreihung eines mit 
der Hausmarfe verjehenen Stabes oder Zweiges (festuca): dies 
vertrat die Anhingabe des mit ihr Gezeichneten und verfich das 
Recht, hinfort diefe Marke zu führen. Bei der Ausfertigung von 
Urkunden, welche Grundbefiß übertrugen, geſchah es auch, daß 
die Abzeichen auf das Urkundenblatt gelegt wurden und der Ber 
äußerer Ddiefes mit ſammt denfelben vom Boden aufhob, ja mit- 
unter wurde au die Urfunde die gemarfte Gerte angehängt. Auch 
darin erhielt fih alter Gebrauh in dem Schriftalter, welches 
denfelben miſſen fonnte, noch fort. Die Gefege der Schweden - 
unterfchieden im XIII. Jahrhundert die perfönliche „Müärke* von 
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ber Hausmarke für ein Grundſtück, welche von ihnen Bol genannt 
wurde. 17 

Solche Zeichen wurden auch auf dem Schilde geführt und 
vertraten, ihrem Sinn entfprechend, die Unterjchrift des Namens, 18 
Im rügifchen Mönchgut wurden mit den Handzeichen öffentliche 
Urkunden verfehen als den Wahrzeichen der Willenserklärung. Noch 
heute gebraucht fie der ſchwediſche Bauer in Eibofolfei? als 
Unterfohrift. Gleicher Natur mögen die Zeichen fein, mit welchen 
Steinmeße und bildende Künftler Werke als von ihrer Hand ge- 
fertigte bezeichneten; eine Gewohnheit, die ſchon bei den Römern 
vorkam. 

Die meiſten Nachrichten über den Gebrauch der Marken 
haben wir aus Island. Was wir daher erfahren, mag auch in 
andern Gegenden gegolten haben. Dort mußte jeder feine Marke 
auf der Volksverſammlung befannt machen. Es war unzuläfflg 
ein Zeichen zu wählen, welches bereitd ein Anderer führte. Auf 
wiffentlichen Gebrauch der Marke eines Andern verhängte das 
islaͤndiſche Geſetzbuch Gragad Verbannung von der Inſel. Alles 
Vieh mußte von jeinem Befiker mit feiner Hofmarfe fpäteftens 
acht Wochen nad) Sommersanfang bezeichnet fein; am gekauften 
Vieh follte das alte Zeichen, das es ſchon an feinem Leibe trug, 
dem eigenen möglichft gleich gemacht werden. Die Harpunen ber 
zufammenthätigen Wallfifchfänger mußten ebenfalld mit der Marke 
gezeichnet fein, damit fein Streit darüber auflomme, wer den 
Fiſch erlegt habe, 

Im Ganzen ift der Gebrauch der Marke ſeit dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts, weil überflüſſig geworden, bis auf aus⸗ 
namsweiſes Vorkommen verſchwunden; Nachklänge haben ſich aber 
gleichwol erhalten. — 

Im niedrigen Stande folgen die Menſchen ganz ihren Trieben 
und Bedürfniſſen, fo wie dieſe fich regen. Da es immer das 
Nämliche ift, worauf diefe Hinweifen, da der Befriedigung allemal 
eine Pauſe nachfolgt, bis fie von neuem eintreten, fo bewegt ſich 
ihr Thun fortwährend in demſelben Kreiſe und bleibt ein abge— 
riſſenes; ſchon das Zeichen eines Fortſchrittes, d. h. ein Beweis 
geiſtiger Anſtrengung iſt es, wenn ihr Handeln zuſammenhängender 
wird und Sorge für die Zukunft zu gewahren iſt. Due Vervoll⸗ 

Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 
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fommnungsftreben des Menfchen äußert fih auf diefer Stufe in 
der unterften Weife, als Eitelkeit und Pupfucht, als Ruhmdurſt, 
der fih im Prunken, in der Ueberhebung, in Verſuchen zu ſolcher ſich 
zu berechtigen, fund gibt. Bei der großen Abhängigfeit, in welcher 
der Menſch fi) von der Natur befindet, weil er bei feiner großen 
Unkunde Stoffe und Erſcheinungen fich beinahe gar nicht dienſtbar 
machen kann, fondern allen ihren Einwirkungen fait widerſtandelos 
erliegt, befängt fein Gemüth ein unverfländiger Aberglaube, der 
fih an alles heftet. Er bat ſich noch feine Einficht in die Natur⸗ 
vorgänge erworben; wie er nichtd verftcht, begreift er auch Feine 
Erſcheinung al® eine nothwendige. Alles kommt ihm demzufolge 
willfürlih vor, und wo er dem ihn Berührenden felber kein Hans 
dein, feinen Willen beilegt, da wähnt er, daß es in Abhängigkeit 
von einer ihm verborgenen Kraft ſich gerade fo verhalten habe. 
Diefer Wahn beherrſcht feine Vorftellungen. Ueberall glaubt er 
göttliche oder zauberhafte Einwirkungen wahrzunehmen. Alles 
dünft ihm begeiftet. Auf diefer Bahn geräth er mit der Zeit 
dahin, daB er auf Grund unvollſtändiger und mißverftandener 
Wahrnehmungen gemiffen Erfheinungsformen eine bes 
ſtimmte Beziehung auf jene ihm unbefannten Mächte beimißt 
und daß er gar fih einbildet, er vermöge auf gewiffe Weife 
einen beftimmenden Einfluß auf fie zu üben. Alsdann 
fnüpfte fih nah feiner Borftellung eine zauberhafte Macht an 
Formen oder in einer beftimmten Art gehaltene Handlungen, die 
von ihm felber ausgehen, und er meint, daß an ihnen eine götts 
liche Wirkung hafte, mit ihnen ein zauberhafter Einfluß walte. 
Eine folche übernatürlicye, bindende Bedeutung wurde unter 
anderm dem Knotenſchürzen beigemeflen, d. 5. alfo- dem Ber 
wideln, fo daß etwas nicht ſogleich aufzuföfen war, dem Knoten, 
der daran erinnerte, daß Bier ſchon vorher ein Menſch geweſen 
war. An den Knoten haftet ein Zauber. Diefer Wahn tft nralt. 
An einer heiligen Fichte der alten Griechen gab es eigentümlich 
gefnotete Bänder20 und die im römifchen Reiche fih herum⸗ 
treibenden Gaukler behaupteten: wenn man in einer auf einen 
andern Menſchen gerichteten Abſicht Knoten ſchürze, fo entflünde 
daraus eine dieſen verpflichtende Kraft. 21 Auf verfihiedenen 
Inſeln der Südfee machte (und macht wol no) ein Knoten 
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tabu, d. 5. facrofanct, gefeit, ftellt das damit DBezeichnete unter 
göttlichen Schuß und entzieht es menfhlicher Willkür. Es be 
findet fih in einem Banne. Ein Fremder foll den Gegenftand, 
an dem ein Knoten angebracht ift, nicht berühren, fonft feßt er fich 
einer Rache der Weberirdifchen aus. Wer fein Recht an eine 
Sade, fein Eigentum bezeichnen will, wer zum Beifpiel beab- 
fichtigt, eine Kokospalme als die feinige kenntlich zu machen, damit 
fein anderer Menſch fie befteige und ausbeute, der fhürzt an ihr, 
etwa aus Baft, einen Knoten. Rollen von weißem Zeuge (Zappu), 
die an einem gedrehten (mol gefuoteten) Strid aus demfelben 
Stoffe an einer Stange berabhängen, verbreiten in Nufahiva die 
geheimnißvolle Gewalt des Tabn über die bezeichnete Stelle, 3.2. 
einen Begräbnißplatz. Melville, ein in Nufahiva entlaufener nord« 
amertfanifcher Meatrofe erzählt, daß ihm der Häuptling eines 
Thales eine Pfeife fchenkte, deren Kopf mit einem aus Gras ges 
flohtenen Bande „geziert" war (wie er fih ausdrücte), und daß 
er feinen Eingebornen dahin Habe bringen können aus ihr zu 
rauchen, weil fie tabu gemwefen ſei. Es werde auch in Nukahiva 
oft ein Brodfruchtbaum oder eine Kofospalme mit einem Kranz 
um den Stamm auf eigentümlidhe Weife „verziert” und alsdann 
feten ihre Früchte, ja fogar der Boden, auf den ihr Schatten falle, 
der allgemeinen Benußung entzogen. Ebenſo erzählt von den Ras 
dafern Otto von Koßebue, daß fie mittelft Knoten von Pandanuss 
blättern ihren Befiß bezeichnen und daß an deren Befchaffenheit 
der Eigenthümer erfannt werde, und dies beftätigend berichtet 
Chamiſſo: „der wildwachſende Pandanus feheint ein gemeinfchaft- 
Ithes Gut zu fein; ein Bündel Blätter diefed Baumes, Zeichen 
des Eigentums, an den Aft gebunden, woran die Krucht reift, 
fichert dem, der fie entdedt bat, ein Recht darauf. Die Kokos 
bäume find ein Privateigentum. Dan flieht öfters die, fo in 
der Nähe der Wohnungen mit reifenden Früchten beladen find, 
mit einem um den Stamm berfelben durch Zuſammenknüpfen der 
entgegengefegten Blättchen befeftigten Kokosblatt verwahrt”; Chas 
miſſo's Zuſatz: „das durch Rauſchen das Hinaufflettern verrathen ſoll“ 
iſt ſein eigner, etwas flacher Erklärungsverſuch, der, wie fi) von 
felbft verfteht, abzumeifen if. Denn wofern in der Nähe der 
Befiper fteht, fo daß die raufhenden Blätter jeine Aufmerkjamfeit 
5* 
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erregen Tönnen, wird er ohnehin das Beſteigen feines Frucht: 
baumes nicht zulaffen. Es iſt vielmehr die myflifhe Weihe, 
die mit der Knüpfung vermeintlich hervorgebracht wird, welches 
Andere zurückhalten fol. 

Für dieſe unjere Auffaffung ſpricht and) entſchieden, daß 
Inſulaner der Südſee, wenn fie ein heiliges Looſen, welches das 
Bevorſtehende ihnen enthüllen ſollte, vornahmen, als Zukunftslooſe 
Blattſtreifen wählten, in welche ſie Knoten geknüpft hatten. 

Die Zauberer der Finnen und Lappen hatten Riemen oder 
Stride, in die fie drei Knoten fhürzten, und fie behaupteten, mittelft 
derfelben den Wind zu beberrfhen. Sie boten den an ihren 
Küften Tandenden Seefahrern noh im XVL Jahrhundert an, 
ihnen für Geld Wind zu machen. Sobald fie den erften Knoten 
auflöften, werde ein mäßiger Wind fih erheben, wenn fie den 
zweiten auflöften, werde der Wind ftarf werden, und menn fie 
gar den dritten löften, ein Sturm entitehen, in dem fein See. 
fahrer fein Schiff regieren könne.“ Im XVIII. Jahrhunderte 
gewahrte Högftröm mährend feines Aufenthaltes in Lappland von 
diefem Aberglauben nichts mehr. 23 

Sogar bei den alten Deutfhen kam die Knüpfung von 
Zauberknoten vor. Die Gerte, welche bei der Mebergabe eines 
Grundftüdes dem in's Eigentum intretenden als Zeichen des 
Beſitzes zugeftellt ward, hatte (ob ſtets, wiffen wir nicht) Knotungen. 
Sie heißt in dem Veroner Formelbud, festuca nodata.?? Noch 
in den Tagen, in welchen längft die Schrift Eingang gefunden 
Batte, bebalfen fh Zeugen eines Vertrages, welche nicht fchreis 
ben konnten, damit, daß fie eigenhändig an der Urkunde einen 
Knoten knüpften. Diefe Sitte war fo allgemein, daß auch wol 
ein Zeuge, welcher felbft unterfchrieb, überdies noch einen Knoten 
ſchürzte und daß in der erften Hälfte des Mittelalters das Wort 
„Knotenknüpfer“ (modatores) den Sinn von „Zeugen“ befam. 
Noch befiken wir einige Urkunden mit Sigel und Unterfchrift, 
an denen ein Riemen hängt, in den verſchiedene Knoten geknüpft 
find, fo eine Urkunde aus der Normandie von 1050, 25 eine des 
Severusflofter in der Gascogne vom Jahre 1125,25 eine Urkunde 
der Abtei St. Foutevrauld in Orleans,27 welche dies beweifen. 

Kuotungen verfegten ſonſt gute Chriften in Schreden, als 
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hetdnifches Werk, das zu ihrem Schaden ziele. Wir wiſſen von den 
Stiefen, daß wenn fie in Zauen folhe wahrnahmen, fie diefe für 
Herenfnoten hielten, die in fchlimmer Abficht hingelegt worden 
feien; fle anzurühren fcheute fich der Frieſe. Er meinte, wer 
Auf einen Knoten träte, verfalle dem Untergange.28 

Wir find bier auf eine höchſt merkwürdige Uebereinftimmung 
in einem keineswegs natürlich und leicht fich ergebenden Gebrauche, 
der gewiſſe eigentümliche Vorftellungen vorausfegt, bei weit von 
einander feßhaften Stämmen geftoßen und fragen uns verwundert 
wie ed möglich war, daß Südfeeinfulaner und Finnen, Griechen 
und Deutiche diefelbe abergläubifhe Meinung hegten. Es regt 
fih bier die Vermuthung, daß mir vielleicht einer Spur ihres 
uralten Zufammenhanges begegnen, einem Ueberreſt aus den älteften 
Zeiten, als die Stammväter diefer Völker noch zufammen faßen. 
Der Verlauf unferer Unterfuhungen wird und noch einige dahin 
deutende Fingerzeichen fennen lehren. Knoten zu fehlingen, um 
Berehnungen anzuftellen, ift eine Häufig vorfommende Sitte, 
auf die wir Hier nicht weiter eingehen, Tieber da zurückkommen 
wollen, wo von der Kuotenfchrift die Rede fein muß; was bier 
hervorzuheben tft, befteht in der heiligenden Bedeutung, die den 
Knoten beigelegt wurde. 

Als ein eben ſolch' zauberhaft wirkſames Zeichen galt bei 
Berjchiedenen au dad Kreuz. Die Aegypter hielten es als 
Darftellung der vier Richtungen hoch. Die Hebräer feheinen mit 
ihm, ihrem Buchftaben Tau, diejenigen kenntlich gemacht zu Haben, 
welche der Würgengel verſchonen follte, und auch feiner als Unters 
fchrift fih bedient zu Haben.2° Die Eingebornen Kumanas in 
Amerifa maßen dem Zeichen des Kreuzes eine geheimnißvolle 
Kraft gegen Gefpenfter bei.30 Die Hochhaltung des Kreuzes 
zeichens ift älter al8 die Entftehung des Chriftentums. . 

Auf Ddiefem Standpunft des Fetiſchismus haben ſich die 
meiften, wenn nicht alle Völker einjt befunden. Die Geftalten 
ihrer Fetifche fehnigten oder malten manche Wilde, wie z. B. die 
Antillenbewohner, die Kongoneger auf ihre Waffen und Geräthe, 
doch wol, da ihnen das Einſchneiden große Mühe verurfachte, 
nicht zum Spaß, Spiel oder Schmud, fondern vermuthlich in der 
Abficht, von des Fetifches Macht vermöge feines Abbildes etwas 
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auf den mit ihm behafteten Gegenftand zu übertragen. Ja, um 
die eigne liebe Perſon zu fehügen, malten fie den Fetiſch auch 
auf ihren Leib. „Es fheint bei ihnen, erzählt von den Kongo: 
negern Degrandprö,?! eine religiöfe Gewohnheit zu fein und 
wird von den Prieftern verrichtet, Die es fih theuer bezahlen 
laffen.” Der Mafuk oder Obermäller und Finanzminifter diefer 
Neger äußerte gegen Degrandpre: diefe Ceremonie folle Dazu dienen, 
Schuß gegen Wind, Tiger, Fiſche und anderes Uebel zu verfchaffen. 


2. 
Die Hantmalerei. 


Bemalung des Leibes war Brauch der alten Aithiopen, der 
Agathyrfen! an der Maroſch, der Gallier? und Britten.? Aftis 
faner und Amerikaner, Kaffern und Beduinen, Eskimos und 
Alesuten, Alfurus der Molukken und Eingeborne des Gefährlichen 
Achipels, Nenfeeländer, Auftralier und Tahitier liebten und lieben 
noch ihres Leibes bunte Anmalung. Wol alle Indianer Amerikas 
zum Beifpiel hatten Hautmalerei im Brauch. 

Unterlieqt e8 feinem Zweifel, daß die Färbung des Körpers 
als Schönheitsmittel oder Schminke angewendet wurde, wie denn 
zum Beijpiel das gelbglänzende Anfehn, welches die Weiber im 
Gefährlichen Archipel (der Bomotugruppe) befommen, weun fie mit 
Gelbwurz nnd Kokosnußöl ihren Leib angeftrihen haben, von 
ihnen fir Schönheit gehalten wird, mag auch die Bemalung des 
Körpers darum vorgenommen morden fein, weil fie fih vortheil⸗ 
haft ermetjet ald Schuß gegen dad Ungeziefer, das in, heißen 
Ländern eine fo arge Plage ift, fo entftcht doch die Frage, ob 
hierin des Bemalens alleiniger Zweck zu finden ift und jeder ſich 
Anmalende ganz nach feinem Belieben feinem guten oder fehlechten 
Geihmade folgen durfte. Ueberſchauen wir den Befund. 

Eine übereinftimmend durchgehende Richtfhnur in der Haut⸗ 
maferei läßt fih bei den verſchiedenen Völkern nicht gewahren. 
Der ganze Körper wurde bald mit einer Farbe angeftrichen, bald 
doppelfarbig bemalt, dann wurden wieder die verfchiedenen Glieds 
maffen verichtedenfarbig oder auch nur ein einzelnes Glied ab» 
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mweichend angeftrichen oder auch blos ein Theil des LXeibes. Die 
Gallier malten fih weiß an.‘ Die Bewohner der Oftjeite Sid» 
amerika färbten das Gefiht vom Munde aufwärts hellroth oder 
blaufhwarz, Dagegen gelbroth den Leib bis zum Borderarm fos 
wie die Waden, oder aber den halben Leib fhmarz5 Die Enges 
räckmung oder Botofuden malen entweder den Leib bis zum Ellen⸗ 
bogen und Knie oder des Leibes Halbſcheid ebenfalls ſchwarz, 
- die Feuerlandsbewohner hellroth, weiß und ſchwarz, und zwar 
mit vieler Sorgfalt. | 
Ferner findet ebenfowohl ein Uebertünchen breiter Körpers 
flächen mit einer Farbe, als eigentümliche Ausführung einzelner 
Zeichnungen auf dem Leibe flat. Es werden auf ihm Punkte, 
Striche, Streifen, ſogar Figuren und Bilder gemacht, theils ein, 
tönig, theils buntfarbig. Die Bewohner des Gefährlichen Archipels 
malen fich auf jeder Bruft einen rothbraunen Fleck von der Größe 
eines Thalers bis faft zu der eines Zellerd.6 Die Auſtralier 
pflegen fih mit Kalferde weiße SKreife oder Striemen auf den 
Leib zu ftreichen, etwa fo daß von der rechten Schulter bis zur 
linken Hüfte ſchräg über Bruft und Bauch ein breites weißes 
Band wie ein Wehrgehenk läuft. Ein ebenfoldher Strich geht 
von der Stirn zur Nafenfpige um das Auge herum, auch um 
Arme und Beine ziehen fih weiße Ringe; an den beiden Seiten 
laufen weiße Striche: der ſchwarze Kerl fieht beinahe wie ein 
Gerippe aus.” Die Auftralier färben fih aber auch mit Oder 
und Kohle, ihre rothe Erde mifchen fie unter ein Fett, melches 
eingerieben wird. Am König» Georgöfund malen fie das ganze 
Geſicht und die Haare roth oder auch Geſicht und Oberleib; im 
nordöftlichen Theile ziehen fie in der Breite zweier Finger einen 
tothen Strid von einem Ohr zum andern über Wangen und 
Naſe fort.s Die Fuchsindianer, die Dakotahs und Schwarzfüffer 
in Nordamerika färben meift den Kopf roth. Die erfteren malen 
auch noch auf den rothen Grund der Stirn ein gelbes oder 
weißes Band, auf Mund und Kinn eine gelbe Hand, die Dafotahs 
Hingegen feßen dahin einen ſchwarzen Punkt und um die Augen 
weiße Flecke oder aber auf jeden Baden weiße Kreife mit ſchwar⸗ 
zen Flecken. So zeigt fie die Schilderung von Retfenden. Indeß 
beſchränkte fich ihre Malerei keineswegs auf diefe Formen. Ein 
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Dafotah hatte auf feinen zinnoberrothen Wangen Parallellinien. 
Man fah Leute vom Stamm der Schwarzfüffer, welche zum ge- 
rötheten Obergefiht ihr Kinn blau gefärbt und einen Streifen von 
der Stirn über die Nafe herabgezogen hatten, andere ſah man, 
welche das ganze Antlig ſchwarz überzogen und dazu die Augens 
(ider roth geftreift Hatten, noch andere Schwarzfüfler fieffen das 
Geſicht ungefärbt und Hatten fi blos einige Streifen darauf ges 
macht und den Rand der Augenlider angeftrihen, gelb oder roth. 
Die brafilianifhen Kamalanindianer fand Marmilian von Neus 
wied? verjchtedenartig angemalt. Ihre Weiber Hatten nämlich 
zwifchen den Brüften ſchwarze Striche im Halbkreiſe und ähnliche 
Strihe auf andern Leibeötheilen, fowie im Antlitz. Die Ans 
führer Hatten fih am Leibe roth bemalt, und über jedem Auge 
einen rothen Halbkreis gezogen, fonft den Kopf, die Borderarme 
und die Füße unbemalt gelaffen. Wilfes!0 ſah im Feuerlande 
einen Stamm, der dad Geſicht mit rothen und ſchwarzen Streifen 
bemalte. Diefe Stämme übten alfo eine einfache Malerei. Bei den 
Guanaraunos in Südamerifa am Drinofo bemerkte Appun, 11 
daß die Weiber ſich forgfältiger anmalen, ald die Männer, was 
um fo auffälliger ift, da gewöhnlich die Weiber Beforger des 
Antünchegefhäfts And und ihre Kinder, fih und die Männer ans 
färben. Ihr Geficht erhielt, wie und Appun gleichfalls mittheilt, 
durch eine feine rothe oder ſchwarze Linie, die fi) von den Mund» 
winfeln nad den Wangen hinzog und in runden Verſchlingungen 
endete, fowie dur) einen rothen Strich unter den Augenbrauen, 
„ein intereffantes Ausſehen.“ Auch macht derfelbe Beobachter die 
beadhtenswerthe Bemerkung: ihre farbigen Zeichnungen „glichen 
in ihren bald fih freuzenden, bald runden Figuren 
den Zättomirungen der Marquefaner.” Wehnliches hören wir 
von den Aromalen, die zwifchen dem Eſſequibo und dem Mazaront 
in der Nähe der Guanaraunod wohnen. Ihre Bemalung wird 
von den Frauen mit großer Sorgfalt ausgeführt und ftellt Schlangen, 
Dögel, auch andere Thiere und allerhand Figuren dar. Das Ges 
fiht befommt rothe, gelbe und weiße Striche. Dan konnte, 
heißt e812: die Figuren, auch diejenigen, welche Thiere darftellen 
follten, eher für aneinanderhängende hebräiſche YBuchftaben ans 
feben, weil fie alle aus edigen flarfen oder feinen und parallel 
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laufenden Streichen beftanden. Gerade, gezadte und gefihlängelte 
Linien waren über den Grund gemalt. Es geht aus diefen Ans 
gaben hervor, daß die Kunft einen Gegenftand abzuzeichnen und 
in kenntlichen Formen abzubilden, auf einer höchſt niederen Stufe 
fland. Wir ziehen Hieraus für unfere ferneren Betrachtungen 
die weitere Folgerung, daß manche Figuren, welhe uns gar 
nichts vorzuftellen fcheinen, dem Auge der Wilden als Bilder 
erfcheinen. Außerdem wird noch von den Arowaken angegeben, 
daß fie fih anders malten, fobald fie Seftlichkeiten zu feiern 
im Begriffe fanden, als wenn fie fich anſchickten Europäer zu 
befuchen. 

Eine beträchliche Verſchiedenheit fand mithin in der Art der 
Anmalung ftatt und obgleich dieſe unzweifelhaft Schmud und 
Auspuß vorftellte, fo finden fich doch merfwürdiger Weife einige 
Spuren, daß die Wilden Hin und wieder an bie unterfchiedlicdhe 
Hautmalerei eine Bedeutung fnüpften. Während manche Völker 
fih ſtets geſchmückt zeigten, färbten fi andere nur bei ges 
wiffen Beranlaffungen, wie 3. B. die Mechikaner, die es 
thaten wenn fie große Feſte feiern wollten. Der Auſtralier Bes 
malung iſt verfchteden fowol nad) den Anläflen, als nad) den 
Stämmen. Site fheint ihnen, gleich unferen Nationalfarben zu 
dienen, um den Stamm zu bezeichnen, dem die Perfon angehört: 
Lortih Hat zwar beftimmt beftritten, daß fie das Unterfcheidungs- 
zeichen verfähiedener Stämme fei, indem fie in demfelben Stamme 
wechfele, allein diefer Einwurf könnte fih dadurd) erledigen, daß 
die Bemalung eine andere für den Tanz, eine andere für den 
Kampf, eine andere zu freudigen als zu traurigen Borkommniffen 
iſt. Zu Zänen während des Bollmonds beftreichen fie 
Rippen, Gefiht und Arme mit weißem Thon, auch wenn fie 
andere Stämme befuchen bemalen fie fih; im Zorne und zum 
Kampfe bemalen fie fi dagegen roth,13 ihre Lanzen aber ftreichen 
fie weiß an. Nach mehreren anderen Angaben!‘ wäre jedoch die 
Auftragung von weißem Thon ihr Zeichen der Trauer nad) Todes⸗ 
fällen, ein weißer Streifen quer über die Stirn und die Wangen 
herab bei Männern, in breiten Fleden bei Weibern. Weiß bes 
malen fi auch die Guineaneger zu den Beſtattungsfeierlichkeiten 
Bornehmer.15 Bei den Makuſchis in Guiana herrſcht die Sitte, 
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daß am Tage nach dem Tode eines der Ihrigen ſeine Angehörigen 
den ganzen Leib bemalen, ſeine näheren Verwandten nur Arme, 
Beine und Füße, entferntere blos Hände und Füße.!« Die 
Kaltfornier bemalten fih zu Freudenfeften am ganzen Leibe gelb 
und roth. Bei der Zanzgefellihaft der Kamakans in Braftlien 
ſah man die Weiber mit Streifen im Gefiht und übrigen Kör⸗ 
per verziert; über jeder Bruft hatten fie halbbogenförmige, cons 
centrifche Kreife gemalt.!?” An der Krufüfte zeichnet den freien 
Neger ein fhwarzer Strich aus, der auf feinen Nafenrüden ges 
malt iſt.is Die Bhilla im Vindhjagebirge, welche ſich bei ges 
wiffen Anläffen farbige Stirnzeichen machen, bezeichnen einen 
neuen Häuptling der feine Herrſchaft antritt, auf der Stimm, der 
Zehe oder dem Daumen in gewiffen Zügen.!? Solch' Zeichen heißt 
Tifa. Bei den meiften Völkern gehört zur Kriegsrüftung Bes 
malung, wie namentlich unter den Negern: erzählt doch fchon 
Herodotos von den Aithiopen,2° daß fo bald fie in den Kampf 
ausziehen wollten, fie den Leib halb mit Gyps halb mit Mennig 
anftrihen. Die Kaffern pflegten fih in Kriegszeiten den ganzen 
Leib mit rothem Thon einzuretben, beſchmierten aber dabei zugleich 
ihr Antlig mit weißen und mit rothen Streifen?! Die Enge 
räckmung oder Botofuden fah der Prinz von Neuwied theils 
fhwarz, theild roth und anders als gemöhnlich im Gefichte bemalt, 
in's Gefecht gehen.22 Das tft ihre Nutionalfarbe. 

Roth ſcheint die gewöhnliche Kriegsfarbe zu fein. Schon 
die alten Iberer und Kartager trugen gemeinlih in der Schlacht 
ein rothes Gewand.23 Den Spartanern war ein folches für den 
Kampf ausdrüclich vorgefchrieben.2? Auch Noms Konfuln trus 
gen fih in Kriegszeiten roth25 und feine Zriumfatoren färbten 
ihren Leib roth. Ein Mißverftändniß iſt wol der Grund, mels 
hen einige alte Schriftiteller dafür angegeben: diefe Farbe folle 
eine gewiſſe Würde verleihen, den Feinden mehr Schreden ein⸗ 
jagen und die biutenden Wunden ihnen verheimlichen.26 Mehr 
zu beachten dürfte der Gebraud der Römer fein, Jupiters Bild» 
fäule an Fefttagen mit Mennig roth zu färben?” Sicherlich 
follte die fremdartige Farbe ein ſchreckhaftes Ausfehen verleihen, 
allein die vorwaltende Abficht bei dem Bemalen ging vermuthlich 
über diefen Zwei hinaus. „Die unerſchrockenſten Abiponer, 
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fagte der über diefen Stamm des mittleren Südamerifa am Rio 
Negro fo wohlunterrichtete Dobrizhoffer,28 treten ihrem Feinde 
ganz nadt, wiemol immer mit bemaltem- Gefiht unter die 
Augen.” Warum befchränkten fie die Malerei auf das Geficht? 
Die jungen Alfurus auf Wahat müflen befanntlich als 
Brautgefchen? einen von ihnen abgefchnittenen Menfchentopf oder 
mindeftens einen Kopftheil von einem Erſchlagenen darbringen. 
Iſt dem Alfuru eine Mordthat gelungen, dann erfi darf er fein 
hölzernes Schild mit weißen Mufcheln, feine Leibbinde und fein 
Röckchen mit Zeichnungen verfehen. Gleiche Unfitte haben die 
Alfurus anderer Inſeln. Bickmore, der die Molnkken bereifte, 
gibt an, daß diefes Zeichen eined Sieges ein Kreis iſt (der viel 
leicht einen Kopf vorftellen follte); er ſah einen Alfuru, weldyer 
vier folche Kreife hatte und auf fie nicht wenig flolz war. „Man 
könnte, bemerkt Ida Pfeiffer,29 diefe Zeichen füglich den alforiſchen 
Militäeorden nennen, denn fie werden nur nach glorreichen Thas 
ten verliehen, wenn die Hände des Siegerd Menfchenblut vergoffen 
haben.“ Die Mittelameritaner färbten beim Auszuge in den 
Krieg ihr Geficht roth und nachdem fie einen Feind umgebracht 
batten, ſchwarz, „was fie fonft nie thun, fagt Wafer,30 und fie 
behalten diefe Farbe, ſoviel ich mich erinnern kann, bis zum neuen 
Monde, welcher nach der vorgenommenen That folgt.” Roth, die 
Farbe des Blutes, heißt die ſymboliſche Kriegsfarbe der nordameris 
fanifchen Yndianer,31 aber Triumpfzeichen machen fle mit anderer 
Farbe. Maximilian von Neumtied erzählt3? von nordamerifanifchen 
Stämmen, daß ein junger Dann, der nody niemals einen Feind 
erlegt hatte, wenn er bet einem Kriegszuge der erfte ifl, der einem 
Gegner das Leben nimmt, befonderer Auszeichnung gewürdigt ifl. 
Er darf fih dann einen Wolfsſchwanz anbinden und um feinen 
- Arm mit beliebiger Farbe eine fehief gewundene Linie mit drei 
fie in entgegengefegter Richtung kreuzenden Querbinden anmalen. 
Iſt es ihm geglüdt, feinen Kameraden voraus den zweiten Feind 
zu erſchlagen, fo malt er fein linfes Bein rothbraun, hat er den 
dritten getödtet, jo fommen auf jeinen Arm zwei Langflreifen mit 
drei immer gepaarten Querbinden, und er bindet ſich mehrere 
Wolfsihmwänze an. E. D. Neil defchreibt die Zriumpfzeichen der 
Dakotahs im fernen Welten. Die, welche einen Sfalp gewonnen 
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haben ehren ſchwarz bemalt heim. ine Adlerfeder mit einem 
rothen Fleck bedeutet, daß ihr Zräger einen Feind todgefchlagen 
hat, ift fie eingeferbt oder bejchnitten und am Rande oder an der 
Spitze geröthet, fo iſt fie das Zeichen für eine abgefchnittene 
Gurgel. Eine ſchwarze Hand auf einem Tuche ift ebenfalld der 
Ausdruck für die Ermordung eined Feindes, eine rothe Hand 
befagt blos die Vermundung eines Feindes.33 

Die Heldenthaten wurden demzufolge auf dem Oberleibe 
duch fumbolifhe Malerei ausgedrückt und gewiffe Bemalungen- 
dienten zu Kundmadhungen. Die Art des Bemalens fland dem» 
nach keineswegs ganz und gar in jedermanns Willkür. 

Aber mit dem bisher Erörterten hat es nicht fein Bewenden. 
Wiſſen wir doch ſchon, daß der Kongoneger fich Fetiſche auf feine 
Haut malen läßt. Der Guineaneger malt fih alle Wochen 
an dem Tage, an welchem er geboren worden tft, feinem wödhents 
lichen Fefttage, Leib und Geficht weiß an: offenbar in demfelben 
Glauben, in welchem amerifanifche Jäger fich äußerten, der Ans 
ſtrich mit Roth ſchütze fie vor böfen Geiftern. 25 Wenn die im 
den Kampf ausziehenden Neukaledonier Ringe um ihre Augen 
ziehen, fo thun fie dies, wie fie geftanden haben: damit fie die 
fliegenden Steine befier fehen könnten. Es bedarf aber überhaupt 
feiner ausdrüclichen Zeugniffe, um anzunehmen (weil diefe An⸗ 
name fih aus ihrer Geifteslage ergibt), daß wenn rohe, fehr 
niedrigftehende Völker in Färbungen und bunte Figuren eine 
Bedeutung hineintrugen, Diefe Bedeutung im Zufammenhange 
mit abergläubifchen Borftellungen fland. Nah der Ge 
müthsverfaffung und Wektanfhauung folder Völker konnte und 
kann es nicht anders fein. Haben doch felbfi gebildetere Völker, 
wie 3. B. die alten Aegypter den Farben eine geheime Beziehung 
zu den göttlichen Mächten, die fie am blauen Himmel fehauten, 
beigelegt. 

Betrachten wir die nordamerikaniſchen Indianer, fo gewahren 
wir, daß fie für Kriege und Zaubertänze, für abergläubifche 
Bräuche immer eine andere, befondere Anmalung im Gebraude 
batten. 

Wenn einem Siuhindianer obliegt, eine Mordthat zu rächen, 
jo geht er mit gejchwärztem Angeſichte umher; jeder ſieht ihm 
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dann an, daß er über Ruchegedanfen brütet. Ein von Blutradhe 
bedrohter Häuptling Hatte Flede und Streifen von weißer 
Thonerde der Kreuz und Quer über Naden, Bruft, Rüden und 
Kenden. Ein Europäer fragte ihn: ob dies etwas. Befonderes 
bedeute. Wegmwerfend und veräctlich lautete feine Antwort: 
„Rein, nicht daß ich wüßte; aber ganz nadt kann man doch in 
feinem Haufe nicht fien, das wäre ja höchſt unſchicklich. Ihr 
Europäer habt ja Schlafröde und wer weiß was an. Das tft 
unfere indianifche Gewohnheit.” Dan würde ſich täufchen, wollte 
man ihm aufs Wort glauben, denn an der Nadtheit nahm der 
Indianer ficherlich feinen Anftoß; er fcheute fih nur dem Euros 
päer fein Geheimniß zu verrathen. Beſſeren Befcheid befam Kohl 
auf feine Frage von einem Indianer ded Siuhſtammes, der einen 
grellgelben Ring um das Auge hatte; diefer antwortete aufs 
richtiger: „er habe ihn ſich zum guten Anzeichen gemacht, denn 
er fei auf der Reife und müſſe fih Nachts aufs Gras fohlafen 
legen und da ſei ein gelber Ring um die Augen wider Kröten, 
Schlangen und anderes Giftige fehr gut.” Auch Wagner und 
Scherzer neigen fih zu der Anficht, daß nach der Vorſtellung 
der norbamerifanifchen Indianer die Gefichtöbepinfelung eine 
Schutzwehr gegen böfe Geifter abgeben folle. Läßt fih ein In 
dianer Nordamerikas taufen, fo muß er auf das Färben feines 
Geſichts verzichten und feine Büchfe mit dem grünen, blauen und 
gelben Farbenpulver und dem Pinfel an den ‘Priefter abliefern ; 36 
die Bekehrer argmöhnen wol mehr ald bloße Eitelfeit bei dem 
Gebrauche des Färbens. Mungo Part gemwahrte auf feiner 
Neife,37 daß als ſtarke Sandwinde mehten, alle maurifchen 
Frauen in feinem Lager ihre Füße und Fingerfpigen mit einer 
dunfeln Safranfarbe malten. Es fiel ihm auf und er bemerkte 
dazu: „ich konnte aber nie recht Dahinter fommen, ob es bloß 
zur Zierde oder aus religiöfen Borftellungen geſchehe;“ wir gehen 
gewiß nicht irre, menn wir die leßtere Anname aufnehmen. 
Laffen wir nicht außer Acht, daß auch im Abendlande, auf 
weit höheren Stufen, den Farben eine finnbildliche Bedeutung 
beigelegt wurde. Gaben die Maler nicht beinahe fletd dem 
wiederauferitandenen Ehriftus ein rothes Kleid und der Madonna 
einen blauen Mantel? Blau follte an den Himmel erinnern, roth 
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und blau an die göttliche Liebe, an die Weisheit und Uns 
ſterblichkeit. Ein myſtiſches Spiel wurde mit den Farben ge 
trieben. 

Wie in die Farbe fo wurde in die Form ein Sinn will, 
kütlich bineingelegt. Die Ornamentif der alten Zeiten darf man 
nicht blos aus dem Geſichtspunkt der Schönheit und des Ges 
fhmades würdigen. Auch an die Verzierungen befteten ſich mit⸗ 
unter allerlei Einbildungen. 

Gemalte Figuren fehienen befonderd geeignet einen Bezug 
zu den unbelannten Mächten, welche über den Menfchen walten, 
zu gewähren. Mittelft folder Figuren vermeinte man Heilmittel 
gegen Krankheiten und Blide in die Zukunft zu gewinnen. Doch 
wie fie nugbar machen? Die mittelaflatifhen Schamanen und die 
lappifchen Zauberer malten mit rother Farbe allerlei Figuren auf 
eine Haut, fpannten diefe auf, fo daß fie eine tragbare Trommel 
machten, die fie forafältigft aufbemahrten. Sollte von ihr Ge- 
brauch gemacht werden, fo legten fie darauf einen Metallring mit 
angehängten leineren Ringen oder Kettchen, ſchlugen unter reli⸗ 
giöſen Gefängen mit einem Renntbierhorn auf diefelbe und wahrs 
fagten je nad) dem Bildern, auf welche der Ring fprang. Eine 
folhe Wahrfagetrommel hieß in Lappland Gobdad.3 AL 
Schrift ift mas auf dieſen Trommeln fteht, nicht anzufehen, jedoch 
wegen der Willkürlichfeit der Zeichen, denen eine Bedeutung bei- 
gelegt wurden, dürfen die Zaubertrommeln nicht völlig unbeachtet 
bleiben. 
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Die Aehſchrift 


(Zättowirung oder Tatuirung). 


Die Bemalung de3 Xeibes, die Hautmalerei, war, wie und 
dünft, die Vorbereitung zur Aetzſchrift. Ueber dieſe Stufe ger 
fangte man zu jener, und zwar ſchon in den älteften Zeiten. 
Aber zwifchen der eigentlichen Aebfchrift und der Bemalung gab 
es noch ein Mittelglied. 

War einmal die Vorftellung vorhanden, daß die Farbe den 
fhüße, der fie fih aufgetragen hatte, und daß die angemalten 
Figuren zauberifche Kräfte in fich trügen, fo mußte auch der Wunfch 
fich regen, dieſes Bortheild und Vorzugd dauernd theilhaft zu 
werden. Allein nad wenigen Tagen war der Auftrag verwiſcht, 
die vermeinte Wirfung dahin. inige amertfanijche Indianer 
flämme verfuchten die aufgetragene Farbe durch einen Firniß zu 
feftigen, um allezeit geſchminkt zu bleiben.t 

Hatte der Menfh anfänglich aus reiner Zändelei, befiebige 
Umriße in den Sand, in die Erde gemacht, fo vergegenmärtigten 
ihm diefelben fpäter, wenn er fie wiebdererblidte, da8 Frühere und 
riefen unter Umftänden Hergänge, Abfichten, Pflichten in fein Ges 
dächtniß zurüd. Diefe beliebigen Züge befamen für ihn eine 
Bedeutung. Bon diefem Mittel etwas feftzufalten machte er in 
der Folge einen bewußten Gebrauch, d.h. er trug in Bilder, Zeichen, 
Farben, in manche Verzierungen, mit denen er mühſam feine Ges 
räthe ausftattete, einen Sinn hinein, fo daß die Zeichen hinfort 
nicht mehr rein willfürlich waren. 


1. Das Mankanverfahren. 


Bom Bemalen des Leibes ward nun der Uebergang gemacht 
zum Ginbrennen, Einjchneiden, Einäßen ſolcher etwas vorftellenden 
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Zeichen in den Leib, damit fie unverlöfhlihe Merkmale menfch- 
lihen Willens und Gedantens blieben, zeitlebens dem Körper 
eingegraben feien. 

Wie die DBölfer des Altertum Thieren Zeichen ein- 
brannten, um diefe damit zum unbeftreitbaren Cigentume zu 
ftempeln, jo haben fie aud Sklaven Hörigfeitszeichen eingebrannt, 
(Stigmata): und noch in unferm Jahrhunderte wurden ſchweren 
Verbrechern Brandmale eingeprägt; unfer Wort „Brandmal” bat 
ja davon feinen figürlihen Sinn. Zum Eindrennen waren aus, 
gefehnittene Metallſtempel erforderlich: dieſe befaßen die Wilden 
nicht. 

Sie behalfen fih mit tiefen Einfhnitten, welde Narben 
zurücklieſſen. Diefe Sitte Hatten viele Völker. Die Zungufen 
um Ilimsk im Bezirke Jeniſſeiſt machen fi) mehrere Einfchnitte 
in's Geficht, in die fie blaue oder fhmwärzliche Farbe einreiben.? 
Unter den Afrifanern herrſcht der Brauh dad Stammzeichen 
oder Wappen dem Körper einzuverleiben, und zwar bei den Bes 
wohnern der Weſtküſte wie bei denen der Oſtküſte. In einem 
Theile von Guinea hat jede Gegend, ja jeder bedeutendere 
Drt fein befonderes Abzeichen, das alle Eingebornen an fid 
tragen. Den Kindern werden diefe Zeichen eingefchnitten. Der 
jeßige König von Dahomey Gelele trägt eben fo gut wie feine 
Unterthanen das Dahomezeihen an fih: drei kurze, ſenkrechte, 
gleichlaufehde Einfchnitte über den Augenbrauen. Die Inner 
afrifaner im öftlichen Sudan, in Bornu und am Quorraniger 
haben ihr Wappen am Munde. Die Bornuefen ziehen drei oder 
vier Turze, ſchräge Striche auf jede Seite de Mundes, die von 
oben ber zu dem Mundminfel neigen. Die der Stadt Kano 
unterjcheiden ſich dadurch, daß fie ihre 4 Striche höher auf die 
Wange und weniger ſchräg ftellen, fo daß diefelben nicht an die 
Mundwinkel ftoßen. Ein Zweig der Quorrad, die Safatıı oder 
Soffatus, nahmen 5 Striche, den mittelften wagreht zum Mund- 
winfel, zwei fehräge darüber, zwei darunter, Die zufammenftoßen, 
die von Yarriba am untern Niger feben neben den Mundwinkel 
3 mwagerechte und über dieſe 3 oder 4 fenkrechte Einſchnitte; bei 
den Dawara's bilden Striche auf beiden Seiten des Mundes eine 
ſchräg auf ftehende Feder: Die Taqua auf der Goldfüfte machen 
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fi) nur zwei oder drei Striche zum Munde. So untericheiden 
fih diefe Stämme. Südlicher am Golf von Benin haben die 
Kalabari eine andere Stelle des Leibes zum Wappenſchild gewählt. 
Auf Bruft und Bauch zeichnen fie zwei aneinanderftoßende Rauten, 
die fie mit Parallelftrichelchen ausfüllen. Die Ibuer am Quorra 
ziehen über jedes Auge einen Pfeil, deffen Spike nad) der Mittels 
fiten gerichtet if. Die Mundfchola’s im füdfichen Innern ziehen 
ihre Steihe gleichlaufend über Baden und Schläfe. Die Arombos 
in Innerafrifa haben das ganze Gefiht von feinen Streifen 
durchzogen; einige haben auf jeder Bade 3 fange Striche, welche 
Baftian denjenigen ähnlich fand, mit denen die Hadfchis am rothen 
Meere bei ihrer Rückkehr von der Pilgerfahrt zu den heiligen 
Stätten der Muhamedaner ſich bezeichnen. Südlich vom 50 ©. 8. 
ſoll diefer Brauch aufhören allgemein zu fein, indeß findet man 
ihn noch Hin und wieder unter den Kongonegern; dort find 
Kreife über den Augen das Abzeigen, doch bezeichnen fie auch 
ihre Bruft, während für die Männer auf der Sierra Leonafüfte 
Stirn und Schläfe die Stellen find. Die Majomba (3%41©. 8.) 
haben ein Band ſchmaler Narben von jeder Schulter bis zur 
Mitte der Bruſt. Auf der Oftküfte Afrikas herrfcht diefer feltfame 
Brauch wieder. Stammzeichen zeigt Tafel I. n. 1. von Mudfchanas, 
2. von Fantis und Afchantis, 3. von Mundſcholas, 4. von Salkatus, 
5. von Sarribemännern, 6. von Sarribefrauen, n. 7. von Ibuern, 
n, 8. von Kongonegern. 

Um diefe Wappen auffälliger heroortreten zu laffen, find die 
Neger auf Erhöhung der Narben bedacht, und je höher diefe 
ausftelen, defto ftolzer auf fie. Wahrſcheinlich brachte man durch 
Einreiben von Sand in die Wunde fünftfihe Warzen hervor. 
Die Njambano (füdfih vom 240 ©. B.) Haben ihre Freude an 
der Reihe erbfengroßer Pidel, die von der Mitte ihrer Stirn bis 
zur Nafenfpite läuft. Auf der Weftjeite Afritas werden in der 
Stadt Kambindas am Kongofluße befonders künſtliche, arabesfen» 
artige Zeichnungen ausgeführt. Die heutigen Brafilianer nennen 
daher diefe Zeichen, an denen die eingeführten Negerjklaven unter 
einander ihre Stammesangehörigfeit erkennen, Kambindas.? In 
Angola ftellen die Einjchnitte Kreuze, Sterne und Halbkreiſe dar. 


And) auf der Sierra Leonaküſte werden die Weiber im Geficht, 
Buttle, Geſchichte der Schrift, I. 6 
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hervor. „Die Haut, welche diefe Fleiſchwellen bedeckt, hat das 
glatte Ausichen einer Narbe,” jagt Hangarth.12? Es kommt vor, 
dag die Haut an diefen Stellen um einige Zoll erhöht iſt, „fie 
fieht aus, jagt Arthur PHillips,1? wie eine mit Luft angefüllte 
Blafe, die mehr als einen viertel Zoll im Durdichnitt hält,“ 
und der ebenerwähnte Haygarth bemerkt: „der Anblid des Ganzen 
ift für ein europätjches Auge in hohem Grade miderlich.“ 
(Abbildung: Zafel 1. n. 9—11.) 

Den jungen Auftraliern werden ferner bei dem Eiutritte in 
die Mannbarkeit zwei nebeneinander ftehende Vorderzähne mit 
einem Steine ausgefchlagen: fo gekennzeichnet darf er ein Weib 
freien. Um diefelbe Zeit, in welcher damit die Erklärung jeiner 
Männlichkeit geihieht, werden mehrere breite Einfchnitte in 
feine Bruft nnd feine Schultern gemacht. Nach Meyer’s Angabe 
geichieht dies an zehn oder zmwölfjährigen Knaben, nad Collin's 
zwiſchen den 12. und 15. Jahre, nah Schürmann im 15., nad) 
Gerſtäcker erft im zmwanzigften. Diefe Abweichungen in den Be 
richten deuten darauf hin, daß es fein feftgefeßtes Alter für die 
erfte Skarifizirung gibt, jondern der Zeitpunkt im Belieben fteht, 
womit au Haygarth's Erzählung übereinftimmt, daß ein Schwarzer, 
welcher längere Zeit unter Europäern gelebt hatte, diejen eines 
Morgens mit jeher wichtiger Miene die Eröffnung machte, er 
müfje fih auf einige Zage entfernen, indem er jegt in's männliche 
Alter getreten und ed num hohe Zeit geworden jei, daß er fich 
die Zähne ausichlagen laſſe. Gerftäder, auf deffen Mittheilungen 
befonderer Werth zu legen tft, weil ihm die Benutzung des vom 
Proteltor der füdauftralifhen Indianer Moorhoufe feit 1839 ges 
führten Tagebuches vergönnt war, macht folgende Angaben.'4 
Nachdem die Knaben etwa im 14. Jahr der Befchneidung mit 
einer Reihe von Bräuchen unterworfen worden waren, wird etwa 
mit dem 20. Jahre der vierte Alterögrad angetreten, welder 
Wilyana beißt. „Seine Auszeichnung befteht darin, daß dem 
jungen Mann Rüden, Schultern, Bruft und Arme tättewirt 
werden. Ngulta wird er dabet während der Operation genannt, 
Jellam bombatta wenn die Wunden zu eitern anfangen, Tarkanje 
wenn fie grade geheilt find, Mangkawitja wenn fih die Ein- 
ſchnitte zu heben anfangen, und Bartanna, wenn fie ihren höchiten 
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Punkt, jebt eine Zierde des vollen Mannes, erreicht Haben.“ 
Schürmann befchreibt den Hergang, welcher den Süngling zum 
Wilyalkinyis macht, den er mit angefehen hatte, näher.15 Mit 
verbundenen Augen müſſen die jungen Leute fih auf Knie und 
Hände werfen, fo daB ihre Rückſeite in gerader Richtung liegt. 
Diefe wird zuerft mit Blut befchmiert, dann werden in diefem 
Blutflecken Striche gezogen, hierauf mit fpigen Steinen die Ein, 
fhnitte gemacht: einer in der Nadenmitte und zwei Reihen von 
der Schulter zur Hüfte, deren Linien etwa einen drittel Zoll von 
einander abſtehen. Solches gefchieht während eines Geſanges 
und zwar ohne dag Weiber zufehen dürften: die Neugierige ges 
riethe in Todesgefahr. Die Wilkyalfinyis erhalten gleichzeitig 
einen neuen Namen. Der fünfte Grad, zu dem nur alte Männer 
gelangen, beißt Burka und gibt die Befugniß, alles zu effen, 
während denen der unteren Grade manches zu genießen vers 
fagt iſt. 

„Jeder Stamm, fährt Gerftäder in feiner Schilderung fort, 
bat dabei einen Unterfchied in der Formation diefes Tättowirens; 
manche machen Riffe über die ganze Bruft, manche Kreife, manche 
Halbkreife.” Ihr Stammeswappen feheint hiernach das Yeichen 
zu fein, was ihnen auf den Leib gezeichnet wird. Ja, die Zeichen 
dürften vielleicht noch mehr bedeuten, denn Phillips erzählt von 
einem Auftralier, der eine große Narbe auf der Stimm, auf dem 
Fuß und an vielen Leibesitellen zeigte, und „nicht wenig ftolz auf 
die Anzahl derfelben zu fein ſchien“ Gewiß tft, daß die Auftra- 
lier großen Werth auf ihre Einfchnitte legen. Und da Meyer16 
noch mittheilt, daß fie diefelben nicht blos als Schmud, ſondern 
auch als wirkfame Mittel betrachten, Schmerzen zu mindern und 
in der Waffenführung größere Gefchielichkeit zu gewinnen, Sper 
und Schild gewand zu handhaben, fo werden wir zu der Anname 
geführt, daß ihnen die Auftralter eine gute Wirkung geheims 
nißvoller Natur beimaßen. 

Der Name für diefe Einfchnitte, auf welche der Auftralier 
fi) foviel einbildet, lautet Manta. 

In Afrika hat die Verbreitung des Islams diefer Bezeich⸗ 
nungsweiſe der Perſon mittelft Einfchneiden in den Leib Abbruch 
gethan. Die Muhamedaner erachten fie nämlich für verboten, 
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obmwol fie unter den Arabern in der Heidenzeit galt und immer 
noch, wie Maltzan angibt, die in Mekka Geborenen durd drei Ein- 
fehnitte in der rechten Wange gefennzeichnet werden und obgleich 
manche Hadſchis dies auch jet thun, — Einfchnitte, die alfo wahr⸗ 
icheinlih audh Mohammed an feinem Xeibe trug. Die Sitte ift 
aufgegeben in Afrifa von den Nuba,17 von den Akräern in Guinea 
und anderen Stämmen. Der dänifhe Arzt Iſert erzählt, zu 
feiner Zeit (1783) fei unter den Afräern nur nod ein einziger 
alter Mann übrig gemwefen, „der gewiß über die neunzig iſt,“ 
welcher deren Nationafzeichen, ein Meines Kreuz auf jedem Baden, 
an fi trug. 18 Zu Fernandopo werden nur Kindern zur ſchweren 
Strafe Einfhnitte noch gemadt.1? Auf der Öftfeite follen Die 
Wangita das Bezeichnen mit Einfchnitten ſchon ganz aufgegeben 
haben, und unter den Wazaramo und Walhutu nur Einzelne 
noch derartige Narben haben. Diefe Sitte oder Unfitte ift mithin 
im Weichen. 

Neben ihr fam übrigens das Einbrennen von Wahrzeichen 
im weſtlichen und öftlichen Afrika, in Südindien und Südamerika 
vor. Die Denka im Nilland 3. B. brennen fih mit glühendem 
Eifen ein Zeichen auf die Stirn. 

Schneiden in die Haut und Aufreißen derfelben, welches 
wulftige Schwielen zurüdließ, war vermuthlich eine ältere und 
tobere Weife der Hautfchrift als das Tättowiren oder Punktiren 
und Färben, in welchem man eine fünftfichere, fortgefchrittenere 
Bebandlungsart erfennt. Leider haben die Reifenden das Eins 
ſchneiden fowol als das Einpunktiren mit dem gleihen Namen 
Zättowiren belegt, fo daß uns Verwechslungen beider leicht bes 
gegnen können. Aber fie find auseinanderzubalten. Für das Eins 
ſchneiden fehlt eine Benennung: vielleicht lieſſe ſich das auftralifche 
Manta dafür empfehlen. Viele Völker find vom Manka zum 
Zatuiren übergegangen: umgekehrt ift es ſchwerlich vorgekommen. 
Den Uebergang von jenen zu dieſen dürfte das Durchnähen 
der Haut gemacht haben, welches unter Indianern im Miffiffippi- 
gebiet und andern Nordamerifanern, unter Grönländern und 
Tſchuktſchen Brauch if. Mit einer pfriemenartigen Nadel oder 
Ahle fahren Diefe unter der Oberhaut weg und führen dann durch) 
den geöffneten Kanal einen mit Ruß oder Koblenpulver und 
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Thran getränkten Faden, oder eine Sehne, welche wieder heraus⸗ 
gezogen wird. Der Farbeftoff bleibt unter der Haut zurüd in 
der Wunde und fchimmert blau durch. 


2. Tatuirung. 


Ein ausgebifdetered Verfahren war dad Zatuiren. Etwas 
weiter vorgefchrittene Bölker kamen zu diefem. Die roheſten 
Stämme haben nichts von dem allen. Der ſchmutzige Buſchmann 
tättowirt fich nicht, macht fich feine Einfchnitte, bemalt auch nicht 
feinen Leib. Auch die toben Batta's in Sumatra fennen nad) 
Junghuhn's BVerfiherung weder das Einfchneiden noch dad Ein- 
punktiren. Bom Durchnähen der Haut mag vielleicht der Webers 
gang gemacht worden fein, und Wilde, welche fih früher Ein- 
fchnitte in den Körper machten, mögen dieſes fhmerzhaftere und 
minder ausgiebige Verfahren aufgegeben haben gegen das Zättos 
wiren, welches mannichfaltige und reiche Formung zuließ. Unter 
denen, welche das Manka beibehielten, fommt das Zättowiren gar 
nicht oder nur fpärlich vor. Blos ausnamsweiſe ift das Zatuiren 
wahrgenommen worden bei den Tanneſen? und den Mittelafri- 
fanern. An den Bafwirifrauen im äquatorialen Afrika ſah Richard 
Burton blaue Striche die audgerupften Augenbrauen erjegen. 
An Afrika hat man es hie und da neben dem Einſchneiden ges 
funden. So mahen z. B. die Takuani und Mefenna am Zams 
beſifluß fih auf Stim und Bruft fomol Einfchnitte als Punfte. 
Die von Angola ziehen einen Kreis von Punkten über die Augen 
brauen. Auch bei den nordamerifanifchen Jägerſtämmen jcheinen 
beide Arten üblich gewefen zu fein, bei ihnen tft indeß das Manfa 
vor der Zatuirung gewichen und wurde nur felten angewendet 
zu der Zeit, da die Europäer fie kennen lernten. Wenn von den 
Zungufen Erman berichtet, daß fie ihre ſechs⸗ bis achtjährigen 
Kleinen tatuiren, Georgi aber angibt, daß fle die Haut durch» 
nähen, fo darf man vielleicht fchließen, daß beides nebeneinander 
unter ihnen in Hebung war. 

Die Zatuirung befteht im Einpunktiren in die Haut. Das 
Berfahren tft zwar im allgemeinen überall das Nämliche, doch ges 
langten die Südfeeinjulaner zu einer Heinen Verbeſſerung in ihm, 
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Zuerſt wird mittelft eines Holzftäbchens die einzuverleibende Zeich- 
nung auf die Haut mit Aſche oder Farbe gemacht, dann wird fie 
eingeftochen, tritt darauf Blut und Lymfe durch die Oeffnungen, 
fo wird diefes abgewiſcht und in fie ein Farbenteig eingerieben. 
Zum Einftechen oder Aufreißen von feinen Strihen bedienten 
fi) die Abiponer, die Einwohner von Darien, die alten Mechi⸗ 
faner fpikiger Dornen, die nordamerikanifchen Indianer der Feuer: 
fteinfpißen, die fle in Holzftäbe faffen, und zwar nehmen fie je 
nad) den auszuführenden Figuren Spiken von verfchtedener Größe. 
Zum Einreiben in die biutenden Deffnungen wird in der-Regel 
gepulverte Kohle genommen, die mit Wafler oder auch Del ans 
gerührt wird. Die Südfeeinfulaner verwenden dazu die Aſche 
oder den unter einem flachen Steine aufgefangenen Qualm der 
Lichtnuß, auch den Ruß der Amanuß, des Holzes von der Kauris 
fihte, der Blätter von dem Tiſtrauch. Hinterindier nehmen Kien⸗ 
ruß von Sefamöl mit Fifchgalle, die Amerikaner oft eine Schoten- 
frucht oder den Saft der ‘Pflanze Garuto, die Alöuten ſchwarzen 
Thon, die Beduinen Ochfengalle und Spießglanz. Die Mauren 
Numidiens durcchftechen mit Nähnadeln die Haut und reiben, nach⸗ 
dem die verlegte Stelle aufgehört Hat zu bluten, in fie ein feines 
mit Spießglanz vermifchtes Pulver nach und nad ein. 

Am funftreichiten verfuhr das Volk der Südſee, indem es 
zum Zatuiren fich ein eigenes Werkzeug anfertigte, welches einem 
Kamm oder einem Nechen ähnelt. Die Neufeeländer haben 
Meipel von Gräthen oder hartem Holz, die bisweilen faft einen 
Biertelzoll breit waren. Tafel VI. n. 21 zeigt ihr Zättorirgeräth. 
Das ſpitzige Werkzeug ſteckt fchief in einem Heft. Die Bewohner 
der Schifferinfel fehneiden Menſchenknochen fammartig, die Sands 
witſchinſulaner befeßen ihr einen viertel Zoll breites Werkzeug mit 
einer Menge keiner Fiſchgraͤthen, die Tahitier haben mehrere Werks 
zeuge in einer Länge von 31/2 bis 4 Zollen, die mit fpien Knochen 
und Haifiſchzähnen bewaffnet find, und eine Spitze oder mehrere bis 
zu zwölf faffen. Die Freundfchaftsinfulaner befeßen ihren Meißel 
mit 6 bis zu 60 Zähnen. Die Nukahiver, deren Geräth Zafel VII. 
n. 22 zeigt, befeßen ebenfo kurze dünne Stöde mit Haifiſchzähnen oder 
ſtecken in ein fingerdides Bambusftäbchen unter einem fpiken Winfel 
den Flügellnochen des Tropikvogels. Dieſe Knochen bieten, an 
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dem einen Ende fammartig verſchieden ausgezadt und zugefpibt je 
nad Bedarf bald Halbmondförmige, bald gradlinige, breite oder 
ſchmale Tatuirſpitzen; einige, für zarte Theile beftimmte, gehen in eine 


- feine Spike aus, andere enthalten mehrere Spitzen ald Reihe oder 


wie eine Säge, find auch zu ganzen Figuren zufammengeftellt, fo 
daß ein Hammerfchlag genügt, die Figur in die Haut zu treiben. 
Melville fah in Nukahiva auch gebogene Stiele, die ihm beftimmt 
fchtenen, in die Krümmungen des Ohrs geftedt zu werden. 

Der Zättowirer der Südfeeinfulaner zeichnet zuvörderſt die 
Umriffe mit Kohle oder rother Erde auf der Haut vor, falls er 
nicht fo geübt ift (was allerdings manche vermochten) aus freier 
Hand die Figuren zu treffen; drauf feßt er den Kamm oder 
Stiel mit den Zähnen auf die Haut dem Mufter gemäß, hält mit 
der linken Hand den Stiel, während Zeigefinger und Daumen diefer 
Hand das Werkzeug nad) Erfordern richten. Seine Rechte gibt 
nun fortwährend mit einem kleinen Stäbchen leichten Holzes fchnelle 
und ſtarke Schläge auf den Stiel, welche die Zahnſpitzen in die 
Haut eintreiben; das bei jedem Schlag und Einflich vorquellende 
Blut und die Lymfe wifcht er mit Flache oder Zeug vorfichtig 
ab und reibt darauf das Färbemittel, welches er flüffig in einer 
Kokosſchale bei fich hat, ein. Es kommt auch vor (namentlich auf 
den Markueſas⸗Sandwitſch⸗ und Geſellſchafts⸗Inſeln ift dies zus 
weilen der Fall) 3, daß die Spiten des Tättowirwerfzjeuges ſchon 
por dem Auffegen auf die Haut in den fürbenden Stoff einge, 
taucht werden. 

Der zu Zatuirende liegt gewöhnlich auf der Erde, etwa mit 
dem Kopf im Schoße feines Bearbetterd ruhend. Die nordameris 
fanifchen Indianer am oberen See brachten ihn vorher in ſtarken 
Schweiß durch Aufgießen von Waffer auf glühende Steine in 
feiner Nähe, nad) welchem Schwigbade er in’ Wafler fpringen 
mußte, um die Poren beffer zu öffnen und die Haut empfänglicher 
zu machen. Das Eintreiben der Spitzen fehmerzt nur ein wenig 
im erften Augenblid: indeß gibt es Körperftellen, namentlich am 
Lippenrand, den Augenwinfeln, der Najenwand, an denen e8 fehr 
heftigen Schmerz verurfaht. Ein Mädchen in Zahiti wimmerte 
und weinte während des Zatuirend und wurde endlich wider 
fpenftig, aber die Weiber hielten fle nieder und der Tättomwirer 
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bfieb ungerührt bis er nach einer Stunde mit feinem Werte fertig 
war. Manche laſſen fih am Boden fefibinden, damit fie, wenn 
die Qual zu arg wird, außer Stande find, die Einäbung zu unters 
breden. An der tatuirten Stelle entiteht, hauptſächlich in Folge 
der eingetriebenen Farbe, eine leichte Entzündung und Anſchwel⸗ 
lung, ein Schorf, mworunter, wenn er nad) einigen Zagen abge» 
fallen tft, die Figur blaufarbig erfcheint. Mitunter, wenn zu viel 
tättowirt worden ift, tritt Rothlauf, Geſchwulſt und Sieber ein, 
ja e8 tft in Neufeeland vorgelommen, daß auf zu lange fortges 
feßtes Zättowiren der Tod erfolgt ift. Deshalb pflegt man größere 
Mufter nicht mit einemmale auszuführen, fondern fekt, nachdem 
man Weniged gemacht Hat, aus und nimmt erft nach einigen 
Zagen die unterbrochene Arbeit wieder auf; fo verftxeichen manch⸗ 
mal über der Bollendung einer größeren Zatuirung mehrere 
Monate. Der getroffene Hauttheil bleibt in dieſer Zeit dicker 
und eitert, worauf man ihn zumeilen mit Muſchelſchalen öffnet. 
Die Mufterung auf der Haut tritt bläufih oder blauſchwarz 
hervor, caeruleum, wie Kaͤſar fih ausdrüdt. Gerfläder fagt: 
„Die Indianer bedienten fih früher nur der blauen Farbe für 
fih felber; ich Habe nie einen mit einer rothen Zeichnung ge- 
ſehen,“ und dies findet darin eine Beflätigung, daB beinahe alle 
Neifenden die von ihnen gefehenen Signren entweder als blau 
oder als ſchwarz, niemals anders bezeichnen; Ausname macht 
J. Long, der felber von Indianern am nordamerifanifchen Oberen 
See bei feiner Aufname unter fie tättowirt wurde. Diefer fagt: 
ed feien die Nadeln, mit denen der Häuptling in feiner Hütte 
ihn tatuirt, in Zinnober eingetaucht gewefen, in einige Stellen 
habe derfelbe Schießpulver eingerieben, mas eine Abwechslung 
von roth und blau hervorgebracht habe.“ Rothe Zatuirung wird 
fonft nur von den Barmanen erwähnt. Mariner gibt an: auf 
der braunen Haut der Zonganer fehe die Zeichnung ſchwarz, auf 
der Haut eines Europäers glänzend blau aus. Blau und dunfels 
blau heißt die Zatuirung der Amerifaner, Oftjafen und Zungufen, 
der Öfterinfulaner, Tahitier, Nukahiver, Araber 5, ſchwarz hingegen 
die der Abiponer, Weftindier und Grönländerinnen.s Ein ſtark 
tatuirter Maori fieht in der Ferne aus wie mit einer blauen 
Maske bededt. Die Außerlihe Wirfung einer das Geſicht ein⸗ 
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nehmender Tatuirung beſteht darin, daß durch fie die Kennzeichen 
des Alters verdeckt und verwifcht werden, indem fie Runzeln ſowol 
wie Schmuß nicht gewahren läßt. Jüngere Perſonen erfcheinen 
älter, Alte fehen jünger aus — allein nicht darum unterwerfen 
fih die Wilden der Einpunktirung. 

Das Tatuiren heißt auf den Schifferinfeln Zastatau?, auf 
den Freundſchafts⸗ und Gefellfchaftsinfeln Tatau, Tatu, Zastattoio% 
Diefer Name tft ein Nachhall des Geräufches tat, tut, tat, welches 
das Auffchlagen auf das Tättowirzeug, das gewöhnlich im Triolen⸗ 
taft gefhieht, verurfadht. Den Neufeeländern ift diefer Ausdrud 
unbefannt; bei ihnen heißt es E Moko oder kurzweg Mofo.? 
Zufolge Dumont d'Urville's Angabe bedeutet diefes Wort eigent- 
lih die in die Wunde bereingebradhte Farbe; fie fagen demnach 
„Färbung“ für Tättowirung und Moko erhielt danach in ihrer 
Sprache den Sinn von „Zeichen“. Die Belewinfulaner heißen es 
Meigott.° Die Nufahiver nennen gewiffe Gattungen ihrer 
Zeichen Kake und Mata. Die Papuas nennen e8 Pa.ti Die 
Zungufen heißen ihre Zatuirzeihen Guldir.12 

Wo das Tatuiren zu einer größeren Entwidlung gelangte, 
da gab ed Männer, welche aus dem Einpunktiren ein Gefchäft 
machten und es ausfchließlich vollzogen. Wie es indeß Bölfer 
gibt, bei denen feine berechtigten Zatuirer vorhanden gemefen find, 
wie 3. B. unter den Bewohnern der Sierra Leonafüfte (laut 
MWinterbottom’8 Berficherung, die fih aber vielleicht nur auf das 
Manfaverfahren bezog) jedweder der dazu geſchickt ift, die Zeichen 
in die Haut graben fann, fo fcheint auf manden Anfeln der 
Südfee das Punktiren der Mädchen Sache der Weiber geweien zu 
fein. Auf der niederen Stufe des Zatuirens ift dies wie fpätere 
Anführungen zeigen werden, entjhieden der Fall gemweien. Bet 
vielen Südfeeinfulanern gab es jedoch beftimmte Tatuirer, die allein 
dazu befugt waren; der Betrieb war alfo dort, wie wir fagen 
würden, zunftmäßig. Dieſe Zatuirmeifter von Beruf waren jehr 
angefehene Männer, felber ftark tatuirt, und waährſcheinlich Priefter 
oder Häuptlinge. Wird doch aud einmal ausdrüdlich angegeben, 
daß der Zohunga oder Prieſter die Tatuirung verrichtete. Zum 
Lohn für feine Arbeit erhielt der Tatuirmeiſter, nach übereinftimmen- 
den Berfiherungen der Reiſenden, reiche, höchft anfehnliche Ges 
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herab, weicher an Bewohnern der Nordweſtküſte Amerikas gefchen 
wurde. 23 Die Maurinnen im alten Numidien laſſen fi mit 
Nähnadeln Figuren über den Augenbrauen einftechen; in dieſem 
Lande laffen fi auch die Männer über den Armen, über der 
Handmwurzel und in der Magengegend tatuiren.29 

Faſt über ganz Amerika war diefe Aebfchrift verbreitet, ob» 
wol fie nicht in ausgedehnten Umfang geübt wurde. Die höher 
entwidelten Peruaner und die Bewohner des Ehaco im Argenti- 
nifhen Gebiet übten und üben fie nicht. In Anfängen zeigt fie 
fih (fo ſcheint e8 nach unferen Vorlagen, vorbehältlich befferer 
Kunde) bei füdamerifanifchen Wilden. Die Guaranis in Brafilien 
bedienen fich ihrer nur wenig. Bei den Bewohnern der Oſtküſte 
Südamerifas ift fie fo felten, daß Prinz Marmilian von Neuwied 
dort nur einmal eine Feine Figur im Geficht eines jungen Coropo⸗ 
Indianers erblidte.°° In Guiana fanden indes Schomburgf?! 
und Appun 32 wiederholt Zatuirung. So bemerkt Schomburgf, daß 
das weibliche Gefchleht der Warrau allgemein an den Mund» 
winfeln einige frumme Linien macht, was diefem „einen charalte⸗ 
riftifchen, doc nicht unintereffanten Ausdrud verleiht“, und daß 
die Kinder bald nad) der Geburt tatuirt werden. Appun theilt 
mit, daß die im Drinofodelta wohnenden Arawakas ſich nicht 
bemalen, aber die Augenbrauen ausrupfen und an deren Stelle 
einen geraden Strich tatuiren mit einigen nach der Stim zu auf 
fleigenden Linien, fowie einige Bogen an den Mundwinkeln, die 
einem an den Spigen eingerollten Schnurrbart ähneln, umd daß 
die Arawakenweiber nur am Orinofo tatuirt find und zwar auf 
Armen und Beinen mit fi durchkreuzenden ebenmäßigen Strichen. 
Etwas entwidelter und ausgedehnter ald an der Küfte ift die 
Zatutrung im Innern bei den Abiponern und Stämmen des Ama- 
zonenftromes, fparjamer wieder auf den Antillen und der Land» 
enge Darien.33 Bei den alten Bewohnern Jukatans war fie im 
Schwange. Ausgebildet ift fie bei den nordamerifanifchen Fägern, 
in Virginien,? Luiſiana, Florida, Kanada u. f. w. Die Kalis 
fornier und die mitternächtigen Stämme tatuiren ſich nur wenig, 
auch nicht mit fo künftlichen Figuren, manche nördlihe Stämme 
gar nicht, dafür bemalen fie meift ihr Antlib. 

Tättowirung haben die roheften Afrikaner in den Bergen ſüdlich 
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von Sennaar, die beinahe wie das Vieh dahin leben?s, und 
die höher ftehenden Bewohner der Sierra⸗Leonaküſte, bei welchen 
feßteren, falls Winterbottom recht berichtet hat 36, bei den Weibern 
noch das Einjchneiden, um Narben bervorzubringen, das Manta: 
verfahren gilt, Zatuirung aber Sitte der Männer geworden ift, 
die an der Stim und den Schläfen fih Male einpunftiren. Im 
Kaffernlande Haben alle Weiber eine tatuirte Haut zwifchen den 
Brüften und auf den Armen. 

Zättomwirung kommt ebenjomol bei den Negerflämmen, die cin 
fo fonniges Land bewohnen, wie bei den Völkern des Nordftriche 
vor. Die in den Waldungen herumziehenden Zungufen tättowiren 
fih, indeß nicht mehr alle. Die TZungufen des Amurlandes machen 
fi) nur aus einigen Punkten ein Kreuz auf die Stirn. Die Oſt⸗ 
jafen, namentlich die Oftjafinnen, die Grönländer, die Tſchuktſchen 
und Alöuten, die Bewohner der Inſel Koniaf bei Aliaſchka und 
endlich das weibliche Gefchlecht der Innuit oder Eskimos Haben 
Zatuirung. An den Ainod jah Krufenftern tatuirte Hände. Beechey 
fand an der amerikanifchen Küfte fämmtliche Frauen und Mädchen 
der Eskimos tatuirt, und Bad befchreibt tatuirte Frauen, die im 
äußerften Norden des amerifanifchen Binnenlandes lebten. Hall 
fab da vorzugsweiſe die Frauen, nur vereinzelt noch Unverbeirathete, 
auf Stirn, Wangen und Kinn mittelft des Durchnähens gezeichnet. 
Indeß haben keineswegs alle Nordafiaten diefen Brauch. Auch 
wo er im hohen Norden beftand, mußte feinem Umfang die Bes 
Heidung, zu der die ſcharfe Kälte zwang, Abbruch thun. 

Die malatifch » polynefiihe Raſſe Hat gleichfalls Tatuirung. 
Die Infulaner des ftillen Meeres üben fie faft allgemein, jeden 
fall8 auf den meiften Infeln, wo das Manka nicht befteht. Auf 
einzelnen Infeln Hat man allerdings die Eingebornen ohne Tatu⸗ 
irung gefunden, wie 1839 die der Minervainfel oder Elermont de 
Tonnerre 37, wie 1853 die der Inuiinſel oder Infel Savagess, 
wie in Namado und auf den Dlarianen:39 doch ſteht dahin, ob 
es diefen Injulanern völlig unbekannt blieb oder ob es nur jelten 
von ihnen angewendet wurde; die Seefahrer befamen doch nur 
eine verhältnigmäßig geringe Anzahl Menfhen zu Gefiht und 
fonnten fich irren. Auch bei den dunklen Stämmen, wie den Mallis 
follern auf den neuen Hebriden, foll es fehlen. 4° Die ſchwarzen 
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Bewohner des Malaieulandes fcheinen es überhaupt nicht zu Haben, 
braune Malaien kennen es aber. Zatuirung herrfcht bei den Bes 
wohnern der Filippinen und Karolinen, der Admiralitätd-, der 
Freundſchafts⸗ der Schiffers, der Gefellihafts- der Sandwitſch⸗ 
Gruppe, in Neufeeland wie auf der Markweſasinſeln, in Neukale⸗ 
donien und Neuirland, wie in Radak und anderen, allerdings 
ungleih. Die Sandwitſchinſulaner üben es nidht fo häufig wie 
die von Tahiti und Tonga. Am verbreitetften und ausgebifdeteften 
iſt e8 gefunden worden bei den Neufeeländern und weit ab 
von diefen, 7—800 Meilen entfernt, bei den Marktweijasini us 
laner (Mendanas Archipel) in Nukahiva. 

Es iſt das Tatuiren nach alledem ungleich verbreitet, aber 
im niedern Lebensſtande, auf den Anfangsſtufen der Bildung, wenn 
glei) nicht durchgängig, doch fehr häuftg vorhanden. Diejenigen 
Bölker, welche weder Manka noch Zatuirung kannten, haben wie 
es fcheint, weder heilige Pläge noch Zaubermänner oder Prieſter 
gehabt. Im allgemeinen darf man die Leibesbezeichnung durch 
Stiche oder Einfchnitte ald eine gewöhnliche Erjcheinung der Wilden 


. betrachten. 


Ueberſchlagen wir die Völker, welche ſolche an fich zeigen, fo 
leben fie auf einen großen Theile des Erdballs, jedoch nicht in 
ununterbrodhenen Streden. Wo gab es Verbindung zwiſchen den 
Polynefiern und den Bewohnern des heißen Afrika oder der mitter- 
nädhtigen Gegenden? Zwiſchen diejen Völkern beftand gar fein 
Verkehr, allerhöchſtens ein innerhalb gewiſſer Kreife ſich bemegen- 
der, der zur Uebertragung diejer Sitte nicht ausreichen konnte. 
Wilde Stämme Indiens, die feit Jahrtauſenden neben body 
gebildeten Völkern, von folchen umgeben, haufen, gehören zu den 
tatuirenden. Niemand wird behaupten wollen, daß die Sitte des 
Manka und des Tatua etwas natürlih und von felbft fih Er 
gebendes und aus diefem Grunde allgemein fei. In der Art der 
Ausführung und der Zeichen beftehen fowol merkwürdige Lieber 
einftimmungen, die freilich zufällige fein könnten, als viele Ab» 
weihungen. Das Üeberrafhende des Aufammentreffens in der 
Hauptfache bleibt. Alle diefe Erwägungen dürften dahin führen, 
anzunehmen: die Entftehung und das Aufkommen diefer Sitte 
falle in die früheften, älteiten Zeiten des Menfdhen 
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geſchlechts, noch vor die weite Zerfirenung der Menſchen. 
Wir haben, wenn dieſer Schluß ſicher iſt, im Tatuiren eine der 
älteſten Entwicklungen der Menſchheit vor uns, einen der erſten 
Schritte in ihrer aufſteigenden Bahn. 

Stellen wir den tatuirenden Völkern diejenigen gegenüber, 
welchen dieſes Verfahren, an ſeinem Leibe unvertilgbare Merkmale 
zu machen, fremd war, fo ergibt ſich, daß Zatuiren nicht übten 
eine Anzahl ganz tiefftehender Stämme und die Mittelafiaten, 
fammt den aus Mittelafien ausgezogenen Stämmen der Tfinefen 
und Arier. Die Spuren der Zatuirung, die fich bei [eßteren vors 
finden, find dermaßen dürftig, daß fi ohne Bedenken annehmen 
läßt, fie möge von außen zu ihnen eingedrungen und nachgeahmt 
oder von den älteren Zandeseingebornen, die fie überfchichteten, 
auf fie übergegangen fein. Jedenfalls ift das Vorfommen der 
Zatuirung unter den Ariern ein höchſt fpärliches. Und grade 
diefe Völker, welchen die Tatuirung nichts heimiſches war, find 
diejenigen gewefen, welche über die Bilderjchrift hinweg den Aus— 
druck der Sprache in ihren Schriftiuftemen zu erreichen getrachtet 
haben, während die tättowirenden Völker über finnbildfihe Schrift 
nicht hinausgerückt find. 

Ob Zatuirung wirklich Aetzſchrift genannt werden darf, 
geht aus dem bisher Vorgeführten noch keineswegs hervor. In 
ihrer entwideltften Weife bat fie fih aber unverkennbar zu einem 
Uebergange zur eigentlichen Schrift geftaltet. Wir erkannten bereits, 
daß Einjchneiden von Figuren in den Leib, theilmeife fogar ſchon 
das Bemalen, fowol das Wappen oder die Stammesangehörigkeit, 
als die Männlichkeit und Mannbarfeit, ja fogar vollbrachte tapfere 
Thaten augenfällig angab, und daß beides mit abergläubifchen 
Borftellungen in Zufammenbang gebracht wurde. Dies alles gilt 
auch von der Tatuirung. Hierbei blieben aber die tatuirenden 
Bölfer nicht fliehen. Ihnen machte das Punktiren die Eintragung 
einer Menge verfchiedener Figuren möglich und indem fie Dies 
ihnen zu Handen feiende Mittel in mannichfacher Beziehung für 
ihre Zwede verwendeten, erhöhten fie feinen Werth dergeftalt, daß 
e8 eine Bedeutung befam, mie folche in manchen Fällen der Schrift 
eigen if. Am meiften ift dies, fowiel wir mwiffen, bei den Neu— 


feeländern und Nufahivern der Fall gewefen, gewiß auch bei 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 7 
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anderen ‘Bolynefiern; wir find nur zufällig grade über jene, nament- 
lich über die Nufahiver näher berichtet. 

Auf Nukahiva nun ift das Tatuiren eine öffentlihe Hand⸗ 
lung, die eine beftimmte Stellung, eine Obliegenheit oder Bes 
vorzugung dem Leibe eined Menfchen für jedermann fenntlih und 
für diefe Perfon unabläugbar einzeichnet. Wenn dort zum Beis 
fpiel in ſchwerer Rothzeit Hungernde von einem begüterten Manne 
zu Ziihgenoffen angenommen wurden, fo erwuchfen für die mit 
ibm Speijenden und von ihm Ernährten gemwifle dauernde Ver⸗ 
bindlichfeiten gegen ihn, ihren Gaftgeber und Wohlthäter. Webers 
ließ Einer dem Andern eine Ruderjchaufel oder ein großes flarfes 
Boot — ed war das gleichfam cin Beneficium — jo entjprang 
für den Befchenkten die Berpflichtung, zum Entgelt dafür jenem 
im Kriege beizuftchen oder unterzutauchen bei dem gefährlichen 
Haifiſchfang oder mitzuhelfen an der Herftellung eines Tanzplatzes 
und dergleichen mehr. Mit augenblidlich begehrten Gaben er 
folgte jonah die Miethung des Bedürftigen zu fpäteren Dienft- 
leiftungen. Aus Zaufh und Kauf ergaben fi gleichfalls ähnliche 
Verhältniſſe. Nun konnte, was heute ausgemacht wurde, morgen 
beftritten werden. Welches Mittel befaßen die Wilden, das ein, 
mal getroffene Mebereinfommen binfort in Wirklichkeit aufrecht zu⸗ 
halten? Welches, um zu verhindern, daß fpäterhin ein Wider- 
fpenftiger feiner Berflichtung fi) entzog und unbekümmert um 
feine Schuldigfeit nah eigenem Gefallen feines Weges ging? 
Kein befferes, als ihm die Schufdverfchreibung, durch die er den 
Schmaus oder die Streitfenle erfauft Hatte, auf die Haut unaus⸗ 
löſchlich einzuätzen! Wie konnte er hernach das Abzeichen der eins 
gegangenen Verbindlichkeit, den augenfälligen Beweis feiner Dienſt⸗ 
pflicht abläugnen? Leicht war das alödann nicht mehr. Die 
Genoſſen, die Geſellſchaft würde ihn dazu angehalten oder ihn 
ausgeftoßen haben. Er vermochte feiner ſchuldigen Gegenleiftung 
ſich kaum zu entziehen. 

Und es bindet nicht blos die Gefellihaft, fondern auch und 
noch weit mehr Furcht vor den unfichtbaren Mächten. Denn 
Menfhen von niedriger Geiftesbildung ziehen alles Hervortretende 
in das Gebiet des Religiöfen oder Zauberhaften hinüber. Der 
ſchwache Verſtand fieht Symbole und Myfterien, wo er nicht ber 
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greift. Poiret glaubte ſchon im der Zättomwirung der numidifchen 
Mauren eine Art abergläubifcher Eharaftere bemerkt zn habın, 12 
und batte gewiß Recht. Melville, der vier Monate unter den 
Nukahivern zubrachte, fam zu der Meberzeugung, daß Zatuirung 
„eine Religionsformel ſei.“is An dem Eintatuiren haftet ein Zauber. 
Eine heilige Weihe, die zu dem Eingraben unvergehbarer Zeichs 
nungen binzuteitt, fräftigt die Wirkung und wirft zugleich Angſt 
in das abergläubifche Gemüth. 

Weil ſonach das Tatuiren eine höchſt bedeutfame Handlung 
war, fnüpften fih an feine Borname beftimmte Gebräuche. Auf 
Zahitt gingen ihm allerhand abergläubiiche Verrichtungen voran, 
auf manchen Injeln der Südjee werden Lieder gelungen, fo fange 
die Einpunftirung gefchteht. Bei manchen Nordamerilanern erfolgte 
fie unter fortwährendem Klingen mit einem Schellenbrettchen, 
weiches vermutblich ftörende böfe Geifter jcheuchen oder gute ber- 
beirufen follte, und ebenfall® während des Geſanges von Liedern. 
Wie es fheint war meift dem Neutättowirten ein Verbot gewifler 
Speifen und Getränke eine Zeitlang auferlegt. Bei den Abiponern 
durfte ein ſolcher die älterliche Hütte nicht verlaffen und mehrere 
Tage nichts außer einigen Eleinen Früchten zu fih nehmen. Die 
brafifianiihen Mädchen wurden nah ihrer Tatuirung in Pänges 
matten derart eingemwidelt, daß fie von niemand erblidt werden 
fonnten. Der Nufahiver mußte fih nad der Zatuirung in einer 
beftimmten Hütte abgelondert von dem übrigen Bolfe aufhalten, 
und nur gewiffe Perjonen hatten in dieſer Zeit Zutritt zu ihm; 
auch er unterlag in feinen Speifen einer feftgefeßten Ordnung. 
Kämen Weiber zur Tättowirung von Männern Hinzu, fo magerten 
die Tatuirten ab, war der Glaube. Darum erfchlugen die Auftralter 
Weiber, die zufehen wollten. Bet vielen Stämmen durfte die 
Tatuirung oder dad Manfa weder von jedem Beliebigen noch an 
einem woillfürlich gewählten Orte vorgenommen werden, fondern 
mar gebunden an eine geheiligte Stätte, an den Tempel oder eine 
beionder8 dazu beftimmte Hütte, oft die des Häuptlings, und durfte 
nur von einem priefterlihen Marne verrichtet werden. Bet den 
Alfuru's Wahais, die das Einfchneiden haben, durfte die Dazn bes 
ftimmte Hütte außer dem Einſchneider und dem zu Bezetchnenden 
blo8 der Häuptling betreten. Ida ‘Pfeiffer erzählt, Daß wenn 
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die Alfurufinder in ihrem zehnten Jahre die Einfchnitte befommen 
follen, fie vorber mit Palmwein beraufcht und in trunfenem Zus 
ftande in die Manfahütte oder den Zempel gebracht werden. Er⸗ 
wachen fie, fo werde ihnen gefagt, „der gute Geift habe das an 
ihnen getban.” Auf den Karolinen mar die Zatuirnng an das 
Eintreffen gemiffer göttlicher Zeichen geknüpft. Bevor der Zatuirer 
an fein Geſchäft ging, rief er die göttlichen Mächte zu Bunften 
der zu Zatuirenden an. An einer Art von Pfeifen oder Zifchen 
in der Luft vermeinte er die göttliche Einwilligung zu vernehmen. 
Blieb das Anzeichen aus, fo — mar ed mit dem Zatuiren nichts, 
denn menu der Zatuirmeifter e8 dennoch vollzogen hätte, fo wären 
nach feiner Meinung die erichrediichiten Folgen zu gemärtigen 
geweien. Alsdann würde dad Meer die Inſel überftrömen und 
das ganze Land zerſtören! So hing ed von dem priefterlichen 
Manne ab, wem er die Einäßung vergönnte. Bei den meiften 
Polynefiern durfte. die Zatuirung nur in einem templum im 
Sinne der Etruffer und alten Römer, oder in einem Tempel nad) 
unferem Sinn gefhehen und der Pla, mo fie gefchah, war tabu, 
wie auch der Zatuirte, fo lange des Zatuirend unmittelbare 
Folgen währten, tabu, „gefeit”, war. In Neufeeland drei Zage. 
Das Tabu ift befanntlich eine weitgreifende Eigentümlichkeit der 
polynefifhen Eivilifation. Tabu nun oder tapı tft ein Wort, 
welches „gründlich bezeichnet“ bedeutet.“ Sein Stamm ift ta, 
„zeichnen” ein Wort, welches offenbar von dem Geräufh des 
Zatutrens, tat, herfommt, pu trägt in ſich verftärfenden Sinn; erft 
in abgeleiteter Bedeutung gilt tabu für „geweiht, geheiligt, Heilig 
und unterfagt.” Durch die Zerglicderung des Wortes Tabu werden 
wir alfo darauf geführt, DaB dem Tabuweſen die Zatuirung vors 
anging und daß es zum Theil durd fie mit entfland. — Mit 
den Weibern wurden übrigens nicht ſoviel Umftände gemacht. 
Ihre Punktiruug gebt in Nukahiva nicht in einem Tabuhaufe und 
ohne fonderfiche Gebräuche vor.t5 

Die Tatuirung drüdte demnach in einer unter göttlichen 
Schuß ftehenden Weije die Stellung der Menfchen aus. Sie erhält 
demzufolge auch das Andenken einer Verbindlichkeit, wovon wir bis 
jest fpradhen. Ihre Zeichen find zum Theil Sinubilder einer 
Mebereinkunft. Sie ift eine Symbolik des Vertrages und man fönnte 
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fie eine Hierogiyfit nennen. Denn da fie in ihrer entwiceltften 
Weiſe nicht blos für die paar vorhin erwähnten Borfommenbeiten, 
ſondern aud noch in vielen anderen Fällen diente, fo beftand fie 
aus einer größeren Menge von ftehenden, gemeinverftändlichen 
(und freilich unverftändlichen) Zeichen und Fiquren behufs des 
beftimmten Ausdrudes einer Reihe von Berhältniffen. In der 
That wären die Zatuirungen völlig wirkungslos geblieben, wofern 
nicht in ihren Zeichen eine flehende und gangbare Bedeutung 
gelegen Hätte, mofern jeder nach Beſchaffenheit feines Geſchmacks 
und feiner Laune fih, wie es ihm im Augenblide grade gefällig 
war, Figuren hätte machen laſſen fünnen, wofern man nit für 
die gleichen Fälle gleiche Abzeichen angewendet hätte. Daß dem 
aber wirklich alfo war, darauf Hin leiten mannichfache Andeutungen 
in den fo überaus fpärlichen Angaben der Reifenden; wo diefe 


mangeln, bei Zmweifelhaftem, wird e8 immer angemeffen fein, der- 


jenigen Erklärung Gehör zu geben, welche Sinn und Berftand in 
etwas Sonderbared bringt, hingegen eine ſolche zurüdzujchieben, 
die auf Unſinn und bloſſe Wilfür Hinausläuft. 

Wir find demnach vielleicht berechtigt, in der Tatuirung die 
rohen Anfänge einer bildlihen Schrift zu erfennen, fie 
für eine Art von Schrift zu halten, welche unfern emblematiichen 
Darftellungen und Devifen (deren Zufammenftellung den erften 
Band von Radowitz' gefammelten Schriften ausmacht) bet weitem 
näber fteht, als unferen Buchſtaben — indeß immer doch noch 
Schrift if. Denn Schrift ift ohne Zweifel vorhanden, fobald 
ib an gemahte Zeichen eine Bedeutung anfnüpft, 
welche aus deren Bilde zum Auge nicht fo unmittelbar wie ein 
Gemälde fpricht, daß fie jedwedem Menfchen, ohne befondere Vor⸗ 
ausſetzungen zu bedürfen, verftändlich wäre, eine Bedeutung, welche 
vielmehr exit durch den Sinn der Menfchen übereinkönmlich hin, 
eingetragen wird. Und dies tft ja, wenn gleich auf einen engen 
Kreis von Beziehungen befchräntt, in Anfehung der Zättowirungen 
der Fall. Schreiben konnte in feinen erften Anfängen unmöglich 
für den gewöhnlichen Gedanfenaustaufch beftimmt fein; es konnte 
nur für befonders Exhebliches zum Behuf feiner zweifellofen Feft- 
ftellung angewendet werden. Was alfo läßt fih vom niedern - 
Stande der Völker, vom erften Eintreten der Schrift anders er- 
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warten, ald daß Schriftzeichen nur für die wichtigſten Bezüge des 
Menſchen, zur Kennzeichnung feiner perfönlichen Stellung, in Ge⸗ 
branch waren, daß die erſte Schrift nicht entfernt dazu geeignet 
war, ein Buch mit ihr zu fchreiben? Man fchrieb cher auf 
Menſchenhaut als auf Efelsfelle. Der Tättowirmeifter der Wilden 
tft ihr Notarius publicus, nicht etwa ein bloßer Putzmacher, 
fondern ihr Urfundner. 

Die Bedeutung der angenommenen Zeichen ift indeß unab- 
bängig von der Zatuirung, denn Tilefius von Zilenau hat in 
Nukahiva wahrgenommen, daß die in Gefäße, Geräthe und Werk⸗ 
zeuge eingegrabenen Zeichnungen zum Theil die nämlichen waren, 
die auf den lebendigen Leib gebradht murden. Er Hat Mufte 
rungen, die ihn in den Tättowirungen begegnet waren, im Schniß- 
wert wiedererfannt, das man im erfien Augenblide geneigt fein 
müßte, für bloße Zierrath zu halten. Es waren ebenfo heilige 
Zeichen, gleichviel wo angebracht, Hieroglyfen, wie gefagt, im 
eigentlichen Sinne. Uebrigens müflen und wollen wir in Rück⸗ 
fiht auf die Dürftigkeit der Nachrichten unſere Behauptungen 
dahin einfchränfen, daß Zatuirung in vielen Fällen das Weſen 
der Schrift in fi getragen habe; jedoch ob ſolches in allen aus- 
namstod der Fall geweien fei, vermeflen wir und nicht zu ent 
fcheiden. 

Doc fteht und noch ein Zeugniß von gewaltiger Kraft und 
böchftem Alter zur Seite. Da die Zatuirung gefeit, ein heid—⸗ 
niſcher Braud) war, verbot fie Moſche dem Volke Gottes. „Und 
Einschnitte um einen Todten follt ihr nicht machen in eueren Leib 
und Xegichrift follt ihr an euch nicht machen”, oder wie Luther 
überfeßte: „noch Buchftaben an euch pfetzen“, gebot das dritte Buch 
Mofis, der Leviticus. Dieje Stelle nennt dad Einftechen oder 
Ginhrennen in die Haut Kofo (spsp) und ift die ältefte Nachricht, 
dieorams, von den flunmen äguptiichen Wandgemälden abgefehen, 
üben IE Tatuirung gegeben ift, und dieſes ältefte Zeugniß nennt 
ebnaämenktichneine Schrift (nans).*6 

t@blkte ind) Immer ein Zweifel an der Nichtigkeit der hier 
anf! Behauptung walten, fo wird dieſen wol die Er 
wähdnig rer ungẽn! weilfeeländiichen Sitte ſchwächen. Seit 
ihrer edanntſchaff/ miſ beir@iwopgern haben die Neuſeeländer 
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nämlich die Zatuirzeihen ihrer Wangen oder ihres ganzen Ger 
ſichts als Unterfchrift angewendet. Die Häuptlinge haben bei 
Berfaufsverträgen mit den Miffionären oder bei anderen Gelegen- 
heiten, wie die Europäer ihren Namen, fo ihr Moko auf das 
Papier gezeichnet.” Tafel XI. 56 zeigt die Unterfehrift eines 
Häuptlings von Mukou (380 S. Br.) Namend E' Gnogni, wie 
er fie felber in Holz gefchnigt hat, n. 57 die des Komiti, Häupt⸗ 
ling der Waimate oder Maunganni, endlich Tafel XI. drei 
Unterfhriften von Häuptlingen der Infelbai am nordöftlichen Ende 
Neufeelands, n. 6% die das Wakateri, n. 61 die des Titore, n. 60 
die des Hara. 

Der Ausgang der Aetzſchrift war von der an willfürliche 
Zeichen gefnüpften Bedeutung genommen, wobei die rege Einbil- 
dung aus den bingezeichneten Zügen die Vorftellung von Dingen 
gefhöpft Haben mag, die wir nicht im Stande find herauszuer⸗ 
fennen. Es ſei geftattet, daran zu erinnern, daß auch Graf della 
Marmora in Zurin die Spirale in den Verzierungen aus alten 
Zeiten ald ein religiöjes Sinnbild anſah und daß in den an 
foinififchen und flandinavifchen Geräthen und Steinbildern, Paal⸗ 
ftäben und Feldanzeichnungen vorkommenden Bogen, Ringen, 
Rädern, Rauten, Spiralen und Zidzadlinien der Bronzezeit ein 
ſchwediſcher Gelehrter, Swen Nilffon 48 weder bloße Verzierungen 
noch zufällige Formungen erfennt, fondern Sinnbilder, „welche 
alle eine tiefiombolifche oder moftifche Bedeutung Haben.” Die 
felben Figuren, fagt er und vermuthlich mit Recht, müffen überall 
diejelbe religiöfe, allegorifhe Bedeutung gehabt Haben. Er 
glaubt 3. B. in dem einen Zeichen eine ftrahlende Sonne zu ers 
fennen und erinnert daran, daß ein Kreis mit einem Bunft 
in feiner Mitte noch heute das gangbare Zeichen für Die 
Sonne ift. 

In refigiöfe Borurtheile waren die Meufchen verftridt. Was 
über das Gemöhnliche Hinausging Hatte in ihren Augen eine 
tiefere Begründung, Zufammenhang mit Unfichtbaren. Alfo waren 
auch die früheiten Anfänge der Schrift gänzlich in das Religiöfe 
eingemwidelt, oder, fchärfer gefagt: durch eine Erweiterung der mit 
dem Religtiöfen zufanımenhängenden Bräuche entflanden die erften 
toben Schriftverjuche. 
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Diefe bedeutungsvollen Heiligen Zeichen wurden mitunter auf 
äußeren Gegenfländen, auf Kriegskeulen, Ruderfchaufeln u. f. w. 
angebradht, aber da ihr Hauptbezug dem Menfhen galt — 
diefem felbft einverleibt. So ward die Nebfchrift vornämlich 
Hautjchrift. 

Es war die Kenntlihmahung der weſentlichen Be 
züge eines Menjchen, welche das Zättowiren bezweckte. Stammes» 
angehörigfeit, Standesabzeichen, bedingende Lebensverbältniffe fan⸗ 
den einen Ausdrud, indem fie vermittelft der eintatuirten Zeichen 
anfhaubar am Körper hafteten. Die Eingebornen Amerikas hatten 
Nationalmappen, nach denen die verfchiedenen Stämme auch 
wol benannt waren, feitftehende Bilder, welche von feinem eigens 
mächtig verändert werden durften.is Dieſes Stammeszeichen, ihr 
Totem, pflegten fie (buntfarbig, fagt eine Quelle) mit der Aetz⸗ 
fchrift auf ihren Leib zu bringen. So tatuirte der Stamm der 
Oſchibway einen Kranih auf die Bruf.5° An Südamerika 
hatten fämmtliche Abiponer auf der Stirn ein Kreuz, zwifchen 
den Augenbrauen vier gegitterte Querftrihe und von den Augen» 
mwinfeln gegen die Obren bin zwei Feine Striche ſchwarz einges 
zeichnet, Dobrizhoffer, der achtzehn Jahre unter diefen Wilden 
gemweilt Hatte, gibt an, daß mittelft diefes Zeichens fie ſich als 
Abiponer von andern Stämmen unterjhieden. (Siehe eine Abi 
ponerin Tafel VII. 25.) Die Indianer auf der Nordweftfüfte 
Amerikas erkennen an der Tättowirung Freund oder Feind.51 

In gleicher Weile bedienten fih die Neufeeländer gewiffer 
im Geſicht eintättowirter Mufter zur Stammeöbezeichnung ;52 einige 
Abweichungen in ihnen unterfchieden die Stämme. Auch die 
Negervöller werden wie durch das Manfa fo durch eine gewiſſe 
Art fi) zu tättowiren von einander unterfchieden.53 Wie die am 
Akanfas in Luiſiana wohnenden Indianer den Franzoſen Boffü 
als „ihren Mitbürger” annahmen, punktirten fle ihm die Geftalt 
eines Rehbocks auf den einen Schenfel,5t und ald dem amerifa- 
nifchen Pelzhändler und Dollmetfher Long ein Häuptling der 
Tſchippewähs am Oberen See Waffenbrüderfhaft d. h. Aufs 
name in den Stamm angeboten und Long fie angenommen hatte, 
mußte er fih auch der Tatuirung einer Figur unterziehen und 
erhielt darauf einen neuen Namen, 
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Unter den Typie Nukahivas befand fih ein von feinem Schiffe 
fortgelaufener nordamerifanifcher Matrofe Namens Melville, welcher 
von ihnen ſehr gut gehalten worden war. Diefer erzählt, eines 
Tages fei er hinzugelommen, wie jemand tatwirt wurde (d. 5. 
er war auf den Zättowirungsplaß gegangen), fogleich habe der 
Zättomirer fih in febhafter Freude über ihn ſelbſt hergemacht 
und fein Geficht tättowiren wollen; als Melville dies nicht zu- 
ließ war feine „Zrauer unbegrenzt;“ andere Indianer drängten in 
Meloille fich doch zu fügen und „maren auch außer fi) vor 
Schmerz”, ald er fih losriß. Melville ahnte nicht, daß die guten 
Nukahiver gemeint hatten, er habe die Abficht gehabt, ih im 
ihren Stumm aufnehmen zu laflen, fondern mwähnte, „der leiden, 


ſchaftliche Künftler molle feine Kunft auf die Probe ſtellen“ und 


ängftigte fih fehr, daß die Nufahiver unabläffig in ihn drangen, 
fi doch ja tättomwiren zu laffen, in der Meinung, „der Zättowirs 
meifter habe eine Verſchwörung gegen fein Geſicht eingeleitet und 
werde nicht eher ruhen, als bis fein teufliicher Plan gelungen 
wäre.” Da Melville gewahrte, daß feine bartnädige Weigerung 
Unwillen erregte, entichloß er ſich feine Arme darzubieten, allein 
der ZTättowirmeifter wies den Arm entrüftet zurüd, und febte 
„feine Angriffe auf das Geficht“ fort, der Häuptling aber ber 
deutete ihn, felbftverftändfich müfle zuerft das Geficht tatuirt werden, 
und zwar ftehe ihm die Wahl frei zwifchen 3 wagerechten Balfen 
oder 3 fenfrechten Streifen oder fogar einem Dreied. 

Gewiſſe bevorrechtigte Familien, die wir den Adel nennen 
mögen, hatten auf mehreren Infeln der Südſee eine befondere 
Zatuirung, wie von den Sandwitihinfulanern Morineau, von den 
Tahitiern de Blofjeville bezeugt, von den Neujeeländern Dumont 
d’Urville, der von einem Eingebornen hörte, daß zu gewiffen 
Mufterungen lediglich die Familie Koroforo berechtigt fei. 

Die Stellungen, in welche der Menjch eintritt, vers 
feiht und drüdt das nämliche Mittel aus. So begleitet Tättos 
wirung den Lebensgang, obwol in verjchiedenem Maße bei den 
verfehiedenen Völkern, joweit fih nämlich nach den Angaben der 
bierauf unaufmerffamen Reifenden urtheilen läßt. 

Bei den afrifanifchen Mandingos wird dem neugebomen 
Finde, nach der feierlichen Namengebung, die Haut an mehreren 
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Stellen punktirt.5® Die Mechikaner tatuirten gleichfalls ihre 
Kinder in dem erften Lebensjahre. | 

Zatuirung war gleihfam eine Bolljährigkeitserklärung. 
Sie bezeichnete den Jüngling ald mannbar geworden und heiraths⸗ 
fähig, als wehrhaft gemacht und berechtigt in der Gemeinde zu 
“gelten. Mittelſt ihrer wurde er auf den Infeln der Südfee unter 
die Männer aufgenommen. In Tahiti gefchah die erfte Ginpunfs 
tirung im 12. oder 13. Lebensjahre, 56 mithin um die Zeit der 
beginnenden Gejchlechtöreife, nah Ellis freilich gemeinlih ſchon 
im Alter von acht dis zehn Fahren, nad Willes dagegen zwifchen 
dem 14. und 18. Jahre. So abweichend äußern fih die Ges 
währsmänner in Befonderheiten! Auf Ponapi geſchah fie nach 
Cheyne zwiichen dem 10. und 12. Jahre. Daß die Nufahiver 
den Körper tatuiren lieflen, fobald fie die Jahre der Mannbarkeit 
erreichten, bezeugen Krufenftern 57 und Langsdorff,“s und dieſes 
gilt ihnen als eines der mwichtigften Ereigniffe ihres Lebende. Der 
Tättowirte befam dabei einen neuen Namen. Ohne gewiffe Zeichen 
an ihrem Leibe zur Schau zu tragen, galten die Sünglinge Tahitis 
und der benabbarten Inſeln nicht al8 Erwachen. Auf den 
Schifferinfeln (Samoa) geſchah das Zättomwiren gewöhnlih an 
einer Anzahl junger Leute im Alter von 16 Fahren zugleich, und 
fo lange ein Burfche nicht tättowirt war, wurde er als unreif und 
unmündig betradhtet.6° Sicherlich war es auf Nukahiva und den 
fibrigen Marfwefasinfeln nicht auders. Auch auf den Freundſchafts⸗ 
infeln „Hält man es für fehr unmännlich, nicht tättowirt zu -fein, 
ſo daß fih jedermann, fobald er ermachfen ift, diefem Gebrauch 
untermwirft. Die Frauen haben es jedoch nicht nörhig, obgleich 
ih Einige auf der inneren Seite der Finger Zeichen machen 
laſſen. Die Männer würden es für fehr unanftändig haften, nicht 
tättowirt zu fein“, verfichert Mariner.51 Bei den Barmanen würde 
ein untatuirter Mann weibiſch genannt werden, wird uns mit 
getheilt. 62 — Spätere Abänderung des bisher geführten Eigen» 
namens fcheint bei manchen Stämmen von neuer Zättowirung ber 
gleitet gemwefen zu jein. in nordamerikanifcher Häuptling ließ in 
diefer Abficht fich oberhalb des Kinns die Umriſſe einer Waſſer⸗ 
eidechfe einpunktiven und hieß ftatt Wamundochwalend von nun 
an Twakachſchawſu oder Waffereidechfe,53 
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Auch weiterhin gab ſich die Lebensſtellung, Rang und Titel 
in unſerm Sinne, durch die Tättowirung kund. Von den Thrakern 
theilte ſchon Herodotos mit, die „Wohlgeborenen“ ſeien tättowirt,6 
die übrigen nicht. Eingeritzte Figuren bekundeten mithin bei 
ihnen den höheren Stand. Von den Agathyrſen gibt Pomponius 
Mela an, 66 daß die Angeſeheneren ſtärker tatuirt geweſen ſeien, 
wie daß alle fich gleicher Zeichen bedient hätten, und von ber 
tittowirenden Piften „fledigem Adel“ (maculosa nobilitas) fpricht 
der Auszüge aus älteren Schriftftelleen gebende Iſidorus von 
Sevilla.66 Das Nämliche Haben die Erdumfegler und Entdeder 
der Inſelwelt in den legten Sahrbunderten und in der Neuzeit 
vielfältig wahrgenommen. Gewiſſe Familien und Perfonen fanden 
fie durch Zatuirung audgezeichnet, welche die Achtung ausdrückte, 
die Andere ihnen zu zollen verbunden waren. Unter den Auftra- 
liern follen die alten Befehlshaber eigentümliche Zeichen an ſich 
tragen. Bon den Südfeeinfulanern erzählt Lutteroth auf Grund 
der franzöfiichen Berichte: ehemals habe man den Rang der Tahitier 
nah Zahl und Form diefer Zeichnungen beftimmen fünnen. Wenn 
der Erdumfegler Bougainville fagt: die Zahitierinnen ftreichen fich 
den Hintertheil blau an und das ift ein Zeichen, daß fie vor 
nehmer find, ebenfo thun die Männer, fo meinte er Zatuirung. 67 
Aus Nukahiva bezeugt Krufenftern, daß die niedrigen Klaſſen 
weniger und mehrere Leute ans diefen gar nicht tatuirt waren; 
„der König, der Vater des Königs und der. Hohepriefter waren 
die einzigen faft ganz ſchwarz tatuirten, bei denen man feinen 
Theil des Körpers: finden Lonnte, der nicht in dieſer Art geziert 
wäre; das Geſicht, die Augen und auch ein Theil des Kopfes, 
an welchem das Haar weggeſchoren war, find tatuirt.” „Sehr 
gering geachtet find auf Nufahiva die Nichttättowirten, fagt 
Rodriguet; fie gehören der unterften Schicht der Bevölkerung 68 
an.” Auf den Zongainfeln wurde hingegen der priefterliche Hänpts 
ling, der Gottesjohn, Tuitonga, niemals tättowirt.69 Gelüſtete ihm 
nah Tättowirung, fo konnte er fie daheim nicht erhalten, fondern 
mußte nad der Hamoninfel überſchiffen, um dort die Leibesfchrift 
zu erlangen. Auf der Radakinfel Egmedio fand Kobebue?0 das 
gegen den Häuptling am ganzen Körper tatuirt;. gewöhnliche 
Leute Hatten nur auf Bruft und Rüden Zeichen, vornehme auch 
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an den Seiten und auf den Armen. Die Neufeeländer verbanden 
gleichfalls mit den Zättowirungszeichen Vorftellungen von Aus⸗ 
zeichnung, Würde und Rang. Geringe Leute wurden auch unter 
ihnen gar nicht tatuirt. Je mehr Nenfeeländer tatuirt waren, 
defto mehr Ehrerbietung genoffen diefelben. Die Männer waren 
im Geficht, an den Hüften und am Leibe tatuirt, einige bis an's 
Knie, nur die angefebenften Anführer durften Kinn, Oberlippe 
und Stirn bezeichnen lafjen.?! Zättomwirung war folglich ein An« 
zeichen der Häuptlingfchaft, obſchon Yate angibt? daß mandhe 
Häuptlinge wenig oder gar nicht, mancher Sklave fehr ſtark tätto« 
wirt gemweien fei. Dies könnte befremden, wenn uns nicht ein 
anderer Berichterftatter, Brown, mittheilte,73 daß die Sklaven 
andere Zeichen hatten. Merkmal der neufeeländifchen Prtefter war, 
nad) Savage, nur ein kleines Viered über dem rechten Auge. Die 
Angabe, daß im Gegentheil die Brafilianer und Karaiben für 
ein Zeichen der Knechtſchaft halten, wenn das Geſicht dergeftalt 
(mit Zatuirung) gezeichnet ift, dürfte ebenfowenig ein Widerfpruch 
fein, fondern nur auf eine beftimmte Gattung von Zättowirmuftern 
fih beziehen, durch welche umgefehrt ein Abhängigkeitsverhältniß 
ausgedrüdt murde.74 

Mit tapfern Thaten wurde die Zättowirung erworben und 
fie verfchaffte, wie es fcheint, gleichwie ein Orden, berühmten 
Kriegen Vorrechte. Der ftreitbare Dann vermochte die Vorrechte zu 
erringen, die fonft nur hohe Geburt verlieh. Unter den nufahis 
vifhen Typies, unter denen Melville lebte, war nad feiner 
Ausfage ein großer Held „der am fchönften tättowirte und am 
mühſamſten entftellte Menſch im ganzen Thale."75 Die jungen 
Neufeeländer durften ſich erft dann tättowiren laffen, wenn fie 
Kämpfe mitgemacht, Muth und Gefhid im Kriege?s an den Tag 
gelegt Hatten. Bor dem 20. Jahre wurden fie daher felten zu 
diefer Ehre zugelaffen. Selten war ein Neufeeländer mit Xättos 
wirungen bededit, der nicht auch die Lebenshöhe bereits überfchritten 
batte.?7 Auf den Sandwitfchinfeln Hatten die Krieger fehr zus 
fammengefegte Mufterungen an fi. Auch niedere Leute gewannen 
fie, wenn ſie fih als Zapfere hervorgethan hatten. Häuptlinge 
machten das Andenken an einen von ihnen fiegreich durchgeführten 
Feldzug auf ihrem Leibe für Die Folgezeit fihtbar. Unter den alten 
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: Bewohnern Jukatans war einer deſto angefehener,; je mehr er 
tatuirt war; mir erfahren, daß fich daſelbſt um 1466 ein Priefter 
mit Zeichen den Arm befchrieb, die ihm in der Meinung feines 
Volkes ein größered Gewicht verliehen.78 Bon den nordamerifa- 
nifhen Indianern berichtet Loſkiel aus den Aufzeichnungen der 
Bekehrer Spangenberg und Zeisberger,79 dak fie Schlangens, Voͤgel⸗ 
und andere Figuren ſich Pußes halber in die Haut rigen und ein- 
beißen, und fagt: „Mancher ift am ganzen Oberleib fo voll davon, 
daß er von weiten mit einem Harniſch bedeckt zu fein ſcheint; 
bisweilen erwerben fie ſich durch diefen Schmud einen befondern 
Namen, worauf fie ftolz find.” Der Schmud wird's mol nicht 
bewirkt Haben, fondern ihre Thaten, die fie zu diefem Schmude 
berechtigten. Aus den ZTättomwirzeichen eined narbenbededten 
Zenapeindianerd in Nordamerika, deffen Haut mit einpunftirten 
Figuren fo über und über geſchmückt war, daß fein freier led 
an feinem Leibe übrig geblieben war, laſen feine Stammesgenoſſen 
voll Bewunderung feine Heldenthaten heraus.so. Diefer Mann, 
welcher hochbetagt 1756 ftarb, fagte nach feiner Taufe, er habe 
feine Thaten im Dienfte des böfen Geiftes verrichtet. Auf den 
Zaubereinfluß feiner Zeichen follte wahrfcheinlich diefe feine Rede 
hindeuten. „Wenn, fagt Rodriguet, wie man auf Nulfahiva alls 
gemein glaubt (comme on le croit en general) die Tättowirung 
das Leben der mit ihr Gejchmücten erzählt, oder wenn fie wie 
ein Wappenbild rühmliche Andenken verewigt, fo erzählte bie 
des Häuptlingd Hiha nad) ihrer Zufammenfeßung (complication) 
Wunderdinge.” Anſehen, Einfluß bing nad) alledem an der Tättos 
wirung. Sie gab fund, was jemand mar, mas er getban hatte, 
welche VBorrechte ihm zufamen. 

Auch in der Abfiht das Andenken eines Berftorbenen zu 
feiern wurde bin und wieder tättomirt. Zabitier, Sandwitfch« 
infulaner lieſſen fi nach dem Tode eines nahen Anverwandten 
oder eines angefehenen Häuptlings tatuiren. Domeny de Rienzt 
führt mehrere Fälle der Art aus Hawaii an. Vermuthlich knüpfte 
irgend eine abergläubifche Vorſtellung fih an den Akt. 

Ueberhaupt Bezüge des Lebens merkte die Zättowirung an. 
Die Mitglieder der Arreoybande auf Zahiti oder die Tänzer 
erhielten bei dem Eintritt in den Bund gleihfalld eigentüm⸗ 
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und aus dem anfehnlichiten Gefchlechte, Hingegen gehört die us 
flreitig zu den gemeinen oder gefangenen, welche nur mit Drei 
oder vier ſchwarzen Lleinen Linien bemerkt ifl.” In Tokelau hat 
man die Weiber viel ftärfer tatuirt gefehen als die Männer; fie 
hatten fünf Striche auf der Unters und der Oberlippe, die beim 
Schließen der Lippen ameinanderreichten, und außerdem um den 
Hals herum 2, 3, fogar 4 Ringe von aneinandergefeßten Fiſch⸗ 
bildern gleich einer Schnur. Wir wiffen freilich nicht, ob nur 
der Zufall den Reifenden feinen ſtark tatuirten Tofelaumann vor die 
Augen geführt hat. Merkwürdig ift Mariner's Angabe (falls fie 
richtig ift), daß auf den Fidfhiinfeln nur die Weiber und nicht 
die Männer tättowirt find. Auf den Fidichiinfeln wird die Tätto» 
wirung auch nur von Weibern verrichtet. In dem von Samoa 
aus bevölferten Vaitupu werden Männer gar nicht, Weiber nur 
an den Achfeln und der Schamgegend punftirt.%! Hier wäre alfo 
das Nämliche eingetreten, wie bei den Korjafen. Auch unter den 
Kaynd, den Bewohnern der Berge zwifchen Arrafan und Ama, 
follen fi blos die Mädchen und auch blos im Geſicht tatuiren. 
Diefe Beifpiele würden auf Abname der Sitte des Tatuirens 
binweifen. 

Aus dem Vorgeführten ergibt fih, daß die Zeichen der 
Tatuirung ftehend waren und daß im allgemeinen diejenigen Bes 
richterftatter Recht haben, welche verficherten, Daß die Zatuirung 
nicht erblich fei.92 

Der Bezug auf religiöfe Vorftellungen tritt und überall ents 
gegen. Ein Zauber ruht auf den eintatuirten Zeichen. Zättos 
wirten doch die Antillenbemohner die Geftalten ihrer Fetiſche 
oder Zemes ihrem Leibe ein93, ficherlih in demielben Wahne, 
in welchem Neger fie auf ihren Körper malen. Die Spanier 
betrachteten, als fie Amerika entdedten, diefe Figuren mit Ent» 
ſetzen als ebenfoviele Bilder des Zeufeld. Es ift ein uralter 
Brauch, daß derjenige, welcher einem Gotte dienen wollte, fi 
diefem gleichfam zu eigen machte, indem er ein auf ihn bezüg- 
liches Zeichen feinem Leibe einbrannte oder einäßte: dadurch bes 
fundete er fich als deffen Angehöriger und Derehrer. In dieſem 
Sinne wird zu verftehen fein, was Mojche zu feinem Volke ſpricht. 
„Und es fei dir zum Wahrzeichen an deiner Hand und zum Denk⸗ 
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mal zwifchen deinen Augen, damit die Lehre des Ewigen jet in 
deinem Munde, daß mit gewaltiger Hand dich der Emige geführt 
bat aus Mizraim“, in diefem ruft der Seher Jeſchoje (Jeſaias): „der 
Heide wird fih mit feiner Hand dem Jehova bezeichnen.” Wenn 
er ſchildern will, daß Gott beftändig Sernfalems gedenkt, ruft er 
aus wie mit defien Stimme: „Siehe, auf den Händen habe ich 
dich eingeäßt, deine Mauern find mir beftändig vor Augen,9+ 
und fo meinen die Pfalmiften, Gott babe fih ein Merkzeichen 
gemacht für die Sünden der Menfhen: „Du fieheft und du 
fhaueft Unheil und Kränkung; es ftehet in deinen Händen.“s 
Mir macht niemand mehr Kummer, fehreibt der Apoftel Paulus 
an die Galater, denn ich trage die Zeichen (Stigmata) des Herrn 
Jeſus in meinem Körper.”96 In gleicher Weife fagt die Offen⸗ 
barung Sohannes’:97 Verſchonet „bis dag wir ftempeln die Knechte 
unfered Gottes auf ihren Stirnen“, und glaubt in den Gefichten 
zu fchauen das große Thier und wie „allen, den Kleinen und den 
Großen, den Reichen und den Armen, den Freien und den Sflaven 
Malzeichen gemacht werden an ihre rechte Hand oder an ihre 
Stirn”, aber die fo „Das Merkzeichen feines Namens” angenommen 
haben, finden feine Ruhe mehr. Trotz des mofatfchen Verbotes 
der Aetzſchrift wurden alfo dennoh in refigiöfem Bezuge Züttos 
wirungen auf Hände und Stien gemadt. Sklaven trugen noch in 
fpäter Zeit an ihrem Körper den Namen ihres Herrn, Soldaten 
den ihres Anführers, fo auch Bölfer den ihres Gottes. Bei 
den Wilden ift nun dieſe abergläubifche Sitte im Schwange 
geblieben. 

Auf der Infel Tobi dürfen den heiligen Fleck am Ende der 
Infel nur Priefter und ſtark tatutrte Perfonen betreten. 98 

Baftian berichtet,99 daß in manchen Gegenden des inneren 
Afrikas jedes Kind unmittelbar nach der Geburt auf dem Unter⸗ 
feibe tättowirt werde, um ed damit einem beftimmten Fetiſche zu 
weihen. Die Fidſchiinſulaner hatten den Glauben, eine Frau, 
die fi nicht tättomirt habe, bieibe nach ihrem Tode verdammt. 
Hiermit ſtimmt vollfommen der Glaube der Esfimos, denn ihre 
Frauen tatuiren fih nach der Verfiherung Hal’, 100 „Damit fie 
in der nächiten Welt als folche betrachtet würden, die gut geweien 


feien.” In Birma und Pegu ſchreibt man dem Tättowiren gradezu 
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eine Wunderfraft gegen Feinde zu.101 Diefe Hinterindier und 
die Zalain, die Kyen glauben fih dadurdh gegen Berwundungen 
zu jhüßen. Der Zauberknoten, welcher ir den Südfeeinfeln auf 
dem Schenkel der Priefter und der Häuptlinge eingeägt ifl, warnt 
vor den üblen Folgen der Nichtbeachtung des in den Zeichen 
Liegenden, warnt vor Ungehorfam. 

Daß endlich die Neufeeländer Zatuirungsdzeichen des Gefichts 
anftatt ihrer Unterfchrift anmwendeten, ift bereit3 oben (S. 103) bei, 
gebracht worden. Ein neufeeländifcher Häuptling Zupefupa pflegte zu 
fagen, wie Dumont d'Urville mittheilt, daß fein Name durch eine 
feiner eigentümlichen Mufterungen ausgedrüudt fei.102 Jeder Stamm, 
jede Familie, jeder einzelne Zatuirte fol in Neufeeland durch ein 
befonderes Mufter, einen abfonderlichen Zufaß unterfchieden ge 
weien fein; um beſtimmte Perfonen kenntlich zu machen wurde aud 
ihre Moko in Holz geſchnitzt. Und dies ift nicht etwa ausfchließ- 
lich neufeeländifche Sitte. Denn die Oftjafen haben in den Tribut 
büchern das nämliche Zeichen, welches ihnen auf dem Hautgelenfe 
eingeägt tft. „Es gilt, jagt Pallas, der das mittheilt,103 wie bei 
andern fchriftunfundigen Völkern Sibiriens auch gerichtlich als 
ihre Unterſchrift.“ 

Zum tieferen Eindringen gewähren und die Belehrungen von 
den Reifenden feine genügende Unterlage, weil fie die Tatuirungen 
allzuflüchtig betrachtet haben. Hatten diefelben in ihren Augen 
doch nur den Werth eined Ornaments! Zur Verftändigung mit 
den LZandedeingeborenen fehlte den Reifenden ausreichende Sprad” 
gemandheit, den Wilden Hinlängliches Zutrauen zu den weißen 
Männern. Selbft in dem Falle, daß Europäer eine richtige Auf 
fafjung gewonnen hätten, würde e8 ihnen ſehr ſchwer gefallen fein, 
genauere Einfiht in die Tättowirzeichen ſich zu verichaffen, weil 
die Wilden alles mit einem Zauber Zufammenhängende ger 
beimnißvoll behandeln und abfichtlih in Schleier und Dunkel 
hüllen. 

Was bfieb uns bei diefer Mangelbaftigkeit in den von ben 
einzelnen Reiſenden gegebenen Nachrichten übrig, als zu vwerjuchen, 
ob Diefelben durch eine vergleichende Zufammenftellung ſich einiger- 
maßen in's rechte Licht ftellen laffen? Das Vergleichen und Ber 
binden der don verfchiedenen Völkern auf ziemlich gleichen Bil 
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dungsftande erhaltenen Kunden gewährt doch, indem die ab» 
gerißenen Bruchftüce von eingebenderen Wahrnehmungen anein- 
andergefügt fich ergänzen, ein ungefähres Bild des Ganzen. 

Es erhellt, und wol unbeftreitbar, daß die Zatuirung nichts _ 
willfürliches war, und daß die Wilden mit Stolz auf die Mufte- 
rungen auf ihrem Leibe hinwieſen. Wollte doch Herodianos wiffen, 
daß die alten Britten darum feine Kleidung tragen möchten, das 
mit die ihrem Körper eingeäßten Bilder und Geftalten gefchaut 
würden. 104 

Wir werden es erflärlich finden, daß bei der Zufammenhangs- 
lofigfeit und Zerftreutheit der tättowirenden Bölfer in der befon- 
deren Ausführung des auf gleichem Grunde Ruhenden die größten 
Berichtebenheiten und Abweichungen unter den einzelnen Völkern 
vorfommen — entftanden find. Wundern müßten wir und, wenn 
e8 anders ſich verbielte. Gleichwol find Spuren einer Gleich» 
mäßigkeit bei manchen Infulanern der Südfee vorhanden. Wie 
weit die Figuren verfchiedener Völker übereinftimmend waren, 
vermögen wir fon ans dem Grunde nicht zu fagen, weil die 
Reiſenden fih ja überhaupt noch nicht näher mit ihnen befchäftigt 
haben: der erfte Eindrud, der Vergleich des Gegenmwärtigen 
mit dem nur noch in dunkler Erinnerung lebenden früher Ges 
fehenen, konnte ihnen wol nur Mannichfaltigkeit und Verſchieden⸗ 
beit entgegentreten laſſen. Indeß machte Doc Krufenftern eine 
wichtige Bemerkung. „Es findet, fagt der trefflihe Mann,105 in 
der Art des ZTatuirend eine Mebereinftimmung zwiſchen 
den Neufeeländern und Nukahivern flatt. Sie bezeichnen 
nämlich den Körper nicht mit einzelnftehenden gradlinigten Figuren 
oder Zhiergeftalten wie auf den Sandwitichinfeln, fondern fie 
malen in der volllommenften Symmetrie zufammenhängende Vers 
zierungen in concentrifchen Ringen und Bändern auf denfelben, 
die in der That die Geftalt des Körpers verſchönern.“ Dieſer 
Ausspruch bezieht ſich aber nur auf die Befchaffenheit der Bilder, 
denn im übrigen unterfcheiden fi) die Neufeeländer von den Nuka⸗ 
hivern dadurch, daß fie nicht fo feine Pnukte machen, fondern mit 
dem Meifjel, wie Dumont D’Urville fagt,106 wahre Furchen eins 
graben. Hiermit flimmt der Bericht von Cool's erfter Reife, in 
welchem es von den Neufeeländern beißt, dag fie fich außer dem 
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Moko „noch gewiſſe gemeinlich ſchneckenfoörmige Furchen oder Linien 
auf dem Geſicht eingraben laſſen, ſo wie man etwa die Rinde 
eines jungen Baumes einzuritzen pflegt" — was, ſofern wir dieſe 
Stellen recht verſtehen, darauf hindeuten würde, daß die Neuſee⸗ 
länder beides, das Einſchneiden und zwar im Geſicht, und das 
Einpunktiren nebeneinander anwendeten. In den Muſterungen gab 
e8 große Mannichfaltigkeit, denn derfelbe Beriht Coof’8 bemerft 
von den Neufeeländern: „ihre Einbildungsfraft ift fo fruchtbar in 
Erfindung neuer Mufter, daß unter Hunderten bei genauer 
Befichtigung nicht zwei völlig gleich gefunden wurden.“ 107 
Umgekehrt berichtet, ohne Damit, bei rechtem Verſtaͤndniß, in Wider⸗ 
fpruch zu fliehen, Arago, daß auf den Karolinen alle Häuptlinge 
gleichen Ranges auch gleiche Mufter auf ihrem Leibe trügen.108 

Rückfichtlich der Theile, welche mit Zättowirung befchrieben 
wurden, wird man diejenigen, welche gemeinlih tatuirt wurden 
von denen, welche feltener an die Reihe kamen, unterfcheiden 
müffen, fowie man auch auf die Körperftellen zu achten bat, weldye 
ſtets von ihr freigelaffen blieben. Zwiſchen den eingeäßten Zeich⸗ 
nungen ftehen gewöhnlich glatte Streifen unverlehter Haut. Wo 
Tättowirung befonders entwidelt und im Schwange war, da dienten 
auch alle Hauttheile zur Beichreibung, und fo fah man Südfee- 
infulaner (Zafel II. und IM. zeigt die Border und Rückſeite 
eines Nufahivers) und fogar Nordameriktaner (mie namentlich beim 
Stamm der Drios im füdlichen brittifh Guiana nahe der Quelle 
des Wanamu) über und über tättowirt. Allein zu derartiger Aus⸗ 
zeichnung brachten e8 wenige. Nur einzelne Männer wurden ges 
fehen, welche nicht nur auf ihrem ganzen Leibe, fondern felbft auf 
dem Schädel und dem Zeugungsgliede tatuirt waren. 109 

Die Barmanen, Zalain und Kyen bededen mit Aepfchrift ges 
wöhnlich die Gegend vom Nabel bis zu den Knieen und wenden 
fie feltener auf dem Oberleib und den Armen an. Die Kayns- 
mädchen tatuiren blos das Gefiht. Die Manfetta in Borneo bes 
decken mit Tättomirung den ganzen Leib, laffen aber das Geficht 
frei. Ein Bolt wählt diefen, ein anderes jenen Körpertheil zum 
befchreiben. Die Kaffern tatuiren fich nicht im Geficht, fondern nur 
“auf Bruft, Rüden und Armen,110 ihre Weiber zmifchen den Brüften 
und auf den Armen:111 doch find mir unflcher, ob es fich hier 
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wie bei dem Folgenden nicht um Einfchnitte handelt. Die Weiber 
in Angola tatuiren Rüden und Schulter, die in der Sierra 
Leonafüfte Lebenden haben Figuren auf der Bruft und dem Rüden, 
dem lUnterfeibe und den Armen. In Numidien tatuiren Die 
Männer die Magengegend, die Arme und die Handwurzeln; die 
Weiber machen ſich über den Augenbrauen einen Stern. Manche 
Beduinen tatuiren die Arme, die Beduininnen des Stammes 
Serhhan Arme, Brüfte und Wangen, die ded Stammes Ammur 
außerdem noch die Fußgelenke, andere die Stim, Schläfe und 


‚ Rippen, die Araberinnen am Libanon Hände und Bufen. Den 


Amerikanern bot in der Regel der Oberleib die Stellen für die 
Aetzſchrift. Die nordamerifanifhen Schwarzfüßer tatuirten den 
Oberarm in feiner Breite. Kalifornier fah Gerftäder 1850 112 
meist nur mit ſchmalen von den Lippen zum Kinn beruntergebens 
den Streifen gezeichnet. Die Weiber in Kanada tatuirten Hüften 
und Hinterbaden. Ein Ehaftaymweib fah Kane im Geſicht abwärts 
von den Mundmwinfeln und Obren tatuirt. Auf den Radafinfeln 
werden den Kindern an Lenden und Armen, feltener im Geficht 
Gruppen von Strichen eintatuirt, unter denen Chamiſſo etliche 
male das Bild des römischen Kreuzes herauserkannte; Ermachfene 
hatten über Schulter und Bruft ein am Nabel zugefpißtes Dreiſeit, 
das aus Eleineren verfchiedentlich verbundenen Strichen beftand; . 
ähnliche wohlgeordnete Horizontalftriche waren auf dem Bauch und 
dem Rüden. Die Tahitier tatuirten hauptſächlich die unteren 
Körpertheile, Hinterbacken und Hinterfchenkel, fodann die Arme 
und Lenden, auch wol überhaupt Bauch, Bruft, Rüden und Hände, 
felten aber und dann nur mit einigen leichten Kreifen oder Sternen 
das Geftcht, welches auch die Tonganer nicht fehr befchrieben. Auf 
einer Infel bei Tahiti (220 27° S. Br.) Hatten die Eingebornen 
nur ſchmale Kreife um die Arme und Beine und in den Adhiels 
gruben ein handbreites Zeichen, deſſen Eden eine zadige Linie 
bildeten. Die Bewohner der Ofterinfel tatuiren Hände, Bruft, 
Bauch und Schenkel. Auf den Freundfchaftsinfeln fommen auf 
jeden Arm drei runde Flecke von der Größe eined Guldend aus 
lauter ineinander geftellten Kreiſen beftehend, und andere Zeichen 
auf den Unterleib und die Schenkel. Die Nufahiver find über 
und über tatuirt, Melville beſchrieb mehrere tatuirte Nulahiver 
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aus einem von der Landungsfeite abgelegenen Thale. Ein Häupt: 
fing hatte einen Stridy quer über das Gefiht in gleicher Richtung 
mit den Augen, feine Frau auf den Beinen Spirale, ein anderer 
Häuptling im Geſicht zwei ſchräge Streifen, die vom Mittelpunft 
feines kahlen Scheitel® über beide Augenlider bis ein wenig unter 
die Ohren reichten, wo fie fi mit einem andern Streifen ver. 
einigten, der von einem Ohre zum andern quer über die Ober 
lippe, wie die Bafld eines Dreiecks (vergl. oben ©. 117) lief; 
diejer Mann hatte alle Glieder tatuirt, Ihr Öberpriefter trug 
feine geheimnißvolle Zatuirung auf der Brufl. Ein anderer 
Nufahiver zeigte auf feinem Rüdgrath gut ausgeführt den ſchlanken, 
fpigigen, wie mit Diamanten befeßten Stamm des Artubaumes, 
von dem nad beiden Seiten ſchön gebogene Aefte audgingen, an 
denen Raub herabhing. Noch andere Hatten quer über das Ge 
fiht auf den Augenlidern laufende Striche, einer einen großen 
länglihen led auf jeinem Rüden, andere in der Augenhöhle 
zwei regelmäßige Vierecke. Seine beiden funfelnden Augen blicten 
(fagt Melville) aus diefen hervor wie zwei in Ebenholz gefaßte 
Diamanten. Die Befchreibung anderer Nufahiver aus dem Stamme, 
der den Küftenftrih an der Landungsftelle bewohnte, wird fpäter 
gegeben werden. — Im Gefährlichen Archipel, der Pomotugruppe 
‚fah Wilkes einen Infulaner, der nur auf feiner linken Bruftfeite 
tatuirt war.113 Die Heidah auf der Königin Eharlotteinfel ver 
wenden Arme, Hände und Rüden zur Zatutrung nad) R. Brown. 
Die Bewohner der Marfweiads und Sandwitfchinfeln bedecken das 
Gefiht mit Aepichrift wie die Neufeelünder. Der Neufeeländer 
Schenkel aber waren vom Einpunktiren ganz ſchwarz: einige freige⸗ 
faffene Streifen brachten den Eindrud hervor als trügen fie geftreifte 
Beinkleider. Sie follen zuerft die Lippen tatuiren, dann das Antlig, 
die Wange, hernach Bruft, Arme, Hände, Schenkel und Gefäß, letzteres 
aber wol felten, denn Coof gibt an, daß fie das Hintertheil frei 
lieffen. In Tikopia (120 S. Br.) befam das Geficht der Infulaner 
nur einige kleine Bilder von Fiſchen, aber ihre Bruft ward mit 
Zatuirung dermaßen bededt, daß fie einem „Bruſtharniſch von 
der eleganteften Zeichnung” verglichen wurde.114 Der Sohn eines 
Häuptlingd von der zu der Filippinen gehörigen Inſel Meangis 
mar zwifchen den Schultern, vom Magen abwärts, auf den Border 
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fhenkeln, um die Arme und Füße tatuirt. Um leßtere und auf 
den Schenfeln hatte er große Ringe gleich Armbändern, auf und 
zwifchen den Schultern Figuren aus Streichen, Vierede und Laub⸗ 
werk „mit bermunderndwürdiger Kunft nad einem guten Berbälte 
niß gemaft."115 Gin Häuptling in Puynepet, einer Inſel der 
Karolinengruppe, war nur an Armen und Beinen aber fehr ziers 
lich tatwirt. 116 

Die Weiber behalten im allgemeinen den größeren Theil des 
Leibes von Einzeichnungen unbededt. Auf den Gefellfehaftsinfeln 
haben fie meift nur gemölbte Bogen um die Hüften und Ringe 
wie umfchlingende Zierbänder an den Armen, Händen und Fingern, 
auch und zwar fehr gewöhnlich über den Fußknöcheln; andere Körpere 
theife der Weiber blieben frei. Ihre erfte Tatuirung fam auf die 
Schenfel.117 Auf den Fidfchiinfeln find meift nur Halbmonde oder 
runde Flecken auf beiden Baden des Geſäßes. Die Bemohnerinnen 
der Radakinfel tättowiren nur Schultern und Arme, die der Sand» 
witfchinfeln Arme und Hände. Zufolge Morineau’s Mittheilung 
baben alle Weiber auf den Sandwitfchinfeln um das rechte Bein ein 
gemwürfeltes Mufter, welches er ein Damenbrett nennt, und außer 
dem Häufig das Innere der Hand mit Ringen, Halbmonden, 
Sternen und anderen Figuren bededt, einige fogar die Zunge 
tatuirt. In Vaitupu fand man die Weiber nur an den Achfeln 
und der Schamgegend, in Nufufetau aber über den ganzen Leib 
punftirt; in erftgenannter Inſel find es, wie ſchon erwähnt, nur 
die Srauen, die noch das Tatuiren üben, während es die Männer 
aufgegeben haben, in Nukufetau ift e8 aber noch bei den Männern 
im Schwange ‚geblieben. Die Weiber Nufahivad tatuiren meift 
5108 an der Hand; wenige nur hatten einige Streifen längs 
der Arme oder einige Ringe, die fie gleich Armbändern umgaben; 
in feltenen Sällen waren auch die Spiken der Obrläppchen und 
die Lippen, Kinn und Augenbrauenwinfel tatwirt. Auf den.Freunds 
fchaftsinfeln war ihre Zättowirung ausgedehnter: fie zog fich etwa 
zwei Zoll oberhalb des Kniees bis faft drei Zoll über den Nabel 
und die meiften hatten auf jeder Seite der Schamfefzen einen 
Strih und ein paar Punkte auf den Hinden fowie die 3 runden 
Flecke um die Arme, welche an den Männern zu fehen waren. 
Auf den Schifferinfeln befommen die Weiher nur einen oder ein 
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paar Strihe auf die Hände und den Leib, ihr Antlig bleibt 
verfhont. Die Maorifrauen in Neufeeland ziehen nur einige 
Strihe über dad Kinn und färben die ganze Unterlippe blau 
oder geben ihr drei furze Striche, demnächſt kommen daran 
die inneren Winfel der Augenbrauen. Eine bejondere Ehre ifl 
ed für fie Lünftlichere Dufterungen auf den Rüden und Rumpf 
zu erhalten. Am Charlottenfund haben die Weiber blos die 
Lippen tatuirt und einen einzigen Fled auf dem Kinn. Die Heida- 
weiber der Charlotteninfel befommen nur leichte Strihe auf die 
Wangen. 

Die Zungufen tatuiren ihr Gefiht, die Oftjafen nur ihr 
Handgelenke. Die Oftjafinnen tättowiren den Rüden ihrer Hände, 
den Borderarm und das Schienbein. Die ſtets befleideten Esfimo- 
weiber find im Gefiht, auf dem Mittel» und Goldfinger, felten 
auf der Bruft, die Grönländerinnen ebenfal® im Gefiht, auch 
wol an Händen und Füßen tättowirt. Die Weiber in Unafafchka 
punftiren ein wenig ihr Geficht.!15 Bad fund in Amerika im 
66 Grade NordersBreite um den mittlern und vierten Finger 
fomwie im Geficht tättomwirte Weiber.119 Alle diefe Angaben Haben 
freilich nur bedingte Geltung; fle Bingen von den Zufälligfeiten 
ab, welche gewiſſe Perfonen grade den Reiſenden entgegenführten. 
Sorgfältigere Beobachtungen können möglicherweife zu andern 
Beflimmungen binführen. 

Die mißlichſte Aufgabe tft ohne Zweifel die Befchreibung der 
Tättowirzeichen, weil die vorhandenen Unterlagen, einige ober: 
flählihe Schilderungen und ein paar Nachzeichnungen, in feiner 
Weiſe dazu, gefchweige fhon zu Entzifferungsverfuchen ausreichen. 
Der erite Eindrud, den fle machen, tt der von zahlreichen, verwickelten 
Zügen aus graden und gebogenen Linien und aneinandergereihten 
Punkten, die mit Stidereien und Stidmuftern oder auch mit 
Arabesken zu vergleichen find. Wir ſchauen wunderliche Figuren 
und Schnörkel, auf mannichfache Weife fi) durchfreuzende und vers 
fchlingende Züge, Kreife und Halbfreife, Zickzackſtreifen und ſchnecken⸗ 
förmige Windungen, edige Geftalten und würfelförmige Selber. 
Allein die Zatutrung ftellte höchſt wahrſcheinlich beftimmie 
Figuren dar. Nah und nach aufgefeht befteht fie aus Gruppen 
von Zeichen, Hören wir die Aeußerungen unferer Berichterftatter 
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ab. Dobrizboffer bemerkt an der abiponiſchen Zättowirnng „ges 
naues Ebenmaß der Linien und volllommene Gleichheit der Züge", 
Krufenftern bewunderte an der nukahiviſchen die „in vollfommenfter 
Symmetrie zufammenhängenden Verzierungen”, die radakifche lobte 
Chamiſſo als „Eunftreich zierlich“ und fehildert fie als regelmäßige 
Zeichnung. Die ungemeine Sauberkeit, mit welcher die Striche, 
Winkel und Kreife gezogen find, fällt an den Maoris auf; die 
neufeeländifche hielt darum Brown faft für ein Syſtem und 
rühmt Hate ald von fchönfter Regelmäßigkeit; die Windungen 
und Bogen feien richtig und tadellos. Aus reiner Kunftfinnigfeit 
und ächtem Schönbeitögefühl entfprang diefe Regelmäßigkeit ficher- 
ih nicht: vermiflen wir doch in fo vielem andern das Walten 
des Schönheitsſinnes, wo es vorauszufegen wäre, fie erflärt aber 
fi einfach, wenn fie darin geboten war, daß nicht willfürliche 
Formen, fondern gewiffe überlieferte Figuren und bes 
deutungsvolle Geftalten aufgezeichnet werden mußten, Mariner 
merkt von den Freundfchaftsinfulanern an: „fie haben gemwiffe 
Mufter und Formen mit verfhiedenen Namen, unter denen 
fie nady Belieben wählen": in dem lebten Beifage irrte er fi 
vermuthlich; fie ergriffen wol nur grade dasjenige von ihren 
Muftern, welches nad dem jedeömaligen Zwecke der Tättos 
wirung gewählt werden mußte. Noch beflimmter lauten die Aus⸗ 
fagen Polad’s über die Neufeeländer.120 Die Mufter, fagt er, 
find in einer außerordentlichen Verfchiedenheit vorhanden, werden 
in ihren Zügen mit ängftliher Genauigkeit aufgetragen, und 
feheinen, ungeachtet ihrer Verfchtedenbeit, fett undenflicher Zeit 
zu beftehen. Aber e8 wird wol nicht in Abrede zu ftellen fein, 
daß die meiften Inſeln der Südfee ihre beftimmten, ihnen eigen» 
tümlichen Muſter anmendeten: im allgemeinen jedoch tritt die 
Gleichförmigkeit dieſer feltfamen Bilder und entgegen. Wir ers 
fahren, daß dieſe Zeichnungen nach gewiflen Regeln ausgeführt 
wurden, daß jede Laune dabei ausgefchloffen und die Richtung 
einer jeden Linie beſtimmt war, daß jede Figur ihre Benennung 
hatte, und daß diefe fo feltfamen Bilder öfter beftimmte Gegen 
ftände darftellten.121 Langsdorff berichtet von Nufahiva; „Jedes 
einzelne der Zeichen, aus denen ganze Figuren gebildet werben, 
fowie auch jede Figur hat eine gewiffe Bedeutung, 3. B. Männer, 
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Stiche, Schildkröten u. f. w. und ift mit einem beftimmten Namen 
bezeichnet.”122 Ueberdies wiffen wir, was gar nicht beitritten werden 
fann, daß fle erfi nach und nad auf den Leib getragen wurden, 
daß nur ältere Männer, und zwar auch nur Häuptlinge, Priefter 
und große Krieger über und über mit Mufterungen bededt waren, 
fowie wir wiflen, daß ſtark Zatuirte in hohem Anfehn bet ihren 
Landsleuten fanden und bei Feten gewiſſe Vorrechte genoffen. 
Wir erfahren, daB fogar Figuren auf ſchon vorhandene Figuren 
eingeägt wurden: was doch wol nur gefchah, weil ihre Auftragung 
nöthig dünkte und keine geeignete leere Stelle am Leibe fich für 
fie mehr bot, nichts alfo übrig blieb als durch fie ein werthlos ge 
wordenes Abzeichen zu erfegen. Langsdorff berichtet von Nuka⸗ 
biva, bei der erften Zatuirung der beranreifenden Knaben würden 
blos große Hauptverzierungen an Bruft, Armen, Rüden, Schenkel 
und Füßen angebracht, kleine Nebenzierrathen aber in den folgen» 
den Jahren nach und nad) hinzugefebt, fo daß der Mann erft in 
feinem 30—35 Jahre über und über mit feinem Hauptfchmude — 
dafür hielt nämlich auch Langsdorff die Aepichrift — prangt. Mit 
zunehmendem Alter werden noch immer neue Figuren in und über 
die ſchon vorhandenen einpunktirt, fo daß ein augejehener bejahrter 
Chef über den ganzen Körper ein fchwarzblaued negerartiges An⸗ 
feben bat, obgleich die natürliche Farbe der Eingeborenen noch 
weißer und heller ift, ald die der Malaiifchen Raffe gewöhnliche. Im 
diefem Zuftande tft die größte Schönheit der Zättowirung für uns 
Europäer verloren, indem eine Figur durch die andere gleichfam vers 
wifcht worden und man nur undentlich die Grundcontouren bemerkt.“ 

‚Werfen wir noch einmal den Blick auf die Tatuirung der 
Bewohner verſchiedener Inſeln der Südſee. 

Wir haben, weil unſere Vorlagen darauf zunächſt hinführen, 
von Einätzen in die Haut geſprochen, aber wir dürfen nicht außer 
Acht laſſen, daß dieſe Zeichen oder manche von ihnen unabhängig 
von ihrer Einpunktirung eine Bedeutung in den Augen der Süd—⸗ 
feeinfulaner in ſich trugen und daß fie auch eingefchnit wurden 
in Holz und angebracht auf den Streitfeulen, Stelzen, Rudern und 
Trommeln, am Schnabel der Kriegsfahrzeuge und auf den hölzernen 
Etuad der Begräbnißpläße.123 

Um dem Lefer den Eindrug eines fättowirten Menfchen zu 
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geben, zeigt Tafel IV. einen nur mäßig tättowirten Mann, das 
Bild des eine Schleuder Haltenden auf Nukahiva gebliebenen 
Engländers Roberts, von dem Tileflus123 viele Auskunft erhielt, 
und Tafel IL. und III. Vorder: und Rückſeite eines über und über 
tättowirten nukahiviſchen Priefters und Anführers*, Tafel V. einen 
andern angefehenen Nufahiver und VI. 17 das Bruftbild eines 
Nukahivers. 


” Sefhreibung Roberts Tafel IV.: 

Die halbe Stirn der linken Seite des Gefichts, entlang des Naſenrückens, 
am Nafenflügel und auf dem oberen Baden abjchneidend bis an's Ohr, die 
linken Schläfe bededend ift ein dunkles Feld. Die rechte Stirnfeite ift von 
einem dunklen Streifen durchfchnitten; von dem rechten Auge, an deffen äußerm 
Ende diefer aufhört, gehen nach allen Seiten kurze Strahlen aus. (Tafel IX.49). 
Auf dem Baden wie auf dem Kinn find Meine Queritreifen. Bon der rechten 
Schulter über die Bruft hinweg zur linken ziehen ſich vier Querftreifen in gleichem 
Abftande von einander. Der unterite und breiteite Duerftreifen begränzt zum 
Theil ein bis zur halben Bruft gehendes verfchobenes Biere, das mit Krenz 
und uerftreifen gefüllt if. Auf der rechten Seite gehen von diefem Biered 
zwei Halbbogen aus, welche auf dem oberen Theil des rechten Armes enden. 
Auf diefen Halbbogen enden zwei breite Querftreifen, welche ein großes, Die 
rechte Schulter umfchließendes Oval durchfchneiden; diefes Oval beiteht aus 
vier Rändern; der äußere Rand iſt nach Innen gezähnt und hat weiter nach dem 
Halfe zu zwei Meine Halbringe aufgefept. Kurz über den Ellbogen auf der 
äußeren Seite des rechten Armes tft ein Oval, welches ein Kleinere Oval ums 
ſchließt. Unter diefem Oval bis kurz vor Anfang der Handwurzel zieht fi auf 
der äußeren Seite des Armes ein längliches Viere hin, defien Inneres in 
fehmale, breite und gemufterte Querftreifen getheilt it. Auf dem oberen Theile 
der Imenſeite dieſes rechten Armes ift ein längliches Biere; dieſes Biere 
umſchließt ein nach innen geöffnetes Dval; diefes Oval umfchliegt wieder drei 
andere, ebenfalld nach innen geöffnete Ovale. Unter diefem Biere (auf der 
innern Seite des rechten Armed) findet fi nochmals dieſe Ovalgruppe, es 
beträgt die Zahl der Kreife bier nicht vier, wie oben, fondern nur drei, doch 
jcheint nach oben noch ein Stück eines vierten angefeßt. Weber die Linke 
Schulter ziehen fih zwei kurze parallele Bogen mit diden Enden. Auf dem 
oberen Theile der inneren Seite des linken Armes iſt ein nach Innen geöffnetes 
BVüereck; dieſes Viereck umſchließt drei in einnnder rubende Kreife, welche gleiche 
falls nach innen geöffnet find. Unterhalb des Ellbogens, auf der inneren Seite 
des linken Armes ift ein längliches, querliegendes Viereck; dieſes Biere iſt am 
Rande mit Meinen Halbringen verfehen und durch eine Kreislinie in zwei Haupts 
theile getrennt; jeder Abfchnitt ift mit einem Kreiſe bedeckt, tn deffen Innern 
ein Punkt. Unterhalb diefes Vierecks, nach der Hand zu, befindet fi, ein in 
einem Winkel gefrümmter Balfen, welcher mit dem Biere, durch verſchiedene 
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Bei den Nukahivern heißt eine wagerechte, die Augen übers 
ziebende Binde Hiamos und tft die erfte Tättowirung, die der 


Zeichen in Berbindung ſteht. Unterhalb dieſes Balkens zieht fih ein Quer⸗ 
ftreifen. Diefer Querſtreifen wird von einer parallelen Linie durch zwei Meine 
Halbkreiſe getrennt. Unter diefer Linie, die Handmwurzel berührend, ift ein nach 
innen geöffneter Kreis, welcher zwei, ebenfalls nad, innen geöffnete Kreiſe um⸗ 
ſchließt. Auf der äußeren Seite des linken Armes zieht fich ein Tänglicher 
Bogen (Oval) bin. Ueber die Magengegend ziehen fi zwei parallele Bogen 
und werden fchräg von einem breiten Streifen durchfchnitten, welcher unterhalb 
der rechten Bruft beginnt und auf dem mittleren Theil des Leibes gegen den 
Nabel hin endet. Ueber diefem Bogen tft eine Beine, einer Tabakspfeife ähn⸗ 
lihe Figur. Auf dem oberen Theil der Außenfeite des rechten Beines ik 
ein großes, nach innen geöffnete Oval, dieſes Opal umfchließt drei andere nad 
innen geöffnete Ovale. Diefes große Oval wird obers wie unterhalb von 
Zeichen begränzt. An diefe Zeichen reiht fich, nach dem Knie zu, ein Beineres 
Dval an, welches ebenfalld nach innen geöffnet tft. Dieſes Oval umfchliept 
wieder zwei andere nach innen geöffnete Ovale. An der äußeren Seite des 
rechten Schienbeined ziehen fich noch drei Parallelbogen (Ovale) Hin. 
Beſchreibung des Ankahiver’s von großem Aufchen: Borderf.; Tafel II. 
Die Stirn nnd der. vordere Theil des kahlen Schädels fit mit ſich kreuzen⸗ 
den Bogen bededt; von der Nafenwurzel aus zieht fich Aber die Augenbrauen 
bis an die Ohren eine die Linie; quer Über die Nafe, zwei Streifen; von dem 
Schläfen aus, über den äußeren Rand des Badens und das Kinn, geht ein 
ſchmaler Streif, von ineinander eingreifenden, fich jedoch nicht berührenden 
Zähnen. Abgerechnet einen Meinen Zwifchenraum unter dem Stimm bis zum 
Kehlkopf, bedeckt den Hals ein Feld gekreuzter Linien. In einigem Abftand 
geht über den Bruftanfang ein größerer Bogen mit Zauberfnoten (Tafel 
VII. 39.). Diefer Streif wird in gleicher Entfernung von einem zweiten Streifen 
umgeben, welcher aus länglichen Vierecken zufammengefept it. Er begränzt 
ein größeres Feld auf der mittleren Bruft, mit fich freuzenden Xinien bebedt; 
zu beiden Seiten dieſes Feldes find mehrfach berandete Ovale, welche der Länge 
nach getheilt find und in ihrer innern Hälfte zwei Kreiſe haben, die Fleinere 
Kreife umfafien und an Stäbchen fi anfchliegen. Unterhalb der Dvale und 
dem %eld der mittleren Bruft, ift ein breiter Streifen, in griechifhem Mufter 
(die Bahn, wie ein Streif von Tafel VII 31.), unter diefem Streifen ift 
ein zweiter Streif, würflig gemuftert (Tafel VIII 33.) Diefer Streif begränzt 
ein wärflig gemuftertes, großes Feld, welches zwei dicke nach unten gefrümmte 
Haldringe (Hufetfenartig?) einfchließt. Dieſes Feld nimmt inde nicht die ganze 
Breite der Bruft ein: ein fchmaler Streifen begrängt es nach jeder Seite; neben 
biefem Streifen, unmittelbar unter dem BruftsÖvale tft-ein kleineres, quers 
liegende Oval, welches einen dunklen Kreis umfchließt; unter diefem Oval 
ziehen fih nady dem Rücken vier würflig gemufterte Streifen bin. (Tafel VII. 33.) 
Die Taille begränzt ein nach unten gekrümmter Streifen, mit fchrägen Stricken; 
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Leute von Rang, die zweite heißt Pakehe und befteht in einem 
vom rechten Auge zur linken Bade gehenden Streifen (barre). 


an diefen Streifen fchliegen ſich bis an den Nabel fünf Streifen an, von denen 
der erfte würflig gemuftert, der zweite aus ineinander eingreifenden fich nicht 
berührenden Zähnen, der dritte aus anfrechtitehenden Stäbchen, der vierte and 
länglichen Vierecken und der fünfte aus durcheinandergeworfenen didlichen Halb⸗ 
ringen, (Hufeifen) beiteht. Dieſe fünf Streifen bededen nicht Die ganze Breite 


des Leibes; zwei von der Taille aus abwärtsgehende Streifen, beftehend aus 


umgekehrt aufitehenden Zähnen (Tafel VIII 42.) trennen dieſe fünf Streifen 
von 3 Streifen, welche nach der Hüfte fich hinziehen und von denen der oberite 
aus ineinander eingreifenden, fich nicht berührenden Zähnen befteht, der mitielfte 
ans verfhlungenen Bogen, der unterite aus länglichen Biereden. Den ganzen 
übrigen Theil des Unterleibes bededt in voller Breite ein größeres Feld von 
länglichen Biereden. Auf der Achſel befindet ſich ein größeres Oval, welches 
zwei andere Ovale umfaßt, von denen der Rand des Inneren Ovals gemuftert 
it. Zwifchen dem Dval auf der Achſel und dem Oval auf der Bruit ift ein 
gemufterter Streifen aus Ringen, welche fih um Stäbchen fchlingen (vgl. die 
Mitte von Tafel VII. 31.) und Figuren in griechijhem Muſter beftchend. 
Unmittelbar unter der Achſel iſt ein breiter Streif, beitehend aus Zähnen, welche 
mit ihren Spigen aufeinander ruhen (Tafel VII. 34.). Die inuere Halbfläche 
des Armes, von diefem Streif bis zur Daumwurzel, durchichneidet ein fchmaler 
Streif. So weit find beide Arme glei, aber fie find anf der Anpern Seite 
der getheilten Zläche verfchieden, beide find zwar ftreifig gemuftert, mit runden 
und ovalen Kreifen und mannichfachen Zeichen verfehen, aber auf dem rechten 
Arm unterfcheidet man Streifen, die theild würflig gemuftert (Tafel VII. 33.), 
theild ineinander greifende fich nicht berührende Zähne, theils ineinander vers 
fhlungene Bierede, theild mit ihren Spigen aufeinander ruhende Zähne 
(Tafel VII. 34.), theils Ringe um ein Stäbchen fich fchlingend (Tafel VIII. 31. 
Mitte), theils Zähne anf einer Linie anfitehend, mit einer Reihe Punkte, weldye 
fich über ihnen binzieht (Tafel VIII. 42.), theils aufrechtfiehende Stäbchen mit 
Duadraten an beiden Enden (Tafel VII. 40.), theils verichlungene Bogen 
(Zafel VII. 32.), theils Zauberkuoten find. Die ähnlichen Streifen des linken 
Armes find jedoch weit mehr durch mannichfadhe Zeichen unterbrochen. Die 
innere getheilte Fläche beider Arme befteht ebenfalld aus Duerftreifen, welche 
durch Ringe unterbrochen werben, die zwei Meinere umfaffen und ſich um das 
Ende von Stäbchen jchlingen (Tafel X. 5l.). Den oberen Theil jedes Beines 
bedecken fünf aufrechtitehende, wöürflig gemufterte Streifen; neben ihnen nad) 
der äußeren Seite zu befindet fih ein Bogen aufrechtitehend und gleichialls 
würflig gemuftert. Unterhalb diefer Streifen iſt eine Querbinde in griechiſchem 
Mufter, abwechjelnd Bierede umſchließend. Unter diefer Binde, auf der Mitte 
des Beines befindet fi} ein unvolllommenes Menfchenantlig in einem gemuſterten 
Kreife (Tafel VII. 23.), diejer Kreis ruht in jeinem oberen Theil in einem 
würflig gemujterten Felde, weldes nach der innern Seite des Beines zu durch 
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nach einander, je nach Berdienft und Auszeichnung erworben 
wurden. 124 

Die Zatnirung der Neufeeländer zeigen auf unfern Tafeln 
eine Reihe von Abbildungen. Tafel VL 19 weift das tatuirte Geficht 
des maoriſchen Häuptlings John Hickney, mie e8 1845 ausſah, 
Zafel XII. 63 das des Häuptlings von Waipoa Namens Haufatu, 
Zafel XII. 64 das des Häuptlingd Urua⸗wero („Rothhaar“) am 
Oſtkap oder Wai Apu, Tafel XL. 58 das des Tangieri, Hauptes 
der Maungafahia, Tafel XI. 59 das des Araitehurus Briefterd 
Namens Te Hainga am Hokiaugafluß, Tafel XII. 67 gibt das Mufter 
einer Gefihtötättowirung, Tafel XI. 65. 66 zwei Anfihten eines 
von Tilefius theuer erworbenen und von ihm in die Klemm'ſche 
Sammlung gefhenkten ausgedörrten Kopfes, der Trofäe des news 
feeländijchen Kriegers, der ihn vom Numpfe feines befiegten Feindes 
trennte, eine Trofüe, welche Mokomokai heißt. Die neufeeländifchen 
Zatuirungen beftehen aus gleichlaufenden Striden und Bändern, 
aus Spiralen und Schnedenlinien, aus Kreifen, welligen und 
gezackten Linien, auch aus Thierbildern, vorzugsweife aus Nach 
bildungen fchlangenartiger, welche Schouten (wol irrig) für Sinn 
bilder ihrer Schädlichkeit Biel. Den Weibern werden nur eine 
kleine Spirallinie an jeder Seite des Kinned oder die Figur 
einer umgefebrten Krone gleih am Kinne, ein paar Linien an 
jeder Lippe, an beiden Mundjeiten einem Leuchter ähnelnde Figuren 
und eine Halbfreisfigur über den Augenbrauen oder zwei Stride 
von der Länge eines Zolled an der Stirn und an jeder Seite der 
Nafe eintatuirt. 

Einfacher ift die der Tahitier. In Tahitt wie in Tonga 
haben nur Wenige eine größere Menge von Zeichen auf ihrem 
Leibe. Gerftäder trägt von Tahiti die Tättomirung, welche Tafel 
XI. 55 zeigt, auf dem rechten Arme am Anſatz des Deltoideudr 
Muffels, und befchreibt einen Zabitier folgendermaßen: „an dem 
obern Theil feiner Schenkel bis über den halben Rüden hinauf 
zog fi) eine Anzahl vollkommen regelmäßiger Monde, etwas größer 
ald ein Doppelthaler etwa und mit verfchiedenen Kreifen, Linien 
und Ringen durchzogen;“ Ringe haben fie häufig auf den. Schenteln 
gezeichnet, auch Quadrate, Rauten, Sterne und grobe Umriße von 
Kränzen, Bäumen, Thieren und Menfchen tättowirten fie ein. 
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Cook bemerkte befonders unter den Muftern ein „Bruſtſchild“, 
welches Taumi genannt wurde und aud auf den Sandmwitfchinfeln 
vorkommen foll.125 Die Figuren, welche Forſter an Bewohnern 
der Freundfchaftsgruppe fab, fand er Lünftlicher ald die in Tahiti 
gefchauten. 

Die Bewohner der Ofterinfeln tragen auf dem Öberhalfe 
vom Ohr bis zum Unterkiefer frumme Linien, auf jeder Wange 
zweit breite rechtwinklig zu einander ftehende Streifen und übrigens 
im Geficht noch gebogene Linten; ihre Weiber haben Bogen auf 
der Stirn, dem Ohrrand und der Lippe, außerdem befommen ihre 
Beine einen dichten Befak mit ſchmalen Linten von der Hüfte 
bis an’d Knie. Forſter fand die Schenkel „Felderweife oder nad) 
würfligförmigen Figuren und in einem Geſchmack punktirt, ders 
gleichen wir noch nirgends bemerft hatten.” 

Rarick, Häuptling der Radakinfeln zeigt auf der Bruft 
(Tafel VI. 16) das fogenannte griechiſche Mufter; vom Hals gebt 
durch daffelbe über die Mitte des Oberleibes herab bis zu einer 
quergeführten gebrochenen Linie ein Streif; mo er fich diefer naht, 
enden auch zwei von den Achleln fchräg Heruntergeführte Doppel» 
linien. Auf dem Rücken laufen von oben nach unten Reiben von 
graden und gebrochenen Linien. 

Moerenbout bemerkt, die Zatuirung der Neufeeländer beftehe 
aus fleinen, regelmäßigen Strichen im Geficht, die der Markweſas⸗ 
infulaner aus breiten in die Quere gezogenen Bändern; etwas 
weniger breit und weniger wohlgezeichnet fet die der Bewohner 
der Gambierinfeln; auf den Gefellihaftsinfeln fei fie geſchmack⸗ 
voller und zeige oft Gewächle, Thiere und felbft Menfchen. 

Roher als die Zeichnung auf Nukahiva und Neufeeland war 
die der Sandmwitfhinfulaner und Pallifer. Die erfteren 
zeichnen reihenweife übereinanderftehende Thiergeftalten. 

„Der Häuptling der Rarafainfel (von der Bomotugruppe 
150 ©. Br. 144 W. L.), fagt Wilfes 1839: war ein alter Mann, 
ftarf tättowirt auf Bruft und Armen, was ibm das Ausfehen eines 
blau und braungefärbten Schachbretts gab; amdere hatten große 
Nofetten auf ihren Beinen und Horizontale Streifen auf dem 
Rüden, die ſich zu beiden Seiten des Rückgraths beträchtlich aus—⸗ 


dehnten und nad verfehiedenen Muftern funftreich gearbeitet waren.“ 
Buttle, Geſcichte ver Schrift. I. 9 
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Tafel X. 52 zeigt einen Pomotuinfulaner. Die Zeichnung der 
Bewohner von Rotuma ift (Leffon zufolge) wefentlich von der 
gewöhnlichen polynefifchen verfchieden, indem der Obertheil des 
Leibes mit zarten Zeichnungen, leichten Bildern von Fiihen und 
Gegenftänden bededt ift, während auf der Magengegend, dem Rücken 
und den Schenkeln „verworrene und unregelmäßige Maſſen“ an⸗ 
gebracht find. Auch die Zatuirung derjenigen Völker, welche den 
Heerd der Karoliniſchen Bildung ausmachen, unterfchied der⸗ 
felbe Leſſon von der bei den andern Polynefiern gebräuchlichen 
Art; er gibt aber freilich nicht mehr hierüber an, ald daß auf 
den Karolinen „fie im allgemeinen in großen Maſſen vorhanden 
bei verfchiedenen diefer Infulaner den Rumpf ganz bedeckt.“ 

Unter den Neuktaledoniern ift das Tatuiren nidt all« 
gemein, doch kommen bei ihnen Zidzadftreifen auf Armen und 
Beinen vor. 

In ihrer Rohheit machten die Auftralier durch Einfchnitte 
an fih nur Reihen gleichlaufender, aus ſtarken Schwielen beftehen- 
der Linien, drei oder vier auf dem Sculterblatt, oder auch in 
der ganzen Länge der Arme und Beine und von der Achſel aus 
Arms und Beinlinien verbunden durch je eine gemundene Linie, 
dazmifchen auf der Bruft ein ſchräges Kreuz, unter diefem zwei 
Ringe, und ähnlich (Tafel I. 9-11): wie viele Formungen ergab 
dagegen das Punktiren. " 

In Nordamerika haben die Krihindianer eine oder zwei 
Strihe nach der Beugung der Unterkinnlade. Die meiften Kali 
fornierinnen haben am Borderhald von dem Kinn bis zur Brut 
und auf den Achſeln kunſtloſe, einfache Lang, und Querftriche, bei 
einigen fieht man eine doppelte oder einfache Linie, die an beiden 
Mundwinkeln nad den Seiten des Kinns läuft; bei andern find 
blos in der Mitte des Kinns einige nach unten fid) concentrifch 
vereinigende Streifen angebracht. So befchrieb fie Langsdorff tm 
Jahre 1806.126, 

Die Tungufen im Walde haben auf jeder Wange entweder 
eine oder zwei bogenförmige Linien, die entweder einfach oder 
gezähnt find. Nicht alle, fondern uur wenige Zungufen find mit 
gleichen Linien auf Stirn und Knien gezeichnet. 

Bon den Polarvöllern tragen die Oſtjakinnen einige 
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gleichlaufende Reihen der Quere nady über die einzelnen Glieder 
jedes Fingers gezogener Linien. Das Gefiht von Weibern in dem 
äußeriten Rordgegenden Amerikas fand Bad fo tättowirt, daß von 
den Nafenflügeln ſechs Striche quer über jede Wange gezogen 
waren und achtzehn (oder drei) Steide vom Mund über das 
Kinn und den unteren Gefichtötheil Tiefen; eine Figur, wie Fichten- 
zweige oder dem Lerchenbaum vergleichbar, bildeten acht oder zehn 
Hleinere von jedem Augenwinfel aus feitwärtögehende Linien, end» 
lich war aud ein Winkel gezeichnet durch acht von der Stirn aus 
peiiden den Augenbrauen hindurch, auf der NRafenmitte zufammen- 
laufende Linien. 

Die Zufammenbangsfofigkeit diefer Nachrichten bezeugt noch) 
das Stadium einer erſt beginnenden Unterfuhung. Späterhin 
dürfte fih wol zeigen, daß manche Zeichen verfchiedener Stämme 
übereinftimmen und aus den befchriebenen bald einzelnftehenden, 
bald dichten, theils gradlinigen, theils ringförmigen, theils mannich⸗ 
faltig verfchlungenen Steihen werden befier unterflüßte Forfcher 
muthmaßlich ebenfo gut regelmäßige Figuren berauserfennen, wie 
aus den concentrifchen Ringen und Bändern, den Längenftreifen 
und dem ovalen Wadenbild der Nukahiver. Zu den näher beflimm- 
baren Figuren gehört noch das römifche Kreuz, welches die Nuka⸗ 
hiver (eingezeichnet vom Naden bis zum Ende des Rüdenwirbele), 
die Radafer, Abiponer (in ihrem Zotem) u. a. haben; das Dreicd, 
welches die Radakindianer tragen (im Nabel die Spige, in der 
die Meinen verfihiedentlich gewundenen Strihe von Schultern und 
Bruſt zufammenlaufen), dad Schachbrett der tahitifchen Männer, 
das Gitter oder der Roft im abiponifhen Totem, die Räder 
der Nordamerifaner. 

Um wenigftens den Anfang eines Crklärungsverfuches zu 
machen, möchten wir den Vorrath von Zättowirzeichen in zwei 
Gattungen zerfällen, nämlih in ei nfache und in zufammen- 
geſetzte, welche lebtere aus der Verbindung mehrerer Zeichen 
entitanden find. Weiter möchten wir fie in vier Ordnungen zer 
legen, je nachdem die Zeichen: 

1) Abbildungen von Gegenftänden find, oder 

2) Abbildungen von Bäumen, XThieren oder Theilen des 
Menfchenleibes, (wie 3. B. die Eidechfe vgl. oben S. 126). Solche 
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lieben die Birmanen, Talain und Kyen, die fih Bilder von 
Thieren einäpen, auch fabelhafte Vögels und Dämonengeftalten 
auf ihrem Leibe tragen; aber die Nufahiver punktiren auch Pflanzen, 
Fische, kriechende Thiere ꝛc. — oder 

3) einfache Strihe und Streifen, feien dieſe gerade, feien 
fie krumm gezogen, Bänder, Kreife, Spirale, Wellenlinien, oder 
endlich 

4) aus ſolchen Strichen zufammengezogene Figuren, welche 
gewöhnliche mathematifche Formen oder arabesfenartige Geftalten 
bilden. Zeichen diefer legten Gattung find jedenfall am ſchwie⸗ 
rigften beftimmbar. 

Eine lebendige Einbildung (der gleich, welche am geſtirnten 
Himmel Thierbilder fchaute) war allerdings erforderlib, da ver 
ftändlihe Bilder berauszulefen, wo unfere Nüchternbeit nur ein 
Ziniengewirr erblidt, war aber allezeit die Eigenfchaft kindlicher 
Völker. Wo die Kunft des Zeichnens ihre unbehülflihen Anfänge 
erft macht, da ergänzte die unzulänglichen Umriffe das ſchauende 
Auge. 

In der Abficht, unfererfeits die fchwebende Frage zu fürs 
dern, haben wir elf Tafeln Tättowirungen zufammengeftellt. 
Tafel II bis Tafel IX gibt (mit Ausname von Tafel VE. 
16. 18-21, VII. 25>—%7) und X. 51. 53. 54 Tättowirungen 
von den Markweſas⸗Inſeln (Nulabiva), Tafel VII. 26. 77, XI. 
55 tabitifche, Tafel X. 5% eine aus dem Gefährlihen Ardyipel, 
Tafel IX. 50, VI. 18 — 20, Xl. 56-682, XII. 63-67, 
XVI. 10% neufeeländifche, Tafel VI. 16 von den Radakinſeln, 
Tafel 1. 9— 11 auftealifhe, und Tafel VII. 25 abiponifche. 
Zur eingehenden Erörterung eignen ſich unter diefen am meiften 
die der Markweiasinfulaner, ebenfowol darım, weil e8 Den 
Anfchein Hat, daß die Abbildungen mehrentheild in der wirt 
lihen Größe ausgeführt find, als auch aus dem Grunde, weil 
wir fie fo genauen Zeichnern wie Langddorff und Zilefius vers 
danken. Die beiden Mufter Tafel X. 53. 54, XI. 55 find auf 
unfere Bitte von der Haut Friedrich Gerſtäcker's durch den 
Künftler Herbert König und den Naturforfcher Brofeffor Reclam 
abgezeichnet worden. X. 53. 54 find auf den Markweſasinſeln 
gemacht, Erfteres gebt auf der linken Seite von der Mitte der 
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Schulterhöhe über das Schlüffelbein, bis zur Bruſtwarze. Das 
Zweite XI. 55, in Tahiti ift auf dem Oberarme, anf dem Anſatz 
Des Deftoideusmusfel gemacht. Auf fein Verlangen wurden ihm alts 
einheimifche Mufter eingeäßt. Wir fehen darunter einen Fiſch, wo⸗ 
mit fi die Behauptung von Zifefius, daß das einzige Thier- 
bild, welches die Nukahiver anmendeten, die Schildkröte ſei, um 
fo mehr widerlegt, da auch Forſter auf Bruſt, Bauch und Händen 
häufig Fiſche einpunktirt ſah. 127 

Gewiſſe Bilder find deutlich erkennbar: Bäume auf der tahis 
tifchen Zeichnung, Tafel XL 55, welche gleichfalls von Ger, 
ſtäcker's Haut abgezeichnet wurde, ein Fiſch und Federn und 
Zähne, Tafel X. 53, ein Menſchenantlitz, Tafel VII. 23, zwei 
übereinanderftehbende Reihen von Zähnen, Zafel VIII. 34. 4%, 
Daß in diefer Ießten Deutung wir nicht fehlgehen, beweifen die 
Zähne auf Tafel X. 53 und die von Wilfon 1783 genommene 
Abbildung, 128 eines hölzernen Zrinkgefchirred der Pelewinfulaner, 
defien Berzierungen unverfennbar aneinandergereihte Zähne dars 
ftellen; die eine Schnur daſelbſt gleicht dieſer Zeichnung fehr. 
Auch beißt das Zeichen VIEL. 4%, Nihe oder Niho Piata und 
Niho bedeutet auf nufahivifch „der Zahn“. Eben ſolche Zähne 
enthalten Tafel VII. 23, VIII. 31. 44. Die lebtgenannten 
Bilder find zugleih Beifptele der Ineinanderfeßung ver 
Ihiedener Zeichen zu einem ganzen Zeichen. Gin ebenfo 
fhlagender Beleg für diefe Annahme ift Tafel VII. 23, indem 
das Gefiht mit einer Binde von Zeichen ummunden iſt. Gin 
vergleichender Bli auf die Zafeln zeigt mehrfach in verfchiedenen 
Bildern gleiche oder fehr ähnliche Beftandtheile. Angegeben 
wird nun, daß zwei Zeichen Tafel VII. 23 und Tafel VII. 
39 mit Zauberknoten fchredten. In ihrem Webereinftimmenden 
find alfo Zauberknoten enthalten und diefelben - oder ähnliche 
Züge enthalten noch verſchiedene andere Zättomirungen in fidh. 
Solche Zauberfnoten alfo, Heine Quadrate oder Knäuel auf vers 
bundenen Stielen der Art, wie Tafel VEIL. 28 herausgehoben tft, 
enthalten viele Tättowirungen in fih. Wir gemahren fie in großer 
Berfchiedenheit, einfach und in doppelter Reihe in einander vers 
ſchlungen, aufwärts und abwärts gerichtet (Zafel VIII. 30) 
mannichfach aufgefeßt, mit ihrem Stiele unmittelbar auf der Baſis 
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ſtehend (Zafel VIII. 43) oder auf einem vortreteuden Unterſatze 
rubend (Tafel VIII. 29. 30), von fchrägen Stielen (Tafel VIII. 
30) oder von Bogenlinien (Tafel VIIL. 39. 43) getragen, gruppirt 
zu zweien (35), zu je dreien (29. 39. 44), in einem Syſtem 
von vieren in zwei Gruppen getheilt (43) und in einem Syftem 
von fieben (30). In denfelben Borftellungsfreis möchten wir 
die Figuren rechnen, welche oben und ımten ein Biered haben, 
welche entweder duch einen Strih am rechten Ende verbunden 
find (Tafel VIEL. 40. 35) oder durch einen Strid in der Mitte, 
nach Art der großen römifhen I (Xafel VIEL 45). Diefe 
fommen allein (Zafel VIEL. 40. 45) und in Zufammenftellungen 
vor (Tafel VII. 35. 36). Tafel IX. 47 zeigt in einer großen 
Figur ein ſolches Halbes Zeichen, wie VII. 35 fahnenartig und 
nad links am Stiele. An alle diefe abweichenden Darftellungen 
wird fih aber gewiß ein verſchiedener Bezug der Vor— 
ftellungen angelehnt Haben, Die übrigen Figuren laflen fi 
auf Kreife und edige Grundformen zurüdführen: fie find Wür—⸗ 
felungen von fhmwarzen und lichten Quadraten, (Tafel VII. 33), 
längliche Bierede, einzelne oder zufammengefteflte, ſchwarze und 
lichte abwechfelnd mit einander verbunden und von gleicher oder 
von verfchiedener Größe (Tafel VIII. 33. 3%. 36. 37. 38), neben 
einander oder umfaßt und ineinandergeftellt (Tafel IX. 47. 48) 
mit Zinnenmufterung („a la Gröcque*, Zafel VIII. 31) in Fünfe 
een (Zafel VIII. 29) oder Sechseden (Tafel VIII. 37). Acht 
ee endlich fieht man, in denen ein Kreuz fteht (Tafel VIII. 38). 
Sodann find e8 Bänder und Bogen (Tafel VIII. 39, IX. 46. 47. 
48), lichte und helle, größere und kleinere beiſammen, ſowie 
Rundgeftalten. Unter Tebteren machen fih drei Arten befonders 
bemerkbar: Hufeiienformen (Tafel VIIE 41, IX. 47. 48, XXIII. 
114), welche in ähnlicher Weiſe wie Zauberknoten eingefeßt find; 
duch Stäbe mit einanderverbundene eiförmige Kreife (Tafel 
VIE. 31) und endlih mehrere fich umfaffende, nad innen 
geöffnete eirunde Ringe (Tafel XXIII. 115). Daneben zeigen fi 
Berfchlingungen entgegengefepter Halbbogen (Tafel VIII. 32) und 
fi) umfaffende Halbfreife (Zafel VIII. 38, X. 53). Wahrſchein⸗ 
lich eignete jeder ſolchen Geftalt eine ähnliche Bedentung wie den 
Zauberknoten an; in der vorhandenen Ausbildung find aber die 


— — —- Ps — ww 


— — — — — N — — — 





Bedeutung der Zeichen. 135 


meiſten bekannten Figuren aus mehreren Beſtandtheilen zuſammen⸗ 
geſetzt und in dieſer Zuſammenſetzung auf Wirkſamkeit für ein 
beſtimmtes Verhältniß berechnet. 

Die Bedeutung der Zättowirzeichen mar jedenfalls das 
maßgebende. Aber wie wenig wiflen wir davon! Etwa Folgen- 
des. Ein gemwundenes Band auf dem Arme, an der innern Seite 
erft mit einem ſchwarzen, dann mit einem lichten Streifen befeßt, 
die fih nach außen wiederholen, aber dort in Abfländen unter 
brochen von Kreifen, auf welchen ftets drei Zauberknoten ftchen, 
VIII. 39) eine Figur mit Namen Oka und ein zweites, genannt 
Uma Oka, ein Menfchenantlig (einen mächtigen Geift oder die 
Sonne darftellend, denn Uma bedeutet nufahiviih „Sonne“), ums 
faßt von einem breiten Bande mit acht Büſcheln Zauberfnoten 
(Zafel VIE. 23) auf Schenkel, Bruft und Rüden gehörig, wurden 
von den Prieftern und Häuptlingen Nukahivas getragen und galten 
als gewaltige, Sehorjam erheifchende, Ungnade und Zod dräuende 
Zeichen. Wir fehen Uma Oka auf beiden Schenkeln des Tafel 
II abgebildeten Nufahivers. Ein fchräggeftelltes Viereck auf der 
Bruft (fiehe Tafel IV.) etwa 6 Zoll lang und 4 Zoll breit, 
Kake genannt, zeigt Hingegen bei den Nufahivern die Angehörig« 
feit in's Gefolge, dad Unterworfenfein unter einem Geleitöheren, 
die Kriegsfolge und Abhängigkeit an, oder ift, wie Tilefius fagt: Auf- 
names und Berbindlichfeitszeichen der Hungerflub8» oder Tiſchgenoſſen⸗ 
ſchaften der Könige, Priefter und Bemittelten, eintättowirt bei der 
Aufname in folhe. Langedorff meinte zwar, es werbe jedem bet 
einer Gafterei in Notbzeit Anmefenden ein „beliebiges“ Zeichen 
t atuirt, fügte indeß hinzu: „jeder dieſer mit gleichem Bild tättowirten 
Sndianer ift in der Folge vermöge eined Tabu's verbunden, 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten, wenn er bei der fparfamen 
Sabreszeit noch Meberfluß an Lebensmitteln Haben follte.” Jeden⸗ 
falls bezog fi aber feine Verpflichtung auf den, ber ihm in der 
Nothzeit das Leben gefriftet hatte. Noch vier, fünf andere Figuren, 
der Nukahiver erflärte Zilefius 1828 ebendafür, nämlih: „vom 
Auge ausgehende Ausftrahlungen von Punkten (Tafel IX. 49) 
und einen breiten vom Ohr aus am äußern Auge vorübergehenden 
Kreisabfchnitt, welcher mehrfach durch Rängenftreifen verfchiedener 
Breite getheilt ift, von denen ein mittlerer und der bes äußerften 
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Randes mit Querſtrichen ausgefüllt ift (Tafel IX. 46), ferner 
am Arm und auf den Rippen mannichfadh gegliederte Quer⸗ 
balfen, von denen entweder ein bandartiges Kreisiheil nach 
oben oder zwei ähnliche Kreistheile nach unten ausgehen (IX. 
47. 48). Diefe Zeichen beißen Kafe, Apogo (oder Opogo? IX. 
46) Mata Toitos und (IX. 49) Mata Epo. Ihre Bedeutung 
wird nicht ganz die gleiche geweſen fein, fondern verfchiedenen 
Dbliegenbeiten gegolten haben. Der tättowirte Mann auf Tafel 
IV. trug außer dem Biere (joweit fi) ſehen läßt) nur Die 
beiden erften; IX. 47 und 48 beziehen fih im befondern auf 
Kriegsdienft. Zauberkfuotenzeihen auf den Armen Namens Tehou 
(Zafel VII. 36. 29) und Namens Eufate (VIII. 30) deuten 
Berbindlichleiten gegen die ‘Priefter an. Auf Kriegsverhältnifſe 
bezogen fih die Zeichen Enata⸗Kake (Tafel VIN. 41) und 
Enata-uo (gewürfelte Streifen Zafel VII. 33) (Tehou⸗Kake 
VII. 29 und 36 und Eufafe Zafel VIII. 30) Querbinden mit 
getheilten Balken und Zauberfnoten im Innern und gemuftert mit 
hellen und lichten Würfeln. Enata heißt nufabivifh: „Menſchen“. 
Enata⸗kake erinnert an das Erichlagen und Berichmaußen eines 
Feindes, ift alfo ein Siegeszeichen. natasıo (Tafel VIII. 33) 
fordert auf und verpflichtet zur Antheilname am nächften Kampfe. 
Zwei Reihen Zähne, mit einer punftirten Linie berandet, Nihe 
piata, (Tafel VIII. 4%. 34), die ein Mufter bilden, verpflichten 
ihren Träger zu dem gefährlichen Untertaudhen beim Haifiſch⸗ 
fange — gegenüberftehende ſich durchgreifende Bogen in einem 
Bande über länglichen niedern Biereden (Häuſer vorftellend?), 
das Eatastehba& (Tafel VIIE 32) Hingegen, zum SHäuferbau. 
Auch ein anderes funftvollered auf dem Arme eingeäßtes Zeichen: 
in einem Viereck vier, in einem Kreuz fich vereinigende eirunde 
Kreije, kleinere Kreife in fich fehließend und umgeben von vielen 
fleineren Zeichen, in ihnen wiederholt (Tafel XXIII. 115) verbindet 
den Mann zur Dienftleiftung namentlich beim Hausbau. Auf 
die Sriedensbeflimmungen deutete Weha⸗kake und Zapubaisslafe, 
ſie fprechen namentlich die Obliegenbeit zur Arbeit an der Her 
ftellung der Tanzpläße aus. Erſteres (Zafel VIII. 31) zeigt in 
der Mitte auf dunklem Grund eine Reihe durch Stäbe verbuns 
dener Ringe; der eine Rand hat ein Geländer von verbundenen, 
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weitabftehenden Halbquadraten oder Mufterung & la Gröcque, 
der andere Rand zeigt eine Reihe von außen nad) innen gefehrter 
Zähne, welche dachförmig einen Pilz bededen. Tapubai⸗Kake's 
(Zafel VIIL 37 und 38) find Binden, von denen die einfachern 
eine Reihe gegenüberftehender Sechsecke und Quadrate, größere 
und kleinere auf beiden Seiten ungleich abwechfelnd, fo daß immer 
ein größeres einem kleinern gegenüber fteht, enthält, die künſt⸗ 
lihere Binde im ſchwarzen Mittelftreif Achtede Hat, welde in. 
einem durchgehenden Stabgefledhte Kreuze in fich faſſen; die lichten 
Randftreifen Haben an die dunkle Gränze der Mitte anftoßende 
Halbkreiſe mit einem halben Kerne. Tilefius fah diefelben Zeichen 
auch auf Stelzen und hält Wehasfafe für das Bild eines Tanz 
platzes, und die beiden andern für Abbildungen, VIIL 37 der 
Area gymnaſtika der Nulahiver, VIII. 38 ihrer Stelzenbahn. Das 
Zeichen Zeioeshinenän (VIII. 35), ein Symbol des Hochzeits⸗ 
ſchmauſſes oder der Hochzeit, fheint Männer anzugehen; zwei andere 
Zeichen, X. 51, XXIII. 114, das eine, eine Gruppe fpiralförmiger 
nad) oden fich verlängernder Linten um einen offenen Kreis, Tumu⸗ 
imu genannt, das andere, welches nach Langsdorff Ehonu „Schild- 
fröte” Heißt, in einem Viereck mit Hufeifen und andern kleinen 
Zeichen zur Brebelform fi) zufammenwindende Spirale, welche in 
der innern Verſchlingung fünf Zauberfnoten trägt, wurden Weibern 
eingeäßt, um fie an ihre ehelichen und häuslichen Verpflichtungen zu 
mabnen. Zafel VII. 24 zeigt die Hand der fchönen nufahivifchen 
Fürſtin Katanuah nach Langsdorff's forgfältiger Abbildung ;129 fie 
wurde, nach Zilefiud, bei ihrer Verbeiratfung mit dem Häuptlinge 
fo tättomwirt. Melville fannte ald Zeichen junger Zypiemädchen auf 
Nukahiva 3 Keine Punkte auf jeder Lippe nebft 2 gleichlaufenden 
auf jeder Schulter, ungefähr 3 Zoll langen und Aa Zoll ab» 
ftehenden Strihen, deren Zwifchenraum mit zart ausgeführten 
Figuren ausgefüllt war, und ald Zeichen eines gefchloffenen Ehe⸗ 
bundes außerordentlih forgfältige Zatuirung der rechten Hand 
und des linken Fußes. 130 

In Neufeeland find die Tättowirzeichen auf Stirn, Kinn und 
Oberlippe (nad) Rutherford's Angabe) foldhe, deren nur audges 
zeichnete Anführer theilhaftig werden konnten, und zwar befamen 
fie (zufolge Savage’8 Angabe) an jeder Seite bed Kinns eine 
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Meine Spirale, an jeder Lippe ein paar Striche und ber den 
Augenbrauen (mithin auf der Stirn) eine halbkreisförmige Figur. 
Prieſter fennzeichnete d. h. ihnen verlieh die priefterliche Gewalt ein 
feines Biere über dem rechten Auge. In Tahiti diente ein 
fleiner led auf der Innern Seite jedes Armes gerade über dem 
Ellbogen als Merkmal der Auszeichnung, anzeigend, daß mit diefem 
Manne gewiffe Gebräuche vollzogen feten, in Folge deren er 
- Speifen berühren dürfe, ohne diefelben dadurch „ran oder heilig” d. 5. 
verboten zu machen.131 Das „Schachbrett” auf den Beinen tabis 
tifher Männer wurde ald Anzeichen vorzüglich hoben Ranges und 
der Obergewalt über andere Infulaner erflärt. 132 Steht es, wie 
nah diefen langen Anseinanderfegungen wol behauptet werden 
darf, feft, daß jedes Muſter feine beftimmte Bedeutung in fid 
trug, fo wird es und verfländlih, daß dem Seefahrer Dumont 
d'Urviſle fein Berichterflatter, der Neufeeländer Tuai mittheilte, 
auf die nämlichen Zeichen werde mehreremale im Leben zurüdges 
griffen und mandmal diefelben vier, felbit fünfmal von neuem 
eingeäßt. 133 

Auf Tahiti vernahmen die Miffionare auch eine Sage über 
die Entſtehung des Zatuirend. Des Gottes Taaroa Söhne, wurde 
ihnen gefagt, waren die erften, welche fi) tättowirten, und das 
erfte Tättomwirzeichen war das, welches Zaomaro heißt. Mittelft 
deffelben verführten fte ihre Schwefter, die Hinaereeremonot, welche 
in Keuſchheit leben follte und eingefperrt gehalten wurde. Beide 
Söhne Taaroa's Matamataaru und Ziitiipo blieben die göttlichen 
Vorſteher des Tättomwirend: es ward vollzogen in ihrem Tempel, 
bei ihren Bildern, und vor dem Beginne riefen Gebete fie an. 

Eine feltfame Rede über die Einführung des Tatutrend geht 
unter den Barmanen um.t?* ine alte Königin babe mit Betrüb» 
niß bemerkt, daß die Weiher vernachläffigt würden; da habe fie 
durch ihren Gemal gebieten laſſen, daß die Männer ihre Schenfel 
tatuiren follten, damit die Weiber den Reiz lichter Schenkel vor 
ihnen voraus hätten, — eine alberne Deutung, die hinlänglich 
zeigt, daß der Sinn der ftehen gebliebenen Sitte verloren mar. 

Die Bekanntſchaft mit den Europäern vereinfachte das Ders 
fahren, verdrängte ed aber auch. Neger, Amerikaner, Infulaner 
nahmen nun dfter anftatt der Dornen, Fiihzähne und Steine ein 
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getaufchte Nadeln und Stahl und rieben ftatt Kohle Schiepulver 
ein. Aber die Anname von Bekleidung und mehr noch das Ein- 
dringen fremdartiger Borftellungen untergrub die alte Gitte. 
Sowie bei den Infulanern der Südſee neue Anfhauungen, die 
befonders Eindrud gemacht Hatten, in die Mufterungen geriethen, 
(follen do Bilder von Compaffen und Sextanten eintatuirt wors 
den fein) mußte Verwirrung einreißen. Die Zatutrung gerieth 
auf den Abweg, auf welhem fie zu bloßem Schmude herabſank, 
wohin es im Morgenlande bereit8 gefommen war. Wol fhlugen 
die Zatuirer zuweilen Europäern auf ihren Begehr tatuirt zu wer 
den, die Vorname der mit Religiöfem zufammenhängenden Ein, 
punftirung, die eine beftimmte in ſolchen Fällen gar nicht paffende 
Bedeutung hatte, ab, anderemale jedoch bequemten fie ſich dazu, 
wählten indeß beliebige Bilder, wie Anker, Flaggen, Schiffe. So 
verfiel feit einem Jahrhundert das Zatuiren. Al Otto von 
Kopebue 1824 nah Tahiti kam, fand er die jüngeren Leute uns 
tatuirt.135 Auch auf den Sandmwifchinfeln glaubte Morineau wahr⸗ 
zunehmen, daß es im Schwinden ſei. Faſt jcheint es freilich, ale 
ſei fchon ein paar Menfchenalter vor der Ankunft der Europäer 
das Zatuiren im Weichen gewefen, da die Erdumfegler zu Inſeln 
famen, in denen nur noch die Weiber fich tättowirten, die Männer 
es wahrfcheintich bereitd aufgegeben hatten. Wo die Europäer 
fich feftfeßten, kam es raſch in Abname Auf allen Milfions- 
Niederlaffungen wurde es geradezu verboten. Mit dem Heiden 
thum zugleich verbleicht es. In Nordamerifa war es um die 
Mitte des achtzehnten Sahrhunderts nur noch bei einigen Indis 
anern üblich, obwol es ehedem (auch nad Heckewelder's Ber 
ficherung) bei ihnen fehr gebräuchlich geweſen war. 

Wenn fi der Matrofe zum Andenken an feinen Befuch einer 
Infel, dafelbft beliebige Zeichen won den Eingeborenen etnäßen 
ließ, fo war der Sinn davon weiter nichts, als fich ſchmücken. 

Und doch fannten die Abendländer felbft einen fpielenden 
Gebrauh des Einätzens, der fih aus alten Zeiten herfchreibt. 
Biele deutihe Handwerker trugen ehedem (manche vielleicht nod) 
jegt) Zunftzeihen am Arme, Fleiſcher 3. B. das Bild eines Ochſen⸗ 
fopfes und eines Meſſers. Chriften, die nach Jeruſalem gepilgert 
waren, trugen als Wahrzeichen oftmals ein auf dem Arme einge 


140 Zatuirung. Berfall. 


branntes Kreuz. Während in Weſtfalen und in Zirol das Land- 
vol? ab und zu noch eine Binpunktirung zur Zier vornahm, wurde 
fie in England als Strafe für aus dem Heere außgeftoßene Soldaten, 
denen auf der rechten Bruft ein B. C. d. h. bad character tatuirt 
wurde, angewendet. Liebende bezeichnen fih wol noch für ein» 
ander und in der Gluth der Begeifterung fehrieb man felbft feinen 
Körper einer Ydee zu. ALS der König von Schweden Bernadstte 
ftarb, konnte man auf feinem Leibe die eingefleifchten Worte fefen: 
Libert£ fraternite egalite. Solche Anwendung unter Europäern 
war indeß doc nur eine vereinzelte, zufammenhangslofe, unmwefents 
liche; die einzige noch allgemeinere offenbart, daß es in alten 
Zeiten nicht unbefannt, bei vorgefchrittener Bildung aber tief 
herabgefunfen war, denn im Brandmarkungsmale dient es 
zum Schänden ! 

Der erfte Verſuch für das Bedürfniß zu forgen, welchem die 
Schrift genügt, tft immer, wie dürftig er fei, ein Zeugniß für das 
Vormärtöftreben des Geiftes. Der Anfang ward freilich gemacht 
auf die rohefte und unbehülffichfte Weiſe; das Aufzufchreibende 
hing mit der Sprache noch nicht unmittelbar zufammen, das Vers 
fahren war ein äußerſt langfames und fogar fehmerzhaftes, und 
gleichwol konnte es nur in ſehr befchränktem Umfange Anwendung 
finden und Nutzen fchaffen — aber ed war doc ein ‚Anfang. 

Haben wir uns in der eigentlichen Bedeutung des Tatuirens 
nicht getäufcht, ruhte wirklich in den Tättowirzeichen ein und ver, 
borgener Sinn, fo wird zu erwarten fein, daß von den vielen 
Bölfern, Die e8 übten, Doch mol das eine oder das andere von 
diefer Grundlage aus noch einen weiteren Schritt zur Ausbildung 
des Schreibens gethan haben wird, jo ift anzunehmen, daß irgendwo 
die der Aetzſchrift innewohnenden Grundfäße ähnlich aber in voll. 
fommenerer Weiſe angewendet worden find. In der That machen 
wir — unter den eingeborenen Völkern Amerikas Wahrnehmungen, 
welche unfere Muthmaßung beftätigen. 
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3. Redende Gegenſtände. 


In der Zatuirung war der Grundfab gegeben, daB Zeichen 
- bedeuten. Es war nicht allemal erforderlich den Xeib, zu bes 
f&hreiben. Zum Ausdrud wie zum Erwecken beftinmter Gedanken 
erwiefen fich äußere Zeichen dienlich. Beliebige Gegenftände konnten 
füglich al8 Erinnerungsmittel gebraucht werden zum Hervorrufen 
gewiſſer Vorftellungen, die entweder an ihren Anbfid ſich feicht 
fnüpften oder ihnen übereinkömmlich beigelegt zu werden pflegten; 
in beiden Fällen waren fie geeignet, zur Schau getragen oder in - 
die Ferne gefendet den in dem nämlichen Anſchauungskreiſe Stehen" 
den beftimmte Nachrichten und Winke zu geben. Schreibunfundige 
bedienten fi daher öfter fichtbarer Gedantenzeichen in Gegen- 
ftänden von finnbildlichem Werthe. Für Nichteingeweihte oder 
in anderen Gedankenfreifen Lebende waren dergleihen zu Zeichen 
gewählte Dinge ohne andere Bedeutung als die gewöhnliche, die 
ie an fich ſelbſt Hatten. Wenn nordamerikaniſche Indianer eine 
tothgefärbte Streitart an einen andern Stamm überfchiden, fo 
mögen wir allenfalls errathen, daß fie eine Drohung, eine Krieges 
erflärung ausdrüden foll; e8 erinnert dies an das Herumfenden eines 
Spers als Aufgebot zum friegerifchen Auszug bei den Hochichotten 
und den Skandinaviern: daß aber für die Nordamerilaner eine 
mit Federn und Haaren gefchmücdte Tabackspfeife das Stnnbild 
der Mebereinftimmung und der Freundſchaft, eines abgeredeten 
Handelsgeſchaͤftes, eines Bündniffes oder des abgeſchloſſenen Friedens 
tft, würden wir nicht wiffen, wofern es und nicht mitgetheilt wäre. 
Da man nur in Ruhe Zabad ſchmaucht, da nad indianifcher 
Sitte das Anbieten einer zu rauchenden Pfeife eine freundfchaft- 
liche Begegnung: tft, fo wird der befondere Sinn und immer noch 
leicht erklärkich, wie gleichfalls der ſchottiſche Brauch, einen Feuer⸗ 
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brand, defien Enden in Blut getaucht find, herumzufenden als 
Kriegszeichen, als Aufgebot. Allein es wurden Gegenftände audh 
gebraucht, welche verfchiedenen Deutungen Raum lieſſen. Als der 
Perjerfönig Dareins im Stythenlande Krieg führte, ſchickte ihm 
der Anführer der Skythen einen Vogel, eine Maus, einen Froich 
und fünf Pfeile. Was follte dies heißen? Dareius meinte, fie 
wollten fih ihm übergeben, denn die Maus lebt in der Erde 
und nährt fi von derfelben Frucht, wie der Menfh, der Froſch 
lebt im Waffer, der Bogel ift an Schneiligfeit dem Pferde zu 
vergleichen, und mit den Pfeilen überlieferten fie ihre Wehr; Go⸗ 
bryas dagegen legte die Gaben dahin aus und traf wol fo ziem«- 
lich ihren Sinn: „werdet ihr Perfer nicht Vögel, welche durch Die 
Luft Davon fliegen oder Mäufe, die fi unter der Erde verbergen 
oder Fröfche, die im Wafler find, fo entrinnt ihr nicht biefen 
Geſchoſſen.“ 

Noch weniger vermöchten wir aus eigener Einſicht zu ent⸗ 
räthſeln, welcher Sinn in den verſchiedenen Farben der Federn 
liegt, welche die nordamerikaniſchen Indianer au ihren Friedens⸗ 
pfeifen anbrachten, und was ihre Anordnung bedentet. Jene In⸗ 
dianer aber verſtehen ſich darauf und wiſſen wohl, was damit aus⸗ 
geſprochen ſein ſoll. 

Farbigen Steinchen und Kugeln wurde in Oſtaſten, Knoten 
von den Zfinefen und Japaneſen in ihrer älteften Zeit, von den 
Bewohnern der Südfeeinfeln noch in neueren Tagen Bedeutung 
beigelegt. Tſinefiſche Gelehrte geben an, daß unter den mittel- 
afiatiſchen Thukiu die Fürften Befehle, Heerden in eine andere 
Gegend zu treiben, fie zu fammeln oder zu zerftreuen, Pferde aus⸗ 
zuheben und auch andermeite Anordnungen, die für einen Stamm 
von Hirten geboten waren, mittelft gefchnittener Holzſtückchen unter 
Beigabe eines Pfeiles mit goldener Spike erlieſſen und dazu in 
Wachs ein Sigel mit einigen Zeichen drüdten.? 

Knoten zn jchürzen, um unfer Gedächtniß anzuregen, damit 
es fi) auf etwas, was bet dem Schürzen befprochen wurde, befinne, 
iſt noch gegenwärtig Sitte. Ein Taſchentuch vertritt alsdann die 
Schreibtafel. Des nämlihen Mittels bedienten fi fhriftunfundige 
Völker. Der gefchlungene Knoten tft ein bloffer Mahner: was 
er eigentlih bejagen foll, Liegt nicht in ihm, aber den Knoten 
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beftimmte Bedeutung zu geben, dazu trieb jene das drangende 
Bedürfniß. Abergläubifhe Nebenvorftelungen, die nicht felten 
an dad DVerfnüpfen von Knoten ſich lehnten (vgl. oben Geite 
5053), waren alddann nicht maßgebend. in Beiipiel des eins 
fachſten Gebraudyes bietet uns wieder der Perſer Darcius, der, 
um eine beftimmte Srift zu bemeflen, jeinen jonijchen Bevoll⸗ 
mächtigten einen Strid mit 60 Knoten einhändigte und fie ans 
wies, jeden Zag einen aufzufchlirgen — wie wenigſtens die Griechen 
fi) erzählten.? Zu Bezeichnungen wendeten die Zfinejen in den 
Anfängen ihrer Geichichte Knoten an und die fibirifchen Bratyfi 
und die Burätten in Tſinas Nahbarfchaft bedienen fich ihrer noch 
immer als einer Art roher Schrift. Auf den Mefien in Aſtrakan 
vertreten noch in unferen Zeiten zufammengefnotete Netze, in denen 
Zahlwerthe ausgedrüdt werden, Tas Auffchreiben. In den Ländern 
der afrifanifchen Sklavenküſte wurde das Knoten mit beigelegtem 
Sinn dahin ausgebildet, daß es zu Mittheilungen in die Ferne 
angewendet werden fonnte,5 was Mannichfaltigfeit im Formen 
und übereinfömmliches Verſtändniß vorausjeßt. Gefnotete Stroh⸗ 
firiemen Hatten die dort Wohnenden in häuftgem Gebrauch, bevor 
fie von den Guadſcha Trudo überzogen und heruntergebracht 
wurden, indeß dienen noch immer in Angola als ſchwacher Schrift« 
behelf in verfhiedenen Formen gefnotete Stränge von Stroh und 
mittelft folher machen auf dem Markt von Loando die Eingeborenen 
ihre Berechnungen mit den europätjchen Händlern: um einen Ders 
trag zu befräftigen, zerreißen ſie einen Strohhalm. Auch mande 
Südfeeinfulaner legten in die Knotungen einen Sinn. Frezier 
theilte mit, daß die Kundigen unter ihnen das Geheimniß ihres 
Gebrauches ftreng bemwahrten und nur eine geringe Anzahl es befaß. 
Der Bater offenbarte es feinem Sohne erft furz vor feinem ZTode.® 
In Hawaii? führte vor einem Menfchenalter der Steuereinnehmer 
feine Rechnung mit einem Strickwerk von vier bis fünfhundert 
Fäden, die durch Knoten, Schlingen und Büfchel von verfchiedener 
Seflalt, Größe und Farbe unterjdhieden waren. Für jeden Abs 
gabepflichtigen gab es eine beflimmte Stelle an ſolchem Stride, 
aus der fi genau entnehmen ließ, was und wieviel ihm am 
Schweinen, Hunden, Taro, Sandelholz u. ſ. w. zu entrichten oblag. — 
Bedenft man die Art und das Alter folder Knotenſchürzungen 
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und daß Diefelben gemeinlich zu Berechnungen angewendet wırrden, 
fo drängt fid) die Vermutung auf, es möge diefes Knotenfhürzen 
zu der Auffafjung des Zahlenwerthes nach der Stellung bingeleitet 
haben. 

Sinnige Auffaffung der Natur, infonderheit der Pflanzenwelt 
zetate fich hierbei öfter. Wenn die Kinder Iſraels dem fliegenden 
Jeuſcho (Joſua) Balmzweige entgegentrugen, fo befundete das Jubel 
und Preis. Und eben das bedeutete das Gebot für das Laubhütten⸗ 
feft zur Erinnerung an den Auszug aus Aegypten, an ihm Palm- 
zweige zu brechen.® Noch heute Lennzeichnet ein Lorberreis den 
ruhmreichen Sieger, noch heute wird der Sarg eines geehrten Ber: 
florbenen mit Palmen gejhmücdt, wenn gleich aus dem Gedächtniß 
verfhmunden ift, Daß diefe eine Anerkennung fund geben follten. 
Allemal liegt eine Symbolik zu ®runde, weldhe für ein Verhältniß 
einen Außerlichen Ausdruck fuchte, dabet auf übereintömmlichen 
Verſtändniß fußend. 

Im Morgenlande wurden, und gewiß fchon zu einer Yeit, 
wo Buchftabenfchrift noch nicht verbreitet war, verſchiedene kleine 
Gegenftände, wie Holz, Stroh, Salz, Brod und andere in einem 
Tuche zufammengebunden, um gemeinfam eine Gedanfenreihe kund⸗ 
zugeben; jedwedes Stück trug dann feine befondere Bedeutung. 
Meiftend war wol aus Gleichniflen, zu denen die bilderreidhe 
Ausdrucksweiſe der Morgenländer ſtark neigt, der Sinn gefhöpft. 
Auf den Molukken wählte man zum geheimen Bezeichnen vorzugd« 
weife Blumen und Frühte Die Benugung der Blumen war 
ohne Zweifel weit verbreitet in Südaſien, wo (ganz anders al® 
in unferm falten deutfchen Lande) Blumen etwas Gemöhnliches 
und allgemein Gefchäptes find. Es lag nahe, Blumen zum Aus⸗ 
druck von Gedanken zu wählen. 

Unter der Pflege fchreibunfundiger, verfiebter und verſchmitzter 
Weiber, die in der Langenweile ihrer Einfamfeit eine Unterhaltung 
fuchten, entftand im Berfolge diefes Weges die fogenannte Blumens 
ſprache, richtiger Blumenfchrift, die an die Stelle des Briefs 
den duftigen Strauß febt, um in Angelegenheiten des Herzens 
vertraufiche Mittheilungen zu machen und zu empfangen, allenfalls 
auch eine verhaßte Nebenbuhlerin zu befchimpfen. Weber die 
Mauer geworfen oder an der verhüllenden Kleidung getragen 
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ſprachen die Blumen, Früchte und Blätter. Die Nelke fagte: 
‚Deinem Reize ann ich nicht widerſtehen“, der Aprifofenzmweig 
betheuerte: „Ich bete dich an“ und die Aprikoſe bat: „Erhöre 
mich doch endlich”, die Muffatblüte rief: „Bet dir nur iſt Selig. 
feit”, das Xorberblatt fügte hinzu: „Wo wahre Liebe ift, muß 
kalte Bedenklichkeit weichen“ und die Feige ſprach: „Lieben ift 
ſüß, doch füßer noch tft, geliebt zu werden.” 

An einem folhen Strauße gab ſchon die Stelle, an welcher 
er getragen wurde, eine Beziehung, noch mehr die Folge der 
Zweige und Blumen. Den Anfang machte die erfte Blume rechter 
Hand — gemäß der Schreibrihtung der Araber. War die 
Blume nad) rechts geneigt, fo bezog ſich die betreffende Ausſage 
auf den Redenden („ich“), war fle nach links geneigt, auf den 
Angeredeten („Du“), war die Blume umgekehrt eingeftedt, mit 
ihrem Stiele nad oben, fo verkehrte dies ihren Sinn in fein 
Gegentbeil. Eine Rofenfnospe mit Dornen und Blättern ſprach: 
„ich liebe, aber ich fürchte”, eine Rofentnospe ohne Dornen meinte: 
„alles iſt zu hoffen“, eine Rofenfnospe ohne grüne Blätter: „alles 
ift zu fürchten.“ | 

-Dergeftalt wählte Sinnigfeit den Schmud der Pflanzen 
zum Darlegen von Empfindungen und Gedanken, verliebter Sehn⸗ 
fuht und fchwärmerifcher Wünſche. Der kindifhe Hang der 
Mädchen gefiel ſich in der Verfünftelung diefer verblümten Aus 
drudsweife, welche ihre Einbildung befchäftigte. In den Harems 
wurde die Blumenfchrift großgezogen, der „Selam“* — fo „den 
Gruß” nannte man den fprechenden Kranz oder Strang — ger 
bunden und verfandt. 

Der Selam würde indeß allen Kundigen verrathen haben, 
was Geheimniß bleiben follte, wofern man bei foldher Einfachheit 


* Das Wort fit alt. Die Aramder gebrauchten es für „Hell“ und „Wohl: 
ergehen (obu Daniel 3, 31; 6, 26. Efra 5, 7), die Hebräer (ebi, vi) in 
verwandtem Sinne für Freund und wohlwollend fein, und in einem Epigramm 
des Melengros (Anthologia graeca ad Palatini codicis fidem-edita Lipsiae 
1819, VII. epigramm 419) heißt es: 

el pev Zupos eocı Lalay, Ei 

d' ouv ou Ye Ooivit 

Naoidtoc, el E Xarpe, To d’auto Ppasov. 
Buttfe, Geſchichte der Schrift. I. 10 
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fiehen geblieben wäre. Deshalb wurde durch ein meitered Ver⸗ 
fahren der Sinn mehr verdedt und den Pflanzen die ihnen beis 
aelegte Bedeutung wieder entzogen, damit fle verſteckter redeten. 
Es wurde nämlich das Reimmort ded Namens der gezeigten 
Blume oder Frucht mittelft Dderfelben augefchlagen und dem 
Empfänger anheimgegeben zu den bezeichneten Reimmörtern fidy 
paſſende Sätze auszufüllen oder diefem Reim entiprechende hinzu⸗ 
zudenfen. Vornämlich waren es Dichterfprühe, an weldye der 
Empfänger dabei denken sollte, denn im Umkreiſe arabifcher 
Bildung konnte man Bertrautheit mit den Dichtergrößen voraus 
jeßen. 

Berog fih die Roje zum Beifptel auf einen Vers Ich weine, 
lade Du Roſe“ jo follte fie damit etma für den Gab gelten: 
„Dein Leid verändert meines Lebens Loſe“. Gangbare Redens⸗ 
arten und Berfe aus allgemein bekannten Gedichten wurden auf 
diefe Weile in's Gedächtniß gerufen und der Luft am Räthſel⸗Er⸗ 
vathen war Stoff gegeben; zugleich waren Ausreden gewonnen, 
wenn es das Unglüd wollte, daß ein unrechte® Auge auf dieſe 
Blumenjhrift fiel. Im Falle der Entdedung war die Möglichkeit 
einer veränderten Deutung offen und der Selam blieb ein Rätbiel, 
zu dem nur die im Einverfländnig Stehenden den Schlüſſel bes 
faßen. Der ergriffene Gegenitand drüdte mithin einen furzen 
Sab aus, aber ohne Errathen ging es nicht ab. 

Diefe Blumenfpradhe oder Blumenfchrift ift als Dollmetfcher 
der Liebe im Umfang der Türkei üblich und verbreitet. Der hoch⸗ 
verdiente Hammer erlangte über fie von Armenierinnen und 
Griechinnen Auffhluß, und gab ihn und. Wenn er jedoch ver. 
fichert, daß der Selam nur in der Zürfei, nicht im übrigen Morgens 
lande gebunden werde, fo mag Dies vielleicht von jener zweiten, 
entwidelteren und verfünftelten Art der Anwendung gelten, allein 
ſprechende Blumenfträuße kennt man in Südaſien bis zu den oft 
indischen Inſeln. Die Europäer ahmten, ald Spielerei, ja auch 
nur die ältere erfte Weije nach. Uebrigens fei noch bemerkt, daß 
die unter und gangbaren Anmeifungen zur Blumenſprache voll. 
fommen werthlos, weil willfürlih, über die wirkliche Blumen» 
ſprache nicht unterrichten. 
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4. Zeichnungen. 


Dad Darftellen eines Gegenftandes in feiner Abzeichnung 
auf einem dauerhaften Träger, wie Stein oder Holz, bradıte mit 
dem Bilde die Vorftellung des Gegenftandes zu Menfchen, die 
nicht augenblidiih zur Stelle waren. Es fag daher fehr nahe, 
zu unternehmen mit nachahmenden Gemälden Abwefende zu bes 
nachrichtigen, und viele Völker haben in der That auf den unterften 
Stufen der Gefittung derartige Verſuche gemacht, ohne übrigen# 
über Diefen rohen Anfang binauszurüden. 

Als ältefte Probe von folhen Zeichnungen fann vielleicht 
ein jüngft (1865) in einer Surfooger Höhle (im Namürfchen) 
neben Rennthierknochen gefundener flacher vierediger Stein gelten, 
in den 5 ſenkrechte Striche fauber eingeriffen find, die ein fechfter 
rechtwinklich kreuzt. Damit follte vermuthlich eine Zahl ausgedrückt 
werden. 

Auf Felsflähen hat man an verfchiedenen Orten Gefrikel 
ans alten Zeiten wahrgenommen, welches fiherlih undeutliche 
Umriffe von Geftaften geben ſollte. Die älteften Bewohner der 
Mongolei und Sibiriend gruben in beinahe unerfteigliche Felfen 
Seftalten von Menjhen, Thieren und verfchtedenen Gegenftänden. 
In den Höhlen der Hottentotten ſah Barrow auf den glatten 
Seiten Zeichnungen von Thieren und von holländifchen Bauern 
in mannichfadhen Stellungen, die ihm darauf berechnet fhienen, 
Stammgenofien Nachrichten mitzutheilen. Antilopen und ein 
Zebra fand er richtig und treu gezeichnet, Barrow erfannte aber 
auch noch andere Thiere. Die Umriffe waren ausgemalt mit 
Kohle, Thon und Oder; dabei waren in einer langen Reihe 
einige Kreuze, Kreife, Punkte und Linien gezeichnet, „als ob fie 
etwas bedeuten follten“.ı Wie die Bufchmäuner am Kap, fo 

10* 
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machten auch die Auftralier in ihren Höhlen Zeichnungen.2 Auf 
den Salomonsinfeln, auf den neuen Hebriden und Pitcairn find 
darftellende Ausmeißelungen an Felfen wahrgenommen worden. 
Darftellen der Gegenftände machte da den Anfang des 
Schreibens. Malerei und Schrift waren auf dieſer niedern Stufe 
der Entwidlung zufammen und verbunden, eins. Erſt eine Höhere 
Bildung trennte beide von einander. Das einzige und befannte 
Beifpiel einer höheren Verwendung, feitens der Infulaner, wobei 
die Malerei ein wirkliches Schriftgemälde gibt, ift wol auf Rechnung 
europätfcher Anregungen zu feßen, nämlih der von Freycinet 
mitgetheilte Brief eines Häuptlings der weſtlichen Karolinen, auf 
Papier aus dem Anfang unfers Sahrbunderts, in welchem die 
Abfiht für überfendete Mufcheln Angeln einzutaufchen dadurd 
ausgedrücdt wurde, daß in der Mitte des Blattes ein Mann mit 
offenen Armen, links Muſcheln, rechts Fiſchhaken dargeftellt maren. 
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Schriftbehelfe der nordamerikanifchen Indianer. 


Die erſte Weiterentwidlung der gegebenen Behelfe, um 
Mittheilungen in die Ferne des Raums und der Zeit zu machen, 
ift bei den Jägerflämmen Nordamerikas zu gewahren, und zmar 
nad zwei Richtungen Hin. Der Zeit nah tft es allerdings 
fhwerlich die frühefte, denn unfere Kunde von ihr flammt erft 
aus den Zeiten, in denen Europäer ſich in Nordamerifa anfiedelten. 
Viertehalbtaufend Jahre vorher waren Zfinefen und Aegypter 
bereitö im Befige einer entwidelteren Schrift. Indeß Haben wir 
gute Gründe anzunehmen, daß die Amerikaner ſchon im frühen 
Mittelalter, nämlih vor dem Aufkommen der toltefifchen Hiero⸗ 
alyfif, ihre uns bekannte gemeine Schriftweife übten. Geblieben 
ift fie ihnen, während Anderes unterging, bis zur Gegenwart. 

Auf gleiher Grundlage wie die Blumenfchrift rubte eine 
ſymboliſche Schriftart der nordamerifanifchen Indianer, der Leni⸗ 
Zenape, Ahuandate (oder Huronen), Mengwe (oder Irokeſen) und ans 
derer Stämme für den öffentlichen Gebrauch. ALS bedeutungsvolle 
Segenftände dienten ihnen nämlich an den Küften gefundene Mufchel- 
ſchalen von weißer, branner, vwtoletter oder in's Schwarze fallender 
Farbe. Aus diefen fägten fie heraus vieredige Stüde von einem 
Biertel oder Fünftel Zoll Länge und einem Achtelzoll Breite, 
rundeten fie auf einem Schleifiteine oval ab, fehliffen fie dünn 
und glatt wie Glas und durhbohrten fie alddann. So waren 
fie geeignet bei vorlommendem Bedarf an einen Faden, einen 
diinnen Lederriemen oder ftarfen Bindfaden (auch an Draht) aus 
einander gereiht zu werden zu einer Schnur. Mehrere folche 
Schnüre befeftigten fie reihenmwetfe übereinander zu einem Gürtel, 
zuweilen vier bis ſechs Mufchelfchnüre, wenn fo viele erforderlich 
waren zu dem Ausdrud einer beftimmten Gedankenreihe. Denn 


150 Nordamerikaner. Wampum. 


ein ſolcher Gürtel vertrat die Stelle einer Urkunde. Anſtatt der 
Muſcheln verwendeten fie auch zu demſelben Behufe und in der⸗ 
felben Weiſe mehrere Feine Holzſtücke, welche gleich geichnitten, 
aber verfchieden gefärbt waren. Weil die Zurichtung der Mufcheln 
viefe Mühe verurfachte, Mufheln auch nicht überall vorräthig 
waren, fo bedienten die Indianer derfelben fich feltener, als der 
ftellvertretenden Brettchen, bis der Handelsgeiſt der Engländer, 
die fie ihnen in enge nett und fauber lieferten, ihnen zu Hilfe 
fam. Seit diefer Zeit verdrängten die Mufchelfchalen die Holz- 
ſtücke faft ganzı. Die Muſcheln waren fo gefhäpt, daß fie unter 
den Nordamerifanern ehedem auch die Stelle des Geldes vers 
traten; ſchwarze oder violette flanden dabei in doppelten ‘Preife. 
Da in der Sprache der Irokeſen die Seemufchelihalen „Wam⸗ 
pum“ („Wampom“, „Wampam“) lauten, fo werden diefe fprechen- 
den Schnüre Wampumgürtel genannt. Andere Benennungen 
find Peak (mas vielleicht, da es und Engländer mittheilen, Pit 
zu fprechen ift) und falls fie jehr Fein find Ronoak. Abbildungen 
geben Zafel XIV. 73 uud XI. 68. Gie waren von verfdies 
dener Länge und Breite, häufig 5 Ellen, mandesmal eine Klafter 
lang. Mit ihrer Wichtigkeit nahm ihre Länge zu. Die Mufcels 
fchnüre fielen demmah von fehr verſchiedenem Umfange aus, und 
zumeilen gehörten zu einem Geſchäfte mehrere von abmeichender 
Länge. Kunftreih wurden fie von Judianerinnen gefchlungen. 
Gemäß dem Sinne, den fie ausdrüden follten, wurden die einzelnen 
Stüde derjelben verjhiedenartig durchbohrt und aneinandergefügt. 

Die Färbung der Mufcheln trug eine Bedeutung: dunkle 
gaben Bedenkliches und Hartes zu erkennen, ſchwarze oder vielmehr 
braune und violette warnten vor Gefahr oder enthielten eine ernfte 
Mahnung, die an Drohung ftreifte, oder aud einen nachdrüdlichen 
Verweis; weiß zeugte von Güte und verhieß Wohlwollen, Frieden und 
Freundſchaft, roth verfündigte allemal Krieg, denu roth heißt die 
Kriegöfarbe. Im Falle den Anfertigern weiße Mufcheln mangelten, 
fo wurden die ſchwarzen Schalen (gleich der Friedenspfeife) mit 
Kalt oder Thon geweißt. 

Gewiffe Figuren wurden ferner in ihnen dargeftellt oder 
der Vorftellungskraft angedeutet. Ein oder zwei Reihen von 
weißem Wampum, welde duch die fohmwarzen uud zwar in 
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der Mitte vom obern Ende zum untern herlaufen, deuteten? 
auf Landſtraßen von einer befreundeten Völkerſchaft zur andern 
und zeigten an, daß die Stämme in gutem Einvernehmen 
mit einander ſtehen und freundſchaftlichen Verkehr unterhalten. 
Weiße Reihen hingegen zwiſchen Schwarzen gingen auf befreundete 
Stämme zwiſchen Feinden. Ein ſchwarzer Gürtel mit rother 
Farbe beſtrichen und in ihm die weiße Figur einer Streitart bes 
zeichnete nach einer Angabe die Kriegserklärung, laut einer andern 
Angabe war der „Kriegsgürtel” ſchwarz und enthielt das rotbe 
Anzeichen einer Art. Zuſammen mit einem Stück Tabak einer 
andern Voͤlkerſchaft zugefchict, forderte er dieſe zur Bundes⸗ 
genoffenfchaft im Kriege, zur Hülfdleiftung auf. Zwei dunkle, zur 
fammengelegte Hände im weißen Gürtel machten die Botichaft des 
Friedensabſchluſſes. Endlich Hatte auch die Länge und Breite der 
Bürtel, ſowie die Art, in welcher der Gürtel vom Sprecher ges 
halten wurde, einen beftimmten Sinn befommen. Nicht ein Stich» 
wort allein, fondern Mehreres zugleich konnte durch . verjchiedene 
Stellen des Gürteld angekündigt werden. Europätiche Schriftzüge 
auf Pergament oder Papier, die in Bezug zum Gürtel ftanden, 
wurden in neuerer Zeit mit dieſem zufammengebeftet. 

Solde Wampumgürtel fendeten alfo die Stämme einander 
zu; fie gaben mittelft derfelben öffentliche Erklärungen und bes 
glaubigten das Wort des Botfchafters. Hatte in der feterlichen 
Berfammlung eined andern Stammes der abgefendete Sprecher 
eine wichtige Eröffnung gemacht, fo ſchloß er mit Ueberreichung 
der Wampumſchnur: „Zur Beftätigung meiner Rede übergebe ich 
diefe Wampumſchnur“. Der Antmortende überreichte ihm eine 
entfprechende als Gegengewähr. Die Sprecher zmweier Parten 
hielten auch während der Verhandlung den Wampumgürtel an 
den entgegengefegten Enden. Wurden Wampumgürtel zurück⸗ 
gegeben, fo hieß Died, ed werde auf den Vorſchlag nicht einge⸗ 
gangen und die Unterhandlung war fogleich abgebrochen. 3 

Die Oberbäupter der Stämme lieſſen Wampums von den 
Weibern anfertigen und wurden mit den Lieferungen der Mufchels 
fhalen von den Stammesgenoffen unterftüßt, wenn Bedarf eintrat. 
Die erhaltenen Wampumgürtel bewahrten fie forgfältig in Leder⸗ 
taſchen, Benteln oder Kiften auf. Diefes ihr Staatsardhiv 


152 Nordamerilaner. Wampum. 


wurde von Zeit zu Zeit duch die Kundigen den Stammgenoffen 
erfiärt. Ein oder ein paarmal im Jahre wurden die fähigften 
Knaben und Fünglinge des Stammes und die Söhne der An⸗ 
gefeheniten an einem WBaldorte verfammelt, Spetfe und Trank 
dorthin gebracht und auf einem großen Rindenftüde oder einer 
Dede der Briefbeutel geleert und der Urfundenvorratb in bes 
ffimmter Ordnung auögebreitet. Alsdann ergriff ein Sprecher die 
einzelnen Gürtel und erklärte jedes Inhalt mit ernflem Nachdruck, 
die Worte, die bei der Uebergabe gefprochen worden waren, wieders 
holend. Manche Gürtel fcheinen doppelfeitig geweſen zu fein, 
denn es wird berichtet, daß bei vielen der Ausleger den Gürtel 
umgekehrt babe, wenn er zur Mitte feiner Rede gekommen und 
dies fei dann ein wefentlicher Punkt gemwejen. „Ein guter Redner, 
fagt Hedewelder, tft im Stande, auf einem Gürtel die Stelle bes 
ſtimmt anzugeben, melde jeden einzelnen Sag enthält, grade wie 
wir eine Stelle in einem Buche angeben.” Hatte der Erflärende 
geendigt, fo. reichte er den Gürtel herum, damit ihn jeder noch 
genau betrachten konnte. Solchergeftalt dienten alfo in Nord» 
amerifa Holzſtücke oder Mufcheln mittelft der Art ihrer Aneinander⸗ 
fügung und ihrer Farben zum dauernden Ausdrud völferrechtlicher 
Berhältniffe und Berträge der Stämme, tn einzelnen Fällen wol 
au für perjönliche Bezüge. Im Weiten Nordameritas, aud in 
Nordlarolina verwendeten die Indianer anftatt der Muſcheln 
Rohrbündel, in welhe Zeichen eingefchnitten wurden.‘ 

Mit dem Wampumgürtel verbanden ſich übrigens mitunter 
auch Borftelungen von zauberhaftem Einfluß, was wir aus einer 
erft fürzlich befannt gewordenen indianiihen Sage „Mitichas 
Makwe“ entnehmen, in welder ein wunderthätiger hbeiliger 
Wampumgürtel eine große Rolle fpielt, den einft ein Bär 
um feinen Leib gehabt Hatte, den aber Menfchen, während 
der Bär fchlief, über deſſen Kopf gezogen und ihm abgenommen 
hatten.® 

Ein zweiter Behelf, auf den die nordamerifanifchen Jägers 
völfer kamen, war das Schriftgemälde, den fie vorzugsweiſe 
angewendet zu haben fcheinen, wo es fih um Belange einzelner 
Perſonen handelte. 

Es ließ ſich mittelſt des Zeichnens erzählen. Die Nachbildung 
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von Gegenſtänden der Außenwelt ſollte als Mittel dienen, bes 
ftimmte Borftellungen zu erweden. Einige Bilder vertraten einen 
ganzen Satz. Wenn aber die eigentliche Malerei Bekanntes zeigte, 
follte die Bilderfchrift Neues lehren. Died nun verfuchten die 
Indianer Nordamerikas. Der Wendepunft, in weichem die Schrift» 
maleret fih von dem reinen Malen abtrennt, ift da vorhanden, 
wo die Abbildung fichtbarer Gegenflände einen vermittelnden Sinn 
empfängt, indem fie duch einen an fie angefnüpften Bezug, mits 
teift eines hineingetragenen Verftindniffes, gewifle Gedanken erregt. 
Das Bild wird alddann für eine allegoriiche Auffaffung beftimmt; 
es iſt nicht fo, wie es ſich gibt, jein eigener Zweck, fondern erfüllt 
feine Beftimmung nur fobald es durch das Denken ergriffen und 
gedeutet wird. Es tft nicht blos für das Auge, nicht felbitftändig 
für fi) vorhanden, fondern weiſt aus fich heraus auf etwas Ans 
deres und feßt das Mitwirken der Einbildung voraus. 

Beinahe fhrittweife läßt fih die Entwidelung verfolgen, der 
Vebergang vom Malen zum Schreiben. Bon felbft ergab es ſich, 
daß mit der Nachbildung einer Sache oder eines finnlihen Vor⸗ 
gangs davon einen Andern, zu dem das lebendige Wort nicht 
reichte, eine Kunde zu geben war, indem ſich vorausfegen ließ, 
daß Gegenftände den Eindrud, den fie gemeinlich erregten, wieder 
erwecken würden und daß derjenige, welcher fie zu Geficht befommen 
würde, dad mas noch zum Verſtändniß nöthig war, was dazu ges 
hörte, nm das Gemalte in den richtigen Bezug zu bringen, nad) 
der an ihm vorauszuſetzenden Kenntniß hinzudenken werde. Mit 
einem Konterfet verknüpfte aber aud) weiter das geichäftige Eins 
bilden die Vorſtellung der Eigenfchaft oder der Wirkung des Dar 
geftellten Ddergeftalt, daß ein fichtbarer Gegenftand alddann zur 
Kennzeichnung für etwas nicht Sinnliches dienen mochte. Weil 
fehr vieles Auszudrüdende nicht abbildbar war, legte man den 
Bildern gewiffer Gegenftände einen weiteren Sinn bei. Die finnliche 
Ausdrudsweiie der Sprade gab dazu fihon die beite Anleitung. 
Da die Nedemweije öfter bildlich war, lag es ja nahe, auch in dem 
Berjuche zu fehreiben etwas, das ſich hinmalen ließ, an die Stelle 
von folhem zu ergreifen, was für Zeichnen und Färben fonft feine 
darftellbare Seite bot. Bei folchen Uebertragungen bildete man 
fih eine Beziehung des Gegenftandes ein, welche Eigenfchaften, 
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Gefühle, Stimmungen oder Abfichten betraf. Das Bild fpradı 
aledann immer noch dentlih durch fi, indem die Umwandlung 
des Geichauten in ein zu Denfendes keineewegs rein in der Bill, 
für ftand, fondern auf einer gewöhnlichen, gangbaren Ideen⸗ 
verfnüpfung berubte, welche in jedem befondern Falle unfchmwer 
auffindbar war. Stillſchweigendes Webereinfommen über eine 
gewiſſe Weiſe des Verſtehens ftellte fi bei öfterm Gebrauche von 
Abbildungen ein. Webereinftimmende Anſchauungsweiſe, welche 
gleiche Lebensnwerhältniffe mit ſich brachten, trug in gewiſſe Bilder 
beftimmte Begriffe, die fireng genommen in ihnen nicht Tagen. 
Dana erjeßten Bilder die Begriffe ımd Malen vertrat das 
Schreiben. Die Schriftbilder theilten demnach theils gradezn 
fichtliche Gegenſtände, theild von folchen abgeleitete oder an fie 
angelehnte Begriffe mit. Rein Geiftiges, was in der Seele vor 
ging, Bewegungen des Geiftes lieffen fi) allerdings auf foldye 
Weiſe keineswegs Anderen mitthetlen. 

Irgend einen beftimmten Gedanken zu ermeden, darauf allein 
fam ed an. Der Gedanke mar auf diefer Stufe noch nicht nad 
feinem Sprachgewande erwogen, fondern follte in feiner Unmittels 
barkeit, al® ein Ganzes übertragen werden. Der Inhalt des 
Satzes ward ergriffen: mit feiner Form als Satz wußte man 
nicht8 anzufangen. Noch war e8 die finnlihe Anfhauung in der 
Ungefondertheit ihrer Beitandtheile, um deren Darftellung man 
fi) mühte. Demzufolge war für dieie Schriftwetje die Sprache 
ziemlich gleichgültig und feine Zerfällung des Redeſatzes in einzelne 
Wörter oder gar der Wörter in ihre Lauttheile nothwendig oder 
möglih. Klänge zu malen, daran dachte man urfprünglich nicht: 
das Ganze zufammenverwebter Vorftellungen nad) der Folge der 
Gedanken zu vergegenmwärtigen war allein die Abſicht. Hierbei 
wurde aber das in Rede Stehende formlofer Stoff. Wenn auch 
Gruppen von Bildzeichen ineinandergriffen, fo war dennoch Die 
Stellung uud Beziehung diefer einzelnen Bilder zu einander nur 
in feltenen Fällen in zwingender Nothmwendigfeit wie bei der 
Wortfchrift ausdrüdbar. Was vom Gegenftande ausgefagt wird, 
Zeit, Lage, Bezug u. f. mw. iſt eigentlich nicht zu erfennen; 
dies alles zu errathen blieb dem Schauenden überlaffen: war aber 
wol leichter als wir und vorftellen, weil man ſich in einem engen 
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Kreiſe geläufiger Vorſtellungen bewegte. Im Entziffern oder Leſen 
war die geiſtige Thätigkeit im Grunde aber doch ein Rathen, 
ähnlich wie bei den Schildern und herausgeſteckten Abzeichen 
unſerer Handwerker, Schenken u. ſ. w., ähnlich wie bei unſerm 
Rebus. Viele Möglichkeiten von Verhältniſſen boten ſich manch⸗ 
mal dem Auffaſſenden und wenn wir die Schriftgemälde anderer 
Völker betrachten, fo entftehen in uns, die wir in andern Ges 
danfenkreifen leben, leicht Zweifel, ob diefes oder jenes Berhältniß 
das wirklich gemeinte gewefen iſt. Indeſſen für diejenigen Völker 
ſchaften, welde ſich diefer Schreibweife bedienten, beruhte Die 
Berftändlichkeit darauf, daß fie gewohnt waren, die gemalten 
Gegenftände in einer gewiſſen engumgreuzten Reihe von Ber 
bindungen ſich vorzuftellen. Das Errathen war infofern ein 
äußerfi bequemes, ziemlich ficher treffendes, als. überall nur in Ges 
mäßheit der gangbaren und geläuftgen Vorftellung verfinnbildlicht 
(oder fumbolifirt) und in Bezug gefeßt wurde. Ließ z. B. ein 
fiegender Indianerhäuptling auf der Wahlftatt feine Art zurüd, 
auf welche er die Abzeichen feines Stammes und jeiner Perfon 
gemalt hatte, fo wußte, wer fie fand, daß hier ein Gefecht ftatt- 
gefunden hatte und mer die Oberhand behalten Hatte. Einen 
Schritt weiter malte der Sieger blos auf einen Baum im Schladit- 
felde die Streitagt mit den übrigen Zeichen; das war Hinreichend, 
diejelben Gedanken zu erwecken. 

Ideen biieben mit Ddiefem Mittel beinahe unausdrüdbar, 
weil alles Darftellbare eine finnlihe Seite haben mußte, um 
vergegenfländlicht zu werden. Höchftens Lieffen ſich durch Sinn⸗ 
bilder einzelne Begriffe, wie 3. B. Ruhm, Macht, Muth und 
dergleichen kennzeichnen. 

Bon einem Einfluß diefer Schriftweife auf die Sprachen der 
Nordamerilaner kann wol feine Rede fein. Site verhinderte fort- 
währendes Verändern nicht. Wilhelm von Humboldt meint, daß 
die Unbehülflichkeit ihrer Redeweiſe, ihrer Sprachen „ftrenge und 
einförmige Analogie, die Häufung aller durch einen Begriff ge 
gebenen Nebenbeftimmungen, auch da, wo ihre Erwähnung nicht 
nothwendig iſt, die vorherrfchende Neigung zu dem befonderen 
Ausdruck ftatt des allgemeinen“ mit ans ihrer Schrift oder viel. 
mehr aus ihrer Unkunde einer alfabetartichen Schreibweife zu er⸗ 
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Plären fet. Mit Schriftmalerei feien die Indianer nicht dahin 
gefommen, Begriffe in ihrer Allgemeinheit aufzufaffen®. 

Um Schriftgemäfde auszuführen war einige Geſchicklichkeit, 
verhaͤltnißmäßig viel Zeit und großer Raum erforderlich, aber auf 
letzteres kam es dem Indianer nicht an. Wir dürfen Anderes 
nicht beurtheilen nach den Borftellungen von Schrift, Die mir 
haben. Bedenfen wir vielmehr, wie wichtig es den Indianern 
dDiinfen mußte, Entfernten eine Nachricht zu geben, ohne daß fie 
nöthig Hatte von Mund zu Mund zu laufen, fo begreifen wir 
wol, daß fie die langmwierigfte Mühe nicht fcheuten, um Dielen 
Zweck zu erreichen. Indeß machten fie es fich doch fo leicht, als 
thunlich war. 

Ein umftändliches Ausmalen hätte viel mühfame Arbeit notb 
wendig gemacht. Es genügte fchon ein flüchtiger Umriß, ſelbſt 
eine abgekürzte Darſtellung. Raum und Zeit zu fparen, verein 
fachte man das Abbild. Wenige Stride reichten ja ſchon Bin, 
jenen lebendig auffaffenden Naturmenfchen eine beabfichtigte Vor—⸗ 
ftellung zu vergegenmwärtigen; ihr geübter und gefchärfter Blid 
erkannte ohne Anftrengung aus rohen Umriffen eine beftimmte 
Seftalt heraus und brachte in die Darftellung der Gegenftände 
die Bezüge oder den Zuſammenhang, worin fle und die von ihnen 
vertretenen Begriffe ftehen follten. Zwei fchräge ſich durchkreuzende 
Linien zum Beifpiel, deren obere Enden ein Querſtrich verband 
oder ein Dreifeit, deffen Grundfläche oben liegt, darüber einen 
kleinen Kreis Hat und deſſen zur Spige zufammengehbende Schenfel 
fich gleichmäßig verlängern (fiehe Tafel XV. 75. 76) mas 
follte diefe Figur bedeuten al8 einen Menfhen? Ein Dreifeit, 
zuweilen ein Viereck vertritt ein Herz: im Leibe einer Menſchen⸗ 
figur gezeichnet konnte feine Bedeutung gar nicht zweifelhaft 
fein. Ja, ein Herz alein konnte für einen Menfchen gelten. 
Kleine Zeichen daran halfen zu näheren Beſtimmungen. Zwei 
gleichlaufende Querlinien, die an beiden Enden etwas in die 
Höhe gebogen find, ftellten einen Kahn (Tafel XIIL 70 a bis e) 
dar. Die Zeichnung gewährte mithin fein volles Abbild, fondern 
ging in gewohnte und übereinfömmliche (immer aber noch leicht 
zu errathende) Züge über. Der Umriß eines Thieres erweckte 
die .Vorftellung feined Namens und feiner Eigenfchaften. Ein 








Nordamerikaniſche Bilderjchrift. 157 


Bär 2. ſtellte nicht mehr einen Bären jelber vor, jondern übers 
haupt ein ſchwarzes fräftiges Thier mit flarfen Zapen. Ein 
Luchs diente als Ausdrud für einen Medizinmann, einen Bes 
fchwörer und Zauberer, einen Meda. Da die Stämme nad 
Thieren fih fehr häufig nannten, jo gab ein Thier den Namen 
des Stammes. Die Irokeſen follen in der Ausführung diejer 
Zeichnungen die anderen Stämme übertroffen haben, die Dakotahs 
in ihr am weiteften zurüdgeftanden fein. 

Aus den Bedürfniffen des Sägerlebend und der Kriegszüge 
ging diejer Schriftanfang hervor und deutlich ſteht er noch im 
feiner Urjprünglichfeit vor unfern Augen. Ein in einem aufs 
fallenden Baum eingejchnigtes Pfeilbild gab einen Wegweiſer ab, 
wie bei ung, die wir, wenn wir dergleichen im Walde erblicden, 
dabei noch nicht an Schrift zu denken pflegen. Auch befrembdet 
uns nicht, daß ein Kreis im Sande mit einigen Stäbchen einen 
Sonnenzeiger und die Tageszeit darftellte, in der jemand fi) an 
diefem Orte befunden hatte. Ein Stod von 2 oder 3 Fuß Länge 
auf einer freien Stelle am Wege in die Erde geftoßen, wird aufs 
fällig fein ald von Menſchen bier angebracht: oben in einer Rich- 
tung gebogen gibt er einen Wink bezüglich der Richtung der Weg⸗ 
gezogenen. An diefem Stod laſſen ſich kleinere Stäbchen einfteden, 
die weitere Auskunft zum Errathen liefern. Zwei nebeneinander 
verſchieden gebogene Stöde konnten aud angeben, an welcher 
Stelle des Himmels die Sonne bei der Ankunft und beim Weg⸗ 
gange Stand. Aus ſolchen anfänglichen Merkzeichen entfprang 
naturgemäß die furze Erzählung eines Ereigniſſes. Mehrere roh 
umrifjene Menjchengeflalten drüdten die Zahl vorübergezogener 
Krieger aus, ihren Stanım nannte das vor fie gezeichnete Thier, 
welches das Wappen (Zotem) des betreffenden Stammes vorftellte, 
anßerdem machten vielleicht gewiffe Abzeichen noch die Beſchaffen⸗ 
beit diefer Krieger verftändlich umd wol gar über der Zeichnung 
eined Menſchen das Bid für den Eigennamen einer gewiſſen 
Perſon; Waffen oder die Friedenspfeife deuteten die Abficht an, 
in welcher der Zug unternommen ward, Sußitapfen bezeichneten 
die Zahl der Zagereijen, fopfloie Leiber oder Skalpe: wientel 
Feinde fie bei diefer Kriegsfahrt erſchlugen und wieviel Mann 
fie felber verloren. In diefer einfachen Weiſe ließ fich eine Fleine 
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Erzählung ausdrüden, die fi) freilich an die allgemeiuften Lim- 
riffe und im Bereich des blos Thatfächlichen Halten mußte. Mit 
folhen unterwegd gemachten Merkzeihen gaben die auf einem 
Kriegszug befindiihen Indianer thren nachfolgenden Freunden 
Nachrichten von Erfolgen oder Berluften, Weijungen u.f.w. Wollte 
man 3. B. einen Stamm benadyrichtigen, daß fich Leute in Hungers⸗ 
noth befänden, fo malte man das Menichenbild oder das Thier, 
welches Totem des Stammed war, mit einem weißen Runde 
ab.” Die Richtung der Figuren enthielt einen Wink, auch die 
Farbe ſprach; der Feind befam roth, die eigenen Leute wurden 
weiß gemalt, eine rothe Hand ging auf Verwundung, eine ſchwarze 
Hand oder ein fchmarzer Stalp auf Getödtete, Weidenruthen auf 
Gebundene d. 5. Gefangene. Tafel XIII. XIV. 74, XV. 75. 76 
veranfchaufichen diefe Bilderfchrift; auf Tafel XIII. 70 war fie 
buntfarbig ausgeführt. Am Oberen See hatte der Häuptling 
Myeengun glücklich gekriegt, er machte feinen Ruhm zu verewigen, 
zwei Inſchriften auf Felien an beide Euden des Sees, deren erſte 
wir nicht abbilden. Auf der Südfeite war ein Dann gezeichnet, 
der ihn ſelbſt vorftellen ſollte, dazu mit vielen Thierbildern jeim 
Stamm- und Berjonemame, fowie die verfchiedenen Löblichen 
Eigenichaften, die ihm beimohnten, auf der Nordſeite, einem 
Selen in Kanada, fteht das Zafel XIII. 70 verkleinert wieder: 
gegebene Bild, meldhes folgendes ausjagt: die Fahrt über den 
See geſchah mit fünf Booten (a, b, c, d, e), auf denen fi 51 
Mann befanden, das erfte Boot mit 16 Männen (a) war ein 
von Kifchfemunaft (f) gerführter Hüliszuzug. Die drei Kreije 
oder Sonneubilder unter dem Himmelsbogen (g) belehren uns, 
daß die Fahrt 3 Zage währte. Das Pferd, welches ein Zauberer 
hält (i), beiehrt und weiter, daß der Zug nad der Belanntfchaft 
mit den Europäern geſchah, hatte aber wol für die Indianer noch 
eine andere Bedeutung: vielleicht, daß Europäer beflegt wurden. 
Der Adler (k) verkündet den bewiefenen Muth, die Schildkröte 
(h) den erlangten Erfolg und die Fabelthiere darunter, Nachts 
panther (1) und gehörnte Schlange (m) erinnern an die göttlichen 
Mächte, unter deren Beiftand das Unternehmen vollführt ward. 
Tafel XIII. 69 thut fund, daß der Krieger Namens Zweifeder 
(a. b) vom Gtierftamm (d) des Kranichvolks (c) auf feinem 
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jehiten Kriegszuge (k, i), nachdem er in zwei Kriegen unter 
Führung geftanden (k), in den übrigen Oberhaupt gewefen (i), 
wohlgerüftet (? e) an der Spike von fünfzehn Streitern (h) drei 
Feinde erlegt (g) und einen Gefangenen (f) gemacht bat. Ein 
Bild auf einem Baume am Musfingumfluffe in Ohio, Tafel 
XV. 75 erzählt die Thaten eines Leni⸗Lenape Häuptlingd Namens 
Wigenund in dem gegen die Engländer geführten Kriege. Auf 
zehn Streifzügen (die Strihe unter dem Sonnenbifd) griff er 
mit 23 Kriegern (welche die Striche am untern Ende angeben, 
die zugleich die Richtung der Züge bezeichnen) die am Zuſammen⸗ 
fluß dee Alleghani und Monongahela gelegene Fefte Pitt fammt 
Vorwerk, die Feſte Detroit und eine Meine Fefte am Erieſee an. 
Letztere ward im Fahre 1762 durch Ueberfall von den Indianern 
eingenommen, Detroit ward 1763 drei Monate belagert. Die 
unter dem Scildfrötenbilde ftehenden Dreiede zeigen an, wie 
viele Menfchen fie erfchlugen und wie viele fie gefangen nahmen. 
Den Strichen gegenübergeftellt, welche die Streifzüge bedeuten, 
geben fie zu erkennen, welchen Ruhm fie von jedem Auge Batten. 
Der Beine Kreid auf einem Strich über der breiten Seite des 
Dreiecks ftellt den Kopf dar, und diejenigen Fiquren, welchen er 
fehlt, geben alfo auf Gemordete. Ste tödteten demnach 6 nnd 
nahmen 4 gefangen. Miünner und Weiber find gleichfalls unter- 
fhieden. Angeblich bezeichnet der Strid unter der Dreieckſpitze 
die Weiber, die Sieger tödteten fonach zwei Weiber und führten 
eben jovtele weg. Die Zeichnung Tafel XV. 76 murde während 
einer wiffenihaftlihen Unternehmung zum Oberen See im Jahre 
1820 von Indianern in ein Stück Birkenrinde auf einem etwa 
zehn Fuß Hohen Baumftamme gemacht: nachfolgende Landsleute 
zu benachrichtigen, daß bier an getrennten Feuern gelagert und 
gefpeift hatten, 2 Indianer und 14 Europäer. Hütetragende find 
Europäer. Bon lebteren waren 8 mit Flinten bewaffnete Soldaten, 
einer der Officier, einer trug ein Buch (der Schreiber), einer 
einen Hammer (der Mineraloge). Ein Huhn und eine Schild- 
fröte zeigten zugleich den Ertrag der Jagdbeute an, die am Lager 
plage verfpeift wurde, und eine Daneben an einen Pfahl gelehnte 
Stange wied die Richtung des Weiterzuged, Tafel XIII. 71 
beteifft ein Handelögeihäft und wurde von einem Mandanindianer 
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auf Papier gemacht. Gntweder geht dad Kreuz in der Mitte auf 
Tauſch, die 30, nach Zehnern abgetheilten Striche über einem Biber 
bedeuten dreißig Biberfefle, dazu gehört noch eine Flinte; Gegengebot 
ift ein weißer Biſon, eine Fijchotter und ein drittes Thier oder es 
wird die Verpflichtung ausgedrücdt, (mit der Flinte) 30 Biber auf 
den durch Totems bezeichneten Jagdgründen (?) der Stämme zu er 
fegen und am Kreuzweg (?) abzuliefern. Tafel XIV. 74 endlid) zeigt 
eine im Januar 1849 von Gefandten der Tſchippewähs am Oberen 
See dem Präfidenten der PBereinigten Staaten zu Waſhington 
überreichte Schrift auf Birkenrinde. Die Thierbilder find Totems; 
der lange Streif unter ihnen, blau gemalt, bezeichnete den Oberen 
See, an dem fie ein Landſtück zurücdbegehrten, zu dem der Stridy 
führt, welcher mit den Augen und Herzen aller 7 Geftalten vers 
bunden tft, um auszudrüden, daß die Häuptlinge der Stänme 
gleicher Anfiht und Abficht in Bezug darauf find. Berbindungd 
ftriche zwifchen mehreren Herzen und Augen drüdten mithin Einig- 
feit und Uebereinftimmung aus. Ein Angriff von Franzofen gegen 
die irokeſiſchen Tſonontuans wurde fo dargeftellt, daß unter einer 
Art das franzöfiihe Wappen und 18 Symbole der Zahl 10 zuerft 
zu ſehen waren, was hieß „180 franzöfifche Krieger”, dann ein 
Berg, von dem ein Vogel herabfprang, und ein Hirih mit einem 
Mondviertel auf dem Rüden, was hieß „zogen im erften Viertel 
des Hirſchmonates (Juli) von Montreal”, weiter ein Kahn mit 
21 Hütten, was hieß: „fuhren auf dem Waſſer und übernachteten 
21 mal“, dann ein Fuß mit 7 Wigwams, was hieß „marjchirten 
und übernuchteten 7 mal”, hierauf eine Hand, 3 Wigwams, über 
deren einem 2 hängende Zweige und eine Sonne gezeichnet waren, 
was hieß, da die Zweige diefer Tſonontuans Wappen waren, 
„bis auf 3 Zagereifen waren fie den Zfonontuan® nahe, von 
denen fie öftlich ſtanden“, hernach 12 Symbole der Zahl 10, 
ein Wigwam mit zwei hängenden Zweigen, ein liegender Mann, 
was hieß: „fie überfielen 120 fchlafende Zfonontuans“, ferner eine 
Keule, 11 Köpfe, 5 Männer und über jedem das Zeichen für 10, 
was hieß „fie erfchlugen 11, nahmen 50 gefangen”, nachher ein 
Bogen, in dem 9 Köpfe ftanden und unter ihm 11 Striche, was 
bieß: „die Sieger hatten 9 Zodte, 11 Verwundete“, endlich erft 
Pfeile von zwei Seiten und dann Pfeile nur von einer Geite, 
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was hieß „erſt wurde heftig gefämpft, dann flohen die Beficgten.“ 
Dieſe Beiipiele, welche die Art ihrer Schrift erläutern, find der 
neueren Zeit entnommen, weil ihrer Deutung wir fiher find, 
während zahlreiche ältere Inichriften nicht mit derjelben Gewiß—⸗ 
heit gelefen werden können; ältere Aufzeichnungen gefchahen aber 
ohne Zweifel nad gleichem Verfahren. Etwas umftändlic war 
dDiefe Ausdrudsmweife, allein man erkennt, daß fih Einfaches in 
ihr anzeigen ließ. 

Wie diejer Mittel die Rothhäute ſich bedienten zu Wetfungen 
für Genoſſen und zu Erinnerungen an ihren Ruhm, fo auch im 
Wunſche das Andenken an Beritorbene zu wahren. Die Dakotahs 
und die weftlichen Tſchippewähs, welche die Leichen der Ihrigen 
auf ein Holzgerüft legen, gaben auf einem Grabbrette am Kopfe 
des Zodten einen Abriß feiner Thaten. Tafel XIII. 72 zeigt 
den Leichenftein des Häuptlings Wabojig am Oben See, welcher 
1793 ſtarb. Sein Geſchlecht drüdt das Thier am obern Ende 
aus, die verkehrte Stellung diefed Totems bezeichnet da8 Ger 
florbenjein, die drei Striche darunter befagen, daB er dreimal ver 
wundet wurde, der Elenn⸗Kopf erinnert an einen verzweifelten 
Kampf, den er mit einem folhen Thiere gehabt. Die darunter 
fiehenden Symbole fünden jeinen Einfluß im Kriege und Frieden 
an. Die fieben Querftriche rühmen ihm nah, daß er fleben 
Kriegsfahrten mitgemacht. So läßt fih mit einfachen Mitteln 
Stamm- und Perionennamen anfchreiben, fo angeben, wieviel 
Skalpe der Genannte gewonnen hatte. Wer würde vor einem 
Grabe beim Anblick Ddiefer Zeichen an Anderes denfen? Die 
Natfches malten auf die Leichengewänder ſymboliſche Figuren. 

In dieſer Bezeichnungsweiſe ftanden die nordamerifanifchen 
Jäger nicht etwa vereinzelt da. Auch andere Völker übten fie. 
Auf dem Grabe des ſidoniſchen Sängers Antipatros, welcher nad 
— 100* farb, zeigte eine Säule einen Hahn, der ein Zepter 
hochhält und einen Palmzweig unten umfraflt, hart am Rande 
einen fintenden Würfel und außerdem einen Steinbod. Meleagros 
deutete dies letzte Bild auf des Antipatros hohe Abkunft, das 
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” Jahre vor Beginn der chriſtlichen Zeitrechnung bezeichne ich mit dem 
Minusftriche, die des I. chriſtlichen Jahrhunderts mit dem Pluszeichen. 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 11 
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erfte darauf, daß er ein gewaltiger Sänger Foinikiens geweſen, 
und das mittlere, den Würfel, daß er verichied, weil er geſtrauchelt 
hatte im Zrunfe.I — Losfiel, der feine Schilderung Der nord 
amerilantichen Indianer aus den Aufzeichnungen der :Driffionare 
der „evangelifchen Brüder”, namentlich Zeisberger’8 und Spangen 
berg’8 entnahm, gibt an, eine einzige folche Figur fet für den 
Kenner eben das, was für uns ein fchriftlicher Auffaß: „Der 
gleihen Gemälde, fagte ex, verftehen jämmtlihe Indianer voll⸗ 
fommen und wiflen ihre Bedeutung fo fertig herzufefen, als wir 
einen Brief.” Haben fie im Berfehre mit Weißen für irgend 
etwas ihre Unterſchrift zu geben, jo laflen fie ihren Namen durch 
Andere unterzeichnen, feßen aber felbft noch irgend eine KFigu, 
etwa die einer Schildkröte, einen. Habnenfuß, ein eigenthümliches 
Häkchen, ein Kreuz hinzu: dieſe flellt ihre wahre Uuterjchrift vor. 

Es jpringt in die Augen, daß folhe Zeichnungen, wie die 
befchriebenen, allgemein verftändfih waren, daß dieſe ſchrift⸗ 
lihe Bezeichnung jedoch außerhalb eines engen Kreiſes von 
Borftellungen nicht anwendbar war. 

Derartige übereinfömmliche Zeichen galten gemeinverftändlih 
von Florida bis zur Hudfonsbai und diefe Bilderihrift führte im 
Munde der nordamerifaniihen Wilden den Namen Kekimwin.! 
Da unfer Gewährsmann fir diefe Benennung, Schoolcraft, feine 
Mittheilung in engliichee Sprache machte, fo muß diefer Name, 
den er Kekeewin fchreibt, wol Kekiwin ausgeſprochen werden. Ein 
Menſch, der ſich mit Bilderfchrift viel befchäftigte, hieß bei den 
Nadoweffiern nah Carver: „Schebaygo” d. h. Schreiber. 

Große Bäume auf Hügeln, am Ufer eines Fluſſes, die fofort 
befonders in's Auge fielen, fehienen vorzugsweiſe zu jolchen Auf 
merfungen pafjend. An einer Stelle wurde die Rinde hinweg—⸗ 
genommen, das bloßgelegte Holz glatt gefragt, und mit Röthel 
oder Kohle die Zeichnung aufgetragen, und dergleichen Inſchriften 
erhielten ſich (Loskiel zufolge) ein halbes Jahrhundert und ſelbſt 
darüber frifh. Gleich Baumſtämmen dienten auch Pfähle zu Trägern 
der Schrift. Wünjchten die Rothhäute eine Niederfchrift im eine 
ferne Zukunft zu bringen, fo wählten fie zu ihr Steinfläden. 
Zeichnen, Anmalen und Einfchneiden waren die Verfahrungsarten. 
Die in Felſen mit dem Meffer eingegrabenen Zeichen eigneten ſich 
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vorzugsweiſe Denkwürdiges zum Ruhme der Vollbringer in Ers 


innerung zu erhalten. 

Auf dieſer Stufe war die Schrift anfangs noch an einen 

Ort gebunden; zwar nicht mehr, wie die Tatuirung auf den Leib 
getragen, jedoch nicht ablösbar von einer Stelle. Indeß der Fort⸗ 
ſchritt in dieſer Richtung geſchah, indem abgefchälte Birkenrinde, 
Holztafeln, Thierhäute ferner und Menſchengewänder ſogar, zu 
Beſchreibſtoffen angewendet wurden, die mit ſammt ihrer Schrift 
von Ort zu Ort geſchafft werden konnten. Bunte Schriftgemälde 
auf Holz ſah Marchand bei Eingebornen PVirginiens an der Nor 
folfbat und am Kanal von Eor.!i Abkommen über Yagdgebiete 
lteffen die Häuptlinge der Stänme auf ihre Mäntel wie Karten, 
die Slüffe, Berge, Orte, Wege, Entfernungen nad) Tagereijen dars 
ftellend, anmalen.12 Auch die Abkunft des Geſchlechts wurde fo, 
angeblid bis auf 9 Glieder zurüd, auf Kleidern, Schildern, 
Häuſern vermerkt. 
Diie Rothhäute unterſchieden auch die Felsſchrift, Muszis 
nabikon (Felsinſchriften ſelbſt hiefſen Muzzinaͤbiks) und die trag⸗ 
baren Schriftſtücke oder Briefe und dergleichen, das Papier ver⸗ 
tretende Stoffe, die Muzziniegun. 

Tragbare kleine Schriftſtücke haben ſich natürlich in dem bes 
wegten Jägerleben aus alten Zeiten nicht erhalten. Rohe Feld» 
inſchriften finden fi Häufig vor in der Gegend der Miffifippis 
quellen, am fleinen Fall, den St. Anthonys- Fällen, am Zufluß des 
Pekitanoui (nördiih vom 360 N. Br.) bei der Einmündung des 
Elk, dem Zufammenfluffe des Elk und Kenhawa,13 bei Tſchicago, 
Mitfchillimadinact*, am Ufer des Alleghany bei Benango!5, auf 
einem Sandftein an den Geftaden des Eriefeed in Obto1s, auf 
einem Gnetsblod an der Mündung des Zaunton, einige Meilen 
füdlich von Bofton am Taunton River.17 In Maffatfchufets ferner 
bei Ziverton und Ratford, in Rhode Island zu New Port. Am 
Connecticut zu Brattleborough, am Huſatome zu Scaticoof, an 
einer Hügelfette, füdöftlih vom Ohio, in der Nähe von Indian 
oder Kings Erif, am Matamaha, am Cumberland bei Rod Kafte 
Ned, am Frenchbroad, in Zennefi, in Utah, an der Norfolkbai in 
Dirginien, mo noch die rothe, grüne und ſchwarze Färbung deut⸗ 
lich zu jehen ift. Auch einzelne Steine mit Infchriften fand man, 

11* 
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fo 1791 am Seneka einen Stein von 5 Fuß Länge, 3 Fuß Breite 
und einem halben Fuß Dice, fo einen Stein am Susquehannah 
mit einer Art Landcharte fammt redenden Zeichen, von Lenapes, 
wie man meint, berrührend, fo 1841 in einem Hügel bei Eincin 
nati eine Sandfteinpfatte 5 Zoll lang, 3 Zoll breit, 12 Zoll did 
mit Figuren. Gänzlich abweichend, den mechikaniſchen Zeichnungen 
vergleichbar, find die aus Streifen, Ringen, Quadraten, Schlangen 
und bfätterartigen Umriffen beftehenden Eingrabungen eines auf 
dem Damm der Grave reed Niederung gefundenen Steines.13 
In neuerer Zeit tft leider mir ſolchen Funden viel Betrug verübt 
worden. Man würde übrigens irre geben, wenn man die vors 
handenen Feldzeichnungen in fehr ferne Zeiten fegen wollte. Auf 
dem Weftufer des Hudions zeigt ein Felſen das Bild eines 
Mannes mit einer Flinte, daneben find bereits verwiſchte Zeichen. 19 
Diefe Felsinfchrift kann erft nach der Ankunft der Europäer in 
jenen Gegenden angefertigt worden fein. 

Zu der Zeit, in welcher die Rothhäute in Berührung mit 
den Europäern famen, waren fie, wie es fcheint, bereitd auf eine 
weitere Stufe des Schreibens vorgerüdt, welche den Uebergang 
zur ausgebildeten Hieroglyfik vorbereitet. Ledrewer will im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert in Virginien zu Pommacomek ein durch fedhzig 
Strahlen gleichgetheiltes Rad, worin ein euer ausbaudhender 
Schwan fland, gefhaut und erfahren haben, daß diefes Bild den 
Zeitpunkt der zu Waſſer erfolgten Anfunft der verderblichen Weißen 
ausdrücdte.20 Der Waffervogel nämlich bezeichnete, daß die Spanier 
zu Schiffe anlangten, der Schwan war gewählt, weil fie weiß» 
farbig waren, Feuer blies er, weil fie mit Feuergewehren kamen. 
Tſcherokes behaupteten 1792 in London, daß die Padufas auf 
Häuten fchriftliche Nachrichten ihres Urſprungs befaßen.21 Lafiteau 
batte in Amerika nod viele Gemälde gefehen und verfihert: „daß 
alle diefe Völker eine große Menge Siunbilder und allerlei 
Arten Figuren unter fi) haben, welche man als eine beſondere 
Sprache anfehen kann, die ſich ziemlich ausgebreitet hat und in 
verfhiedenen Dingen den Mangel des Schreibens auf eine ſolche 
Weiſe erfeßt, daß darin noch etwas Bequemeres als in den Buch⸗ 
ftaben anzutreffen ift.22 Heckewelder verfihert, daB diejenigen, 
denen die Zeichen geläufig find, fie mit derfelben Leichtigkeit, wie 
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die Europäer einen fhriftlichen Aufſatz verſtehen, indeſſen Hätten 
nicht alle Indianer die nämlichen Zeichen. Er bemerft auch noch 
von den Stämmen, unter denen er gelebt hatte, den Leni Lenape’s, 
daß die Stammabzeihen (Zotem) nicht allemal vollftändig aus 
geführt wurden, fondern daß der Stumm Welſchhahn nur einen 
Fuß dieſes Vogels malte: die Hierogiyfe ward alfo mitunter ſchon 
abgekürzt; auch beftättgt er, daß die Stammzeichen zuweilen an die 
Thüren der Behaufungen gemalt und als Unterfäriften der 
Berträge und Urkunden angewendet wurbden.2? Für verfchiedene 
Zwecke diente das fchreibende Malen.2 Schoolcraft glaubte in 
dem Stile der Ausführungen auch eine DVerfchiebenheit zu ber 
merfen: wir vermögen eine andere Weiſe erfl in den Denkmälern 
tropifcher Gegenden anzuerfennen. 

Die Hier erklärte Anwendung war nicht die einzige, 
welche ftattfand. Die Zauberer unter den Dakotahs und den 
Algonfinen am obern Miſſiſippi verftanden die Schrift ihren 
Zwecken dienftbar zu machen. 

Bevor ein auf dem Wege nüchterner Forſchung ermworbenes 
Wiffen den Geift erleuchtet und entmwicelt, verfällt der Menſch 
dem Glauben und dem Aberglauben. In diefem Stande der 
Bethörung verkeunt der Menjch die irdifche Verfettung, die Geſetz⸗ 
mäßigfeit im Berfolge und den natürlichen Zufammenbang: ftatt 
deſſen wähnt er allenthalben, wo feine ſchwache Einfiht das Ges 
fchehene nicht durchſchaut, ein Walten geheimnißvoller Mächte 
wahrzunehmen. Die Gegenftände fcheinen ihm nicht lediglich das» 
jenige zu fein, was fie wirklich find, fondern fih zu Höherem in 
einem wunderbaren Bezuge zu befinden und zu bewegen und vers 
möge deſſelben in unbegreiflicher Weife gedacht werden zu müffen. 
Die Hergänge find für feine Weltanſchauung feine Wirkungen der 
Naturkräfte und der Menſchenthat, vielmehr fpielt in fle hinein, 
wirffam und beftimmend, DBerzauberung und Beherung. Soviel 
ift Mar: diefe Auffaffung geftattete an das Abbild vieler Natur 
geichöpfe noch eine andere Deutung als die unmittelbar zu fehende, 
einen zweiten Sinn gleichfam anzufnüpfen. Und indem die Nords 
amertfaner (glei den Finnen) an die befchwörende Gewalt von 
Gefängen, Worten, Formeln und Bräuden fteif und feft glaubten, 
maß ihr Wahn auch ſymboliſchen Zeichen eine myſtiſche Wirkjamfeit 
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bei. In der Abficht, dieſe vermeinte Wirkſamkeit zu erzielen, malten 
fie ſolche Bilder; Erfolge auf der Jagd oder im Kriege iſt noch 
jet der Nordamerifaner bei weitem weniger feiner eigenen Tüch— 
tichfeit al® der Macht feiner Zauberzeichen zuzuſchreiben geneigt. 
Auf Grund diefer Sinnesart entflanden deun magiiche Schriften 
auf Birfenrinde, kleinen Holztafeln oder Stäben, deren VBerftändniß 
nur die Eingeweihten befaßen, während für alle übrigen ihr In» 
halt vwerfchletert blieb. Grade das geheimnißvelle Düfter, welches 
diefe heilige Zeichenfchrift umgab, mag nicht wenig zur Auf 
regung ihrer Einbildung beigetragen haben. Nur die Priefter 
und Zauberer, die Meda's und Joſſäkids, nur die in ihrer Res 
ligion und Heilart Bewanderten befaßen das Verſtändniß. Sie 
hieß nicht Kekiwin fondern Kekinowin* Dem gewöhnlichen 
Jäger und Krieger war ihre Einficht verihloffen. Gewaltige ge 
heimnißvolle Wirkung maß thr der unmiffende Sohn der Wildniß 
bei. In feinen Augen diente fie zur Weihe des Feſtes und zur 
Wahrfagerei, zum Heilen des Leibes und zur Geiſterbeſchwörung; 
in der Xiebe, auf der Jagd, beim Kampfe banıt fie das Süd. 
Slaubten die Indianer doch auch, wenn fie auf Birkenrinde 
oder, falld fie größere Sorgfalt anmwendeten, auf Holz einen 
Menichen oder ein Thier zeichneten, wenn fie in das Bild mit 
einem fpigen Werkzeuge flachen und dann auf die getroffene Stelle 
etwas myſtiſche „Medicin“ brachten, daß das VBorgeftellte ihnen vers 
falle und fie dem gemeinten Menfchen ein Leid zugefügt Hätten 
und ein folches Thier ihre Sagdbeute werden würde. Ein zu 
folhem Zwecke gemachtes Bild hieß Muzzisnesnin.2? Dem näms 
(ihen Wahn begegnen wir im Morgenlande wieder. Das Ke 
finowin mußte befonderd erlernt werden. Im Berborgenen 
wurde die Unterweiſung ertheilt, hoch der Lehrer bezahlt, weil 
es ja geheime Kraft war, die er auf den Lernenden übertrug. 
Für einen Gefang wurde 3. B. in neuerer Zeit eine Flinte 
gegeben. 

Um den zauberhaften Einfluß zu üben waren alfo Sprüde 
und Gefänge, Bräuche und Bilder nothwendig. Inwieweit [eßtere 
allein für ſich als mächtig galten oder ob alle Mittel zuſammen⸗ 


* Schoolcraft fchreibt Joſſakeeds und Kekeenowin und Muzzi⸗ne⸗neen. 
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gehörig, nur verbunden, kräftig ſein ſollten, darüber mangeln uns 
beſtimmte Angaben, wahrſcheinlich iſt es indeß, daß die Bilder 
nicht als bloße Schrift, ſondern auch ſelber als Magie galten. 
Soviel aus dem Berichteten zu erſehen iſt, ſtanden die geheiligten 
Zeichen (Jiſukawin*) in Verbindung mit magiſchen Sefäfhen 
deren Wortlaut unabänderlih feitftand. Der Zauberer mußte 
fie auswendig gelernt Haben: follte die Bilderreihe Lediglich 
dazu dienen, ihn vor Verwirrung und Vergeßlichkeit ficherzu- 
ftellen? Kaum glaublih. So freilih, wie einige Gefänge mit 
den dazu gehörigen Abbildungen durch Heinrich Schoolcraft’s 
Berdienft auf und gekommen find, und vorliegen, find fie nicht 
dazu angethan, gelefen zu werden, fondern nur dazu, ſich an 
bereits Gewußtes zu erinnern und find nichts weiter als eine 
Gedächtnißhülfe; Schoolcraft nennt fie deshalb mnemonifh. Zum 
Zauberfange gehörte eine Bilderreihe; jeder Strofe oder jedem 
Verſe entfprach ein buntgemaltes Bild; einigemale bezeichnet ein 
ſolches auch eine Paufe oder eine Bewegung, denn auch Gebärden 
gehörten zum Zauberfang, fo daß alfo auch an die nothwendigen 
Nebenhandlungen durch Zeichen gemahnt wurde. Die Abbildungen 
ftehen in metaforifchen Bezug zu dem ganzen Verſe oder einem 
Theile feines Inhalte. Wer nicht das Lied bereits wußte, der 
hätte es nimmermehr aus den Bildern errathen, nach ihrer An- 
leitung fingen können! Die Wörter mußte derjenige, welcher die 
zauberifche Handlung vornehmen wollte, vorher gelernt und bei 
der Anwendung im Gedächtniffe haben; jene angefchauten Bilder 
fonnten ihm nur vermittelft der Verknüpfung der Vorftellungen 
als Anhalt und Stütze des Gedächtniffes dienen; ich vwermuthe, 
daß ihnen felber noch eine zauberifche Kraft innewohnen follte. 
Denn alles, was einmal entwidelt ift, treibt weiter auf feiner 
Bahn und fleigert fih in feiner Richtung. Wurde jedoch wirklich 
die Zeichnung nicht in diefer Meinung gemacht, fo ging die Abs 
fipt dabei blos dahin, auf dem Wege finnlicher Wahrnehmungen 
die Einbildungsfraft zu erregen, damit die Erinnerung belebt 


* Die Seher fprechen nicht mit heilvernehmlicher Stimme, fondern halblaut. 
Nun heißt in der Sprache der Odſchibwas jeejul& murren oder pipen2s, davon 
fommt der Ausdrud jeefulawin Profezeiung; zu fprechen iſt vermuthlich Jiſu⸗ 
fawin. Die verdorbene englifche Schreibweife laͤßt uns rathlos. 
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und das Gedächtniß unterftüßt würde. Diefe Bilder waren fein 
Ausdruck eigentlicher Begriffe, gaben vielmehr abgeleitete und 
zufammengefeßte Vorſtellungen. Obgleich‘' manche Bilder Der 
en Schrift die nämlichen find, welche die gewöhnliche auch 
anndendete, fo berubte doch ihre Bedeutung im Zufammenbange 
auf einer Fdeenverbindung, welche keineswegs allgemeingültig war, 
vielmehr blieben fie einer Erläuterung bedürftig und hatten ihren 
nächſten Bezug auf den Akt der Erlernung des betreffenden Ge⸗ 
fanges. Die religtöfe Schrift beſtand hiernach aus Erinnerungs- 
zeichen, fie war ein Behelf für einen Zweck, zu dem das Schrift- 
mittel der Rothhäute nicht ausreichen konnte, und weil ed dennoch 
für denfelben zum Ausdrud von Gefühlen, Wünſchen, Verheiffungen, 
Drohungen, den diefe Gejänge enthielten, u. |. w. angewendet 
wurde, fo mußte es feine allgemeine Verſtändlichkeit einbüßen. 
Auh wenn die Zauberer ihre Schreibweife nicht hätten wollen 
in Geheimniß hüllen, fo hätte fle dennoch in jedem einzelnen 
Kalle neued Erlernen nothwendig gemacht. 

Gemalt wurden gemwifle Gegenflände, welche vorzugämweije 
die Aufmerfjamfeit des Indianer auf fih zogen und denen er 
geneigt war, eine weitere Bedeutung beizulegen. Zu der Dars 
ftellung der Naturkörper gejellte fi die von fantaftifchen Geftalten. 
Die abkürzende Darftellung ergab ſich von felbft, nicht minder die 
Berbindung von verichiedenen oder die Zufammenfeßung mehrerer 
Beftandtheile zu einem damit näher beflimmten Ganzen. Durch 
beides unterfchieden fi) dieje Bilder vom Gemälde und murden 
zur Schrift. Mehrdeutigfeit deffelben Bildes lag freilich nahe. 
Allmählig ftellten fih aber auch beftimmte Bedeutungen gewiſſer 
Zeichen. heraus und daran wird der Gang der Schriftentwidelung 
kenntlich. 

Eine Reihe von Deutungen liegt zu Tage. Die Schlange 
war ein Symbol der Macht und Gefchiclichkeit,29 zwei ſich 
freuzende Schlangen drüden Borfiht und Behutfamfeit aus (Tafel 
XV. 80) der Adler (Tafel XVL 98) war Symbol des Blut 
bads oder der Kriegsmächtigkeit, Die Schildkröte bezeichnet Die Exrde,31 
die Sonne dient auch ald Symbol der Wachfamkeit,32 Bogen und 
Pfeil bedeuteten Krieg (Tafel XV. 81), ein ‘Pfeil: die Gewalt 
über das Leben, eine Zabaköpfeife mit bunten Streifen hingegen 
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Friede (Tafel XV. 8%), Pflanzen wiefen auf Heilung Hin. Den 
Ruhm ftellt ein Himmeldgeift dar (Tafel XV. 84), indem man 
hinzudachte, daß er den Namen des Gefrierten ausipreche. Neben 
folden einfachen Bildern fichen zufammengefeßtere. Ein Bogen 
über einem Kopfe, der von einer Schulter zur andern geht (Tafel 
XV. 77, i) bezeichnet eine Laft, welche getragen wird, ein Pad, 
und ſtellt Damit Gegenftände, Beſitz, Vermögen dar. Cine gelbe 
Schlange mit offnem Rachen und einer ſchwarzen Sichel (oder zwei 
Hörnern) auf dem Kopfe, auf der Haut act längliche Vierecke, 
ihwarzblaufchwarz gefärbt (Tafel XVI. 87), fol das Symbol 
des Lebens fein.?? Ein Wolf auf einem blauen (Himmels) 
Bogen (Zafel XVI. 88) drüdt die Wachſamkeit aus. in 
(magifcher) Knochen mit Federn (Tafel XVI. 89) bezeichnet Die 
Gewalt dur die Luft zu fliegen. In verjchiedenen Abbildungen 
bat Schoolcraft verfchiedene Malerei: die Färbung fünnen Die 
Zafeln dieſes Buches nicht zeigen, deshalb ift in ihmen mehrfach 
die in der Heraldit übliche Sarbenzeichnung angewendet wordei, 
Bezeichnend find befonderd der Bogen (Himmel), Federn, Pfeile 
Strahlen, Hörner am Kopf, welche lebtere das Sinnbild der 
Macht find. 34 

Bermittelit weiterer Zufammenfegung werden nähere Be 
fimmungen angegeben. Das verkehrt ſtehende Totem (des Thieres 
Beine oben, fein Kopf unten Tafel XVI. 86) gibt den Tod an. 
Ein Mann mit ausgeftredter Hand erbietet Freundfchaft. Zwei 
Leiber mit einem gemeinfamen Arme verbunden find ein Bild 
fiegender Liebe (Tafel XVI. 85). Ein Stab mit einer Feder 
ift das Bild eines Gefangenen. Sich durchkreuzende Striche, eine 
Würfelung, auf dem Leibe einer Geftalt zeigen an, daß das Be 
treffende zur Nachtzeit erfolgte.35 Ein fo gewürfelter Kreis (welcher 
den Mond darftellen fol) und darunter zwei ausgefpreizte Beine 
(Tafel XV. 78) befagt einen Mann, der zur NRachtzeit geht. Ein 
Mann mit Federn (Tafel XVI. 90) ftellt einen hurtigen Krieger 
dar; Tafel XV. 83 zeigt unter der Mitte eines Himmeldbogend 
einen Krieger mit Gegenftänden, die wol Keule und Klapper vor 
ftellen. Ein Kreis oder ein Halbfreid mit Heinen Querftrichen darin 
bedeutet das Waſſer; iſt dieſer über dem Kopfe eines Menſchen, 
„Regen“, „Regenwaſſer“, und weiter: Gewalt und Macht darüber, 
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Die Wellenlinie die an's Ohr geht, weift auf bewegte Luft und 
Hören bin; ein Kopf, an defien beide Ohren foldhe Wellenlinien 
geben, verräth die vollfländige und ausfchließliche Aufmerkſamkeit 
(Tafel XV. 79). Die rohe Abbildung eines Meda, mit aus⸗ 
geftreeften Armen und Wellenlinien an jedem Ohr (Tafel XV. 77, a) 
bezeichnet einen Lernenden. Den Zauberer felbft ftellen viele Bilder 
dar. Es wird ein Meda z. B. in einer Abbildung aus der 
Miffurigegend als ein halber Mann dargeftellt, als Oberleib, aus 
defien Kopf auf beiden Seiten dide rothe Strahlen ausgeben. 
Strahlen an den Seiten des Hauptes (Tafel XVI. 96) machen 
einen Meda fenntlih. Ein Meda mit 2 fenkrechten Strichen auf 
der Bruft oder dem Bauch und 4 Querftrichen auf den zufammen 
in eins gezeichneten — mithin unbewegbaren — Beinen (Tafel 
XV. 77, g) heißt: zwei Zage mußt Du faften, vier Tage ſtill⸗ 
figen. Ein Strih in das Herz einer Geftalt (Tafel XVI. 97) 
weift auf Zaubereinfluß ded Meda. Ein Baum mit Menfchen- 
beinen (Tafel XVI. 101) verräth feine Macht über die Gewächie. 
Tafel XVE 91 zeigt einen Biber unter Meda’d Macht; die 
Friedenspfeife rauchend (Zafel XVI. 100) erfcheint er als ge 
bietender Friedensſtifter. Das Bild Zafel XVI. 95 zeigt einen 
Haupt⸗Meda: er fibt auf der Erde und erfaßt mit der Hand den 
Himmelsbogen. Tafel XVI. 93 zeigt im blauen Felde den bittend in 
die Höhe geftrecten Arm eines Meda, der faft den Himmelsbogen 
erreicht, jenſeits deffen Gott auf ihn fehaut. Ein Symbol des 
großen Geiſtes, welcher auf den Beſchwörer blickt zeigt Tafel X VI. 94. 
Tafel XVI. 99 ift ein magifcher Kriegsadier. Diefe Proben 
werden genügen. 

Ohne Zweifel waren viele von diefen Zeichen gemeinverfländs 
ih: aber den Sinn des Zaubergefanges verriethen fle dennoch 
nicht. Den Anfang eines größeren Bildes diefer Art, welches zum 
Zaubergefang gehörte, gibt Tafel XV. 77. Zu dem erften Bilde 
eined Zöglings in der Zauberkunft (a) wurde gefungen: Shi e 
“ gwuh. Ne ne no nem dum Ah me Me da win inne wug A 
na mud ub e yuss, was Schoolcraft überfegt: “Now I hear it 


a) Seht höre ich ed vom Zauberer, meine ringsumber figenden 
Freunde. 
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from Meda-men, my friends, who are sitting around”. um 
Bilde des fehwimmenden Biber (b): A wa nain Ba mah je 
wunga? Mo ne do O be mah je wunga d.h. “Who makes 
this river to flow? The Monedo, he makes the stream to 
flow. Das dritte Bild (c) ift ein Meda; zu ihm gehört der 
@efang: Kah we whaub o me da Ne kau nug Need juh Nish 
e nau ba Kä ke ka ne me Kwain Ne kau nug d. h. Behold 
me, Medas, my friends; The common people. Question me, 
my friends”. Das vierte Bild erinnert an des Medas Madıt 
übernatürlicher Bewegung (d): Ah wa nain, wird gefungen, Ba 
bah mis saud Ween jeeh Un ish en nau ba? Be nais e wah 
Ba bah mo saud. Ween jee ha. Unish en au bad. h. Who 
makes the common people, my fellows, walk about? The 
birds they make the common people, my fellows walk about. 
Die Striche zeigen eine Unterbrehung an. Das Bild (e) ein 
Vogelleib mit einer Pfeilfpike als Kopf ift ein vortreffliches Zeichen 
für Jäger. Der Gefang geht fort: I fly at will, and if I see 
an animal I can shoot him. (f) I sit down in the medas 
place — the Monedo lodge. (g) Two days must you fast, my 
friend, four days must you sit still. (h) Cast away your gar- 
ments, throw them off. (i) I am loaded withgifts, I sit down 


b) Wer macht diefen Fluß fließen? 
Er maht den Strom fließen. 

c) Schauet mid an Medas, meine Freunde, das gemeine Volk 
(richtet an mich Fragen), meine Freunde. 

d) Wer bewirkt, daB das gemeine Volk, meine Gefährten, herum⸗ 
wandern? Die Vögel, fie machen das gemeine Bolf, meine 
Gefährten, herummandern. 

e) Ich fliege nad Wunſch, und wenn ich fehe ein Thier fo fann 
ich es ſchießen. 

f) Ih laſſe mich herunter in Medas Platz — des Monedo 
(Geiſtes) Wohnung. 

g) Zwei Tage müßt ihr faſten, meine Freunde, vier Tage müßt 
ihr fill fiken. 

h) Werft weg eure Gewänder, werft fie ab. 

i) Ich bin beladen mit Gefchenfen, ich fege mich nieder, auszuruhen. 
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to rest. (k) Who makes the people walk to feasts? ItisL 
(1) I shoot your heart! wary moose!l I did your heart. 
(m) I cause myself to look like fire. (n) I can call water 
from above, from the heavens and from the earth. (o) I 
have caused to look like the dead a man, I have caused 
to look like the dead a woman, I have caused to like the 
dead a child u. f. w. 

Diefe Probe wird ausreichen?s. Bei derartiger Anwendung 
war die Bilderfhrift ein bloßes Hülfsmittel zur Auffrifhung Des 
Gedaͤchtniſſes. Welcher Werth auf diefe vermeintlichen Träger 
gewaltiger Kraft gelegt, und welche dauerhafte Wirkung ihnen 
zugetraut wurde, zeigt gewiß der Umſtand, daß fie nicht blos auf 
Häute und Holz gemalt, ſondern die Mühe nicht geicheut ward, 
ſolche magische Zeichnungen in Felfen einzufraßen. Es gibt der- 
gleichen magifche Bilderfchriften auf einem Felſen füdlich won der 
Eunninghaminfel im Eriefee??’, auf einem fchrägen Blod am 
Alleghani im alten Irokeſengebiete eine Meile von Franklin:s, 
zwei in Utah? Wo es fih thun ließ, wurden die magijchen 
Bilder gemalt: an Felfen mußte man fi) mit den bloßen Umriſſen 
genügen laflen. 

Wahrfcheinlich war auch die Trommel der Zauberer, zu deren 
Zönen Bei hwörungslieder gefungen wurden, damit fich jeder böfe 
Geiſt beuge, mit moftifchen Zeichen verfehen. Als Beweis aus 
geftandener Lehrzeit erhielt fie der junge Mann, der bei einem 
Zauberer in die Lehre gegangen war. Wie die norbamerifanifchen 
Indianer Hatten fie die Bewohner Guianas; bei den in diefem 
Lande wohnenden Makuſſis hieß fie Marakla.t° Diefe Zauber 


k) Ber bringt das Volk zu Feſten? Ich bin e8. 

I) Ich ſchieße eurer Herz! Beim fchlauen Elenn! Ich that es 
mit eurem Herzen. 

m) Id bringe mich dahin, ſelbſt auszufchen gleich Feuer. 

n) Ich kann rufen Waſſer von Oben, von den Himmeln und von 
der Erde. 

0) Ich Habe mir das Ausfehen eines todten Mannes gegeben, id) 
babe mir dad Ausfehen einer todten Frau gegeben; ich habe 
mir das Ausfehen eines todten Kindes gegeben u. f. w. 
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teommeln der Amerifaner erinnern an die mit allerlei Zeichen 
bemalten Trommeln der nordaflatifchen und lappiſchen Zauberer. 
(Bergl. Seite 62). 

Endlich dürfte nicht unberüdfichtige bleiben, daB die Roth⸗ 
bäute in den Vereinigten Staaten, gleichwie die Gallier, eine 
Zelegrafte mittelft Feuerzeichen kannten. Je nad) der Zahl, Größe 
und Ordnung der auf Beragipfeln oder Höhen angezündeten Feuer 
fragten fie: ift der Feind nahe oder verfhwunden? welchen Stamm 
fieht man? find Büffel in der Nähe? und dergleichen, und gaben 
auf folhe Fragen ebenjo Antwort. 
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Bilderfchrifi der Südamerikaner. 


Während die Wampums auf Nordamerika befchräntt jcheinen, 
in Peru zwar, wie fih annehmen läßt, den Grund zu einer 
weiteren Geftaltung gaben, aber von ihnen z. B. in Brafilien 
feine Spur bis jetzt wahrgenommen worden ift, fand das Fels— 
beichreiben Verbreitung nach dem Süden Amerikas, wahrſcheinlich 
mit den Wanderungen der nördlichen Stämme. Vielleicht laſſen 
fih fogar aus dem Nichtgebrauch der Wampumgürtel und aus dem 
Nichtvorhandenfein der Felsinfhriften in dem unteren Südtheile 
Südamerifas, (wenn anders wirklich in dieſem nichts von roher 
Gemäldefchrift fih worfindet; Narborough, defjen Bericht mir nicht 
zugänglich ift, fol aber auch im Lande der Patagonier grobe 
Malereien geſehen haben) Schlüffe auf die Wanderungen der 
Stämme ziehen; vielleicht darf man annehmen, daß die Bemohner 
deffelben in einer Zeit aus dem Norden ausgewandert find, in 
welcher die Gemäldejchrift in diefem felbft noch nicht aufgefoms 
men war, wogegen die jpäter audgezogenen Bewohner Mittels 
amerifas und des nördlichen Südamerikas ihre Kenntniß jchen 
mitbrachten. 

In den weftlichen Landftreden, durch welhe Nordamerika 
zujammenhängt mit dem mittleren Amerifa, die 1848 und 1853 
mit den Vereinigten Staaten verbunden wurden unter dem Namen 
Neumechiko (33— 310 N. Br.), hat man verſchiedene Felsinſchriften 
gefunden, die fih von den gewöhnlichen nordamerifanijchen dadurch 
unterfcheiden, daß ihren Hauptbeitandtheil allerlei feltfame Figuren 
von frummen, gleichlaufenden und im Zidzad gehenden Streichen 
ausmachen. Vielleicht fand in ihnen ein Üebergang zu den ſpäter 
näher zu betrachtenden mechikaniſchen Hieroglyfen ſtatt. 

Schriftgemälde an Felien haben neuere Reiſende wahr 
genommen vom 80 N. Br. an; ob fie noch an den kahlen Granit 


— — a vw. — — — · — 


Felsinſchriften in Sudamerika. 175 


flächen der Gabia bei Rio de Janeiro vorhanden ſind!, darüber 
ſchwanken noch die Anfichten. In den Flußgebieten des Korentin, 
Efiequibo, Orinofo und noch in denen des Amazonenftromes bat 
man rohe Zeichnungen an jchroffen Felswänden in beträchtlidher 
Höhe gefeben. Die Gebrüder Schomburgk bemerften Felsinſchriften 
am Kufenam (50 N. Br.), am Berbice (4% 56° N. Br.), auf dem 
Putiparı (49 40‘ N. Br.), am Korentin bei Timeri (40 37’ N. Br.), 
in der Nähe der großen Katarafte (4% 21° 30" N. Br.), am 
Kujuwint, am obern Effequibo (10 40° N. Br.), um Zrombetad 
(19 270 N. Br.), an den meftlichen Zuflüffen des Parima und 
auf dad Roraimagebirge zu. Alexander von Humboldt ſchaute 
ſolche zwifchen dem 79 540° N. Br. auf den Granitfelfen des 
Kaylara am Orinoko und im Hafen von Sedenno, 30 5 N. Br. 
zwiſchen den Quellen ded Efiequibo und Rio Brauco, 2% 5 — 
30 20° N. Br. zwifchen dem Atabapo und Kaffiquiare, auf dem 
Kulimakare am Kaffiquiare, ferner im Rupununi (wo fie ſchon 1750 
der hildesheimer Wundarzt Nikolaus Hortsmann beachtet hatte), 
endlich einige Meilen von Enfaramada mitten in der Savanne 
auf einem Felfen, welcher der „gemalte Feld” Tepumereme heißt, 
und an der Mündung des Rio Araufa, Martins einige Minuten 
füblih vom Aequator im obern Flußgebiete des Jupura und zwar 
in großer Ausdehnung zwifchen den Fällen des Kupati und Aras 
rafoara, fodann am San Francisco. Dr. Bunyan ſah Infchriften 
auf Granitflüden am Efiequibo, Auguft de Saint Hilatre im Thal 
bei Zijuco, Wallace an der Mündung des Rio Branco, am Rio 
Negro bei ©. Fabel, ©. Yoze, Caſtanheiro am Uaupes und bei 
Serpa am Amszonenfirome. Andere jahen foldhe in der Berg⸗ 
fette von Esmeralda. Ob auch am Pongo des Haallaga auf die 
Anden zu folche vorfindlich find, wie behauptet wird, hat Girbal 
in Zweifel gezogen. Am häufigften find fie ſonach bis jetzt in 
Guiana, demnähft in Venezuela (Kolumbien) und im Quellgebiete 
des Rio Branco, Efjequibo, zwifchen dem Kaffiquiare und Orinofo 
bemerkt worden, aber in einem ungeheuerem Gebiete, anderthalb» 
hundert Meilen mindeftens in jeder Richtung, find fle zerftreut 
vorhanden. 

Als Orte zu den Injchriften wurden meiftend einzeln, mitten 
in den Savannen nadt liegende Granitblöde (wie z. B. in Sau 
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Rafael dei Capuchino) und Felſen an einem Strome auserſehen. 
Außer aufrechtſtehenden Granitwänden wurden auch ebene Stein⸗ 
platten am Ufer verwendet. Die Eingrabungen auf den Felſen 
des Orinokoufers find in ſolcher Höhe angebracht, daß hohe Gerüſte 
nothwendig find, um fich ihnen zu nähern. An den Fällen des 
Rio Meſſai und dos Enganes find faſt alle ebenen Felstafeln 
mit Schriftgemälden beſetzt. Brei Kupati nehmen ſolche an einer 
Stelle mehrere hundert Geviertfuße ein. 

Die Figuren dieſer Felsritzungen find offenbar mit unvoll- 
fommenen Werkzeugen drei bis ſechs Linien tief in den Sandftein 
oder Granit eingegraben. Nach den Behauptungen der Indianer 
feien fie durch anbaltendes Reiben mit Öuarzfiefeln ausgefeilt 
worden.2 Die Ausführung der Umriſſe iſt eine äußerſt unvolls 
fommene. Aber die Arbeit muß lange angeftrengt fortgefeßt worden 
fein. Robert Schomburgt Hält dafür, e8 möchten viele Jahre 
darüber bingegangen jein, ehe fie in folher Tiefe hätten eingerifien 
werden fönnen.? Auf diefen Schriftgemälden fieht man nun uns 
förmlihe Menihengeftalten, Affen, Bierfüßler, Tiger, Unzen, Kro⸗ 
fodille, Schlangen, Kröten, Bögel, auch einzeln Köpfe. An den 
Menfchenbildern vertreten bloße Striche oder Punkte Nafe, Mund, 
Augen und Ohren; Finger und Zehen find gewöhnlih nur in der 
Dreizahl gemacht. In Arara Koara fieht man vier Menjchenköpfe, 
je mit einer Strahlenbinde, einen fünften mit zwei Hörnern. Ferner 
fießt man die Sonne, den Vollmond und Sterne, meiter Werk⸗ 
zeuge zur Bereitung des Maniokmehles. Dazwijchen endlich) mannich⸗ 
faltige, für und wicht zu deutende, anjcheinend regellofe Schnörkel; 
unter diefen fieht man zum Beifpiel eine in ein Quadrat ein 
geichlofiene Spirale aus. mehr oder weniger Bogen und verfchtedene 
Schnedenlinien. Manche Figuren find in ein Viereck eingeſchloſſen. 
Ebenmaß in den Größeverhältniffen wurde nicht beachtet; manche 
Figuren halten zwei Fuß und mehr, andere nicht einen. Die am 
Selfen Timeri baben eine riefenhafte Größe; einige meflen über 
100 Fuß. Die Zeichnungen am Baflerfall von WBaraputa bielt 
Robert Schomburgk denen ähnlich, welche er auf der Jungfrauen⸗ 
infel St. John gefchaut hatte, welch' Ießtere ex für Arbeiten der 
Karaiben (d. h. Guarani) anfah. Die Tafel XVII zeigt einige 
Zeichen des Felſens am Waraputa. 





Tehmehri. 177 


Die Einzeichnungen auf dem ſäulenartigen Granitblock des 
Komuti fand Richard Schomburgf ebenmäßiger, als die bei Wara⸗ 
puta.am Efjequibo*, die in einer Sandfteinwand auf Roraima zu, 
vielfach abweichend von denen am Waraputafall; ihnen fehlten die 
jptralartig in einander gefchlungenen Zeichen, aber fte glichen denen 
auf den Granitfelfen von Kayfara und SKulimalare.5 Alexander 
von Humboldt und Bonpland fanden zwifchen den verichiedenen 
Bilderzeichen, die fie entdedten, eine fo große Webereinftimmung, 
dag fie fein Bedenken trugen, fie demfelben Volke und derfelben 
Zeit angehörig zu betrachten®, 

Die Eingebornen nennen diefe rohe, fantaftifhe Bilderfchrift 
Zehmehri, aber fie vermochten über fie feine Auskunft zu ers 
theilen. Sie felbft näherten ſich den Infchriftfelfen ehrfurchtsvoll 
und riefen mit gedämpfter Stimme „Sott”. Unverfennbar hielten 
fie dieſelben für Werke des großen Geiſtes oder wenigftens reli⸗ 
giöfer Natur; zitternd und zagend, unter allerlei Borfichtsmaß- 
regeln, gingen fie mit Richard Schomburgk an dem Bilderfelfen 
von Komuti vorüber. Die Xelteren fprößten während des Vor⸗ 
beiziehens den Jüngeren Zabakjaft in die Augen, damit fie nicht 
binfehen Lönnten auf diefe Wohnung des böfen Geiſtes und etwa 
durch das dreifte Anfchauen feinen Grimm erregten. Als Robert 
Schomburgk den fehr verwerflichen Verſuch machte, einen der Felfen 
am Ufer des Eſſequibo bei der Kaskade Waraputa zu zerhauen, 
um das Inſchriftſtück mit fort zu nehmen, konnte er weder durch 
Verfprechungen, noch durch Drohungen einen Indianer bewegen, 
einen einzigen Hammerſchlag gegen diefe Felfen zu thun; feine 
indianifchen Begleiter fahen mit Schreden feinem Beginnen zu, 
als erwarteten fie jeden Augenblid, daß Feuer vom Himmel auf 
fein Haupt fallen werde. 

Das Verſtändniß diefer Schriftgemälde auf den Felfen ift 
den Indianern verloren gegangen. Dies und der Umftand, daß 
fie trog der Härte des Gefteind in einem fehr verwitterten Zus 
ftande, mandje faft ganz verwifcht find, führt in der That zu der 
Annahme, daß ihre Entftehung viele Jahrhunderte zurüdliegt 
und wol noch vor die Landung der Europäer in Amerika fällt. 
Während nın einige Gelehrte für ihre Urheber Guaraniftämme, 


"die Tupi u. a. hielten, erflärten Andere, Alerander von Humboldt 
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voran, fle für Ueberreſte eines viel älteren Bildungsſtandes „viels 
leicht aus den Zeiten, mo die Raffen, welche wir heutzutage unter 
icheiden, nad) Namen und Berwandtichaft noch unbekannt waren.“7 
Auh Schomburgk meinte, daß ihr Urfprung vor der Zeit liege, 
in welcher die Sägervölfer, die mir in der neueren Zeit als Be 
wohner fennen, diefe Striche einnahmen. Indeß entfprechen die 
Malereien der jebigen Indianer, auch ihre Zrinkichalen und Ruder, 
ganz den Bildern, welche die GSteinplatten haben. Man ſchaut 
auf ihnen eben ſolche monftröfe Köpfe; ja, was durchfchlagend ifl, 
diefelben fonderbaren fehnedenförmigen Züge im Geviert find auf 
den Zhüren der Hütten mit Erdfarbe angemalt zu fehauen.® An 
den Pfeilern einer Hütte ſah noch in unfern Tagen Richard Schom- 
burgk hieroglyfiſche Zeichen?; Richard Schomburgk benachrichtigt 
und auch, daß die Indianer in ihre Zeller eigentümliche Zeichen 
flechten, die fie Woro beißen 10. Und auf den Selfen der Inſel 
de Pedra im Negrofluffe find nicht nur 18 in eine Linie auf 
geftellte Menfchengeftalten und allerlei Bögelfiguren eingegraben, 
fondern auch zwei Schiffe, von denen das Eleinere ein Zweimaſter 
ift, Das größere eine ſpaniſche Galione vorzuftellen feheintti. Diefe 
Felsinſchrift kann mithin erſt, nachdem die Spanier den Amazonen 
from befaßren hatten, entftanden fein. Daher wird vielmehr dem 
Ausfpruche von Martius2 beizupflichten fein: „daß der Bildungs 
grad der, durch ein io ausgedehntes Gebiet wohnhaften Urheber 
von dem gegenwärtigen nicht verfchieden gemefen fein muß” und 
jene gewagte Bermuthung, die vom Unverftändlichen zum Uns 
befannten führt, abzuweiſen fein. 

Die Deutung des Tehmehri ift verloren. Die Behauptung 
des Miſſtonars Fray Ramon Bueno1?, daß die in den Bergen 
von Uruan entdedten Züge fih einer alfabetifchen Schrift fchen 
mehr näherten, müflen wir dahingeftellt fein laſſen. 
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Quipuſchrift. 


Die Weiterentwicklung der Grundlagen, von denen die beiden 
Schriftoerſuche der Nordamerikaner, die Wampumgürtel und das 
Kekiwin ausgingen, erfolgte getrennt unter den vorgeſchritteneren 
Völkern Mittelamerikas und des weſtlichen Südamerikas. 

Prieſterliche Männer waren die erſten Ausbildner der 
Schrift; ſolche vervollflommneten, wie wir fahen, auf den Infeln 
der Südſee die Tatutrung, ſolche fehufen unter den nordamerifas 
nifchen Yägern aus dem Kekiwin das geheimnißvolle Kekinowin. 

Wo eine gefchloffene Priefterfhaft dauernde Darftellungsmittel 
anmendete, um das religiöfe Wiffen zu erhalten und Vorſchriften 
beftändig zu machen, da wurden weitere Kortfihritte gemacht. So 
wie eine ſolche im lebendigen Verkehr ihrer Mitglieder unter ein- 
ander dad vorhandene Darftellungsmittel pflegte und ausbildete, 
biieb der zuerft frei ſchaffenden Willfürlichkeit des einzelnen 
Priefters fein unbedingter Spielraum gelaffen, fondern es wurde 
unter dem Zuthun Bieler weiterbemegt. Indem eine Priefterihaft 
gewiflen Zeichen Sinn beilegte, indem fie die ergriffene Ans 
name den Genofien und Schülern mittheilte, konnte es zur feften 
Ausprägung eines fürmlichen Syitemes fommen und die urfprüng- 
lich beliebige Anname irgend einer Form für eine gewiffe Bor» 
ftellung erhärtete zu einer übereintömmlichen, welche in der Folge 
feſtſtand. 

Rohe Gemäldeſchrift, welche ſich über die der Nordamerikaner 
nicht erhoben haben mag, hatten die Peruaner gleichwie die Be⸗ 
wohner Braſiliens. In den Ruinen eines großen Gebäudes eine 
Stunde von Huari fand Tſchudi eine fehwere Steinplatte, mit 
einer Infehrift, welche Tafel XVI. 104 wiedergibt. Mit Wand- 
malereien war der Pallaft von Makoa ausgeftattet, der nun in 
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Trümmern liegt, in denen Tiger wohnen. In einem Buche, welches 
ein unglaubwürdiger Mann, Vollmer (= Zimmermann) zuſammen⸗ 
fchrieb, ift die nachfolgende Schilderung eines peruaniichen Schrift- 
gemäldes, welche ich mittheile, weil fie möglicherweife aus einer 
verläßlihen Vorlage entlehnt if. „Eine Reihe von Bildern 
fhien mir (heißt ed da) die Verwandlung — foll man fagen: des 
Urftoffes iu den Menfhen auszudrüden. In fortlaufender Linie, 
durch eine Korde, die von Bid zu Bild ging verbunden, war 
zuerft zu fehen ein Häufchen formlofer Materie, Hierauf folgte 
tugelähnliches kleines Gewürm, dieſes verlängerte fih im nächften 
und vergrößerte ſich in den folgenden Bildern bis zur Schlange. 
Der Schlange wuchſen Füße, erſt zwei, dann vier, dann ward fie 
zum Krofodile. Schweif und Kopf verfürzten fi, ed ward zur 
Schildkröte. Diefer wuchfen die Arme und Beine bis eine thier⸗ 
ähnliche Geſtalt daraus wurde, der eines Stieres ziemlich nahe. 
Jetzt founte man den Uebergang zum Affen wahrnehmen. Endlich 
ward ein befleideter, dann ein bewaffneter Menfch daraus — und 
fonderbar — das legte war wieder ein Menſch mit Flügeln, wel. 
cher der Sonne zuflog. Soll dies ein Leben jenfetts, eine Aufs 
erftehung andeuten?“! Hierzu hat in einer der beigegebenen Ab» 
bildungen Vollmer (d. 5. Zimmermann), ein Drittheil der Verwand⸗ 
lungöftufen vorgelegt. Ob auf diefe Angaben Werth zu legen ift, 
muß erjt ermittelt werden. Auf Gewähr Bollmer’3 (Zimmer: 
mann’s) fönnen fie nimmermehr gelten. Der Wandmalereien foll 
es in Peru unzäblig viele gegeben Haben, von denen manche einen 
genealogifchen und hiſtoriſchen Inhalt getragen zu haben fcheinen: 
indeß ift bis jebt Doch nur eine geringe Zahl von Gemäldefchriften 
nachgewiejen worden. Einige Meilen nördlich von Arequipa auf 
der Höhe der Kaldera find viele Granitfteine mit allerhand Figuren 
von Thieren, Blumen, mit Ortsplänen und bejonderen unverfländ- 
(ihen Zeichen vorhanden. Drei folhe Hat Rivero in den von 
ihm und Tſchudi 1851 herausgegebenen peruanifchen Aktertümern 
auf Tafel 43 abgebildet. Bollaert fchaute am Titikakaſee auf der 
Halbinjel Kopakakava, fowie an den Sandfteinfelfen bei Tarakapi 
Einrigungen. Ferner gibt e8 noch in den Trümmern eined großen 
Gebäudes zu Huaytara (Provinz Eaftro Biregna), in der Nähe 
von Huara an der Küfte ähnliche Gemäldefchriften. Solche 
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Nitzungen in Felſen nennt man jetzt Pintados. Raimondi bat 
1866 einige abgezeichnet. Alle bekannten find bei weitem gröber 
als die mechilanifchen Gemäldefchriften. Der jüngfte Fund von 
Bedeutung wurde am Zitifafa gemacht: Leder» und Hofztafeln, 
auf.die ein Harzüberzug getragen war, in dem Punkte, grade 
Striche, Kreiſe, edige fonderbare Figuren, Sonne, Mond, Menſchen 
und Thiere eingeriffen find, die den in Felſen eingehauenen Ges 
flalten angeblich glihen. in und daffelbe Wort quellekanni, 
bedeutete in der Quitfchuafpradhe fomohl Malen als Screiben.? 

Indeß war ed nicht die Gemäldefchrift, welche im Reiche der 
Inkas Zavantinfuju, den „vier Weltgegenden”, dem Lande, welches 
die Spanier Peru bießen, zur Vervollfommnung gebracht wurde. 
Bon einem geringeren Behelfe wurde vielmehr hier ausgegangen. 

Die Anwendung von Knoten tft uns bereitö mehrfach bes 
gegnet. Bet den Nordamerilanern waren die Wampum an ihre 
Stelle getreten. In ähnlicher Weife, wie die Wampum Tieffen 
fih auch Knotungen verwenden, und diefen Gebrauch Hat man von 
denfelben in Peru gemacht. 

Die verfchiedene Bedeutung der Farben bot fih von ſelbſt. 
Bei dem Zählen drüdten andersfarbige Steine die 5, 10, 
100 u. f. w. aus. Peruaner bedienten fih ferner Rädchen von 
Heinen Steinen, denen fie beflimmte Bedeutungen beifegten, um 
etwas auswendig Gelerntes zu behalten. Die Art, wie dicfelben 
geordnet oder befeftigt waren, gab ihnen Wine. 

Das Knotenſchürzen nun ward in Zavantinfuju auf die höchfte 
Stufe, zu einem Lunftreichen Syſtem gebracht. Aus diefen Bes 
zeichnungsanfängen fihuf, wie e8 heißt, des vierten Infa Manta 
Kapak Günftling, der Dichter Yılia (zweiſilbig; faft wie Ülja, 
ob „der Alte” bedeutend?) die künftlihe Qutpufchrift. Die Ausbil 
dung der Knotungen zu Merkzeichen, fo daß fie eine ausgeführte und 
ausgedehnte Benutzung zuließ, dürfte allerdings, weil fie ganz auf 
Willkür beruht, von einem Manne der Hauptfache nach herrühren. 
Es bat deshalb Wahrfcheinlichkeit, daß Hier wirklich ein Erfinder 
beftimmte und wir haben daher feinen Anlaß, die Ueberlieferung 
der Peruaner zu verwerfen und auf die Sage zurückzugehen, welche 
Alexander von Humboldt in Lican vernahm, daß die Knotenfchrift 
fon lange vor der Ankunft Manko Kapak's den Pürüays im 
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to rest. (k) Who makes the people walk to feasts? It is1. 
(1) I shoot your heart! wary moose! I did your heart. 
(m) I cause myself to look like fire. (n) I can call water 
from above, from the heavens and from the earth. (o) I 
have caused to look like the dead a man, I have caused 
to look like the dead a woman, I have caused to like the 
dead a child u. f. w. 

Diefe Probe wird ausreihen?s. Bei derartiger Anwendung 
war die Bilderfchrift ein bloßes Hülfsmittel zur Auffrifhung des 
Gedächtniffes. Welcher Werth auf diefe vermeintlichen Träger 
gewaltiger Kraft gelegt, und welche dauerhafte Wirkung ihnen 
zugetraut wurde, zeigt gewiß der Umftand, daß fie nicht blos auf 
Häute und Holz gemalt, fondern die Mühe nicht geicheut ward, 
ſolche magiihe Zeichnungen in Felfen einzufraßen. Es gibt dew 
gleichen magifche Bilderfchriften auf einem Felfen füdlich von der 
Eunninghaminfel im Eriefee?’, auf einem ſchrägen Blod am 
Alleghani im alten Irokeſengebiete eine Meile von Franklinss, 
zwei in Utah? Wo es fih thun ließ, murden die magifchen 
Bilder gemalt: an Selfen mußte man fi) mit den bloßen Umriſſen 
genügen laffen. 

Wahrfcheinlich war auch die Trommel der Zauberer, zu deren 
Tönen Beihmwörungslieder gelungen wurden, damit fidh jeder böfe 
Geiſt beuge, mit myſtiſchen Zeichen verfehen. Als Beweis aus 
geftandener Lehrzeit erhielt fie der junge Mann, der bei einem 
Zauberer in die Lehre gegangen war. Wie die nordamerikaniſchen 
Indianer Hatten fie die Bewohner Guianas; bei den in dieſem 
Lande wohnenden Makuffis hieß fie Maralla.t0 Diefe Zauber 


k) Ber bringt das Volk zu Seiten? Ich bin es. 

1) Ich ſchieße eurer Herz! Beim ſchlauen Elenn! Ih that es 
mit eurem Herzen. 

m) Ich bringe mich dahin, felbft auszufchen gleich Feuer. 

n) Ich fann rufen Waſſer von Oben, von den Himmeln und von 
der Erde. 

0) Ih habe mir das Ausjehen eines todten Mannes gegeben, ich 
babe mir das Auöfehen einer todten Frau gegeben; ich babe 
mir das Ausfehen eined todten Kindes gegeben u. f. w. 
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trommeln der Amerikaner erinnem an die mit allerlei Zeichen 
bemalten Trommeln der nordaflatifchen und lappiſchen Zauberer. 
(Bergl. Seite 62). 

Endlich dürfte nicht unberüdfichtige bleiben, daß die Roth⸗ 
bäute in den Vereinigten Staaten, gleichwie die Gallier, eine 
Telegrafie mittelft Keuerzeichen kannten. Je nad der Zahl, Größe 
und Ordnung der auf Berggipfeln oder Höhen angezündeten Feuer 
fragten fie: ift der Feind nahe oder verihwunden? welchen Stamm 
fieht man? find Büffel in der Nähe? und dergleichen, und gaben 
auf folche Fragen ebenjo Antwort. 41 
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Während die Wampums auf Nordamerika befchränkt fcheinen, 
in Peru zwar, mie fih annehmen läßt, den Grund zu einer 
weiteren Geftaltung gaben, aber von ihnen z. B. in Brafilien 
feine Spur bis jeßt wahrgenommen worden ift, fand das Fels- 
beichreiben Verbreitung nad) dem Süden Amerikas, wahrjcheinlich 
mit den Wanderungen der nördlichen Stämme. Vielleicht laffen 
fih fogar aus dem Nichtgebrauch der Wampumgürtel und aus dem 
Nihtvorhandenfein der Felsinfchriften in dem unteren Südtheile 
Südamerikas, (wenn anders wirklich in dieiem nichts von roher 
Gemäldefchrift ſich vorfindet; Narborough, deffen Bericht mir nicht 
zugänglich ift, Toll aber auch im Lande der Patagonier grobe 
Malereien gefehen haben) Schlüffe auf die Wanderungen der 
Stämme ziehen; vielleicht darf man annehmen, daß die Bewohner 
defjelben in einer Zeit aus dem Norden ausgewandert find, in 
weicher die Gemäldeſchrift in dieſem felbft noch nicht aufgekom⸗ 
men war, wogegen die fpäter audgezogenen Bewohner Mittels 
amerikas und des nördlichen Südamerikas ihre Kenntniß ſchon 
mitbrachten. 

In den weftlihen Landftreden, durch welche Nordamerifa 
zufammenbüngt mit dem mittleren Amerifa, die 1848 und 1853 
mit den Vereinigten Staaten verbunden wurden unter dem Namen 
Neumechiko (380—31 N. Br.), hat man verfchiedene Felsinfchriften 
gefunden, die fi von den gemöhnlichen nordamertfanijchen dadurch 
unterfcheiden, daß ihren Hauptbeftandtheil allerlei jeltfame Figuren 
von frummen, gleichlaufenden und im Zidzad gehenden Strichen 
ausmachen. Wielleicht fand in ihnen ein Uebergang zu den Ipäter 
näher zu betrachtenden mechikaniſchen Hieroglyfen ſtatt. 

Schriftgemälde an Felſen haben neuere Reiſende wahr- 
genommen vom 80 N. Br. an; ob fie noch an den kahlen Granit- 
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flächen der Gabia bei Rio de Janeiro vorhanden find!, darüber 
ſchwanken noch die Anfihten. In den Flußgebieten des Korentin, 
Effeguibo, Orinoko und noch in denen des Amazonenftromes hat 
man rohe Zeichnungen an jchroffen Felswänden in beträchtlicher 
Höhe gefehen. Die Gebrüder Schomburgf bemerften Felsinichriften 
am Kukenam (5° N. Br.), am Berbice (4% 56° N. Br.), auf dem 
Putiparu (49 40° N. Br.), am Korentin bei Timeri (40 3’ N. Br.), 
in der Nähe der großen Katarafte (49 21’ 30" N. Br.), am 
Kujuwini, am obern Eflequibo (19 40° N. Br.), am Trombetas 
(19 270 N. Br.), an den weftlichen Zuflüffen des Parima und 
auf das Roraimagebirge zu. Alerander von Humboldt ſchaute 
folhe zwifchen dem 79 5—40' RN. Br. auf den Granitfelfen des 
Kaykara am Orinofo und im Hafen von Sedenno, 30 5 N. Br. 
zwiſchen den Quellen ded Effequibo und Rio Brauco, 20 5’ — 
30 20° N. Br. zwifchen dem Atabapo und Kafflquiare, auf dem 
Kulimalare am Kaffiquiare, ferner im Rupununi (mo fie ſchon 1750 
der Hildesheimer Wundarzt Nikolaus Hortsmann beachtet Hatte), 
endfich einige Meilen von Enkaramada mitten in der Savanne 
auf einem Felfen, welcher der „gemalte Fels“ Zepumereme heißt, 
und an der Mündung des Rio Araufa, Martius einige Minuten 
füdlih vom Aequator im obern Flußgebiete des Jupura und zwar 
in großer Ausdehnung zwifchen den Fällen des Kupati und Aras 
rafoara, jodann am San Francisco. Dr. Bunyan ſah Inſchriften 
auf Granitflüden am Effequibo, Auguft de Saint Hilaire im Thal 
bei Zijuco, Wallace an der Mündung des Rio Branco, am Rio 
Negro bei ©. Iſabel, S. Joze, Caſtanheiro am Uaupes und bei 
Serpa am Amazonenftrome. Andere fahen foldhe in der Berg, 
fette von Esmeralda. Ob auch am Pongo des Haallaga auf die 
Anden zu folche vorfindlich find, wie behauptet wird, hat Girbal 
in Zweifel gezogen. Am häufigften find fie ſonach bis jegt in 
Guiana, demnächſt in Venezuela (Kolumbien) und im Quellgebiete 
des Rio Branco, Efjequibo, zwiſchen dem Kaffiquiare und Orinofo 
bemerkt worden, aber in einem ungeheuerem Gebiete, anderthalb» 
hundert Meilen mindeftens in jeder Richtung, find fle zerſtreut 
vorhanden. 

Als Orte zu den Infchriften wurden meiftens einzeln, mitten 
in den Savannen nadt liegende Granitblöde (wie 3.8. in Sau 
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Rafael del Capuchino) und Felſen an einem Strome auderjehen. 
Außer aufrechtflebenden Granitwänden wurden auch ebene Stein, 
platten am Ufer verwendet. Die Eingrabungen auf den Felſen 
des Orinofoufers find in foldher Höhe angebracht, daß hohe Gerüſte 
nothwendig find, um fi ihnen zu nähern. An den Fällen des 
Rio Meflat und dos Enganes find faft alle ebenen Felstafeln 
mit Schriftgemälden beſetzt. Bei Kupati nehmen ſolche an einer 
Stelle mehrere hundert Geviertfuße ein. 

Die Figuren diefer Felsrigungen find offenbar mit unvolls 
fommenen Werkzeugen dret bis ſechs Linien tief in den Sandftein 
oder Granit eingegraben. Nach den Behauptungen der Indianer 
ſeien fie duch ambaltendes Reiben mit Ouarzkieſeln ausgefeilt 
worden.2 Die Ausführung der Umrifle iſt eine äußerſt unvolls 
fommene. Aber die Arbeit muß lange angeftrengt fortgefeßt worden 
fein. Robert Schomburgt Hält dafür, ed möchten viele Jahre 
darüber hingegangen fein, ehe fie in folcher Tiefe hätten eingeriffen 
werden fönnen.? Auf diefen Schriftgemälden fieht man nun uns 
förmlihe Menichengeftalten, Affen, Vierfüßler, Tiger, Unzen, Kro- 
fodille, Schlangen, Kröten, Bögel, auch einzeln Köpfe. An den 
Menfchenbildern vertreten bloße Striche oder Punkte Naje, Mund, 
Augen und Ohren; Finger und Zehen find gewöhnlidh nur in der 
Dreizahl gemacht. In Arara Koara fieht man vier Menfchenköpfe, 
je mit einer Strahlenbinde, einen fünften mit zwei Hörnern. Ferner 
fiebt man die Sonne, den Vollmond und Sterne, weiter Werk⸗ 
zeuge zur Bereitung des Maniokmehles. Dazwiſchen endlich maunich⸗ 
faltige, für uns nicht zu deutende, anſcheinend regelloſe Schnörfel; 
unter diefen fiehbt man zum Beiſpiel eine in ein Quadrat eins 
geihloffene Spirale aus. mehr oder weniger Bogen und verfchtedene 
Schneckenlinien. Manche Figuren find in ein Biere eingefchloffen. 
Ebenmaß in den Größeverhältniffen wurde nicht beachtet; manche 
Figuren halten zwei Fuß und mehr, andere nicht einen. Die am 
Felſen Timeri haben eine riefenhafte Größe; einige meflen über 
100 Fuß. Die Zeichnungen am Waſſerfall von Waraputa hielt 
Robert Schomburgk denen ähnlich, weldhe er auf der Sungfrauen- 
infel St. John geſchaut hatte, welch” leßtere er für Arbeiten der 
Karaiben (d. h. Guarani) anfah. Die Tafel XVII zeigt einige 
Zeichen des Felfens am Waraputa. 
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Die Einzeihnungen auf dem fäulenartigen Granitblod des 
Komuti fand Richard Schomburgf ebenmäßiger, ald die bei Wara⸗ 
puta.am Effequibot, die in einer Sandfteinwand auf Roraima zu, 
vielfach abweichend von denen am Waraputafall; ihnen fehlten die 
ſpiralartig in einander gefchlungenen Zeichen, aber fie glichen denen 
auf den Granitfelfen von Kayfara und KRulimafare.5 Alexander 
von Humboldt und Bonpland fanden zwifchen den verichiedenen 
Bilderzeichen, die fie entdedten, eine fo große Uebereinſtimmung, 
daß fie fein Bedenken trugen, fie demfelben Bolfe und derfelben 
Zeit angehörig zu betrachten®. 

Die Eingebomen nennen diefe rohe, fantaftifhe Bilderfchrift 
Tehmehri, aber fie vermochten über fie feine Auskunft zu ers 
theilen. Sie felbft näherten fi) den Inſchriftfelſen ehrfurchtsvoll 
und riefen mit gedämpfter Stimme „Gott“. Unverfennbar hielten 
fie diefelben für Werke des großen Geiſtes oder wenigftens relis 
giöfer Natur; zitternd und zagend, unter allerlei Vorſichtsmaß⸗ 
regeln, gingen fie mit Richard Schomburgk an dem Bilderfelfen 
von Komuti vorüber. Die Aelteren jprikten während des Vor 
beiziehens den Jüngeren Zabakjaft in die Augen, damit fie nicht 
binfehen könnten auf dieſe Wohnuug des böfen Geiſtes und etwa 
durch das dreifte Anfchauen feinen Grimm erregten. Als Robert 
Schomburgk den fehr verwerflichen Verfuch machte, einen der Felſen 
am Ufer des Eſſequibo bei der Kaskade Waraputa zu zerhauen, 
um das Inſchriftſtück mit fort zu nehmen, konnte er weder durch 
Verſprechungen, noch durch Drohungen einen Indianer bewegen, 
einen einzigen Hammerfchlag gegen diefe Felſen zu thun; feine 
indianifchen Begleiter fahen mit Schreden feinem Beginnen zu, 
als erwarteten fie jeden Augenblid, daß Feuer vom Himmel auf 
fein Haupt fallen werde. 

Das Verſtändniß diefer Schriftgemälde auf den Felfen tft 
den Indianern verloren gegangen. Died und der Umftand, daß 
fie troß der Härte des Gefteind in einem fehr vermitterten Zu⸗ 
flande, manche faft ganz verwifcht find, führt in der That zu der 
Annahme, daß ihre Entitehung viele Jahrhunderte zurückliegt 
und wol noch vor die Landung der Europäer in Amerika fällt. 
Während nun einige Gelehrte für ihre Urheber Guaraniflämme, 


" die Tupi u. a. hielten, erflärten Andere, Alexander von Humboldt 
Buttle, Geſchichte der Schrift. I. 12 
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voran, fle für Ueberreſte eines viel älteren Bildungsftandes „viels 
leicht aus den Zeiten, wo die Raſſen, welche wir heutzutage unters 
fheiden, nad) Namen und Berwandtihaft noch unbekannt waren.”? 
Auch Schomburg? meinte, daß ihr Urfprung vor der Zeit liege, 
in welcher die Sägervölfer, die wir in der neueren Yeit ald Bes 
wohner fernen, diefe Strihe einnahmen. Indeß entfprechen die 
Malereien der jegigen Indianer, auch ihre Trinkſchalen und Ruder, 
ganz den Bildern, welche die Steinplatten haben. Man fchaut 
auf ihnen eben folche monftröfe Köpfe; ja, was durchfchlagend tft, 
diefelben fonderbaren fehnedenförmigen Züge im Geviert find auf 
den Thüren der Hütten mit Erdfarbe angemalt zu fhauen.s An 
den Pfeilern einer Hütte ſah noch in unfern Tagen Richard Schom⸗ 
burgk hieroglyfiſche Zeichens; Richard Schomburgk benachrichtigt 
und auch, daß die Indianer in ihre Zeller eigentümliche Zeichen 
flechten, die fie Woro heißen 10. Und auf den Felfen der Inſel 
de Pedra im Negrofluffe find nicht nur 13 in eine Linie auf 
geftellte Menfchengeftalten und allerlei Vögelfiguren eingegraben, 
jondern auch zwei Schiffe, von denen das Fleinere ein Zweimaſter 
ift, Das größere eine jpanifche Galione vorzuftellen fcheint!!. Diefe 
Felsinfchrift kann mithin erft, nachdem die Spanier den Amazonen⸗ 
ſtrom befahren Hatten, entitanden fein. Daher wird vielmehr dem 
Ausſpruche von Martius12 beizupflichten fein: „daß der Bildungss 
grad der, durch ein ſo ausgedehntes Gebiet wohnbaften Urheber 
von dem gegenwärtigen nicht verfchieden gewefen fein muß” und 
jene gewagte Vermuthung, die vom Unverftändlichen zum Uns 
befannten führt, abzumeifen fein. 

Die Deutung des Tehmehri ift verloren. Die Behauptung 
des Mijfionard Fray Ramon Bueno13, daß die in den Bergen 
von Uruan entdedten Züge fich einer alfabetifchen Schrift ſchon 
mebr näherten, müfjen wir dabingeftellt fein Taffen. 


— — INNE 
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Quipuſchrift. 


Die Weiterentwicklung der Grundlagen, von denen die beiden 
Schriftoerſuche der Nordamerikaner, die Wampumgürtel und das 
Kekiwin ausgingen, erfolgte getrennt unter den vorgeſchritteneren 
Völkern Mittelamerikas und des weſtlichen Südamerikas. 

Brieiterlihe Männer waren die erſten Ausbildner der 
Schrift; ſolche vernolltommneten, wie wir fahen, auf den Infeln 
der Südiee die Tatuirung, ſolche fehufen unter den nordamerifa- 
nifchen Jägern aus dem Keliwin das geheimnißvolle Kekinowin. 

Wo eine gefhloffene Priefterichaft dauernde Darftellungsmittel 
anmwendete, um das religiöfe Wiffen zu erhalten und Vorfchriften 
beftändig zu machen, da wurden weitere Fortſchritte gemacht. So 
wie eine joldhe im Iebendigen Verkehr ihrer Mitglieder unter eins 
ander das vorhandene Darftellungsmittel pflegte und ausbildete, 
blieb der zuerft frei fchaffenden Willfürlichkeit des einzelnen 
Priefters kein unbedingter Spielraum gefaffen, fondern ed wurde 
unter dem Zuthun Vieler mweiterbewegt. Indem eine Priefterichaft 
gewiſſen Zeichen Sinn beilegte, indem fie die ergriffene Ans 
name den Genofien und Schülern mittheilte, fonnte es zur feiten 
Ausprägung eines fürmlichen Syſtemes fommen und die urſprüng⸗ 
lich beliebige Anname irgend einer Form für eine gemwiffe Vor⸗ 
ſtellung erhärtete zu einer übereinkömmlichen, welche in der Folge 
feftftand. 

Rohe Gemäldefchrift, welche fih über die der Nordamerifaner 
nicht erhoben Haben mag, hatten die Peruaner gleichwie die Bes 
wohner Braflliens. In den Ruinen eines großen Gebäudes eine 
Stunde von Huari fand Tſchndi eine fehwere Steinplatte, mit 
einer Infchrift, welche Tafel XVI. 104 wiedergibt. Mit Bands 
malereien war der Pallaft von Makoa ausgeftattet, der nun in 

12” 
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Trümmern liegt, in denen Ziger wohnen. In einem Buche, weldhes 
ein unglaubwürdiger Mann, Vollmer (= Zimmermann) zufanımens 
fchrieb, tft die nachfolgende Schilderung eines pernanifchen Schrift« 
gemäldes, welche ich mittheile, weil fie möglicherweife and einer 
verläßlihen Vorlage entlehnt if. „Eine Reihe von Bildern 
ſchien mir (heißt es da) die Verwandlung — foll man fagen: des 
Urftoffes in den Menfchen auszudrüden. In fortlaufender Linie, 
durch eine Korde, die von Bild zu Bild ging verbunden, war 
zuerft zu fehen ein Häufchen formlojer Materie, bierauf folgte 
Eugelähnliches kleines Gewürm, diefes verlängerte ſich im nächiten 
und vergrößerte fich in den folgenden Bildern bis zur Schlange. 
Der Schlange wuchſen Füße, erfi zwei, dann vier, dann ward fie 
zum Krofodille. Schweif und Kopf verkürzten fih, ed ward zur 
Schildkröte. Diefer wuchfen die Arme und Beine bis eine thier⸗ 
ähnliche Geftalt daraus wurde, der eines Stiered ziemlich nahe. 
Jetzt konnte man den Uebergang zum Affen wahrnehmen. Endlich 
ward ein befleideter, dann cin bewaffneter Menfch daraus — und 
fonderbar — das [eßte war wieder ein Menfch mit Flügeln, wel« 
her der Sonne zuflog. Soll dies ein Leben jenfeits, eine Auf- 
erftehung andeuten?“! Hierzu bat in einer der beigegebenen Ab» 
bildungen Vollmer (d.h. Zimmermann), ein Drittheil der Verwand⸗ 
lungöftufen vorgelegt. Ob auf diefe Angaben Werth zu legen tft, 
muß erft ermittelt werden. Auf Gewähr Vollmer's (Zimmers 
mann's) können fie nimmermehr gelten. Der Wandmalereien fol 
es in Peru unzählig viele gegeben haben, von denen mande einen 
genealogifchen und Hiftorifchen Inhalt getragen zu haben fiheinen: 
indeß iſt bis jeßt Doch nur eine geringe Zahl von Gemäldefchriften 
nachgewiejen worden. Ginige Meilen nördlich von Arequipa auf 
der Höhe der Kaldera find viele Granitfteine mit allerhand Figuren 
von Thieren, Blumen, mit Ortsplänen und bejonderen unverftänd» 
lihen Zeichen vorhanden. Drei folhe bat Rivero in den von 
ihm und Zihudi 1851 herausgegebenen peruanifchen Aktertümern 
auf Tafel 43 abgebildet. Bollaert ſchaute am Zitifalafee auf der 
Halbinfel Kopakakava, fowie an den Sanditeinfelfen bei Zarafapt 
Einrigungen. Ferner gibt e8 noch in den Trümmern eines großen 
Gebäudes zu Huaytara (Provinz Caſtro Viregna), in der Nähe 
von Duara an der Küfte ähnliche Gemäldefchriften. Solche 
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Ritzungen in Felſen nennt man jebt Pintados. Raimondt Hat 
1866 einige abgezeichnet. Alle bekannten find bei weitem gröber 
als die mechilanifchen Gemäfdefchriften. Der jüngfte Fund von 
Bedeutung wurde am Zitifafa gemacht: Leders und Holztafeln, 
auf. die ein Harzüberzug getragen war, in dem Punkte, grade 
Striche, Kreife, edige fonderbare Figuren, Sonne, Mond, Menfchen 
und Thiere eingeriffen find, die den in Felſen eingehauenen Ge 
flaften angeblich glichen. Ein und daffelbe Wort quellekanni, 
bedeutete in der Quitſchuaſprache ſowohl Malen als Schreiben.? 

Indeß war ed nicht Die Gemäldefchrift, welche im Reiche der 
Inkas Zavantinfuju, den „vier Weltgegenden“, dem Lande, welches 
die Spanier Peru hießen, zur Vervollkommnung gebracht wurde. 
Bon einem geringeren Behelfe wurde vielmehr bier ausgegangen. 

Die Anwendung von Knoten tft uns bereits mehrfach bes 
gegnet. Bei den Nordamerikanern waren die Wampum an ihre 
Stelle getreten. In ähnlicher Weife, wie die Wampum lieffen 
fih auch Knotungen verwenden, und diefen Gebrauch hat man von 
denfelben in Peru gemacht. 

Die verfihiedene Bedeutung der Farben bot fih von ſelbſt. 
Bei dem Zählen drüdten andersfarbige Steine die 5, 10,_ 
100 uw. f. w. aus. Peruaner bedienten ſich ferner Raͤdchen von 
Heinen Steinen, denen fie beftimmte Bedeutungen beifegten, um 
etwas auswendig Gelernted zu behalten. Die Art, wie dicfelben 
geordnet oder befeftigt waren, gab ihnen Winke. 

Das Knotenfchürzen nun ward in Zavantinfuju auf die höchſte 
Stufe, zu einem kunſtreichen Syſtem gebradt. Aus diefen Bes 
zeichnungsanfängen fhuf, wie e8 heißt, des vierten Inka Mayta 
Kapak Sünftling, der Diöhter Yılia (zweiſilbig; faft mie Ülja, 
ob „der Alte” bedeutend?) die künſtliche Quipufchrift. Die Ausbil 
dung der Knotungen zu Merkzeichen, fo daß fie eine ausgeführte und 
. ausgedehnte Benutzung zuließ, dürfte allerdings, weil fie ganz auf 
Willkür beruht, von einem Manne der Hauptfache nad) herrühren. 
Es hat deshalb Wahrfcheinlichkeit, daß bier wirklich ein Erfinder 
beftimmte und wir haben daher feinen Anlaß, die Ueberlieferung 
der Peruaner zu vermerfen und auf die Sage zurückzugehen, welche 
Alexander von Humboldt in Lican vernahm, daß die Knotenfchrift 
fon lange vor der Ankunft Manfo Kapaf’d den Pürdays im 
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Lande Quito befannt geweſen fei. Den einfachen Gebrauch der 
Knoten mag immerhin jener Stamm ſchon länger gefannt haben. 

Wann? Sicherlich vor 1400. Nah des Inkaabkömmlings 
Garcilafio de la Vega Angaben hätte der Sonnenſohn Mayta 
Kapak von 1126 bis 1156 die „vier Weltgegenden” beherrjcht,? 
wäre ein großer Eroberer gewefen, der dem Reiche feine Aus⸗ 
dehnung verfchafft, und Hätte zugleich eine befondere Sorge für 
den Glauben getragen, den er befier feftitellen ließ und verbreitete. 
Auf fein Schild ließ er als Wappen eine Schlange (amaru) und 
eine Schleuder malen, zum Andenken, daß er in den Anden eine 
große Schlange mit einer Schleuder erlegt hatte, wovon er den 
Beinamen Amaru führte. Sein neunter Nachfolger war der Inka 
Huaskar, der 1525 zur Herrfchaft gelangte. Unſere zweite Haupt- 
quelle, Anello Diiva führt das einemal Huaskar als den ftebenten 
das anderemal ald den achten Nachfolger Mayta's auf; fein Ges 
währsmann, der Kazike Catari fcheint ihn gar nur als den fechöten 
angefehen zu haben, legt aber einem Inka SOjährige Regierungs⸗ 
dauert bei. In Montefimos’ Fürftenlifte, welche diefen Inka 
Huasfar als den hundertſten Beherrſcher der Peruaner aufzählt, 
heißt der neunzigfte Inte Kapak Maita Pachacuti VII. ift alfe 
(wiewol Anderes von ihm erzählt wird) der nämlihe Mayta 
Capac. Nach diefen Angaben allen dürfte Yljia zwifchen 1300 und 
1400 anzujeßen fein. Die Zuſammenberechnung der befannten 
Regierungszeit von 2314 Herrihern Hat mir gelehrt, daß die 
mittlere Zeit einer Herrſchaft ungefähr 19% Jahr beträgt. Man 
wird demnach als wahrſcheinlich behaupten können, daß Yıljia bald 
nach der Mitte des XIV. Jahrhunderts blühte, fpäteftens 
gegen defien Ende. In diefe Zeit alſo fällt die Erfindung der 
Quipuſchrift. 

Die Farbe und die Folge der Fäden, ſowie die Größe der 
Knoten und ihr Abſtand von einander drückte in dieſer Knoten⸗ 
ſchrift einen gewiſſen Sinn aus. In's Religiöſe gezogen galt ſie 
als Heilig.5 Ste eignete fich keineswegs für alles, wol aber recht 
gut für einige Zwecke der Verwaltung eines Reichs, um dem Gebieter 
eine Ueberſicht zu verichaffen. Einer Menge von Bedürfniffen der 
Regierung entfprach fie, wie wir ſehen werden, wenigſtens leidlich. 
Es ſcheint daher, als fei fie von den unumfchränft waltenden Inkas 
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in ihrem Reiche förmlich eingeführt worden, und was wir ver 
muthen, wird fowol duch den Umftand unterftügt, daß die 
Inkas an allen größeren Orten Pfleger der Knotenſchrift beftellten, 
als durch die Ueberlieferung, daß die Inkas eine frühere Schrift 
art verboten haben. Diefe kann nur die Gemäldejchrift geweſen 
fein. Und fo heißt es denn auch wirklich in einer andern Nach⸗ 
richt, fie hätten die Bilderſchrift unterdrüdt, das in ihr Bor 
handene zeritört und die Schriftübung in diefer Kunft bei Strafe 
des Scheiterhaufend unterfagt.° Gänzlich fie zu unterdrücken haben 
die Inkas nicht vermocht. Trotz dieſes Binfchreitend wurden in 
den Tempeln Steine mit eingehauener Bilderfchrift aufbewahrt 
und am großen Sonnenfefle wurden (fpäter?) hiſtoriſche Gemälde 
zue Schau vor dem Volke herumgetragen: allein im großen Ganzen 
haben fie diefelbe dennoch ausgerottet. Denn man bat bis jeßt 
im Südtbeile von Peru nur ein paar Bilderfhriften auf 
gefunden, mehrere dagegen im Gebirge, wo ſich Manches der 
Gewalt der Inkae entziehen mochte. Nach alledem darf man 
wol fagen, den Inkas fei ihr Vorhaben infoweit gelungen, daß 
die Gemäldefchrift fo ziemlich befeitigt wurde, Die Peruaner 
übten nur die Knotenjchrift, die unter der Obſorge des Allein, 
herrſchers war von ihm eingeführt und behätet. 

Solche Schriftfnoten hießen Quipu, welches Wort ſowol 
„knüpfen“ als „Knoten“ bedeutete, die Schnüre woran dieſe 
Schriftknoten fi) befanden, Quipos. Zuſammengeknotete Bänder, 
Franzen aus Schnüren und Fäden machten die Quipuſchrift der 
Peruaner aus. In Tſchile, deſſen Nordtheil der Inka Jupanki 
gegen Ende des XV. Jahrhunderts eroberte, wohin demzufolge 
die Quipos gebracht wurden, nennt man fie Bron,? „Schnüre”. 

An einer diden Hauptfchnur von der Länge eines Fußes bis 
zu vielen Ellen hingen an Schlingen, franzengleihh eine Menge 
buntfarbiger Füden von der Dide gewöhnlicher Bindfäden herab, 
welche in Knoten einfach oder wiederholt gefchürzt, mehrfach ges 
dreht, ineinander dicht zufammengeflocdhten, verfdhiedenartig vers 
firidt waren. Die von der tragenden Querföhnur oder dem 
Stamme herabhängenden dünnen Schnuren oder Fäden waren 
felten fänger als eine Elle, gemeinfich viel kürzer. Tſchudi fand in 
einem Grabe eine ſolche Schriftfchnur, welche faft acht Pfund wog. 
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Tafel XVI. 103 zeigt einen Theil derſelben. Eine andere hat 
Kingsborough abgebildet, deren grüner Hauptſtrang einen etwa eine 
Heine Spanne langen oblongen Kreis bildet. Bon fehr. vielen 
Stellen deffelben geben dünne grüne Fäden aus, von denen viele 
unter einander verfchlungen find. Um den ganzen Obertheil ficht 
man eine Menge größerer und Eleinerer, nebeneinander flehender, 
- aber auch aufeinander folgender Schlingen, von denen einige ſich auch 
untereinander verbinden. Dieſes Geflecht erſtreckt fih vom Strange 
ungefähr einen Singer weit in ungleicher Länge ab. In ziemlicher 
Entfernung vom Strange find ein Dutzend rothe Fäden oder kleinere 
Schleifen und ein gelber Faden eingeknüpft. Vom Unterteil des 
Kreifes, den der Strang bildet, gehen nur einzelne kurze ebenfalls 
grüne Fäden aus. Das Ganze macht den Eindrud eines Gewirres 
und bedeutete doch Beſtimmtes. Daß viel Inhalt manchmal ein 
Quipu enthielt, läßt ein in Zurin gefundener vermuthen, da er 
einen Achtelzentner wog. Ein Franzengehänge, ein nebartiges 
Flechtwerk gab ſonach in Peru ein Schriftſtück ab. 

Woran ding die Bedeutung? Zuerſt an den verfchiedenen 
Farben. Die Farben gingen zunächft auf finnliche Gegenſtände, 
demnähft auf entfprechende Borftellungen und Beariffe. Weiß 
galt als Silber und ald Frieden, Roth für Kämpfer und Krieg, 
Selb galt als Gold, Grün ald Mais u. f. w. Auch „gemifchte" 
Sarben wurden angewendet d. h. wol mehrere Fäden verfchiedener 
Färbung zufammengebunden, jo daß e8 eine große Menge von 
DBerfchiedenbeiten in der Farbe der Stränge gab.? Nach einem 
Gewährsmann hatte auch die Stärke oder Schwäche der Fäden 
einen Bezug gebabt. 

Die Knotenbefhaffenheit gab ferner einen Sinn. Der 
einfache Knoten hieß 10, zwei einfache nebeneinander 20, der 
doppelt gefnüpfte 100, zweit doppelte nebeneinander 200, der drei 
mal verfählungene 1000 u. f. w. 

Sodann lag in der Reihefolge der Faden, fowie in ihrer 
Entfernung von der Querfchnur eine Bezeichnung. Die Haupts 
gegenftände befanden ſich am erfien Zweige und in der Nähe der 
Querſchnur: je weiter ab von diefer, defto deutlicher war die ab» 
nehmende Wichtigkeit ausgedrüdt. Stellten die Quipos 3. B. 
die Bewohnerfchaft eines Ortes dar, jo befaßte der erfte Faden 
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die Greife, die 6Ojährigen und noch älteren, der zweite nannte die 
Zahl der Funfziger, der dritte die der Vierziger n. f. f., der lebte die 
der Säuglinge. Den Dingen wurde ein gemiffer Rang beigelegt. 
War z. B. von Früchten Rechnung zu legen oder Bericht zu 
geben, fo galt der erfle Faden für Mais (oder Welfchlorn), der 
zweite für Roggen (?), der dritte für Erbfen, der vierte für 
Bohnen, der fünfte für Hirfe u. f. w. Oder handelte es fi um 
Waffen, fo war die Folge: Lanzen, Pfeile, Bogen, Wurffpieß, 
Keule, Art und Schleuder. Bei bloßen Zählungen wurde der Aus 
fang mit der hoͤchſten Ziffer gemacht. 

Weiter konnten Berfhlingungen mehrerer Fäden ſtatt⸗ 
finden, wodurd) Beziehungen ausgedrüdt wurden. Manche Knoten 
verjchtedener Fäden wurden untereinander verfchüirzt, fo daß eine 
Art Flechtwerf entftand. 

Auch Eonnten wiederum von den Fäden gleichfarbige Seiten» 
fäden ausgehen und gefondert an ihnen berabhängen. Derartige 
Anhängfel waren beftimmt um Abgefonderted anzumerken, Auss 
nahmen zu verzeichnen. Alſo gaben fie 3. B. an einer Lifte der 
Berheiratheten eines gewiffen Alters die Zahl der Wittwen oder 
Wittwer an. Das Fach endlich, worin die Quipos aufbewahrt 
wurden, thut das Gebiet der Gegenftände fund, von denen die in 
ihm niedergelegten bandelten. Gewiſſe am Anfange der tragenden 
Querſchnur angebrachte Zeichen waren ebenfalls beftimmt, anzu 
geben, wovon die Ausfage gefchehe. 

Diefe einfache Bezeichnungsart läßt alle Bindeglieder weg⸗ 
fallen, ift aber dazu vortrefflich eingerichtet, Berechnungen anzu⸗ 
ftellen, Berzeichniffe anzulegen und hiernach die Regierung mit 
ſtatiſtiſchen Nacmeifen zu verforgen. Aus jedem Bezirke kam am 
Jahresſchluß der Regierung in Kuzlo eine Lifte der Todesfälle 
und Geburten während des abgewichenen Jahres zu, ſammt den 
Angaben, wie viele Wittwen und Waiſen in ihm geworden waren. 
Der Inka wußte durch die eingefchidten Quipos genau, wie viele 
Abgaben ihm zukommen müßten und wie viele Männer er in den 
Krieg ſchicken konnte. 

Auf dieſer Stufe blieb die Quipuſchrift nicht ſtehen. 
Bewandte Handhabung verhalf noch zu einem ausgedehnteren 
Gebrauche, fo daß in ihr auch Opferordnungen und Zeitregifter, 
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Geſetze und Berichte und gefchichtliche Kunden niedergelegt werden 
tonnten. Acoſta verfihert, vielleicht mit einiger Webertreibung, 
daß durch die Quipos das Andenken vorgefallener Begebenheiten 
bis auf die geringiten Nebenumflände getreulich erhalten worden 
fei: wir fönnen uns nur vorftellen, daß fie ein Mittel waren für 
den Sammler von Lieberlieferungen, die Borfälle in rechter 
Ordnung auseinanderzuhalten und dem Gedächtniffe zu Hülfe zu 
fommen, aber wir vermögen nicht zu begreifen, wie man im 
Stande gewejen fein foll, mittelft der Knoten wirkliche Erzählungen 
zu geben, und Garcilaſſo de fa Vega, unfer vorzüglichiter Gewährs⸗ 
mann, läßt fih auch dahin aus: die Peruaner hätten durch die 
Quipos die Zahl der Gefechte, Gefandtfchaften und föniglichen 
Erklärungen bemerkt, aber den Inhalt der Botfchaften und die 
Worte der Erlaffe des Inka nit ausdrüden können, id fie hätten 
mit Hilfe der Knoten die Jahresfolge ihrer Gefchichten erlernt. 
Infofern fie zu folden Zwecken dienten, bat alfo eine münds 
lihe Erläuterung feitend der Kundigen Binzutreteu müffen. 
Gefellte ſich zu der Knotenfchrift eine erflärende Weberlieferung, 
wurde das im Gedächtniß Behaltene in Beziehung gebracht zu 
Quipos, fo war ed allerdings thunlich, fie für die Gefchichte zu 
verwenden und mit ihnen Erzählungen, die dem Gedaächtniß ans 
vertraut waren, in ihrer richtigen Folge und mol auch einiges 
Einzelne aus denfelben genau und beftimmt feftzuhalten. 

In der That gab es ſolche Erklärer. Der Inka beftellte 
in jedem Berwaltungsfprengel, in jeder größeren Ottſchaft ver» 
pflichtete Beamte und HRechnungsführer (Quipukamaju oder 
Quipulamajofuna), welche von Laften und Leiflungen frei waren, 
gegen die Obliegenheit, Knüpfer, Bewahrer und Erflärer der 
Quipos zu fein. Im fleinften Orte gab e8 wenigftens vier, in 
geoßen 20 und fogar 30. Mit. geoßer Sorgfalt wurden die aus⸗ 
gezeichnetiten und erfahrenften Perfonen zu diefem Amte erjehen; 
mehrere wurden überall eingefegt, damit die Quipufamajus ſich nicht 
fo feicht zu Betrügereien untereinander verfländigen könntenn1. Gie 
hatten die amtlichen Verzeichniffe zu führen, namentlich über die Ab» 
gaben; Geburten und Todesfälle zu zählen. Ihre Ausfageu galten 
als glaubwürdige Zeugniffe. Ste waren verpflichtet auf Anfragen 
Beſcheid zu geben, fie unterwiefen in der Quipufchrift Die Jugend in 
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den Schulen.1? Ste mußten ferner auch die Geſetze wie die gottes⸗ 
dienſtlichen Borfchriften inne Haben und die gefähichtlichen Ueberliefe⸗ 
rungen. Im Hinblid auf die Knotenfchnüre, in denen Theile von 
denselben enthalten waren, hatten fie diefe mitzurheilen und nament⸗ 
(ih war ihnen befohlen, an den Feten fingend vorzutragen, was jedes 
Jahr fi zugetragen hatte. Dies Leptere berichtete Alonſo d'Ovaglie 
in der erften Hälfte des XVII. Jahrhunderts mit der Bemerkung, 
daß es noch in feiner Zeit gefchehen fei.13 Archivare und 
Gefhichtsfundtge find demnah die Quiposbewahrer geweſen: 
nennt fie doch auch Anello Dfiva geradezu öffentliche Ehroniften. 
Gewöhnlich ſcheint das Amt eines Quipuerkfärers vom Vater zum 
Sohn übergegangen zu fein. 

Aus diefen Nachrichten über fie entnehmen wir, daß zum 
Verſtändniß dieſer Gedenkfnotenftränge die ergänzenden ZJufäße 
eines geſchickten Quipufamaju erforderlich waren, daß fie mithin, 
wenn nicht überhaupt doch wenigftens für Vieles nur als Unter⸗ 
ftüßungsmittel für das Behalten im Gedächtniffe dienten. 

Ein peruanifches Archiv beitand aus einem Haufen von 
Knäueln buntfarbiger Fäden aus Lamamwolle oder Agavebaft. 

Schon ein Borgänger Mayta Kapafs, der Infa Sindſchi Rofa 
hatte in Kuzko eine Schule errichtet, in welcher indeß nur die 
Söhne der Vornehmen Unterweifung erhielten; ein fpäterer Inka, 
in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts, Pafchafutel er 
weiterte nicht nur dieſes Kollegium, fondern beftellte auch in allen 
Provinzen Lehrer. In diefen Schufen wurden die Quipos und 
mit ihrer Zuhülfenahme die Annalen des Landes gefehrt.!4 

Unter den Peruanern erhoben fi) Dichter und die Dicht. 
kunſt fand bei ihnen ‘Pflege: aber davon, daß die Quipos auch 
für Gedichte angewendet worden feten, erfahren wir nichts weiter, 
als daß ein Knotenbeamter aus Quipos ein kurzes Gedicht von 
vierfifbigen Verſen dem Blas de Balera mittheilte. Erhalten iſt 
fonſt nichts durch Quipuſchrift, erhalten überhaupt wenig: jenes Ge⸗ 
dicht, das Blas de Valera bewahrt und aus dieſem — denn auch 
deſſen Werk iſt verloren gegangen — Garcilaſſo de la Begatd 
gerettet hat, dann zwei Trauerſpiele; das eine „Ritter (Apu) 
Oſſontay“, welches im letzten Halbjahrhundert der Inkaherr⸗ 
ſchaft am Hofe Huayna Kapal's aufgeführt wurde, zuletzt in einer 
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Niederſchrift im Beſitze des Priefterd von Larid Don Puebla 
Auftintani war und 1853 von Tſchudi in feinem Buch über 
die Kechuaſprache im Drud veröffentlicht wurde; das andere 
„Uska Paukar oder die goldene Blume” theilte im Auszuge 
Marfdam!s mit. 

Die Quipufchrift war nach allem vorzugsmeife zum Staates 
gebrauce beftimmt. Yhr,äußerlich mechaniſches Weſen entſprach 
dem im Reiche der Inkas vorwaltenden Geifte mechaniſcher An- 
ordnung. Sie diente dem Inka; und wol nur der Vornehmen 
Söhne werden ed gewefen fein, die in ihr oder in ihrer aus 
gedehnteren Anwendung unterwiefen wurden. Indeß bedienten 
ſich auch Privatperfonen der Qutpufchrift und fogar bei Ber 
flattungen wurden zuweilen Quipos zur Leiche gelegt, die ver- 
mutblich über das Leben diefer Perfon eine Auskunft geben follten. 

Die Quipufchrift Hat fih über den Bereich Perus verbreitet. 
Nördlib in Kito (jebt der Hauptitadt von Efuador) war ver 
mutlich der Bildungsftand der Nämliche wie in Kuzko. Gefchnittene 
Täfelchen von Holz, Stein, Thon wurden dafelbft zu Rechnungen 
und Angaben verwendet; ihre Größe, ihre Farbe und das Fach, 
worin fie lagen, ſprach. Kitos (Quitos) Archiv glich, mird 
man verfucht, fcherzbaft zu fagen, einer Steinfammlung in vielen 
Käften.17 In Tſchile, im Urequenas am oberen Rio Grande in 
Brafilien und felbft in Paraguay im Inneren Südamerifas mar 
Knotenfchürzen üblih. Auch die Tlaxkalteken, die Tiasfalaner in 
Mechiko wendeten Quipos an. Da jedoch zwifchen Zavantinfufu 
und den mittelamerifanifchen Bildungsftätten feine Berührungen 
ftattfanden, dürften fie entweder unabhängig von Yljias Erfindung 
aus den vorhandenen Anfängen ihren Gebraud genommen haben, 
oder durch Vermittlungen anderer Stämme mit demfelben befamt 
geworden fein. 

Nah dem Sturze des Inkareiches, feit 1533 ging die auss 
gebildete Quipuſchrift unter. Indeß dienten noch eine Weile 
alte Quipos dazu, den Gefchichtichreibern Perus Nachrichten von 
der Vergangenheit Perus zu übermitteln. Garctlaffo de la Vega 
war in feiner Jugend ein Quipukundiger und er war in fpanifdher 
Zeit nicht der einzige. Der Domberr in Scharfas, Dr. Barthelemy 
Gervantes, fehrieb einige gefchichtliche Nachrichten auf, welche ihm 
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der alte Kazike Katari in Kotſchabamba gegeben hatte, deſſen 
Dorfahren Quipufamajod gewefen waren und von Dijia felbft ab» 
zuftammen fich rühmten. Aus diefen Papieren verfaßte Anello 
Dliva um 1630 einen Abriß der Gefchichte Perus. 

Unter den Indianern erhielt ſich noch fange die Kenntniß 
der Knotendeutung, allein fie wurde in Geheimniß gehüllt. Noch 
leben im füdlichen Peru Indianer, die fid) auf fie verfichen, allein 
weißen Männern ihre Kunde verhehlen.1? Im gemeinen Ger 
brauch diente fie nur zum Zählen, welchen Gebraudy der 
Quipos in den Zeiten der Inkas alle Peruaner verflanden 
haben mochten. Als die Indianer befehrt waren, bedienten fie 
fih für die Beichte der Knotungen, um ihrer Sünden eingedent 
zu bleiben. Die Amofowitweiber in Paraguay nahmen noch in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts, um bei der Beichte ja feine 
Uebertretung eines Gebotes außer Acht zu laffen, für jede Gattung 
von Sünden einen anderögefärbten Faden, und wenn fle fi vers 
gaßen, machten fie in den paflenden Faden jederzeit einen Anoten.20 
Die auf dem weſtlichen Abfall der Anden vom 30. ©. Br. ſüd⸗ 
wärts febenden Araufaner fiheinen noch immer Quipos, wenn 
and) blos in befchränkter Weife, anzuwenden. Bor ungefähr 
40 Jahren erfuhr Pöppig im Thale von Antuko im füblichen 
Tſchile, daß die dortigen Araufaner die Sitte hatten, die Art und 
. Zahl der zu einer Sühne verlangten Dinge — das Wergeld würden 
wir fagen, — durch Quipos ähnliche Schnüre Pron genannt 
anzuzeigen. „Die rothe Farbe der Schnüre, fagt Pöppig, deutet 
an, daß der Nichtzahlung ganz gewiß die biutigfte Rache auf dem 
Fuß folgen wird.21 

In der Zeit der ſpaniſchen Herrfchaft wurden von den ges 
tauften Indianern Maiskörner und Meine Kiefelfteine als Hülfe 
des Gebächtniffed gebraucht, um leichter die katholiſchen Gebete zu 
behalten. Ein Kranz von foldhen ward zurechtgemadht für das 
Pater noster, ein anderer fir das Credo, ein dritter für das 
Ave Maria. Jeder Stein bezog ſich auf einen Satztheil, befagte 
entweder „empfangen vom heiligen Geifle” oder „gelitten unter 
Pontius Pilatus u. ſ. w.22 

In diefer Zeit trat auch wieder die Schreibmalerei hervor. 
Unter den Stämmen am unteren Ucajali ſchreiben bei der Namen⸗ 
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gebung eines neugeborenen Kindes die Pathen auf Blätter mit 
einem Holzftift Zeichen; dieſe Blätter wurden aufbewahrt und 
wenn das Kind flarb, mit ibm in's Grab gelegt. Bollaert ent 
deefte eine Lamahaut mit Figuren und daguerrotypirte fie 1857. 
Sie ftellt die Graujamfeit der Spanier gegen die Peruaner dar. 
Bei den Panoes (die um den 6. Grad ©. Br. wohnen) fand der 
Franzoſe Nareiffio Gilbar ein Quartbündel von bemalten Blättern. 
Leider ging es in Lima wieder verloren. 

Noh immer führen Schäfer in Peru Liften über ihre zahl⸗ 
seien Heerden nad) der alten Bezeichnungsert des Quipu. In 
mandyer Hacienda werden noch in unfern Tagen mit den Knoten 
des erfien Stranges die Ochfen, mit denen des zweiten die Milch⸗ 
fühe, mit dem dritten die übrigen Kühe, mit dem vierten die 
Kätber gezählt, dann kommen die Schafe, die Zahl der erlegten 
Füchſe, Die Menge des verbrauchten Salzes, zulegt das gefallene 
Vieh. Durch die Art der Knoten wird unterfchieden, wie viele 
Stück verendeten oder durch Raubthiere umfamen. Auf einem 
andern Quipu vermerfen fie den Ertrag von Mil, Käfe und 
Wolle. Aber fie kennen nur noch die einfache Art der Anwendung. 

Aus den Gräbern der alten Beruaner fönnen Quipos zentner⸗ 
weiſe zu Tage gefördert werden, allein die meiften bat der Salz 
gehalt des Meerjandes, der fie bededte, dermaſſen zerftört, daß fie 
bei der Berührung in Staub und Moder zerfallen, und wenn 
auch viele gut erhalten find — wer verfteht fie? 

Einer Merfwürdigkeit aus unferem Jahrhunderte möge noch 
furz gedacht werden. Ein alter Indianer in Sampaja (in Tſchile) 
ein eifriger Katholil, der nicht die geringfte Kenntniß vom Lefen 
und Schreiben befaß, erfann fi, um den Katechismus und die Gebete 
feftzubalten, eine hieroglyfiſche Schrift; er trug mit einem runden 
Stäbchen mit Pflanzenfaft auf Felle feine finnbildlichen Zeichen. 
Er Ichrte auch Indianerfindern fein Schreibverfahren, aber eine 
Seuche raffte fait feine jämmtlichen Schüler weg. Wer nähere 
Auskunft über diefe Schrift und Proben derjelben zu erhalten 
wünſcht, findet fie in Zichudi’s Neifen durch Südamerika 1869 im 
V. Band, Seite 314—316 und 282—284. 
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Mechikaniſche Hieroglyſik. 


Darſtellendes Schreiben, eine Gemäldeſchrift, für welche 
Klemm den bezeichnenden Namen Kurfiv⸗Malerei gebraucht hat, 
war unter den nordamerikaniſchen Jägervölkern aufgekommen. 
Wie hätte jedoch in ihrem unſtätten und einfachen Leben die 
Schriftmalerei zu einer höheren Entwicklung gedeihen follen? 

Es waren die Tolteten, welche fie ausbildeten, vermuthlich 
ichon vor der Zeit, in welcher das zauberhafte Kekinovin auffam. 
Diefe Zoltelen oder Zultefen (Tultekas, Toltefatl), waren zufolge 
ihrer Heberlieferungen, als fie dieſen Namen noch nicht führten, 
auf Schiffen im nordweftlichen Amerika angelangt und hatten fich 
in Hwehwetlapallan niedergelaffen, wahrfcheinlich nördlich von Kali⸗ 
fornien, etwa unter dem 420 N. Br. Sind fie aus Aften gekom⸗ 
men? Soweit reichten ihre eigenen Erinnerungen nicht, die nur als 
Ältefte Thatjache die Ankunft in Hwehwetlapallan noch bewahrten. 
Später zogen fie füdwärts und feßten fih an der nordweſtlichen 
(Grenze des nachherigen Mechiko feit, wo fie um das Fahr 666 
den Ort Zula (Zulam, Zullan, Zollan) d. 5. „den Binfenplap” 
gründeten, nach dem fie fi fortan benannten. Hier, in Zufa 
befaßen fie bereitö ausgebildete Gemäldefhrift und es verfaßte um 
700 unter dem zweiten Könige Tollans der weiſe, ſternkundige 
Hwemapin (Hweman) in Gemeinfhaft mit andern fundigen 
Männern ein Werk in Figurenfihrift, worin er die Summe ihrer 
bisherigen Erfahrungen, ihres Wiffens und Wähnens niederlegte, 
das „Heilige Buch” Teo Amofchtli (gefhrieben Amoxtli), welches 
den Bericht von den Wanderungen und Einrichtungen feines Volkes, 
welches Meinungen über die Weltentitehung und die Borgänge 
am Himmel, welches Lehren des Glaubens und des guten Wandels 
enthielt. Ä 
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Dieſes Buch blieb das Hauptbuch der Tolteken. Damals alſo 


war, wofern jene Ueberlieferungen glaubhaft find, jene mittel- 


amerifanifche Gemäldefchrift bereitd vorhanden. So fiheint es. 
Wie groß ift indeß die Dunkelheit diefer fernen Zeiten! Noch 
bat überdics fein gründlich gefchulter Forſcher alle fie betreffenden 
Nachrichten und Vorlagen geprüft. Der gute Wille und der große 
Eifer derer, die fi mit ihnen befchäftigt Haben — wie rühmens⸗ 
werth er iſt — erfeßt bei folchen fehwierigen Unterfuhungen bie 
wiſſenſchaftliche Schulung zur Gefchichtichreibung keineswegs. Die 
Unficherheit unferes Wiſſens müfjen wir daher geftchen. Nicht 
völlig ausgemacht ift, ob die Ausbildung der Schriftmaleret nicht 
etwa von dem älteren Majagefchleht herrührt, einem friedlichen 
und feldbauenden, durch Fleiß und Arbeitfamfeit fih emporringen- 
den Stamme, der im füdlichen Mechiko ſaß und ſich nad) der 
gegen die Antillen zu vorftredenden Halbinjel Sufatan verbreitete, 
oder ob fie von den einwandernden Zoltelen ausging, wenn näms 
ih überhaupt Zoltefen und Maja zu unterfcheiden find. Wären 
beide verjchtedenen Stammes, wie die meiften Gelehrten annehmen, 
jo dürfte allerdings wahrſcheinlicher fein, da& die Zoltefen die 
Ausbildner waren, weil diefe Hieroglyfik zumeilen „Schrift und 
Malerei von Tulam“ geheißen worden ift. 

Im Gebrauch waren übrigens auch im mittleren Amerika 
die Knoten oder Quipos, die bier Nepohwalgikin genannt 
wurden, jedoch wie es jcheint, nur in den älteren Zeiten und in 
beſchränkter Weiſe. Boturint fand ungeachtet eifrigen Nachſuchens 
nur eine einzige, von Alter bereitd ganz verfommene Knotenſchnur, 
in einem Orte Tlaskalas. Bon der ausgiebigeren Gemäldefchrift 
wurden die Nepobmalkigin verdrängt. Indeß reicht unfer Wiffen 
noch nicht foweit, um zu ermefjen, ob die Maja und die Tolteken 
Schriftfnoten fnüpften oder ob dieſe Kunft erft die fpäter eins 
wandernden Nztefen mitbrachten — und nachmals aufgaben. Tatu⸗ 
irung war, wie wir jchon (Seite 94) fahen, den die Majafpracdhe 
sedenden Sufatefen nicht fremd. 

Die Zoltelen wanderten weiter füdbwärts in das Hochland 
Mittelamerifas, nach Ana⸗hwak, d. b. dem „Land am Waſſer.“ 
Sie führten auf ihrem Zuge Gemäldebücher mit fi und ber 
merkten die Jahre des Weiterwanderns. Diefe Toltefen waren 
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ein mildes fleißiges Geſchlecht, welches Mais und Baumwolle an⸗ 
baute und Metalle bearbeitete. Sie hauſten ſeßhaft und brauchten 
Nnicht Tag für Tag ängſtlich zu ſorgen für den Unterhalt der 
nächſten Woche wie die Herumfchweifenden Jäger. Sie wohnten 
fogar zufammengedrängt in Städten und demzufolge geflalteten fich 
die Zuflände ihres Lebens bei weitem mannichfacher und reicher. 
Die nordamerikanifchen Indianer famen nur zu fleinen kurzen 
Anfzeichnungen, unter den Zoltefen jedoch entflanden Bücher. Auch 
hatten fie Priefter, denen fie auf ihrer Wanderung gefolgt waren. 
Ein Prieftertum, welches die Pflege der höheren Bebürfniffe auf 
HM nahm, bildete ſich unter ihnen fefter und in fehärferer Pragung 
beraus. Da murde denn, fobald es eine jhriftliche Darftellung 
galt, nicht nur beffer gezeichnet, fondern aud fir den bildlichen 
Ausdrud eine ausgeführtere Form bervorgearbeitet. Machte bie 
und da ein vdenfender Kopf Sortichritte in der bildlichen. 
Wiedergabe feiner Vorftellungen, fo blieben dieſe nicht vers 
einzelt (wobei fie, wie fonft oftmald gefchah, wieder verloren 

gegangen wären), jondern wurden Dielen befannt und Verſchiedener 
Leiſtungen knüpften fi) aneinander. Die häufigere Anwendung 
in Folge der verfhlungeneren Lebensverhaͤltniſſe zog eine beſtimmte 
Entwickelung des Ausdrückens der Gedanken in Bildern nad fich 
und zwar zu gewiffen Formen, an denen, wenn fie einmal ges 
wonnen worden waren, beharrlich feftgehalten wurde. So entitand 
ein Syſtem der Gemäldeichrift, das alsdann auf einer Menge von 
Borausfeßungen rubte, das beionders erlernt werden mußte. Im 
Mittelamerika reifte mithin das Hinmalen von Gedanken zu einer 
förmlichen Gemäldejhrift von ausgeführten Mitteln, und war 
ohne Zweifel eine Hieroglyfit, da fie von den Prieftern gehand⸗ 
habt wurde und ganz gewiß lange Zeit der Hauptgebraud) 
derfelben auf die Erhaltung des vermeintlih Göttlichen im 
Bewußtſein abzielte. Erzählt wird, der Toltefenfürft Ketzalkohwatl 
babe ſowol gefchichtlihe Nachrichten als gefebliche Beftim- 
mungen, wie aud Lehren der Deutung aus den Geflirnen, den 
Träumen und Borzeichen in einem Buche, welches Zonalamattf 
d. 5. „Sonnenbuch“ hieß, zufammengeftellt.2 Tonalamatl war au), 
wie Clavigero angibt, in Mechiko der Name für eine Gattung des 
Weiſſagens. Es gab vielleicht ein altes Weiffagebuch, das ‚al hieß. 


Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 
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Der Majaftamm war über ganz Mittelamerika verbreitet. 
Im Südtheil des heutigen Mechiko entftand ein Reich priefter- 
licher Herrfcher über die Zapotefen, deffen Mittelpunkt Linbänt 
(nahmals Mitla genannt, unweit der jekigen Stadt Dajäfa) war, 
in dem Schriftmalerei gleichfall® geübt wurde. Oftwärts fol in 
grauer Borzeit ein Stamm, an deffen Spige Botan fand, gezogen 
fein, der in der Gebirgäfette um das heutige Palenfe tim 
Olmeken⸗Gebiete (im Staate Tſchiapas, unmeit der Grenze des 
jegigen Yufatan) fi feftfeßte. Auch in Palenfe gab es Gemälder 
ſchrift. Ein Theil dieſes Stammes zweigte fih ab und wanderte 
vom Priefter Zamna geführt längs der Küfte weiter, nahm in 
Sufatan Plaß, welches Maahja, „waſſerloſes Land“, Ulumilkuzi, 
„Land des Geflügeld" oder Onohualko hieß und gründete Itzmal, 
wo Zamna flach. Die Majas priefen dieſen Zamna als den 
Begründer der Gefittung unter ihnen und als den Stifter ihres 
Reiches Majapan. Bon ihm foil die Priefterichaft des Landes 
ausgegangen fein, er fol den Kalender und die Bilderfchrift 
gegeben haben. Wird er deren Erfinder genannt, fo dürfte dies 
dahin zu verftehen fein, daß er fie mitgebracht und den Landes» 
einwohnern befannt gemacht bat. Die Uebereinftimmung des bei 
den Azteken in Mechiko üblichen Kalenderd mit dem der Maja 
Jukatans ruft zudem die Vermuthung hervor, daß diefe Ein 
wanderer toltefifcher Abkunft waren. Freilich gefchteht eines Ein- 
ſtroms von Zoltefen erft lange nah Zamna's Zode Erwähnung, 
als namlich der Zuzug der Tutul-Schtus nad Jukatan berichtet 
wird. Diefe Tutul⸗Schius (Xius) errichteten fpäter, um das Ende 
des IX. oder X. Jahrhunderts, unter ihrem Haupte Ahkuitof 
neben dem Reiche Majapan eine Herrfchaft um Uch mal (Ihaläne). 
Unter ihren Einwirkungen löfte fih das Reich Majapan um die 
Mitte des XV. Jahrhunderts in mehrere Staaten auf. Im 
wefentlichen war die Bildung in allen diefen Gebieten, in Anahwak, 
im Bapotefenreiche, in Palenke, Itzmal und Uchmal gleichartig: 
am weiteſten vorgefchritten dürfte die Majapans geweſen jein. 
Der nachweislich füblichfte Punkt der Ausbreitung dieſer Schrift 
wäre Bogota (4° 36‘ N, Br.), wofern nämlich die daſelbſt von 
Alexander von Humboldt mwahrgenommenen Schriftfteine wirklich 
den jukatekiſchen gleichen. 
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Nach mehrhundertjähriger Blüthe wurden die Zoltefen in 
Anähwak durch ZTrodenheit und Mißwachs, durch Hunger und 
Seuchen, durch Kriege untereinander und Aufftände der unters 
mürfigen Bevölkerung dermaßen gefchwächt, daß ihre Macht gänz- 
lich zerfiel, ihr Reich mit dem auf das Jahr 1052 angefepten 
Zode ihres Dberhauptes ZTopilgin aufhörte und das Tolteken⸗ 
volf zerging. Die meiften Mebriggebliebenen zogen in andere 
Wohnfige, einige füdwärtd nach Guatemala, andere oſtwärts nad) 
Sufatan und anderswohin; wenige blieben zurüd. Des inneren 
Streitend Urfahe war ein Glaubenszwift gewefen. Die Anbeter 
des Zesfatlipofa und die des Kebalkoatl haderten nämlich unter- 
einander. Es wurden zuerft diejenigen vertrieben, deren Idol 
eine geftederte Schlange vorjtellte. Grade dieſes Zeichen iſt an 
Jukatans Gebäuden öfters wahrgenommen worden, woraus fi) 
ſchließen läßt, daß es dieſe Ausgeftoßenen waren, die nad) Sufatan 
andwanderten. 

Nach langer Zeit zogen in das beinahe verlaffene Anahwak 
mehrere raube Stämme aus dem Norden ein. Zuerſt die benach» 
barten Tſchitſchimeken, vor denen noch Zoltefen nach dem jeßigen 
Feifaragua gewichen fein follen, fpäter famen dem nahmatlafifchen 
Stamme angehörige friegerifche und grauſame Haufen, unter denen 
die bedeutendften die zuleßt anlangenden Aztefen waren. Diefe 
Aztefen hatten ihren Ausgang von Aztlan, dem „Lande der Reiher“, 
nördlich und öftlich vom falifornifchen Meerbufen oder aus der Gegend 
der großen Binnenfeen, genommen und nannten fi nah ihm 
Aztefati. Sie feßten fih während des XII. Jahrhunderts im 
Korden von Mechiko feft, erhoben ſich aber erft ein Jahrhundert 
jpäter zu Macht und großer Geltung, nahmen nun Anahwak ein, 
legten 1325 Tenochtitlän oder Mecdyoafan an, gründeten mehrere 
Reiche und eroberten nachmals auch füdlichere Landftriche. Ihr Ober» 
haupt Montezuma L drang bis Utlatlan, wie Guatemala hieß. Die 
Nahwaſprache ward bis Nikaragua verbreitet. Aber die kriege⸗ 
rifchen und waffengewaltigen Azteken traten doch die Erbſchaft 
der tolteftifchen Kenntniffe und Kunftfertigfeiten an. Ihre Prieſter⸗ 
fchaft ergriff die Schrift von Tula. Im Bereich der nahwatlakiſchen 
Stämme fand alfo die Gemäldefchrift Eingang. In wie weit zu 


deren Verſtändniß die Sprache erforderfich war, trat nunmehr Die 
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jetzige Staatöfprache, dad Nahwa, an die Stelle der älteren Rede 
weiſe, und feine Kenntniß ift mithin zur Deutung der mechifani- 
fhen Hieroglyfen unentbehrlich. In Nikaragua verftanden nur dies 
jenigen ihren Sinn, welde die Sprahe Mechikos vedeten. 

Auf Tſchiapas, Guatemala und Jukatan jcheint ſich der 
aztefifhe Einfluß wenig erfixet und daher bei dem in dieſen 
Landftrichen wohnenden Maja⸗Kitſchegeſchlecht die ältere Bildungs 
weife in ihrer Eigentümlichkeit fortgedauert zu haben. Die weitere 
Ausbildung der Gemäldefchrift ward in den von aztekifcher Herr⸗ 
fchaft bewahrten Gebieten eine andere als in Anahwak. 

Aus diefen Vorgängen und Verhältniſſen erklärt fih das 
Auseinandergehen diefer Gemäldejchrift in mehrere Arten. Denn 
es find, foweit fich gegenwärtig ſehen läßt, verſchiedene Syfteme 
entftanden. Das eine ift das toltefifchsaztefifche in Mechiko. Das 
andere tft dasjenige, welches man vornämlich gewahrt hat auf 
der Bergfette zwiichen Guatemala und Jukatan bei dem Dorf 
Palenfe, an einer MWaldftelle, wo einft eine große Stadt blühte, 
jet Schlangen und reißende Thiere ihren Aufenthalt haben. 
Squuier bielt das Syftem von Palenke für das volllommenere, das 
von Mechiko für gemifchter Natur und verworren.5 Indeſſen iſt 
und das palenfifche noch weit unverfländlicher als jenes, darin 
jedoch dürfte Squier Recht haben, daß er das palenkiſche für ent⸗ 
wicelter erklärt. Verſchiedene Sorjcher nehmen ſogar drei Syiteme 
an. Die Hieroglyfen in Jukatan und auf den Prachtbauten der 
Mitte Mechikos follen mit denen des nördlichen Mechiko nicht die 
geringfte Aehnlichkeit bieten und fie behaupten fogar, daß bie 
erjteren fhon lange vor dem XII. Jahrhunderte gemacht worden 
feten. Da, wie wir noch näher angeben werden, das Verſtändniß 
biefer Hieroglyfif vor anderthalb Hundert Jahren verloren ging, 
fo verhüllt gegenwärtig die Ueberreſte der mittelamerifanifchen 
Schrift ein tiefes Dunkel. 

Die Schrift nannten die Kitſche's (Quiche's), denen Die 
paleufifchen Werke angehören, in denen wir die unmittelbare 
Fortleitung und Weiterbildung der toltefifchen Weife erbliden, 
„Schrift und Malerei von Zulan”. in Anahwak hingegen 
hieß fie Amaltes oder Analthe mit einem, wie wir nachher fehen 
werden, auch der Majaſprache angehöreuden, Holzbuch bedeutenden 
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Worte. Der Tolteken⸗Gott Kebalfoatl (defien Name „geflederte 
Schlange” bedeuten foll) wurde, wie als der Lehrer des Landbaues 
und der Bearbeitung von Metallen, fo auch al8 der Bringer der 
Schrift weithin verehrt. 

Es waren die Priefter, melden ebenfowol in Jukatans 
wie in Anahwak die Sorge für das Schreiben und die Schrift—⸗ 
ftüde oblag. 

Die Schrift fam auf Steine in Halberhabener Arbeit, die 
manchmal, vielleicht in der Regel gefärbt wurde, Damit die Bilder 
fogleich deutlicher Eennbar feien. Stein »Infchriften kamen theils 
an die Mauern von Gebäuden, namentlich von Zempeln und 
Priefterhäufern, theils wurden fie auf einzelne befondere Stüde 
gemacht. Die Palläfte in Tenochtitlan, in Tezkuko und andere ent 
hielten auf diefe Art eine Menge von Scriftflüden. Im Innern 
des Kloſters von Merida gab es daher lange noch (gibt ed wahr» 
ſcheinlich noch jet) derartig befehriebene Mauern aus der Heiden, 
zeit. Die Jukateken pflegten beim Ablauf eined Zeitraumes von 
20 Yahren in jeder Hauptfladt einen nfchriftenftein zu feßen, 
etwa von 10 und mehr Fuß Länge (Höhe ?%), oben gerundet. 
Solche Infchriftenfteine fernten die Spanier in Majapan kennen, 
wo fie 7 oder 8 folche fahen, unter denen einiger Schrift bereits 
durch den Regen unfenntlih geworden war’, in Zilan u. f. w. 
Den Stein zu erfeken, verwendete man zu Reltefd auch gebrannten 
Thon. Irdene Gefäße mit Hieroglyfen find gefunden worden. 

Aber die Bewohner Mittelamerifas begnügten fich nicht damit, 
ihre Bilderfchrift auf den Stein der Umfaffungsmauern von 
Gebäuden, die inneren Wände von Stuben und einzelne Säulen 
zu bringen, fondern ftellten ſich auch feichtere, tragbare Befchreib- 
ftoffe Her. Wie die nordamerifanifchen Jäger, die Rikkaris am 
oberen Miffuri fih zu ihren Aufzeichnungen der Büffelfelle bes 
dienten, andere Stämme ſogar der Birkenrinde, und die Zauberer 
und Gaufler der Jägerſtämme ſchon förmliche Holztafeln fi zu 
rechtmachten, fo thaten auch die Mittelamerifaner. Sie richteten 
fih ZThierfelle fauber vor, befonders Hirfchhäute, und verwendeten 
außerdem auch Baumrinde, die fie platt fchlugen und mit einem 
dünnen weißen Firniß überzogen. Peter Martyr von Anghiera 
erzählt, die Mechikaner hätten auch weiße Holztäfelchen geführt 
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und bet fich getragen, auf denen 3. B. Verwalter ihre Einkänfe 
vorläufig vermerft hätten. Die Schrift Habe dann vermittelft 
eines Tuches oder Schwammes weggemwifcht werden fünnen.® 
Aber alles diefed genügte ihrem Bedarfe noch nicht: fie thaten 
‘einen Schritt weiter, fertigten fih aus Pflanzenftoffen ein förms 
liches Papier. Ans einem Gemenge von Seide und Harz oder 
aus einem Gewebe von Baummolle bereiteten fie ſich Beſchreib⸗ 
floffe, vorzugswetfe aber aus den Blättern und Fajern der üppig 
wachſenden, im Norditrich freilich nicht mehr gut fortkommenden 
Agave (Maguey, Aloe) und der Palme Ikzotl. Bon den Blättern 
und Halmen der Aloe wurden die inneren Häutchen abgelöft, in 
Waſſer gelegt und ausgemwafchen, alsdann wie Hanf gedörrt und 
geröftet, auch mit Gummi geftärkt, Hierauf zufammengeprefft zu 
verfchiedener Dicke, ausgedehnt, zuleßt geglättet. Die Palmfufern, 
die dünnen Baumrinden, das Marf (die inneren Beftandtbeile) 
des Baumes Zihagua und Wurzelfafern wurden gleichfalls in 
ähnlicher Weife zubereitet. Manchmal (nicht immer) fam nod 
auf beide Seiten des Papiers ein dicker Auftrag von Mehl, der 
einen meißen Ueberzug gab, welcher noch mit einem weißen Firniß⸗ 
harz überzogen oder wenigftend wiederum geglättet wurde. Man 
fieht, daß von der urfprünglichen Bereitungsart ein Fortfchritt zu 
Berbefferungen gefhah. Durch foldhes Verfahren ſtellten fie fi 
ein recht gutes ‘Papier von verfähtedener Stärke und Feinheit ber; 
es war die und haltbar gleich unferer Pappe, aber glatt. Die 
Stücke wurden in beträchtlicher Länge angefertigt; man kennt 
folhe von 45, felbft bis 70 Fuß Länge. Daneben ging der 
Gebrauch von Hirfhfellen fort und zuweilen wurden mehrere 
Thierhäute zufammengenäbt, um einen Tangen Befchreibfloff zu 
ergeben. In großer Länge machte man fie wol deshalb, weil dieſe 
Befchreibftoffe anfangs zum Zufammen- und Aufrollen beftimmt 
waren. Hierbei blieben die Mechikaner indeß nicht ftehen, da die 
Rollen manchmal unbequem fallen mochten. Sie brachen gewöhnlich 
ihr Papier, fo daß es zufammengefaltet werden konnte, wobei die 
Streifen eine Handbreite bis zu einem Fuß hielten. Nah Art 
unferer Fächer oder jpanifcher Wände wurden die Zeuge zum 
Beichreiben in Streifen, im Zidzad, zur Buchform zufammengelegt 
und an jedem Ende durch ein Holztäfelchen gefchloffen. Der 
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Lefende, der das Buch auffchlug, Hatte ſtets zwei Seiten vor fi. 
Befchrieben wurde das Papier auf beiden Seiten. Die in Dresden 
aufbewahrte mittelamerifanifche Handichrift auf fünftlichem Papier 
hat 8 Zoll Höhe, iſt gefaltet zu 40 Blatt, enthält mithin als 
doppelt bejchrieben 80 Seiten, beträgt auseinandergeftredt 12 Fuß 
6 Zoll in der Länge und bildet zufammengefchlagen einen Oktav⸗ 
band von 31% Zoll Dide.? 

Die Hirihhäute hießen in Mechiko Mazatl, das Pflanzenpapier 
Matl oder Maguey, ein Buch von Pflanzenpapier in der Kitiche- 
ſprache Bub, im Maja Analte, im Nahwa Amatl!0 d. h. „Holzbuch“. 
Die Uebereinftimmung beider Namen weift vielleicht darauf Hin, 
daß die Brreitung des Papieres ebenfalls älter ift als der Einbruch 
der Azteken. Bon Ddiejer Benennung rührt wahricheinlich der 
Name Analthes, Amalthes her, den die mechifaniiche Hieroglyfik 
trägt. Mal bedeutet im Kitfche mit Flüſſigkeit beftreichen. Der 
befondere Name der mechikaniſchen Schriftgemälde (oder wol 
blos der geiftlichen Schriften?) lautet: TZonalamatl.t! Die Steine 
mit gefchichtlichen Angaben, welche in die Mauern öffentlicher 
Gebäude eingefügt wurden, beißen im Maja Katun, von Kat 
Fragen, und tun Stein. Davon her fam im Weften der Aus 
drud Katun im Simme von Änfchrift.? Ebenſo nannten fie 
aber auch die Zeichen ihres Kalenders. Katun bedeutet mithin in 
Jukatan Schriftzeichen. 

Das Schreiben zerfiel demnah in zwei Arten. Die eine 
beftand in Meiffelarbeit. Die Züge wurden in hartem Stoffe 
ausgehauen und Zräger der Schrift waren dann Steine, Fuß— 
geftelle der Götterbilder, Wände der Tempel und Palläfte. Die 
Schriftbilder traten in der Regel erhaben hervor. Vertieftes Eins 
graben kam auch, jedoch felten vor. Dupaig ſah nur wenige vers 
tiefte. Oft wurden viele Hierogiyfen mit einem rothen Firniß 
überftrichen, der dem Wetter und der Zeit widerftand. 

Die andere Art war das viel rafchere Bemalen der Häute 
oder des Papiers, welches vermuthlich mit einem Pinfel ausgeführt 
wurde. Gemeinlich wurden die Umriſſe der Figuren ſchwarz ges 
zeichnet ; die angewandten Farben waren flark und lebhaft, ſchön 
und dauerhaft. Zu denfelben nahmen die Mittelamerikaner fowol 
erdige Stoffe als Färbepflangents und des befleren Haltens wegen 
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rührten fie die Farbe mit Leim oder Del an. Auf den in Nifa- 
ragua gefundenen Hirfchhäuten befchränfen fih die Farben auf 
ſchwarz und roth. Die Züge der Schrift wurden kräftig und 
breit, Di und derb, dem Anfchein nach oftmals im Einzelnen 
feineswegs forgfältig und fauber ausgeführt, munde find eher 
flüchtig zu nennen. So fiheint z.B. in dem vorhin erwähnten 
Dresdener Buche die rafhe Arbeit eines geübten Schreiberd vor 
zuliegen. Das wäre ein Anzeichen flarfen Schriftgebrauches. In 
Steinfhriften, wie 3. B. in Palenfe find dagegen die Umriſſe 
fihtlich in großer Regelmäßigkeit von geſchickten Künftlern gehauen. 
Ob Braffeur de Bourbourg mit der Behauptung Recht bat, daß 
rohe Bilder für höheres Alter fprechen, muß zur Zeit noch dahin 
geftellt bleiben. 

In jenem tropifchen Himmelsſtriche gehen Bücher außerordents 
lich rafh ihrem Untergange entgegen. Um den Beltand ihrer 
Bücher zu bewahren, tauchten die Majas (und vielleicht auch die 
Azteken) jährlich einmal ihre Papierfhriften in eine dünne Löfung 
von Kupferoryd und Eſſigſäure. Das Tauchen in das mit diefer 
Miſchung geſchwängerte Wafler erfolgte zugleih mit einem 
religiöfen Brauche. Es wur alfo von der forgjamen Prieſterſchaft 
angeordnet, um ihrem Berlufte vorzubeugen. 

Alles dies fpricht fin lange und häufig geübte Schreiberei. 
Die ausgedehnte Anwendung der Schrift erhellt überdies aus dem 
Umftande, daß am Anfange des XVI. Jahrhunderts Papier in 
großen Maffen angefertigt wurde. Im mechifantfchen Reiche 
mußten die Städte Kauhnahwak, Pantichimalfo, Atlatiholonjan, 
Chiutepen, Hwitzilak alljährlich dem Beherrſcher Montezuma (oder 
Moctheuzoma) II. 8000 Nies, nad) einigen Angaben 16,000 oder 
gar 20,000 Ballen Agave- Papier als Steuer liefern, und diefer 
Montezuma unterhielt fehr viele, e8 heißt taufend Schreiber. 

Das Briefterwefen blieb der Mittelpunkt des Schrifttums. 
In priefterlihen Anftalten wurden junge Leute in der Schrift 
unterrichtet und die Schriftgemälde erläutert. Die Schüler mußten 
zugleich Gedichte und Gefänge, Gefprähe und Reden und was 
fonft in Verbindung mit den Schriftwerfen ftand, aber fi ein; 
mal nicht vollftändig aufichreiben ließ, ihrem Gedächtniſſe ein- 
prägen. Das Auswendiglernen war nicht zu entbehren. In diefen 


Prieſtereinfluß. 201 


prieſterlichen Anſtalten wurden junge Schreiber oder Maler heran⸗ 
gezogen, und wie es ſcheint, nicht ausſchließlich Jünglinge, denn 
ea gab auch ſchriftkundige Mädchen. Schulen beſtanden in Ana» 
hwak. Zeigen diefe Zuftände, daß die Schriftmalerei fich wefent- 
tich in den Händen der Priefter befand, fo hat die Bermuthung 
Grund, daß au ihre Entwicklung von den Prieftern ausgegangen 
fein möge. Wird damit die Verfiherung eines Schriftftellers in 
Berbindung gebracht, daß die aztefifchen Priefier auch geheime 
finnbildliche Zeichen für die Aufbewahrung ihrer religtöjen Ge 
heimniße erfunden haben,! fo find wir deutlich an den Gang 
der nordamerikaniſchen Schriftanfänge gewiefen und an das Kefi- 
nowin erinnert, und es befeftigt fib dadurch die Meinung, daß 
die mittelamerifanifche Gemäldefchrift die höhere Stufe der nord» 
amerikanischen fihriftlichen Ausdrucksweiſe if. Wo flaatliche Ges 
bilde erwuchlen, Reiche entftanden, höhere Gefittung begann: da 
blieben auch die Schriftverfuche nicht auf dem niedern Stande, 
"mit welchem die rohen Jäger Jahrhunderte lang fich begnügten. 
Diefe Muthmaßung gewinnt an Sicherheit, da wir uuter 
den Mechikanern noch Spuren von Anmendung der anderen zweiten 
Berfahrungsweife wahrnehmen, indem die Schüler ſich beim Lernen 
der Korallenfchnüre bedienten, die an die Wampum erinnern. 15 
Die Gemäldefchrift reißt natürlich die Quipufchrift als die un« 
vollfommenere nieder. In Peru finden wir ja neben den vor» 
wiegenden Quipos Spuren von Gemäldefchrift: in Mittelamerika 
beitand das umgelehrte Verhältniß. Prescott fah einen Beweis 
für die gänzliche Unbefanntfchaft der Peruaner mit den Mechi⸗ 
tanern darin, „daß die Peruaner gar nichts von der Bilderfchrift 
der Mechifaner entlehnten“; follte jedoch dieſe Behauptung foviel 
beißen als: „Bilderfchrift fehlte den Peruanern gänzlich”; fo würde 
fie mie aus den oben (©. 179—181, 183) gemachten Angaben erhellt, 
unrichtig fein. Faſt durch ganz Amerika, von Zichile bis zum hohen 
Norden find ja grafifche Verſuche, wenn auch fpärlich vorhanden. 
Eine unmittelbare Berbindung beider Völker folgt aus dem 
Borhandenfein von Bilderfhrift bet, ihnen keineswegs. Beide find 
getrennte Uefte eines Stammes. Aus gemeinfamer Wurzel ent 
fprofien die Quipufchrift und das Amalthes, indem die Entwick⸗ 
lungsrichtungen auseinander gingen. Bor der Schrift auf Stein, 
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die nur zu monumentalem Gebrauche geeignet war, hatte die 
Knotenfhürzung unläugbare Vorzüge, fie eignete ſich zu vafcher 
Anwendung im täglichen Gejchäftsverfehre. Darauf kamen die 
Peruaner nicht, aus der Maqgueyflanze fih ein Papier zu bereiten, 
wie die Mechikaner, und darin lag ein Haupthebel des Fortfchritts, 
den die Mechikaner machten, daß fie fih einen bequemeren Be- 
fhreibftoff herrichteten. Möglich, daß die Wanderer nach Peru 
zu einer Zeit kamen, wo in Nordamerifa noch nicht auf Büffel- 
Häute gemalt wurde oder doch aus einer Gegend, wo diefed noch 
nicht geſchah. 

Die erite Kenntuiß, weldhe Europäer von der mechikaniſchen 
Bildermalerei erlangten, wurde ihnen als Hernando Gortez am 
Oftertage 1519 bald nad feiner Landung in Mechiko zum eriten- 
male mit einem aztelifhen Beamten Teuhtlile zuſammenkam. 
Während der Begegnung gingen (zufolge der Erzählung der 
Spanier) einige „Maler“ umber, die mit großem Eifer auf zu- 
bereiteten baummollenen Tüchern die Schiffe, die Soldaten, die 
Waffen, das Gefhüg, die Pferde nebft allem, was ihnen merk 
würdig vorfam, aufnahmen, aus ihnen mehrere Landfchaften bils 
dend, die nicht fehlecht gezeichnet und gefärbt waren. Um das 
Verſtändniß derfelben zu erleichtern ſchrieben fie Hier und da einige 
Chiffern bei, wodurch, wie e8 den Spantern fhien, die Bedeutung 
des Gemalten erklärt werden follte. Cortez bemerkte ihre Arbeiten 
und fah ihnen zu und flaunte über ihre Geſchicklichkeit. Er er 
fundigte fih nach der Abfiht und Bedeutung diefer Arbeit und 
erfuhr, auf diefen Tüchern folle mittelft der Aufnahmen dem 
Herrſcher Montezuma fowol fein Begehr als Teuhtlile's Bericht 
mitgetbeift werden. Sogleich befchloß er ihnen den Anblick feiner 
Macht zu geben und ließ zu einem friegerifchen Schaufpiel feine 
Mannfhaft antreten, ließ fie marfchiren, ſchießen und die Geſchütze 
abfeuern. Die Pinfler zeichneten weiter, die geordneten Scharen, 
die trabenden Pferde, das Gefhük mit Flammen und Raud), das 
Erſchrecken ihrer Landsleute u. a. abbildend, den Donner der 
Kanonen fogar durch einen gezeichneten Blipftrahl abfhildernd; zum 
großen Staunen der Spanier über die Treue ihrer Malerei, 16 

Der Anbli der erhaltenen Ueberreſte lehrt uns kennen: 

Erftlich, einzelne große Bilder, die auf den Seiten der Figur 
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oder der Gruppe von Figuren eine Anzahl in Quadraten ent, 
haltener Betichriften haben, 

zweitens; eine Reihe von bildlichen Darftellungen, lebhaft 
gemalter Figuren, welche ab und zu unterbrochen find von aͤhn⸗ 
lichen unverftändlichen Zeichen, die ihnen beigefebt find, fo daß 
diefe Stüde den Eindrud illuftrirter Bilderbücher machen. Es 
gibt foldhe, in denen die Figuren offenbar ein Ganzes bilden und 
ſichtlich nur im gegenfeitigen Bezug aufzufaffen find; es gibt 
andere, in denen fie einzeln auf einander folgen. 

Drittens, große Vierecke mit bildlichen Darftellungen ums 
geben von Meinen Vierecken mit unverftändlichen Zeichen. So 
ſehen wir 4. B. in dem im Vatikan aufbewahrten Buche in den 
großen Vierecken dargeftellt, mie ein Alligator oder ein anderes 
Ungethiim einen Menichen wegfchleppt oder unter fih hat und ein 
Krieger im Begriff fteht das Thier zu tödten. 

Viertens, Schrifttafeln, melde blos Reihen gleichmäßiger 
Vierecke (oder folchen entiprechende Raumvertheilung) mit deu 
feltfamen Zeichen enthalten. 

Die einzeln hervortretenden wirklichen Seftalten von Menſchen, 
Thieren und Gerätbfchaften find frazzenhaft, vorwiegend grad» 
linigt gezeichnet; die Köpfe meift dic, die Nafen ungeheuer groß 
dazu gequetichte Körper, zwerghafte Leiber; Häufig fehlen Körper 
glieder, auch findet man Fußzehen Plauenartig verlängert, ftatt 
5 Zehen häufig nur 3 gezeichnet. Das Gefiht ift in der Regel 
im Profil aufgenommen; doch ift e8 unrichtig, wenn mehrfach ber 
hauptet wurbe,17 daß alle Figuren von der Seite aufgenommen ſeien; 
es kommt auch, wiewol in fehr feltenen Fällen, das wolle Antlig 
vor. Seitlich geftellte Köpfe Haben gewöhnlich die Augen gezeichnet, 
als wäre das volle Gefiht dem Beſchauer zugefehrt. Ein Bid 
auf die Ungeſtalt diefer Zeichnungen reicht Hin, um zu übers 
zeugen, daß der erſte Zweck der Malerei, Wirkliches zu veran⸗ 
fhaulichen, von den Zeichnern einem anderen Zwecke untergeordnet 
worden ifl. 

Die kleineren Darftellungen zeigen in gleicher Weiſe bloße 
Köpfe oder Oberleiber von Menſchen, Thiere, Pflanzen, Früchte, 
Blumen, Keulen, Pfeile, Geräthe, Waarenbündel, manches uns 
Unverftändliche, das gewiß beftimmte Gegenſtände darftellte, ver, 
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fhieden gefärbte Kleine Kreife und verfchtedene ſchnörkelartige 
Figuren. Die Geſichter fehen mandjmal aus wie Initialen. 

Die feltfamen Schriftzeichen find in ungleichmäßigen Bier- 
ecken georönet, welche Reihen bilden. Bald ift ein Viereck ſchmaͤler 
als die übrigen, bald tft der Raum eines Vierecks in der Art 
ausgefhllt, daß es keineswegs gradlinig umzogen ift, fondern von 
runden Linien begrenzt wird. Eine regelmäßige Anordnung zu Reihen 
{ft indeß deutlich zu erkennen. Spalten und Zeilen find zu unter 
iheiden. Der Inhalt mandyer Vierede, wie auch der Sinn allein» 
ftebender Bilder ift erfennbar: da fieht man eine Hand, ein 
Waarenbündel, ein Geficht, aus dem hervor die Zunge blödt u. a. 
die allermetften jedoch find uns völlig unverftändlich, fommen uns 
vor als millkürliche Zeichnungen ohne Stun, bedürfen eine Er⸗ 
klärung. 

Betrachten wir die neuerdings von Waldeck in Abbildungen 
veröffentlichten Steinreliefs von Palenkens, fo finden wir auf den 
Bildertafeln — der erften Gattung von den vier oben gefthilder- 
ten — Zafel 12, ſechs Vierecke in einer Reihe von oben nad 
unten, Zafel 16 (an der Treppe des Gebäudes): vier, Tafel 23 
funfzehn, auf Zafel 13 (an einem Pfeiler des Gebäudes) einmal 
6 Vierecke, und zweimal je 3 Vierecke, zu der einen Figur Tafel 17 
drei, zu der zweiten vier Vierecke, Tafel 42 Kat auf der einen 
Seite 6, auf der andern 7, Tafel 24 zeigt über dem Bilde 4 
Dierede. Im allen diefen Zeichnungen konnte es fih alfo nur um 
eine furze Erklärung oder Benennung des Bildes handeln. 

Bon den Schrifttafeln umferer vierten Gattung, welche ſich auf 
"großen Steinen im Inneren des Sonnentempeld befinden, zeigen die 
einen (n. 21 mit 22): 92 Vierecke auf einer Seite in 5 Spalten 
zu 17 Zeilen geordnet, außerdem aber über einer Figur 10 Bier 
ede, ihr zur Seite und unter ihr 7, ebenfo über einer zmeiten 
Figur 5, darunter 3, zur Seite ein paar; eine andere n. 29 mit 
30, auf jeder Seite der Figuren: 16 Zeilen von 3 Vierecken, über 
der erften Figur 12, unter ihr einige, zur Seite der zweiten 
Figur einmal 5 in zwei Reihen, dann 12 in zwei Reihen. Die 
beiden auf der eriten Gallerie befindlichen Tafeln 34, 35 und 
36, 37 Haben keine größere Sigur, blos 12 Zeilen von je 20 
Vierecken. Eine Meine Tafel in einem Zimmer, n. 38, bat 10 
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Zeilen mit je 14 Biereden. In allen diefen Stüden müflen aljo 
längere Auseinanderfeßungen gegeben worden fein. 

Die von mehreren neueren Gelehrten beliebte Annahme, die 
mittelamerifanijche Schrift ſei alfabetifch geweien, glauben wir 
vorerſt abweifen zu müſſen. Bon allen älteren Berichterflattern, 
weiche noch im Verkehr mit fehriftfundigen Mechikanern fanden, 
bat feiner diefe Anficht gehabt, außer dem ſich unbeftimmt aus- 
drücenden Landa; in ihren Auslaffungen wird ihr zum Xheil 
gradezu miderfprochen. Landa fagt von den Sulatelen: fie 
hätten fi zum Schriftſtellern in Büchern gewiffer Charaktere oder 
Buchftaben bedient (de ciertos carateres o letras) und mit 
ihnen und Figuren und einigen Zeichen in den Figuren (y con 
ellas y figuras y algunas seüales en las figuras) verftanden 
fie ihre Sachen (sus cosas). Bon diefen Buchſtaben (de sus 
letras) theilt er ein Alfabet mit, welches jedoch ein nad der 
Einführung des ſpaniſchen Alfabetes gemachter Verſuch 
der Eingeborenen gewefen fein dürfte (fiebe Tafel XXVL) Wie 
gering Landa's eigene Einfiht in das jnkatekiſche Schriftſyſtem 
war, geht nicht nur aus der Undeutlichkeit jeiner Mittheilungen 
hervor — denn undeutliche Darftellung zeugt fafl immer vom 
Nichtverſtehen — fondern auch aus feiner Unficherheit hinfichtlich 
des Werthes zweier Zeichen. Zu M ſchrieb er „signo de aspira- 
cion?“, zu dem Zeichen für ma „guizä tambien (vielleicht auch!) 
me 0 mo.” 

. Uns erfcheint die mittelamerifaniihe Schrift als eine wirk 
lihe GSemäldefhrift, und wir Halten dafür, daß Gama das 
Wahre getroffen hat, wenn er das Borhandenfein eines durch - 
greifenden, allgemeinen Schlüfjels in Abrede ftellt.!? Aus der 
Natur der Gemäldefärift folgte Mannichfaltigkeit des Verfahrens. 

Als feititehend mögen wir betrachten, daß die mittelamerifas 
nifhe Schrift ihren Ausgang von der nordamerikaniſchen 
genommen bat. Die Einwanderung der Zoltefen vom Süden ber 
iſt Außerft unmwahrfcheinlich; wäre fie auch anzunehmen, jo würden 
immer die auch in Südamerifa vorhandenen Spuren von Bilder 
fchrift auf denfelben Zuſammenhang binführen. Gefegt, fie feien 
aus der alten Welt in die neue gefommen, fo können fie doch 
aus Oſtaſten feine entwickelte Bilderjchrift mitgebracht hahen, weil 
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es dort, ſoviel wir wenigftens wiſſen, eine ſolche niemals gab. 
Ihre Auswanderung müßte im Mittelalter geichehen fein, in einer 
Zeit mithin, in melcher ed und an Nachrichten ber Oftafien nicht 
in dem Maße gebricht, daß wir hierüber zmeijelhaft fein könnten. 
Steht dies feft, jo ergibt ſich als das Wahricheinliche, Daß für die 
Auffaffung der mittelamerifanifchen Bilderfchrift ebenfalls der Auss 
gang von der Beſchaffenheit der nordamerifaniichen zu nehmen ift. 

Nahahmende Bilder von fichtbaren Gegenftänden und finn- 
bildlihe Abbilder oder Zeichen machten die leßteren auch. Auf 
diejer erften Stufe fonnten diejenigen Stämme, welche einen 
häufigen, ausgedehnten Gebrauh von der Schrift machten, 
unmöglich ftehen bleiben. Wie in der Sprache mit der Zeit neue 
Wörter aus den vorhandenen ſich ableiten und Lebertragung in 
den Bedentungen der Wörter ftattfindet, jo mußte auch die Bilder- 
ſchrift bei häufiger und langer Anwendung eine nothwendige Er⸗ 
weiterung erfahren. Schon das Höchſtbedenkliche einer weder ab» 
zufchneidenden noch zu erſchöpfenden Mannichfaltigkeit in den 
Bildern drängte zu Beſchränkungen des Anmendbaren, fo daß der 
Schreibende innerhalb eines beftimmten Kreiſes von brauchbaren 
Zeichen ſich bewegen follte, und davon ergab ſich zulegt Die Bes 
flimmung einer gewiffen Anzahl oder Reihe von Schriftzeichen. 

Wem zur Entzifferung der Schriftverjuche der nordamerika⸗ 
niſchen Indianer, fofern fie nicht Zauberkünſten dienen follten, Witz 
ausreichte, jo konnte dies von einer ſyſtematiſch ausgebildeten 
Schrift nit genügen. Das Amalthes war nad einer gewiſſen 
Methode, zu der und der Schlüffel fehlt, entwidelt. 

Da die große Mehrzahl der Weberrefte diejer Bilderfchrift 
Mechiko angehört, jo betrachten wir dieſe zuerfl. Won den in 
ihr befolgten: Grundfägen tft ungefähr jo viel mit ziemlicher 
Sicherheit zu fagen: 

1. Ganze Borgänge und volle Gedanken wurden mittelft 
Gruppen tneinandergreifender Bilder dargeftellt, ohne daß ihr 
Gehalt zerlegt und vereinzelt worden wäre. Mehrere zufammens 
geftellte Abbildungen ergaben eine Borftellung oder einen Ges 
danken, aber feinen beftimmten Wortlaut oder Redeſatz. Was da 
ſtand, mochte, wenn auch innerhalb gewiffer Grenzen, mit beliebig 
gewählten Ausdrüden gelefen werden. 
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2. Zu dem dargeftellten Gemälde wurden bedeutungsvolle 
Zeichen hinzugefügt, die zu feiner Erklärung und näheren Ber 
flimmung dienten und vft einzelnen Wörtern entſprachen. Die 
fpanijhen Eroberer theilen mit, dieſe Schrift beſtehe a) aus 
Bildern der Dinge, b) aus Zahlen, c) aus bedeutungsvollen Zeichen, 
die — alle drei — dermaßen geordnet feien, daß fie gewiſſe Vor⸗ 
ftellungen erwecten. Häufig wurden Bilder mit Zeichen umgeben 
oder verbunden, die urfprünglih aller Wahricheinlichleit nach 
ebenfall8 Bilder waren, für und aber alles Sprechende verloren 
haben. 

3. Was Geftalt Batte, ſprach durch fein Abbild, war felbft 
dargeftellt, um zunächſt als das zu gelten, was man in ihm fchaut. 
Sieht man z. B. in dem fogenannten Mendoza’ichen Manuffript 
auf blauem Grunde einen Mann in einem Kahne mit ausge⸗ 
worjenem Nebe, wer fann da zweifeln, was dies vorftellt? Wird 
ein Geficht gezeichnet, um defien Mund ein faft bis zu den Haaren 
bingehendes, alfo den Kopf umſchlingendes Band gelegt ift, fo 
macht dieß einen Stummen, „Stummfein”, fenntlih. Wird bios 
ein offener Mund gezeichnet, an dem das Zeichen des Waſſers an- 
gebracht iſt, fo Hieß das offenbar „Zrinfen“, war in den geöffneten 
Mund eine Art Gebäd Hineingeichoben, jo hieß dies „Eſſen.“ 

4. Sichtbare Gegenftände wurden abgefchildert ohne Streben 
nah Formenſchönheit, blos unter dem Gefichtöpunfte der deutlichen 
Erkeunbarfeit ihres Sinnes, daher fogar abweichend von der 
Naturtrene, woher ed fam, daß fie meiitend unfchön ausfielen. 
Kräftige, breite und edige Umriffe machten das Bild hart, mit- 
unter fiel es in's Groteske und Fratzenhafte, weil es raſch, auf 
den erften Anblick fi als das geben follte, was vorzuftellen feine 
Beilimmung war. Am Bilde follte dasjenige hervorgehoben 
werden, was für das Erfajfen feines Sinnes widtig 
war. Diefer beftimmende Theil ward mit Sorgfalt, aud wol 
über Verhältniß größer audgeführt, wogegen das übrige, als fait 
unnüß, nachläffiger Behandlung unterlag. Das gefliffentlich jorg- 
fältige Herorheben der bezeichnenden Einzelnheit an irgend einer 
Figur neben flüchtiger Ausführung des Lediglich zur Ausfüllung, 
Crforderlichen, brachte Unwahrheit der Hauptumriffe mit fi. Es 
eutſtand oft cine Unverhältnißmäßigkeit der Theile. Der Wunſch 


208 Mechiklaniſche Bilderjchriit. Verfahren. 


nad) Deutfichkeit führte beinahe zu Zerrbildern. Hierzu kam das 
Beltreben fo zu zeichnen, daß die Herftellung des Abbtldes fchnell 
möglich war. Auf winzige Leiber wurden 3. B. ungeheure Köpfe 
gefegt. Auch aus Rüdfichten der Raumerjparung murde, wie es 
feheint, manches zwerghaft gehalten. 

5. Um Mühe und Zeit zu fparen, fand eine Abkürzung des 
Bildes in der Art Anwendung, daß anftatt des vollen Gegen⸗ 
ftandes blos feine hervoritechendften Theile ausgedrüdt wurden, fo 
daß etwas, was am Gegenftande die Aufmerkſamkeit vorzugsweife 
auf ſich zog, Diefen vertrat. Während kleine Thiere vollftändig 
abgezeichnet wurden, begnügte man fich bei größeren mit der Ab» 
bildung ihres Kopfes. Ein Falkenkopf vertrat den Falken (tlotli), 
ein Hundelopf den Hund (schischi). Ein Menſchenkopf vertrat 
den Menſchen, ein Kopf mit einem Diadem ftellte den König vor, 
ein Haus galt für eine Stadt. Aus den Abbildern wurde mithin 
eine kurze Andeutung des Bildes. Anftatt für den Begriff 
Zaufen einen Mann mit ausjchreitendem Beine und mit gehobenem 
weitem Beine zu zeichnen, begnügte man fi) mit feiner unteren 
Hälfte, in der die Stellung der Beine den Sinn ergab. 

Die Gemäldebücher, weit entfernt Kunſtwerke zu jein, geben 
demnach feine volle Naturwahrbeit, fondern neben vollen, bald 
verzerrte, bald abgekürzte Darftellungen, welche geeignet find, die 
Einbildung in einer beftinnmten Weife anzuregen. Das rafche 
Durchlaufen einer Menge von Abbildungen macht daher auf den, 
der ihren Sinn nicht verfteht, beinahe einen widrigen Eindrud, 

6. Indem eine willfürlich ergriffene Aehnlichkeit 
des Dingbildes mit dem gemetnten Gegenflande der abgefürzten 
Zeichnung zu Grunde lag und defien Form nur ungefähr ober 
nur tbeilweife verfinnlücht wurde, indem ferner die Umriſſe des 
Nachgebildeten im bäufigen Gebrauche gleichfam abgegriffen, ver 
Ichliffen und verwifcht wurden, entftanden aus Zeichnungen Zeichen, 
welche Hinfort nur noch als übereinkömmliche Abfchilderungen der 
Gegenftände, die fie an fich eigentlich nicht mehr wmiedergaben, 
gelten konnten. Zu ihrem Verſtändniß ward mithin ein befondered 
Erlernen erforderlich. Hier ging das Zeichnen bereits in das 
Schreiben über. Ein Berg mit einer Zlamıne ftellte einen feuer 
fpeienden Berg vor; wurde Aber, wie geſchah, die Flamme fo 
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gemalt, daß fie gleich einer Zunge ausjah, jo Fünnte in dieſem 
Bilde nur derjenige einen Vulkan erfennen, der die Bedeutung 
fhon kannte. 

7. Eine rege Einbildung wußte übrigens für Manches eine 
bildartige Form zu finden, was eigentlich aus dem Rahmen einer 
feiten Geftalt fhon heraustritt. Der Himmel 3. B. wurde abges 
zeichnet als ein Längliche® Biere, welches in die Quere durch eine 
Doppellinie geteilt war und in der oberen weiß gemalten Hälfte 
7 Ringe nebeneinander und in der unteren ſchwarzen Hälfte 
7 Punkte Hatte. Wer an die vier Himmelsrichtungen und die 
7 Blaneten dachte, mochte die Bedeutung diefer Figur allenfalls 
errathen, Doch war fle nicht ohne weiteres jedwedem verftändlich. 

8. Um Geftaltlofes zum bleibenden Ausdrud zu bringen, 
diente ein finnbildliches Berfahren. Diejenigen augenfälligen 
GSegenftände, an die fich gewiſſe Vorſtellungen anfuüpften als 
ihrem Weſen entfprechend oder ihrer Natur verwandt, wurden 
ergriffen und abgefchildert in der Abficht vermittelit ihres Anblickes 
an gewiſſes Richt-Sichtbares, Unfinnliches, an Geiſtiges und 
Jdeelles zu erinnern. Erſatz für den im Bilde nicht darftellbaren 
Degriff gaben diefem verwandte oder als verwandt gedachte Gegen⸗ 
Rände, fihtbare Urfachen oder Wirkungen. Hierbei unterftüßte 
die bilderreiche Ausdrudsweife. Demnach vermittelte eine Ueber, 
tragung den Sinn. ine bildlihe Anwendung fand flatt und 
in gewiſſe Bilder wurden Begriffe hineingelegt, auf die man fie 
bezog. Das Bild befam dann zweierlei Bedeutungen, ſeine eigents 
liche als einfaches Bild, eine uneigentliche als Sinnbild. Die- 
ſelbe Beziehungsweiſe iſt ja auch uns geläufig und wir verftehen 
den Pfeil auf einer Karte als Strömungsrichtung, das Glas auf 
einem Schilde als Anzeige einer Schenfe und den Anfer als 
Zeichen der Hoffnung. Bet deu Mechilanern war ſolches Verfinn- 
bildlichen überhaupt im Schwange. Soll doch jeder Zierrath am 
Bilde ihres Goͤtzen Hwitzilopochtli ihre befondere Bedeutung in 
fi) getragen haben. Daher fiel es den Mittelamerikanern leicht, 
für Häufig vorkommende Begriffe, wie Sprechen, Bewegung u. a. 
Hieroglyfen aufzubringen. 

Ein Fußſtapfe (Tafel XX. auf beiden Bildern) z. B. bezog 


ih auf Geben und Reifen. Das war nicht nen, findet ſich auch 
Wuttle, Geſchichte der Schrift. I. 14 
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bei den nordamerifanifchen Indianern. Wir wiffen z. B. von den 
Rikkaris am obern Miffurt, daß wenn fie auf Büffelhäute ihre 
Kämpfe malten, fie die Zagereifen mit Fußftapfen bezeichneten. 
Die große Wanderung der Azteken, die Boturini veröffentlichte 
war jo von Bild zu Bild durch Fußſtapfen ausgedrüdt. Bes 
fanden fih drei abgekürzt gezeichnete Fußſtapfen zwifchen zwet 
gleichlaufenden Strichen, fo ging dies Bild auf einen Weg (otli). 
Ein Fuß mit vorgefeßten fünf Stricheln, welche die Zehen bedeuten, 
tft ferner das Zeichen für die Entfernungen. Ausgeführt ger 
zeichnet fehen wir ihn und auch nur im balben Umriß, gewöhnlich 
fteht er nicht einzeln, fondern beide Füße ald Schritt (Zafel XX.). 
Einmal fiehbt man dieſes Zeichen unmittelbar unter dem Fuße 
eines Dabinfchreitenden als eben zurüdgelaffene Spur. Im einer dem 
Kardinal Borgia gehörenden Handfchrift, welche Alegander von 
Humboldt in feinen Vues de Cordillöres et monumens des 
peuples indigenes d’Amerique Tafel 37 Fig. 8 bekannt machte, 
ift die Sonne in ihren vier Bewegungen mittelft kreuzförmig ges 
ſtellter Fußftapfen fenntlih. in umgeflürztes Boot anf dem 
Waſſer erinnert an Untergang. Ein Pfeil mit einem quer durch 
das Bildniß eined Menfchen gezogenem Striche entfpradh einen 
Zodesurtheil; ein Todtenkopf oder Schädel hieß Tod. Ein Gefäß 
konnte feinen gewöhnlichen Inhalt andeuten, eine Art Pflug die 
Erde, ein Haus galt anftatt des Heerdes und des Feuers, mie für 
eine Stadt. Die Zunge vertrat Reden, Sprache, Leben. Ein 
feiner Kreis gab die Einheit oder Eins, ein großer Kreis oder 
(nach Klemm) ein doppelt durchkreuzter Kreis das Jahr. Solches 
bildernde Verfinnlichen unterfiegt feiner feften Regel: Wig und 
Einbildung verfügen anfangs über den Sinn. Perfönliche Eigen 
fchaften alfo, nicht nothwendige, allgemeingüftige Verhältnifſe 
ſchaffen den Schriftuorrath, und obne ein Erlernen deflen, was 
jedes Bild bedeuten foll, vermag man nicht es richtig zu deuten. 

9, Nachdem einmal mit einer gewiſſen Freiheit vielen Bildern 
eine Bedeutung gegeben worden war, blieb man dabet nicht 
ftehen, fondern machte Bilder für Begriffe. Die lange Ans 
wendung führte weiter. Alfo follte ein Viertelkreis, von dem drei 
Spipen, die in einem Kreis enden, oder in Meine Kreife auslaufen, 
das Wafler ausdrüden; denn jene Spitzen ftellten Wuffertropfen 
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vor: alſo ſollte ein Vogelkopf mit Federn umgeben, die Luft be—⸗ 
deuten. weil der Vogel in der Luft fliegt. Wenn die Zeichnung 
jo ausfiel, daß die Federn wie drei Zungen ausfahen, mußte die 
Dentung dem Unkundigen wol jehr ſchwer fallen. Ein Menſchen⸗ 
antlig in einem Kreije, von dem Strahlen ausgehen, war die 
Sonne. Eine Schlange, das Kreisförmige, Sinnbild der nie 
alternden Zeit, bezeichnete göttliche Mächte.20 Nach der Ankunft 
der Spanier war ein Menich oder ein Kopf mit einem Barte 
das Bild für einen Europäer, da die Mechifaner unbebartet gingen. 
Eine Binfengarbe, ein Gebund, durch ein Band zuſammengehaltene 
Rohre galt ald das Zeichen des mechikantichen Zeitkreiſes oder 
Seculums von 52 Jahren und war demnähft Zeichen fr 52. 
Die vier Elemente wurden folgendermaßen ausgedrüdt: Luft durch 
ein Kaninchen, Waſſer durch ein Rohr, Feuer durch einen Feuer⸗ 
ftein, Exde duch ein Haus; umd diejelben Zeichen behufs näherer 
Beſtimmungen der Zeitfreije, zu gewiffen Jahren im Seculum 
vermendet. Der 52jährige Zeitkreis zerfiel demnach in vier 
13 jährige Abtheilungen, die durch das Kaniuchen, ein Rohr, einen 
Feuerſtein, ein Haus bezeichnet wurden; jedes dieſer Bilder erhielt 
dur Punkte eine nähere Angabe feiner Zahl. ‘Die Reihenfolge 
wiederholte ſich nämlich 13 mal und jeder Jahrzahl entſprach Die 
Zahl der den 4 Bildern beigefügten Punkte; auf Haus mit einem 
Punkte d. 5. dem vierten Jahre, folgte Kaninchen mit zwei Punkten 
u. |. w. Auch ald Rad, als Kreis, als eine fih in den Schwanz 
beigende Schlange wurde der Zeitkreis von 52 Jahren dargeftellt. 
Strahlen theilten in Jahre ein, die vom Kopf der Schlange 
den Anfang nahınen. In diefe Unterabtheilungen wurden Die 
Ereiguiffe gemalt, welche in das betreffende Jahr fielen. Jeder 
der 20 Monatötage hatte gleichfalls fein eigenes Bild. Der 
gleichen ward feit und ſtehend. 

10, Die angenommenen Bilder lieflen fich aber and) zerlegen 
und ſprachen in ihren bloßen Theilen. Indem der Tag ab» 
gebildet wurde ald ein Kreis, in defien Mitte fich ein Ring bes 
findet, von deſſen Mittelpunkt vier Radien nah dem lm 
kreis laufen: fo mochte die Erklärung diefes Bildes fich geben 
- dark den Bezug auf die Sonne und die vier Zageszeiten, und 
aus den Beflandtheilen der Figur lich fih auf die Bedeutung 
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ſchließen. Nun wurden weiter bloße Theile dieſes Bildes ge⸗ 
nommen, um die Tagesabſchnitte zu bezeichnen. Died Bruchſtück 
des Bildes ſprach durchaus nicht mehr deutlich an ſich, Durch feine 
bloßen Züge, fondern ließ ſich mur aus der Bekanntſchaft wit dem 
ganzen Bilde erklären. Fünf kreuzförmig geftellte Ringe in einem 
Kreife, den fleben Ringe umgaben, war das Zeichen für Radıt. 
Wer dies wußte, vermochte fich zu denken, daß die bloße obere 
Hälfte diefer Figur die Mitternacht ansdrüdte: unmöglich aber 
vermochte diefes Bild, wenn man es ſah ohne feine Entftehung 
zu kennen, die Borftellung der Mitternacht zu erweden. 

11. Wie man Theile einzeln verwendete, fo machte man and 
Zufammenfegungen. Schild und Pfeilbündel vereint bedeutete 
Kriegführen. Das in Wien aufbewwahrte Buch zeigt und Menſchen⸗ 
leiber mit Thiertöpfen und doppelköpfige Geftalten, das im Bol: 
legtum propagandae fidei zu Rom einen Alligatorfeib mit Affen 
kopf. Sehr viele Kleinere Zeichen find erfihtlih aus mehreren 
Bildern zufammengehäuft worden. Es gab aljo einfache und zus 
fammengefeßte Bilder. 

12. Die bunten Farben erleichterten das Erkennen der Gegen» 
fände, dienten aber Doch noch zu mehr. Eine beftimmtere Kenntlich 
machung gab der Zeichnung die für fie gewählte Färbung, welche 
die Vorftellung richtet. Die Farbenſprachen, wie der Mechikaner 
Antonio Gama mittheilt.2!° Männer wurden rothbram, Weiber 
gelb, alfo lichter gefärbt d. 5. die Färbung unterfchied das 
Menschenbild. Ein Dann im rothen Gewande hieß: ein Spanier. 
In Slurbüchern war das Krongut durch violette Farbe, das Ge⸗ 
meingut durch rothe, daß Herrengut durch gelbe Anmalung unter 
fhieden. Bier rothe wellige Querſtriche fagten „Blut” (estli). 
Die Malerei war danach nothwendig lebhaft, grell und bunt. Bon 
fanften Abftufungen der Farbentöne, von Vertheilung des Lichts 
und Schattens, wie foldhes das Achte Malen erheifcht, burfte fein 
Gebraud gemacht werden, da in Gemäßheit des auszudrüdenden 
Sinnes volle Farbentöne geboten. waren. Die in den medhilanis 
fhen Büchern angewendeten Farben waren blau und violett, gelb 
und braun, grün, ziegelroth und carmoifin, ſchwarz. Was weiß 
fein follte, biieb unbemalt. Mitunter, befonders bet Zeitbeftim- 
mungen, wurde auch der Grund, auf welchem die Figur fidh bes 
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fand, ausgemalt; da aber ſcheint der Maler freie Hand gchabt 
zu baben, denn wir finden dieſelbe Zahl nicht immer in einem 
Biere oder Kreis von Dderfelben Färbung. Auch wurde keines⸗ 
wegs immer ausgemalt; oft begnügte man fi) mit ſchwarzen Um⸗ 
riffen der Figuren, wie 3. B. in dem Buch der Boturinifchen 
Sammlung. 

13. Es konnte nicht ausbleiben, daß in Folge der Robheit und 
Bergogenheit der Zeichnung, fowie in Folge der Aufnüpfung abs 
gezagener Begriffe an Halbe Bilder bei mweitergehendem Zerfällen 
des Darftellungsftoffes an fih rein unverftändlihe, ſcheinbar 
willfürlide Zeichen für mande Begriffe und Dinge fi er 
gaben. Ihrem Urfprunge nad waren fie zweifeldohne aus dem 
Gegebenen naturgemäß abgeleitet worden. Dur) ihr Borhanden, 
fein mögen fle aber auch einen Anftoß gegeben haben, daß wo 
man ſich nicht zu Helfen wußte, man willfürlihe Zeichen mit 
hineingelegter Bedeutung erfand. Solcher willfürlicher d. h. 
für und in feiner Weife deutbarer Zeichen fehen wir viele; fie 
find zu den fprechenden Bildern geftellt. Es hat allen Anfchein, 
daß fie Wörter vorftellen follten, allein man muß fi hüten, 
daraus etwa zu folgern, es fei dabei auf ihre Lautung anges 
fommen und der Mechikaner habe mit ihnen einen wirklichen Satz 
befchreiben wollen. Mit den Wörtern waren nur, gleichwie mit 
den anderweiten Bildern, bezuglofe Begriffe dargeftellt. Indeß 
dürfte in ihnen ſchon etwas aus dem Ineinandergreifen eines 
ganzen Vorganges Herausgenommenes, Vereinzeltes enthalten ges 
wefen fein und wol mögen mittelft ihrer auch zerlegte Theile 
defielben, die an ſich allein nichts waren, zum Ausdrud gefommen 
fein. Die mechikaniſchen Zeichen diefer Art ſtimmen überein mit 
denen zu Kopan und Quirigua. Gieht man auf Abbildungen 
der letzteren nicht grade diefelben Figuren wie bei den medhifanis 
fchen,22 fo doch dDiefelbe Art, Hufeifen, mehrere Kreife ineinander, 
in der Mitte des Kreifes ein T oder eine Pfeilfpike (7). Im 
Uchmal, Jukatans Hauptorte, fieht man ebenfo Halbkreife mit einem 
Bunkt darin, 4 gegeneinander geftelite Winkelhaken mit Punkten 
dazmwifchen, ein längliches Biered, in deſſen linfer oberer Ede ein 
Quadrat iſt u. dgl.23 

Auf Ähnliche Weiſe entflanden vielleicht die Schriftzeichen für 
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die Zahlen; vielleicht war Deren Befchaffenheit eine ebenfo will 
fürliche, wie die unferer Ziffern. Die Einheit drüdte ein kleiner 
Kreis, eine Null, bald größer, bald Fleiner, oder auch flatt 
defien ein bloßer Punkt aus. Zwei Nullen nebeneinander find 2; 
fo ward mit Nullen oder Punkten His 19 die Zahlenreihe gemalt. 
In der mechikaniſchen Handfhrift, weiche die Erziehung und das 
Leben eines Mechikaners von feiner Geburt an befchreibt, wird 
ein Auftritt oder eine Weiſung aus jedem Lebensjahre gemalt 
und am Runde jedes Bildes ftehen Kreiie als Zahlzeichen in regel⸗ 
mäßiger Ordnung fortlaufend. Soweit war die Zahlenbezeichnung 
eine natürliche, die höheren Ziffern find aber willfürlihe Zeichen. 
Eine Fahne oder Flagge an einem Stod bedeutet 20; durch 
Wiederholung der Fahne wird verdoppelt, zwei Fahnen find 40; 
der Beiſatz von Nullen oder Punkten gibt dazu die Einer. Eine 
Sahne mit 2 Punkten war mithin 22. Durchfchneidet den Schaft 
ein Strid, fo drüdt die alfo halbirte und auch nur zur Hälfte 
gefärbte Figur nur die Hälfte von 20, mithin 10 aus. Durch 
verfchiedene Theilung ergaben fi dazwiſchen Liegende Zahlen, 
Nachläffig gezeichnet erfcheint Die Fahne als bloßes Biere mit 
einem Strich unter der einen Endlinie, und ein gletchlaufender 
langer Strich geht zur Seite. Eine Feder oder ein Blatt war 
das Zeichen für das Geviert von 20, nämlich 400, und cin Bündel, 
Beutel oder Sad mit Henkel das für 8000, die Würfelzahl von 
20. Man malte auch die Hälfte oder drei Viertheile der Feder, 
des Beuteld, da ein Theil des bezeichnenden Gegenftandes aud) 
nur den entfprechenden Theil der durch das volle Bild gegebenen 
‚Zahl angab. 
14. Die Grundlage der mechifanifchen Schreibmeife war und 
blieb die nahahmende Malerei: die Lantlichleit der Rede kam urs 
fprünglich gar nicht in Betracht. Hierbei konnte e8 fein Bewenden 
nicht Haben. Sehr häufig galt e8 Eigennamen zu bezeichnen: 
Porträtirung oder ein Stadtplan fonnten dafür nicht angemendet 
werden, oder doch nur in einzelnen Fällen (von denen Zafel 
XX. 107 der Riß eines Grundſtücks, ein Beiſpiel gibt). Abs 
geiehen von der Umftändlichkeit der Ausführung würde ja ein 
folhes Verfahren denen, welche den Mann oder die Ortfchart 
noch niemals gefehen hatten, unverftändlich geblieben fein. Zum 
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Erfah bot fh ein ſehr naheliegender Behelf, weil meiftens die 
Eigennamen von fihhtbaren Gegenftänden entlehnt oder aus mehrer 
ren Bezeichnungen zufammengefekt waren. Tlaskallan z. B. hieß 
in wörtlicher Ueberſetzung die „Brodfladt”,2 da nämlich, wo es 
tag, war das Land befonders ergiebig an Maid. Brodſtadt ließ 
fich mit den bisherigen Mitteln leicht hinzeichnen. Michmalojan bes 
beutete der Kifcherort: ein Arm der einen Fiſch Halt, war feine 
Hteroglyfe (Tafel XXVI. n. 122). Wappen, fo möchte man fagen, 
vertraten Länder und Kretfe, und diefe Wappen waren von ihren vor 
nehmſten Erzeugniffen oder von Borgängen, die fi) in ihnen begeben 
Batten, entlehut. Es trägt überhaupt dieje mechikaniſche Schrift etwas 
von der Art der Heraldif an fih. Eines mechikaniſchen Derrichers 
Rame Ißkoatl bedeutet „Meſſerſchlange“; ihn zu Lennzeichnen, 
wurde eine gewundene Schlange gemalt, auf deren in die Höhe 
gebogenem Rüden eine Art Diadem von 5 oder, 9 hohen Spitzen zu 
ſehen ift, die Steinmefjer vorftellen follten (Zafel XXV. n. 125), 
Was feine Benennung von Körperlichem erhalten hatte, das fand 
foichergeftalt gleichmäßig einen Schriftansdrud. Indem aber mit 
telft Bildern von Gegenftänden Namen von Dertern und Perfonen 
abgefchildert wurden, gefchah es, daß flatt eine Perfon durch ein 
entiprechendes Bild darzuftellen, der Klang ihres Namens aus⸗ 
gedrückt ward, alſo Laute bezeichnet wurden. 

15. Weiter auf dieſem Wege ſchreitend behalfen die Atefen ſich, 
in Verlegenheit um andere Bezeichnungen, ebenſo und auch mit 
dem, was nur beinahe ſo klang, wie das Auszudrückende. Der 
erſte Monat des Jahres hieß Akatl, faſt Agat d. h. Rohr. Ein 
Rohrſchaft mit wenigen Blättern ward fein Bild. Der zweite 
Monat hieß Zlakachipehwaligtli, was auch bedeutet „einen Menfchen 
enthäuten;“ er ward deshalb verfinnlicht durch eine abgezogene 
Menfchenhaut. Ein Haus, Kali lautend, galt für den elften 
Monat Namens Kali, ein Zodtenkopf für den Monat Miquiztli 
sder Migifte u. f. w. 

Gegenftände von folder Befchaffenheit, daB ihr erfenntliches 
Abfchildern außerordentlich umftändlich und erfchwert oder gar 
völlig unthunlich geweſen wäre, fehrieb der Mechikaner aljo ent 
weder nad ihren wirkiichen Bezügen zu barftellbaren Sachen 
(vgl. n. 8) oder nad) Bezügen ihres Namens zu Sachlichem. 
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Hier alſo erfolgte ein Uebergang vom Abſchildern zum Darſtellen 
des Ausgeſprochenen. 

War die Aufgabe: ein Wort zu treffen, fo gab es meift 
Wörter faft gleichen Klanges. und diefe wurden nad) Belieben ex» 
griffen. Momoztlae „täglich“ konnte ausgedrüdt werden durch 
eine Sonne d. h. der Zag, oder drei Sonnen d. h. viele Tage 
oder auch durch zwei Altäre, denn deren Bild wurde ausgeſprochen 
momottli. 

16. Hiervon wurde ein Schritt weiter gemacht, möglicherweife 
fhon in der vorfpanifchen Zeit, wielleicht aber erft im dieſer, nach 
erfolgter Bekanntſchaft mit europäifcher Schreibweife. Da wurde 
nämlich das Bild für den erften Theil feines Namenslautes vers 
wendet. Jener vorhin erwähnte König Itzcoatl (Tafel XXVI. 
n. 125) wurde daher aud) (wie im Bergara Eoder) mit 3 Zeichen ges 
fchrieben: Zu unterft ſteht ein mit Obfidianblättchen befegter Pfeil 
itztli für itz, darüber ein irdener Zopf komitl für ko und auf 
demielben ein Aft mit 4 breiten Enden, welcher Waſſer atl bes 
deuten fol, fo daß hiernach durch drei Bilder itztli—komitl—atl 
d. h. Pfeil Topf— Waffer mittelft bloßer Berwerthung ihrer 
erftien Silbe itz—ko—atl ergeben wird. In der Anordnung 
dieſer Bezeichnungsart Herrfchte große Freiheit. Die Statt 
Zeofaltitlan „des guten Hauſes Ort“ ward ebenfo folgendermaßen 
gefchrieben: zu unterfl ein Viereck, in dem Lippen (tentli) und 
zwei Sußitapfen, die den Raum als Weg (otli) bezeichnen, ftehen, 
darüber ein Haus (kalli) und diefem zur Seite (vom Beichauer 
rechts) ſehr undeutliche Zähne (tlantli), zuſammen fullabarifch 
te—o—kal—tlan. Atenko bedeutet „Bank im Wafjer“, fein Bild 
war Waſſer, atl, zwifchen oder über Lippen. (Tafel XXVI. n. 123.) 

Bei Diefer Anwendung von Bildern geriethen mithin die 
Mechikaner vom Bildern, welches . Vorftellungen  hinftellen follte, 
zur Bezeichnung von Wörtern, indem fie einen Theil der Lautung 
des Bildnamens für das zu Bezeichnende gebrauchten. Die Figur 
für MWaffer diente, weil diefed atl ausgefprochen wurde, nicht nur 
für atl fondern auch für a. Das Abbild der Aufter, eptli lautend, 
gab ep; die Bohne, etl, e; das Auge, ixtli, i; ein Fingernagel, 
iztitl, iz; das Haus, Kallı, Kal; ein hoher Topf, Komitl, Ko; 


ein Zopf, der einem Kaſſerol gleicht, Kaschitl, Kasch ; ein Haie, 
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Kitl, Ki; eine Hand, maitl, ma; das Bild der Agave, ınetl, 
me; der Löwenkopf, von miztli, der Löwe, miz; ein Fiſch, 
mischin, misch; der Altar, momoztli, moz; der Weg, otli, 0; 
etwas Aufgehangenes, pilli, pil; der offene Mund, samatl, sa; 
die Lippe, tentli, ten und te; ein Stein, tetl, te; ein Bogel, 
tototl, to u. f. w. 

In ausgiebiger Weife ließ fich diefes Verfahren verwerthen. 
Allein, man ftelle fi nicht erwa vor, daß es die Grundlage der 
mechilanifchen Hieroglyfik ausgemacht habe. Es ift ein, in dem Be 
dürfniß fchwer Ausdrückbares zu bezeichnen, fpäter Entwideltes, 
ein zu der Bilderfchrift Hinzugelommenes, ein blos bin und wieder 
Verwendete. Dabei handelte es fih — und dies ift dasjenige, 
worauf es bei der Beurtheilung der Schrift ankommt — nur um 
Kenntlihmahung einzelner Wörter duch Wiedergabe ihrer 
Laute, keineswegs um Wiedergabe einer vollen Rede, um 
Schreibung eines wirklichen Sage. Nur innerbatb der 
ſachlichen Darfiellung wurde die fpracpliche angewendet und 
wahrſcheinlich erſt in den letzten Zeiten der mechikaniſchen 
Herrlichkeit. Wir haben den Anfang des Uebergehens in 
Lautfchrift vor uns, aber noch lange fein Durchareifen eines 
neuen höheren Grundſatzes. Es herrſchte daher auch in diefem 
bald fyllabarifchen, bald alfabetarifchen, bald den ganzen Bilds 
namen, bald nur feinen Anfangslaut ergreifenden Schreiben ein⸗ 
zeiner Wörter fein Geſetz, feine Regelmäßigkeit. Bios als Hülfe- 
mittel, wo mit den andermweiten Behelfen nicht auszulommen war, 
fheinen die Mechilaner diefer Weile Eingang gegeben zu haben. 

Mit welcher Unbebolfenheit oder Willkürlichkeit verfahren 
wide, zeigt ein (wenn anders richtig gedeutetes) Beifpiel, Sollte 
„ein Führer" gejchrieben werben, fo bielt man ſich an die Lautung 
Amacui. Diefe brachte man jedoch nicht zu ihrem vollftändigen 
Ausdrud. Papier matl, und ein Nehmender, cui, mußten fie aus⸗ 
beiden. Dan gewann bier mithin nur eine annähernde Lautung, 
Aber Daneben bediente man fich noch einer abkürzenden Schreibweife, 
indem man ein bloßes Blatt, amatl, dieſes Wort vertreten ließ. 

17. Die mitgetheilten Beifpiele, meift überlieferte Webers 
tragungen, haben zur Genüge gezeigt, DaB häuftg fowol für eine 
Borftellung mehrereBilder auffamen, ald daß einem und 
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demfelben Bilde mehrere Bedeutungen untergelegt wurden 
— mie dies auch faum ausbleiben konnte. Manche Begriffe und 
Namen waren ja auf verfchiedene Weife ausdrüidhar. Wir werden 
berichtet, Daß die Schreiber freie Wahl hatten, vorfommendenfalls fi 
des einen oder andern Bildes für ihren Zwed zu bedienen, Auch 
fonft Hatten file eine gewiſſe Freiheit, fie mochten verfchteden, fo 
wie ihnen etwas am ausdrudvollften vorkam, malen. Das Neben» 
fachliche konnte der Eine ausführen, der Andere mweglaffen 

18. Um die Beziehung der Glieder eines Gedankens (der 
Saptheile) auf einander auszudrüden, diente Nebeneinander 
ftellung der Bilder, fowie zuweilen deren Abtheilung dur 
Striche. Gevierte, die das Zufammengehörige umfpannen, fonders 
ten Öfter verfchiedene Saͤtze oder Borftellungen. Aber dies geſchah 
richt immer. Durchgehends macht diefe Schrift den Eindrud des 
Adgeftücten: lauter einzelne Theile neben einander. Wo feine 
Trennungslinten gemacht wurden, half die Gruppirug aus. Sah 
man nebeneinander einen halben Menſchen und ein Schild, auf 
deffen Seite ein Pfeilbündel hervorragte, fo ging dies auf Waffen 
führung und man veimte zufammen: dieſer Mann führte Krieg. 
Ein König, ein Schild mit Pfeilen und eine Stadt in einer 
Reihe, wenn glei von einander abgetrennt gemalt, veranſchau⸗ 
lichen die gewaltiame Einname der Stadt. Zwei Menfchen, fo 
gruppirt, daß der eine den andern an den Haaren gepadt bat, 
der zweite hingegen in demüthiger Stellung dem erften eine Blume 
darreicht, fiheint auf Unterwerfung zu deuten. Hier war der 
Bezug der Bilder auf einander auögeführt. Zumeilen erfeichterten 
Berbindungsftrihe das Verſtändniß. Ein Strich, melder den 
Naden eines mit dem Diadem ummwundenen Kopfes (d. 5. den 
König) mit einem daneben — darüber oder dahinter — befind« 
lichen Zeichen verbindet, befagt, daß dieſes Königs Name gleich 
dem damit bezeichneten Gegenftande gelautet Bat. Die Bilder, 
die dann zur Seite nad) außen Hin beigefügt find, theilen feine 
Thaten und Schickſale mit. Gab der Hand eine Jahrbezeihnung, 
fo mar damit die Zeit des Regierungsantrittes und der Begeben- 
heiten beſtimmt. Gingen von einem Stamme nad einer Seite 
Querſtriche aus, flanden in den folchergeftait gemachten Abthets 
lungen Königsköpfe famt andern Bildern, im Stamme aber 
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Es gibt Blätter, auf denen alle Bilder gemäldeartig um 
einen Mittelpunkt gruppirt find oder ein ſchraͤges Kreuz fie in 
4 Theile trennt. Nicht felten theilten lange rothe Striche in gleich, 
mäßige Streifen oder DQuerfpalten ab und, was fehr gewöhnlich 
war, ebenfolche rothe Abtheilungsſtriche diefe wieder in Vierecke. 
Die Einrahmungen mehrerer, namentlich der feinen Bilder, in Bier, 
ecke, auch wol Kreife, faßten biefe als zufammengehörig zu einem 
Ganzen zuiammen. Bier drängt fi die Vermuthung auf, daß 
jedes Biere einen Begriff oder ein Wort ausdrüden follte. 

19. In derAnordnung feheint eine beftimmte Regel gemaltet 
zu haben. Wir befiken Bilderichriften, die von oben nad unten 
gelefen werden müffen, wie 3. B. die Geſchichte von Akolhwakan 
(oder vielmehr die Folge der Tſchitſchimekenherrſcher), wir haben 
andere, die der Erflärer ſtreng logiſch genommen von unten ans 
fangen muß, die er freilich, wenn er den Saß anders bilden will, 
auch von oben ber lefen mag, wie die nachher zu befprechende 
Probe und zeigt. Zum Theil erbliden wir getrennte Reihen und 
die Zeichen in Quadrate eingefaßt: eine Weiſe, die vorherrſcht auf 
den Ruinen von Palenke und auch im füdlichen Centralamerika. 
Die Zeichen fcheinen dort von oben nad unten zu in ſenkrechten 
Linten geordnet, d. h. jener Schreibweife ähnelnd. Nach Humboldt 
begannen die Mechikaner vom Boden an und reihten von rechts 
nach links zu. Auch ging nad Acofta die Schrift von unten im 
die Höhe, nah Gama ebenfalls von rechts an. Es feheint, wie 
Elavigero’8 Angaben über die Schreibriähtung in den Annalen 
(ehren, dem Pinfeler freigeftanden zu Haben, an welchem Ende 
des Befchreibftoffes er beginnen wollte Sicher bat Klemm Recht, 
wenn er im allgemeinen behauptet, daß es in feiner Wahl flaud, 
in welcher Ede, ob rechts oder links er beginnen wollte, daß er 
jedod die gewählte Richtung ftetig durch das Ganze fefthalten 
mußte. Der Annalenfchreiber konnte oben oder unten anfangen, 
aber die Regel galt, daß bei dem Anfang oben nie von der 
Linken zur Rechten (vom Befchauer gerechnet) und unten nie von 
der rechten zur linken Seite gefchrieben wurde, fo wie, daß man 
von der linfen Seite niemals aufmärts und von rechts an nie ab» 
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wärtd maite. Wer oben an der rechten Ede anfelste, ſchrieb weiter 
nad Tinte, fing er, was das gewöhnliche gemeien zu fein 
fcheint, am linfen Ende oben an, fo jchrieb er in fenfrechter Richtung 
grade herunter; beliebte es ihm Hingegen, am unteren Ende im 
der finfen Ede anzufangen, fo fuhr er in die Quere fort gegen 
die rechte Edle Hin; wählte er aber zum Erften unten die Stelle 
rechts, fo flieg er alddann grade aufwärts im Schreiben. In der 
Handfhrift des Vatikans laufen die Jahrangaben enthaltenden 
Ziffern an der AInnenfeite berunter, dann über die Breite des 
Blattes und hernach am Äußeren Ende in die Höhe. In dem zu 
Paris befindlichen Eoder Zelleriano-Remenfis ift der Beginn an 
der Innenfeite, der Fortgang nach rechts. Die gangbare Schrift- 


(gu 
richtung iſt alfo: | NE Rab anderer Meinung wurde zwar 
durchgehends gleich angefeßt, aber die erſte Linie in der zweiten 
mit umgefehrter Richtung (alfo buftrofedifch) fortgefebt. 

Theodor Waitz meinte in der wiener Handfchrift einen ſicheren 
Anhalt zu finden, weil Tafel 5, 10 ff regelmäßig 11 verfchiedene 
Bilder zufammen vorfommen, obwol in verfchtedener Anordnung; 
in einem Kalle ſteht nun der eine Theil rechts unten auf dem 
Blatte und der zugehörige Theil links unten auf dem folgenden 
Blatte. Er gewahrte ferner Seiten mit vier Spalten Schrift, aber 
ſtets mit abwechſelnd bald oben, bald unten nicht ganz Durchgeführter 
Spaltung, Schrift alfo, welche ſich lediglich nur durch doppeltes 
Auf⸗ und Abſteigen lefen läßt. Diefelbe Eintheilung der Seite 
gewahrte er auch in Korizontalee Richtung auftatt in vertifaler, 
io daß von links unten nach rechts, dann auf der nächſt höheren 
Zeile wieder nad links gelefen wurde. Darauf hin nahm Waik 
an, daß man jedenfalld von unten nad) oben, dann in horizontaler 
Richtung und dann wieder von oben lefen mußte; daß man links 
unten anfing und vechtd unten aufhörte. Bon unten, abmwechielnd 
in entgegengeſetzter Bewegung lief hiernach die Schrift. Der 
Anfang war nah Waig immer unten line. Doch räumt Waig 
ein, daß man bisweilen auch in der Richtung von rechts nach 
links das Lefen anzufangen habe.25 Auch Kreisichrift, die von einem 
Mittelpuntte anfing, gab es, doch wol nur in Fällen, in denen 
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e8 auf die Zeiteintheilung anlam. Gin in Grade gefonderter 
Kreis entiprach alsdann einem Zeitraum und jeder Abfchnitt ent- 
bielt die Begebenheiten eines Jahres. Alle vier Berfchiedenheiten 
der Richtung finden ſich in den Schriften, fagt Acofla am Schtuß 
feiner bezüglichen Bemerkungen und darin mag er dad Wahre 
getroffen haben. | 

Eine ziemlich deutliche Befchaffenheit von der mechilaniſchen 
Särift dürfte die Erflärung der Tafel XVIII. n. 106 unferer Ab⸗ 
bildungen aus einem von Mendoza erhaltenen Buche gewähren, 
zu dem Thevet 1553 eine Erklärung geben konnte, die zwar Seine 
erläuternde Andlegung, fondern nur eine Inhaltsangabe bietet, und 
aber doch einen Einblick geftattet. Das Buch enthält zuerſt eine 
Gerichte Mechikos, die mit Montezuma endet, Darauf ein Ber 
zeichniß der Cinnamen des mechilanifchen Reiches und im dritten 
Theil die Darftellung der Erziehung eines jungen Medilanere, 
feiner Beichäftigung in jedem Lebensalter, die feinen Ungehorfam 
treffenden Steafen, dann die Beamten mit ihren Amtsabzeichen, 
dann was den Krieg anbelangt, und zeigt am Schluffe den greifen ' 
Montezuma auf dem Throne. Dies Buch war folglich für die 
Bedürfnifie derer, die fi um den Staat befümmerten, beftimmt, 
und rührt ans der lebten Zeit mechilaniicher Selbftftändigfeit ber. 
Vollkonmener, das dürfen wir wol behaupten, vermochte man da⸗ 
mals nicht zu ſchreiben, fonft wäre es in diefem Buche gefcheben. 
Die Bier gewählte Seite ift der Zributlifte entnommen. Wir 
fangen am untern Ende der Innenfeite an. N. 1. bedeutet 
Zenuftitian (da8 Reh) — ich folge in der Schreibung der 
Namen dem Erklärer — dem zur Seite die beiden Könige Iploakti 
(2) und Agajacagt (3) ſtehen, Die nämlich den Staat, um deſſen Abs 
gaben «8 fi) handelte, in Abhängigkeit gebracht hatten, von deren 
Zeit an die Leiftungen defleiben erfolgten. Gegenüber, nad ber 
Auffenfeite zu, ſtehen die Bilder für Moquihuix (4) und Quauhtlatoa 
(5) die Fürften oder Statthalter des tributpflichtigen Zlatilulco 
(6) des heutigen Santiago. Diefed hatte zu liefern (7 und 8) 
verſchiedene Schilde mit Federn, 40 Waffenſtücke iu 2 Arten (9 
und 10); die bei jeder Figur flehenden 2 Fahnen geben die Zahl 
4. Ferner (11 und 12) zweimal 20 Körbe (etwa vom Gewicht 
eines halben Zentners) von Pinol, einem Beiſaß zur Chokolade 
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und zweimal 20 Körbe mit zerichlagenem Kufao (13, 14); Bier tft 
jedesmal eine Kahne auf den Korb gepflant. Am oberen Ende 
der Iunenjeite (15 ftebt der Tempel Hwiz nabwal, das foll ber 
deuten, er war den Bewohnern von Tlatilulko zugewiefen, wm 
ihn in baulichem Stande zu erhalten. Die Bilder 16 und 
17 befagen, daß zweimal 400 Laften großer Mäntel abzu⸗ 
liefen waren. Die Bilder 18 bis 21 endlich flellen Blumen 
dar, von denen jede 20 Tage bedeutet und geben den Sinn, 
dad die Zietilulffoaner alle 80 Zage die verzeichneten Gegen, 
fände zu entrichten gehalten ſind. Bermuthlich würde ein 
genanerer Kenner des altmechikaniſchen Lebens ned Näheres am 
den Bildern, z. B. an den verfchiedenen Ausführungen von 5 und 
6, 7 und 8 erlennen. Fir und reicht das Bekannte hin, um zu 
feben, daß blos die Hauptgegenftände einfach bezeichnet und ohne 
irgend welche Verbindung nebeneinandergeftellt find. Weder die 
Berpflichtumg zu diefen Leiftungen, noch die Beziehung der 80 Zage 
als des Zeitraums, nach welchem fie jedesmal erfolgen ſollten, ift 
zum Ausdrud gebracht. Das bloffe Bild ded Tempeld muß im 
diefer Jufammenftellung den Sinn ergeben, Daß für ihn zu forgen jet. 
Biel alfo war hinzuzudenken nöthig und nur innerhafb 
des Zuſammenhanges im ganzen Werke ein ſolches Blatt verſtändlich. 

As Proben mechikaniſcher Gemäldefchrift bieten unfere Abs 
bildungen ferner: 

2. aus defielben Werkes erftem Theile Tafel XIX. n. 107 eine 
Seite aus den Annalen, die links oben mit blauen Biereden (1) aus 
hebt, in denen die Jahrzahlen, die unferen Jahren 1417 bis 1426 
entſprechen, enthalten find. König Chimalpupuka (2) deflen Figure 
mit dem erſten Viereck duch einen Strich verbunden tft, führt 
Krieg (3) gegen Tekiſchkiaci und Chalko: man muß hinzudenfen, 
daß er beide eroberte. Die Stellung der Städte gegenüber den 
Jahren macht die Zeit bemerflih, in welcher die Einnahme erw 
folgte. N. 6 bezeichnet diefen König als verſtorben in dem anges 
zeigten Jahre. Gegenüber iſt ein Auffland der Bewohner von 
Chalko verzeichnet, weldye den Azteken 4 Kähne zerſtörten (8) und 
Renſchen erſchlugen (9). N. 7, deſſen Untertheil rechts braun, Finke 
piofet, defien Mitte grün, deſſen Obertheil, wie die aus der Mitte 
hervotgehenden Spitzen, roth gemalt it, wiffen wir nicht zu deusen 
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3. Aus dem dritten Theil, der Weiſung, wie die Kinder zu er 
ziehen find, Zafel XXI. n. 112. Die 11 oben ftehenden Kreiſe 
geben das Alter des Knaben an, das große und das kleine Brod, 
was er zur Nahrung befommen fol, das untere Bild, wie ihn 
jein Vater zu beftrafen hat. Gr Hält ihn über den Rauch eines 
Feuers. 4. Diefelbe Tafel n. 113 betrifft den 185jährigen; hier 
fiehen die Jahrkreife unten. Es kommt der Vater zu einem 
Beamten, um anzumelden, weichen Beruf fein Sohn ergreifen wird. 

5. Zafel XX. n. 108 aus Boturini’® Sammlung, im Verhältniß 
von 3 zu 7 verkleinert, gibt ein Stüd aus der Geſchlechterfolge 
der Fürſten von Azkapozalko, welche mit Tiſchlpitzin angeblich im 
Jahre 1010 beginnt und 24 Fürften aufzählt. Es ift auf gelbem 
Grund gemalt. Das Buch foll aber exft in der fpanifchen Zeit 
ausgeführt worden fein. 

6. Zafel XX. n. 109, verkleinert im Verhältniß von faſt 4:7, 
ebenfalld aus fpanifcher Zeit, betrifft einen Nechtöflreit um dae 
abgezeihnete Grundftüd, Die Fußſtapfen in den Eingäugen geben 
wahrjcheinlich Deffen Ausdehnung an. Die bärtigen Männer find 
die Richter, Spanier, die vier Oblonge vor ihnen vielleicht Gefeh⸗ 
bücher. Das Ramensbild über dem Mechifaner bedeutet Grüus 
waſſer. Der Grund des Gemäldes ift braun, die Häufer haben 
ein gelbes Dach und rothe Pforten. Das feltfame, vor dem 
Munde der Perfonen ftehende längliche Zeichen ift in feinem 
oberen Abſchnitt roth, in feinem langen Haupttheile grau gefärbt. 
Sn anderen Bildwerfen iſt e8 violett gemalt und bat auf der einen 
Seite in ihrer ganzen Länge einen begrenzenden braunen Streif 
oder iſt ganz blau ausgeführt. An diefem Bilde zeigt ſich alſo die 
Farbe als ganz gleichgültig. Man möchte verfucht fein, da «8 
fih ſo ſehr Häufig vor dem Munde von Perſonen findet, auch 
wo mehrere Menfchen zufammen find, bei anfcheinend untergeord« 
neten aber mangelt, in ihm ein fehlechtes Bild der Junge und die 
Bedeutung von „Sprechen, Worte, Rede” zu vermuthen, wenn es ſich 
nicht oft (wie auch in jenem Prozeßſtück) mehrmals hingeſtellt vor 
dem Munde mebrerer Perjonen vorfände, wenn es nicht auch vor 
Sachen und ganz allein, (im Mendozabuche I. bei Kingsborough L 
Zafel 48 n. 17 in viermaliger Wiederholung) ſich vorfände. 

Endlich bieten mir noch zwei Proben won Steinfhrift aus 
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dem Umfang des mechilaniſchen Neiches, nämlich 7. (Zafel XXI. 
n. 110). Diefe befindet fidh in der Gegend von Eölamela in der Nähe 
von Orizaba (im füdlichen Verakruz) auf einem einzelnen großen, 
bieten, harten Steine von fhwärzlicher Farbe. Die Zeichnung if 
groß, die Figur hat 27 Fuß Länge. Der Uinterfag, der eine Aus» 
dehnung von 20 Fuß hat, trägt eingegrabene Zeichen. Bemerkens⸗ 
werth iſt vielleicht, daß der Stein in der Richtung von Morgen 
nach Abend ſteht. An Deutungen fehlt es noch; Lenoir hielt erſt 
die ansgeftredten Arme für ein Abzeichen des Frühlings und fagte 
fpäter: die Mittelftgur bedeute den großen ſchaffenden Geift, deffen 
Herrichaft über Gewäfſſer und Erde durch Fiſch und Kaninchen 
angedeutet fei; dieſe beiden Zhiere erinnerten an bie fruchtbare 
Bervielfältigung der Sefchöpfe.2° Dupaix fieht in dem Kaninchen⸗ 
bilde eine aftronomifche Bezeichnung.2? Möglih au, daß Fiſch 
und Kaninchen zu einer Orts» oder Stammangabe dienten. Die 
Nachzeichnung machte Baftanjcda ebenfo, wie 

8, die der Tafel XXI. n. 111 2, eine Zeichnung, welde fi 
bei Tſcholula (in Puebla) über einem Thore auf einem afchen« 
ſardigen Steine befindet, muthmaßlich das Wappen mit dem Namen 
des Ortes. Mehrfach findet man über Stadtthoren und an der 
Borderfeite von Gebäuden große Zeichnungen wirklicher oder ſinn⸗ 
bildlicher Gegenftände, die in gleichen oder ungleichen Abtheilungen 
ſtehen, fo in Zicholula, Kauhkatſchula, Tſchimale. In lebterem 
Orte zeigt der Stein unter anderm den Plan einer Stadt an 
einem See. — 

Die mechikaniſchen Schreiber oder Pinfler arbeiteten eilfertig; 
man würde aber Unrecht thun, aus der groben Malerei auf 
Mangel an Genauigkeit zu fliehen. Große Sorafalt ift im 
Gegentheil vorauszufeßen und wird ihnen nachgerühmt. Eine erſt 
in fpanifcher Zeit ausgeführte Reihenfolge der Tſchitſchemekenkönige 
zeigt fo charakteriſtiſche Gefichtezüge der Könige, daß der jepige 
Befiger diefes Buches, Audin, faft geneigt ift, diefelben für Por⸗ 
teätieungen zu halten.?s Handelte es fi um Herftellung eines 
Annalenwerfes, bei dem jede Seite von Jahr und Tag angeben 
den Kalenderzeichen eingefaßt oder ebenfo in Vierecke getheilt war, 
fo arbeiteten daran, wie und Iſchtlilſchotſchl in feiner Geſchichte der 
Tſchitſchemeken berichtet, zwei Schreiben, indem einer die Vor⸗ 
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Hänge darftellte, der andere lediglich die Zeitangaben beforgte. 
Clavigero verfihert, daß es dem Schreiber frei ftand, in welcher 
Ede des Tuches er anfangen wollte; wie er aber nach getroffener 
Wahl fortfahren mußte, ift oben Seite 219 angegeben. Zwei 
Bücher, welche diefelben Begebenheiten erzählen, dad eine im 
Batilan, das andere in Parts, im L und II. Bande von Kings 
borough abgebildet, zeigen und zwar Webereinftimmung in den 
SHauptfachen, aber Berihiedenheit in den Nebenausführungen. Die 
Gefichter weichen ſtark von einander ab, befonders auffällig tft die 
verichiedene Zeichnung des Auges. Auch fcheint der eine, fonft fehr 
tächtige Schreiber manches mweggelaffen zu haben, mas wol Neben- 
umftände enthielt. Teskuko war der Hauptplag der Schreiber. 
Die Mangelbaftigkeit des mittelamerifanifchen Schriftiyftenes 
ktegt zu Zage. Was es bot, blieb ein Gemälde, war ein Plan, 
ein Riß, etwa unferen Karten, denen au Wörter beigefügt find, 
nexgleichbar, und mar in dem darüber Hinausgehenden vielfach 
beengt. Es ähnelte immer noch einer Rebusſchrift. Man könnte fie 
faft noch den Basreliefs zur Seite fegen, mit denen mittelalters 
the Künftler in einer Tafel eine ganze Geſchichte darftellen, wie 
z. B. Jonas in’d Meer geworfen wird, wie ihn der große Fiſch 
verfihlingt u. f. w., was alles eine Gteintafel in einer Kirche 
Breslaus zeigt. Die reine Bilderfchrift vermag da freilich nur 
den einen Augenblid der Handlung wiederzugeben, übrigens bringt 
fie einzelne Perfonen und Gegenftände vor, und wenn diefe auch 
durch Striche verbunden oder getrennt werden, fo laſſen fi) damit 
Doch nur fo einfache Säße, wie: „Dies ift der Name des Mannes“ 
ausdrüden. Nah dem Ausſpruche des gelehrten Gonzalo ers 
nandez de Oviedo y Baldes (1478—1557) waren die medhis 
faniichen Zeichen „weder Buchſtaben noch Bilder“, mithin ein 
Mittelding, und nad Acoſta (1539—1600) waren ihre Figuren 
und Charaktere nicht im Stande, wie die europätfche Schrift die 
Wörter der Sprache wiederzugeben, fondern blos den Inhalt der 
Borftellungen. Solche Beichaffenheit der Schrift mußte nothwendig 
manche Schwierigkeiten dem Berfländniffe entgegenfeßen, wenn 
auch Die Zeichen, wie Ovtedo binzufügte, „nichts deftomeniger ihre 
Bedeutung hatten, welche die Eingebornen vollfommen begriffen.“ 


So ſehr lebendige Einbtldung, vermöge deren bie Sprache zur 
Buttle, Geſchichte der Schrift. J. 
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bilderreichen Ausdrucksweiſe hinneigte, fowol die Bezeihmung als 
die Deutung erleichtern mochte, fo blieben doch Mißverſtändnifſſe 
keineswegs ausgefchloffen, weil manchesmal die Bezüge der zu 
lefenden Zeichen nicht unzweideutig waren, vielmehr dies und 
jenes Zeichen verfchieden ausgelegt werden fonnte. Ein gewiſſer 
Kreid von Bezeichnungen dürfte geläufig gewefen fein, nicht allein 
Ziffern und Zeitbeftimmungen, fondern auch Anderes; fehr Vieles 
jedoch blieb an fich unverftändlich, weil es nicht deutlich genug 
zum Auge ſprach. Diefed mußte mühſam erlernt, ed mußte fogar 
behütet werden. Ein Gefeß war erforderlich und wurde im 
Mechiko erlaffen, daß niemand fih einfallen Taffen folle, ans 
derer Zeichen als der übereinfömmlichen fih im Schreiben zu bes 
dienen. Dieje Schrift war alfo auslegungsbedürftig, war 
wenig Unterridhteten großentheil® unverftändlich. Hierzu Tam, daß 
die bloße Aneinanderreihung, die das Vielfache und Berfchlungene 
in nebeneinander geftellten einzelnen Bildern wieder geben will, 
auf das Erratben des Zuſammenhanges binmeift. 

Der mittelamerifanifhen Schrift Befchaffenheit machte die 
mündliche Fortleitung des Wiffens nicht überflüfftg, weit 
fie für das Bedürfniß nicht ausreichte. Reden und Gefänge waren, 
wie Acoſta beſtimmt verfichert, mit diefen Hieroglyfen nicht aus⸗ 
drüdbar. Manches Andere ſetzte zu feinem richtigen Verſtändniß 
wenigſtens eine Erflärung voraus. Defter fnüpfte ſich demnach 
eine Weberlieferung an die Schriftgemälde und, wie fie tn ihnen 
einen Anhalt fand wider Untreue und Ber . .ung des Gedächt⸗ 
niſſes, wie diefe Schriftgemälde eine Beihülfe zum Auswendigs 
lernen und Behalten abgaben, fo diente fie felbft andererfeitd zur 
richtigen Auslegung des in jenen Gefchauten. Hiernach läßt ſich 
erflären, daß als einft der fpanifhe Statthalter Mendoza von 
Mechikanern die Auslegung folder Gemäldefchriften begehrte, die 
Befragten nicht vermochten diefelben auf der Stelle zu Tefen, 
fondern geraume Zeit hinbrachten, ehe fie ihre Bedeutung aus⸗ 
zulegen im Stande waren. 

Die Hieroglyfik geftattet immer nur, zu einem theilweiſen 
Ausdrud des Gedankenlebens zu gelangen: deſſen volle Wieder 
gabe läßt fie nicht zu. Dem Ausdrud der Vorftellung als eines 
Ganzen find in der abmalenden Schreibweife grade engere Schranken 
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geſetzt, als weun die fie vermittelnde Sprache ergriffen wird, um 
duch dieſe das Geiftige binzuftellen. 

Auch gab die Hieroglyfik unläugbar der Denkart eine bes 
ſtimmte, einfeitige Richtung, indem fle die Neigung zum Um⸗ 
wenden der Dinge von ihrem urfprimglichen ächten Sinne zu 
einem gefünftelten und bineingelegten einimpfte. Ihre Kenntniß 
konnte feine allgemeine werden. Vieles mußten nur diejenigen 
zu deuten, denen die Einficht der Priefter, die fi fo Manches 
zurechtmachten, zugänglich geworden war. — 

Die Gemäldefchrift in Palenke, überhaupt was von folder 
in Guatemala, Tſchiapas, Jukatan wahrgenommen wurde, unters 
fcheidet ſich augenfällig von der mechilanifchen. Stellen wir fie 
neben jene, fo gewahren wir Aurücdtreten des Gemäldeartigen, 
dagegen Borwiegen der Zeichen und zwar von einer Gattung, die 
- wir unter den medhilanifchen auch auftreten fehen, die aber in 
Palenke ausgebreitet und vorherrfchend erfcheint. Bei einem Vers 
gleiche wird allerdings in Anfchlag zu bringen fein, daß wir von 
den Mechikanern Schrift auf teagbarer Unterlage, in Palenfe blos 
Schrift an Bauwerken vor und haben. Die Gebäude in Patente 
hatten viele eingefeßte Schriftgemäldetafeln im Innern zwifchen 
den Fenſtern in Uebereinftimmung und Ebenmaß angebracht, 80 
bild» und fchriftmäßige inmeißelungen, von denen feine 24 er- 
halten find. Manche find in Gypsmörtell audgeführt. Der Unter 
grund war weiß, die Zeichnung roth angemalt. Als Ganzes fieht 
fie wie äußerft 4.140mengeſetzte Zierrath aus und macht einen 
wirren Eindrud. Es laſſen fih auch (vergl. oben Seite 203,- 
204) unterfcheiden: 

1) Menfchengeftalten von faft übermenfchlicher Größe, wenig⸗ 
ſtens 6 Fuß hoch. Ste find rein, richtig und genau gezeichnet; 
auffällig tft an ihnen nur die übermäßige Nafe und die Zu» 
fpigung des Kopfes, Sie haben Beweglichkeit und Ausdrud. 
Die Bekleidung ift eine mannichfache. Die meiften Figuren halten 
etwas in der Hand, einen Stab, Blumen u. f. w. Neben größeren 
Figuren ftehen kleinere ehrfurchtsvoll. Ein bis drei Menfchen- 
bilder machen eine Gruppe aus. Auch fieht man auf den Mauern 
Thiere, Früchte, Blumen in ihrer wahren Farbe gemalt. 

2) Um diefe Menfchenbilder herum find eine Menge Zeichen 
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eingemeißelt. Auf allen Seiten find fie mit gerundeten Figuren 
umgeben, deren Sinn auf Willkür und übereinfömmlicher Aunahme 
beruhen mußte, deren Weiſe vielleicht eine Weiterentwidlung mechi⸗ 
faniicher Zeichen ift, denn beide Arten entfproffen ja derfelben 
alten Toltefenfchrift, die in Jukatan unmittelbar weiter entwickelt, in 
Anahwak von den Azteken aufgenommen und in ihrer Art behandelt 
wurde. Alle bekannten Schriftbilder Palenkes haben einen gleichen 
Styl, find faft fämtlih in Stein gehauen, wenige nur in Stud 
modellitt. Bormaltend find Kreife, Mufchelartiges. In den Ab» 
bifdungen von Uchmal laſſen ſich verzerrte Köpfe, Schädel mit 
Näthen, hin und wieder auch Früchte und Thiere erfennen. Auch 
dieſe Zeichen find gruppirt wie in Vierecke, won den Fleineren 
mehrere zufammengeftellt, zumetlen ein Theil des einen Zeichens 
durch ein anderes überdedt. Die Scheidungsftrihe geben, wo fie 
vorhanden find, grade und bilden zufammen Winfel, aber niemals 
fpigige. Die Anordnung tft eine gleihe. Die Unterſätze find 
fantafttfch. Der Defterreiher Dupaix, der Befchreiber der Palenke⸗ 
bierogiyfen, muthmaßt in diefen Bildern Herrſcher im Königs 
ſchmucke und gefchichtliche Darftellungen ; einiges mag auch geheim- 
nißoolle und geheiligte Gegenftände betroffen baben.2? Wir 
fennen von bdiefem Syſtem außer den erwähnten und anderen 
Steinfhriften in Kopal, Zichitfcheniga, Tikal u. f. w. auch einige 
Bücher auf gelblihem Bapier, welche nad) Aubin Belehrungen von 
Prieftern und auf den Gottesdienft Bezügliches enthielten. Klemm 
glaubte in ihrem erften Theil Wanderungen zu erbliden. Woher 
dieje Bücher genommen wurden, melde europätiche Bibliothefen 
jegt befiten, weiß man nicht mehr. Nicht in der Gegend von 
Palenfe, wol aber in Guatemala wurden tragbare Schriftftüde 
gefunden. 

Auch in Jukatan war der Zeitfreis eine getheilte Scheibe oder ein 
Kreis. Die Jahreöbezeichnung der Jukateken forte die Bilder ihrer 
20 Monatstage, die ihnen zugleich als Ziffern dienten, find bes 
fannt.30 Dies alles ftimmt, wenn auch nicht im Bilde, doch in 
der Art und Wetfe zum mechifanifchen Verfahren. Wir wiffen 
noch von den Majad Jukatans, daß fie an diefelben zauberhafte 
Eigenfhaften fnüpften.31 Aehnliche abergläubiſche Borftellungen 
dürften auch die Azteken gehegt haben. Schleifen, Kuoten, Kreuze 
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gewahrte man in allen Bildwerken der Majas, Man hat fie für 
Abzeichen von Prieftern oder Herrſchern anfehen wollen; Clavigero 
war fogar geneigt in den geſchwungenen Kurven, die wolfenartig 
an Ohren und Häuptern angebracht find, Gebete der Gläubigen 
zu erfennen. 

Die in Palenfe vorfommenden Gruppenreihen, die auch fonft 
vorfommende häufige Wiederkehr von denfelben Punkten, Strichen 
und Kreifen, legten den Gedanken nahe, Bezeichnungen von Sylben 
und Einzellauten zu ſuchen und bewogen mehrere Gelehrte zu der 
Anfiht, es feien der Darftellung der Gegenftände theils mirkliche 
Buchſtaben, theils Iautvertretende Spibenzeichen beigemengt: allein 
über diefe Muthmaßung ift man bis jeßt nicht hinausgekommen. 
Mit einem von Landa (1566) mitgetheilten jufatanifchen Alfabete 
(Tafel XXVI.) von dem, meil es ohne Zweifel fpäteren Urs 
fprungs if, erſt weiterhin die Rede fein kann, wird man fie nicht 
entziffern. Landa äußerte fih über der Jukateken Schrift: ihre 
Schwerfälligkeit geflatte ihm nicht mehr, als er gibt, mitzutheilen, 
„weil fie bei allen Anhauchungen der Buchftaben fich eines Zeichens 
bedienen und nachher eines anderen zur Interpunftion (ad puntar 
de las partes) und dies (diefe Verſchiedenheit) wiederhole fich 
in infinitum. Le bedeute „eine Schlinge“ und „mit ihr jagen”; obs 
wol ihnen nun gefagt worden fei, daß diefed Wort nur aus zwei 
Buchftaben beftehe, fchrieben fie es doch beftändig mit dreien, 
mit noch einem e, und das „Beifpiel”, welches er Hinmalt, 
(Zafel XXVI. n. 124) zeigt vier verbundene Bilder, über welche er 
e—l—e—le ſchrieb. „An's Ende, fährt ex fort, wird geſetzt das 
verbundene (la parte junta).” Ein zweites Beifptel tft hache für 
ha „Waſſer“. „Sie ſchrieben auch in Theilen auf die eine oder 
andere Weife (a partes pero de la una y otra manera).” „Ich 
will nicht”, Ma-in-kati, wird audgedrüdt durch 5 Schrift 
- Bilder, von denen das erfle und Ichte fyllabarifch 1ft.?2 Gewiß 
wird nicht zu viel behauptet, wenn gefagt wird, dem Biſchof Landa 
felber fei die Schrift der Jukateken nicht Far gewefen, denn feine 
Erläuterung bleibt höchſt unverſtändlich. 

Die Zeichen diefer Schrift benannte Aubin calculiformes, Er 
ift der Anfiht, daß Vereinigungen von Zeichen flattfanden, etwa 
in der Art, daß in dem Bilde eines Berges oder einer Grotte, 


230 Palenkiſche Gemaͤldeſchrift. 


die tepetl auszuſprechen war, dad Bild eines Steines, te, und 
der Lippen, ten, zufammengefügt worden jeien, damit das 
Ganze das Wort altepetl d.h. Stadt, ergebe. Noch tappen 
wir im Dunkeln. Ein in Dresden aufbemahrtes, zwar fauber 
aber in Meinen unregelmäßigen Zügen ausgeführtes Papierbuch, 
defien Zeichen denen auf den Bildfäulen von Tikal (in Guatemala) 
ftarf ähneln follen, zeigt unter anderm öfter wiederkehrende, im 
wejentlichen gleiche Zufammenftellungen von rothen oder fhwarzen 
Punkten und Strichen; bald find die Striche fenfrecht, bald wages 
recht; ihnen zur Seite ftehen die Punkte, theils einzeln, theils 
nebeneinander; mehr als vier Punkte oder Striche fommen nicht 
zufammen vor. Diefelben findet man, blos ſchwarz, wieder in der 
Handſchrift, welche Fejervary in Peſt befaß; fie find unverkennbar 
als Zahlen zu deuten. (Klemm bat fie in feiner allgemeinen Eulturs 
Geſchichte 1846 V.142, 143 zujammengeftellt.) Vielleicht bezogen 
fie fi) auch auf die Zeit, um mit andern dabeiftehenden Bildern, in 
denen unbedeutende Veränderungen ftattfanden, Monate und Tage 
anzugeben. Die geichichtlichen Schriftfteine (Ratuns) follen immer 
einen Zeitraum von 20 Jahren umfaßt haben; 3! Stein galt 
darum jo viel als 70 Jahre. Die Färbung wich von der mechi⸗ 
fanifchen ab; wir finden Lila, Roſa und ein anderes Roth. Das 
dreödner Buch ift nur ſtellenweiſe gemalt, feine meifte Zeichnung 
befteht aus ſchwarzen Umriſſen. 

Die vieredigen Gruppen enthielten jedesmal eine einzige 
GSefamtvorftelung. Das dresdner Buch zeigt große längliche 
Vierecke, die wieder Unterabtheilungen mit Heinen Biereden haben, 
zerfällt alfo in eine Menge Keiner Theile. Meiſt flehen 3 oder 
4 folde Abfchnitte, durch einen rothen Strich) gejchieden, über 
einander. 

Da fomol auf den palenkiſchen Schriftbildern als im 
dresdener Buche alle Köpfe nach der linfen Seite zu gewendet 
find, fo darf man annehmen, daß von der linfen Seite aus gelefen 
wurde, gen rechts; damit ftimmt auch die von Landa gegebene 
Probe überein. Demnächſt ging die Richtung wahrſcheinlich von 
unten nach oben. Indeß kommt auch fichtlich die Richtung nad 
unten vor. Aubin hält die Schriftrichtung der Willfür des Schreibers 
anbeimgefteilt. 
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Abbildungen diefer Schriftart bieten: 

ı. Zafel XXIV. ein von Gaftanjeda, dem Begleiter von 
Dupaix, abgezeichnetes Bild im Zempel zu Palenke auf gelblichem 
Marmor. Ueber dem die Mitte bildenden Kreuze ift ein Vogel. 

2. Tafel XXV. gleichfalls aus Palenke, ein Stück in er 
habener Arbeit auf einem feinen hellgelben Sandftein von 11a Fuß 
Höhe, 1 Fuß Breite, Ya Fuß Dice, eingefügt in die Hauptmauer 
an einem Treppenabfaß, der zu unterirdifchen Gemächern Hinführte, 
welche Dupaix für Grabftätten anſah. Dupair ließ diefe Platte mit 
vieler Mühe ausbrechen; da zeigte fich auf der Rüdfeite ein farbiger 
Umriß der auf der Vorderfeite erhaben ausgeführten Zeichnung.33 

3. und 4. Tafel XXII. n. 114 und XXIII. n. 115 zwei 
kleine Abfchnitte aus dem dresdener Buche. — 

Steinfhrift Hat ficherlih in der Anwendung den Anfang 
gemacht und Steinfchrift blieb auch im Gebrauche. Wenn Iſchtlil⸗ 
fhotichitl gut berichtet war, jo Haben die Toltekenkönige an den 
von ihnen aufgeführten Bauten durch Menfchenbilder und andere 
ausgehauene Figuren Kunde von allen ihren Reifen, Kriegen, Nieder 
Sagen, Zriumfen und von befonderen Glüdsfällen vor aller Augen 
gegeben. Aehnliche Ausführungen wurden fpäter in fehr großen 
Darftellungen auf den Mauern von Chotſchikalko, von Palenke u. a. 
gemacht. Die Paläfte Teskukos, Mechikos waren mit erzählenden 
Abbildungen reich ausgeftattet. Auf dem Tempel der Hauptftadt 
war, wie Kerdinand Cortez ſelbſt mittheilt, Religiöſes, Geſchicht⸗ 
liches und anderes Wiffenfchaftliches angefchrieben. Nezahwalko⸗ 
jotl, König der Akolhwaner, als deffen Todesjahr 1470 angenommen 
wird, ließ zu Tezkotzinko auf einem Stein, der in einem Teiche feines 
Gartens ftand, die Fahre und Thaten feiner Regierung darftellen. 

Bücher follen die Tolteken ſchon in Zulam abgefaßt haben. 
Dort ſoll ja jened „göttliche Buch” (Teoamoſchtli) mit ihren 
Erinnerungen, ihrem Glauben und Wiſſen gefihrieben worden fein, 

Gebucht wurde vor allem die Götterlehre, der Mythus 
von dem Nationalgotte Hwigifipodhtli und was man ſonſt von 
göttlichen Mächten fih erzählte. Sodann was man von den 
Himmelszeichen, dem Mondwechſel und den Mondfinfternifien, fowie 
der Zeiteintheilung wußte. Wahrfageret aus den Geftirnen ges 
hörte dazu, denn die Mechifaner trieben Aftrologie und Horoffopie, 
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Betters und Schickſalsprofezetung, und diefe dinfte ihnen natür⸗ 
lich hochwichtig. An den Kalender fnüpften ſich Angaben über 
die Opferfefte und die an ihnen geltenden Gebräuche. Auch 
Dogmatifches follen die religiöfen Schriften enthalten haben. In 
diefen religiöfen Abfaffungen fol manches eine heimliche Deutung 
gehabt Haben und follen bejondere Zeichen angewendet worden 
fein, fo daß fie dem gemeinen Manne unverfländlih blieben. 
Die Schwierigkeit, mittelft des zur Verfügung flehenden Hülfs— 
mittels Glaubensvorftellungen niederzufchreiben, führte vermuthlich 
dazu — mie wir ja Aehnliches in befchränkterer Weiſe im Keli- 
nowin der Nordamerikaner bereits kennen lernten. 

Für Dichtungen eignete fi) dieje Hteroglufil gar niht. Man 
weiß von einem in der Kitſcheſprache abgefaßten Schaujpiele oder 
Ballete, welches Schahohtun hieß: gefchrieben war es ficherlich fo 
wenig als irgend ein anderes Schaufpiel oder was die Mittel: 
amerifaner an Liedern bervorbrachten. Dergleichen mußte nach 
wie vor von Mund zu Mund fortgeleitet werden. Ein paar vom 
Carocci in feiner Grammatik der mechilantichen Sprache mitger 
theilte Verſe, zwei Netzahwalkojotl beigelegte oder vielmehr vor 
ihm gefungene Hymnen, welche Iſchtlilſchotſchitl in's Spanifche über⸗ 
feßte, in diefer Ueberfeßung Manuel de la Bega 1792 in Mechiko 
drucken ließ, und der „Rath einer Mutter an ihre Tochter” dem 
Sahagun ebenfo wie einige Sprüchwörter und Räthfel fpanifch 
in feiner Geſchichte Neufpaniens erhielt, find erft nach dem Salle 
des Reiches mit dem europäiſchen Alfabete gefchrieben worden. 
Das Drama Rabinal Atſchi in der Kitfchefprache ward erft 1850 
gebudht, und 1862 von Braffeur de Bourbourg gedrudt. 

Ausgedehnte Anwendung wurde aber für die Geſchicht⸗ 
fhreibung gemadt. Im Reiche Mecyoäfen gab es eine priefter- 
liche Behörde von Greifen, deren Obliegenheit war, Jahrzeitbücher 
zu führen. Könnten wir Torquemada's Erzählung trauen,34 fo 
war ihre Aufgabe, nicht nur die Begebenheiten anzumerfen, fondern 
auch die öffentlichen Reden der Hohenpriefter in gutem Style ab» 
gefaßt in Bildern zu fehreiben. Die Stellung derfelben war eine 
fehr angefehene, das Amt vererbte, und in gewiſſen Familien fand 
demzufolge beftändige Uebung des Schreibens für diefen Zweck 
flatt. Run beißt e8 zwar, es fei in Mechoakan alles Denkwürdige 
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von zahlreichen Schriftmalern aufgemerkt worden: aus dem, was 
fi) erhalten Hat, verfchaffen wir uns aber die Ueberzeugung, da 
die mechikaniſchen Gefchichtsbücher unferer älteften dürren und 
tro@enen Annaliftit ungefähr entfprahen. Auch ſchloſſen fi an 
fie mündliche Erzählungen und Gefänge, erläuternd und belebend 
an (von denen noch einzelne Bruchitüde den Spaniern bekannt 
wurden), was nicht erforderlich geweſen wäre, falls die mechikani⸗ 
ſchen Gefchichtöbüicher umſtändlich erzählt hätten. Allein der Ges 
fehichtöbetrieb war gleichwol ein fehr ausgebreiteter, was wir 
daraus zu fchließen haben, daß in der Nahwaſprache eine Menge 
von Ausdrücden und Unterfcheidungen für Geſchichtsbücher aufs 
famen. Wenn aud) „Lebenögemälde” und Herrfchergefchichten ohne 
Zeitangaben in Bilderjchrift dargeftellt wurden, fo gab Doch dad 
Jahrzeitbuch den Mittelpunkt ab. Für Abfaffungen nad) der Zeit 
folge hatten die Mechikaner die allgemeinen Namen Schiuhtla⸗ 
kuilolli, „Jahrgemälde“ und Schinhtlapohwalamatl, „Jahrzählungs⸗ 
papier”, dann im beſondern Keſchiuhamatl und Keſchiuhtlaknilolli 
„Gemälde oder Papiere Jahr um Jahr“, fowie Kekemilhwitlakui⸗ 
Iofli und Kekemilhwiamoſchtli „Bapiere oder Bücher von Tag zu 
Tag“, Efemeriden, ferner für chronologiſche Biografte Tenemilizi⸗ 
fuilolli „Bericht von jemandes Leben" und Altepetfatuilolli, endlich 
fogar für Aufammenftelungen oder ſynchroniſtiſche Weberblide 
Ziatollotl, etwa „&efchichte”35. Alle diefe Arten müflen alfo auf 
fhriftftellerifch gepflegt worden fein. Weber Thiere und Landes 
erzengniffe gab es ebenfalls Bücher, alfo naturbefchreibende. 

Demnächſt wurden die Gegenden, das Land befchrieben. 
Zu Karten und Grundriffen eignete fi die Bilderfchrift vorzugs⸗ 
weife. Der Umfang und die Begrenzung von Ländereien, die Orts 
lage, der Lauf der Flüffe wurde gefchildert, Wälder und Wege 
angegeben und das Bild mit flatiftifchen Nachrichten ausgeftattet. 
Es gab in Mechiko Küftenkarten, Landkatafter, Flurbücher. Im 
der Entwerfung von Karten hatten die Mechifaner es weit ge 
bracht. Drei auf Befehl des letzten Mechikanerkönigs angefertigte 
Karten enthielten gefchichtliche Beiſchriften, die bis auf 1361 
zurüdgehen.?° In Rilaragua verzeichneten die Aelteſten ſowol 
wichtiche Ereignifie als Befchreibungen von Seen, Wäldern und 
einzelnen Grundflüden3?: derartige Angaben über Art und Um⸗ 
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fang der Beflgungen dienten bei entftandenen Zwiſten als Unter 
fagen für den Richterſpruch. 

Ueberhaupt wurde von der Schrift ein ausgedehnter Gebrauch 
im Staatswefen gemadt. Die Stenereinnehmer führten Mech 
nungen in Hierogiyfit. Daran knüpfte fih die Buchung der Ab- 
gabenpflichtigkeit und der ftatiftifhen Verzeichniſſe. Es gab 
Steuerbüher. Ein Bruchſtück des alten Abgabenverzeichıriffes des 
Reiches Mechiko ift noch erhalten. Selbſt zur Niederlegung von 
Gefegen und obrigkeitlihen Anordnungen wurde die Kieroglifik 
benußt. Bor Gericht fand ſchriftliche Verhandlung ftatt. An⸗ 
geftellte Gerichtsfchreiber beforgten die Aufname der Protofolle 
und Prozeßakten. Todesurtel wurden fehriftlich ausgefertigt. Vers 
waltungsberichte an die Megierung ergingen fchriftlih. Auch der 
Bang, den die Erziehung zu befolgen Hatte (Nahrung, Bes 
ſchäftigung, Beitrafung u. f. w. in jedem Lebensjahr), wurde 
niedergefchrieben! Sowol in fieben Blättern einer Handichrift der 
Mendoza’fhen Sammlung,38 wie in der Dresdener Handfchrift 
glanbt man eine Erziehungsiehre zu erfennen. 

Die Bücher wurden gefchäpt. Als das Herrichergefchlecht der 
Kolomes aus Jukatan vertrieben wurde, nahm ed auf der Flucht 
feine Bücher mit. 

An gewiſſen Orten wurden die Schriftſtücke gefammelt. 
Jukatans Hauptarhiv befand fih in Tichhwalahtun, defien Name 
den Ort bedeutete, wo die Steine mit Zeichnungen übereinander 
liegen. In Tesküko waren im Königspalafte zahlreiche Urkunden 
aufgeflapelt. In den Tempeln Mechikos fand Cortez 3 oder 4 
Bücher vor, weldhe nad) der Meinung der Spanier über Religion» 
gebräuche Auskunft enthielten. 

In das Volk war der Schriftgebraud gedrungen; Brief» 
wechfel wurde gepflogent0 und in vielen Indianerhäufern foll der 
Kalender und die Landeschronif vorräthig gewefen fein. 

Bei dem großen auf dieſes Schriftmittel gelegten Werthe 
ergab ſich öffentliche Fürforge für das Schrifttum von felbft. 
Nicht die Priefter allein pflegten, auch der Staat nahm ed unte 
fetne Auffiht, nicht etwa unterdrüdend, fondern wohlmwollend und 
fördernd. Teskuko war im XV. Jahrhundert der Sizß feiner 
Bildung. Die Akolhuer, deren Hauptort ed war, hatten unter 
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allen Mittelamerifanern die größten Fortſchritte gemacht. Ihr 
König Rezahwalkojotl, der fie von der 1418 eingetretenen Bes 
berrfhung durch die Zepanefen befreite, (1426 bis 1470), war 
felbft ein guter Dichter. Zu feiner Zeit befland in Teskuko ein 
Studienrath oder eine Akademie, eine fchriftftelleriiche Oberbe⸗ 
hörde, welcher ſowol die Hut als die Pflege des Schrifttums, Genfur 
und Aufmunterung oblag. In ihr waren die Gelehrten des 
Landes vereinigt. Ihre Sorge war die Abfaffung von Werfen 
über Sternkunde, Zeitrechnung, Geſchichte und andere Wiſſen⸗ 
fhaften. Verdrehung gefhichtliher Wahrheit in den Nieder 
fchriften galt als todeswürdiges Verbrechen. Nezahwaltofotl’s 
Name ſtrahlt ald der eined der erfeuchtetften Herricher aller Jahr 
hunderte. 

Noch war der Hof der Mittelpunkt der Schriftſtellerei, in⸗ 
wieweit ſie nicht prieſterlich war. Eigenſtändig vermochte fie noch 
nicht zu fein. Aber wir gewahren, daß die Bildung Wurzel 
flug, daß Beſſeres fich vorbereitete. Vieles freilich war noch zu 
überwinden. Immitten einer bergebrachten Rohheit gegen die ein 
Nezahwalkojotl anfämpfte, legte man noch auf Formen einen über 
großen Werth. Es war eine dämmernde Bildung. 

Am 21. April 1519 landete Gortez in Mittelamerifa. Die 
Ankunft der Spanier in Mechiko hatte den Untergang des Amals 
thes zur Folge. Dem Sturze des Reiches folgte der Fall feiner 
Geſittung. Anfangs brachten die Mechifaner ihre Gemäldebücher 
den Eindringlingen; bald verleidete ihnen Died deren mönchiſcher 
Eifer, denn die Spanier betrachteten die Hierogiyfenbücher ale 
Zauberſchriften. Der Umftand, daß die Priefter in näherem Bezug 
zu ihnen flanden, daß dieſe Zafeln und Bücher unverfländliche 
Zeichen und Götzenbilder zeigten, reichte bin, fie ale Werke des 
Aberglaubens gefährlich erfcheinen zu laſſen. Wie fo oft verführen 
vandalifch die Geiftlichen. Wo fie Gemäldefchriften antrafen, da 
wurden diefelben zerftört. Der bochwürdige Franziskaner, Erz⸗ 
bifchof Juan de Zummarräga fammelte in Mechiko was von ihren 
aufzutreiben war, thürmte davon einen Berghaufen auf und ver- 
brannte ihn dann zur Ehre Gotted und zur Freude der Kirche. 
Auch in Jukatan verbrannten die Männer Gottes, die Franzis 
faner, die zahlreich vorfindlichen Bücher, da „in-allen Zügen des 
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Teufel ſtanden“, wie Landa fagt, der diefe Autodafes veranftalten 
Half: zur höchſten Betrübniß der auf das ſchmerzlichſte davon bes 
rührten Landeskinder. Die chriftliche Zerftörungswuth tobte. Die 
Soldaten vernichteten wie die Pfaffen. Indianer, welche Gemäldes 
bücher noch befaßen, waren nun ängſtlich bedacht, fie vor den 
Spantern zu verheimlichen. Was etwa fidh erhielt, wurde feitbem 
von den ſcheugemachten Eingebornen im Dunkel der Waldungen vor 
den Europäern verborgen. Im Gerichtögebäude von Mechiko lagen 
Maſſen angefammelter amtlicher Schriften aufgeftapelt. Um auf⸗ 
zuräumen und fie zu verwertben verkaufte fie der Statthalter 
Lorenzo Zavala an Apotheker, Kauflente und Patronenmacer zu 
Verpackungen uud Düten. 

Das Wiffen der Mittelamerilaner war mit diefen Ber: 
nichtungswerfen getödtet. In gerechtem Schmerze weinten die 
Andianer, die dem Verbrennen ihrer Biücherfchäße zufchauten. Die 
Entwicklung ihres Volkes mußte nun rückwärts finfen. 

Während dieſes barbarifchen Wüthens der frommen Männer 
gegen das einheimifche Schrifttum waren die Bekehrer eifrig bes 
dacht, ihren Glauben und ihre Schrift den Indianern anfzus 
dringen. Dernichteten fie ja doch den Schriftbeftand, um dem 
Chriftentum Raum zu fchaffen. Allein, um es rafcher auszubreiten, 
blieb ihnen oft nichts übrig, als die einheimifhe Schrift An⸗ 
wendung finden zu laffen. Sie lehrten den Eingeborenen das 
europätfche Alfabet, wobei die Wahrnehmung gemacht wurde, daß 
den die Nahwaſprache Nedenden die Buchſtaben D, R, S und B 
fowie der Nafallaut, den Maja redenden Jukateken D, R, S 
und noh F (DB), © und od fehlte, wogegen fie einige eigentüms 
lihe Laute Hatten. Die Milftonare fonnten nit umbin, es 
gern zu fehen, daß Katehismen, Credo's, Eonfiteor’8 und weiter 
bin bibliſche Gefchichten auf die alte landestümliche Weiſe ges 
fehrieben wurden, weil fo die chriftlichen Lehren und Legenden 
feihter Eingang fanden. Miſſionare bedienten ſich aud Dazu 
(hrifttundiger Indianer und ftellten mit deren Hülfe mechikaniſche 
Säriftftüde her. Bereits um 1527 ließ Zeftera das chriftliche 
Credo alfo auffegen. Da ward denn — es tft dies belehrend 
über die Befchaffenheit der mechikaniſchen Hieroglyfik — die 
Beichte folgendermaßen wiedergegeben: „Sch Sünder befenne“, mit 
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dem Bilde eines vor einem Geiftlichen Enieenden Indianers, „vor 
Gott dem Allmächtigen”, durch drei gefrönte Gefichter, „und der 
Jungfrau Maria”, durch ein Weibergeficht und den halben Körper 
eines Kindes u. f. w. Wo es fi aber um Wiedergabe bloßer 
Wörter handelte, die gemerkt werden sollten, obfchon fie den 
Amerifanern ganz unverfländlich waren, bediente man fich folcher 
Bilder aus der alten Schrift, deren Lautung jenen gleich oder 
doch sehr Ähnlich war, und verwendete für jede auszudrüdende 
Sylbe deren erften ihr entfprechenden Theil. Um zum Beifpiel 
Pater noster zu ſchreiben, feßte man zuerft eine Sahne, 
welche fonft 20 bedeutete und pantli hieß, darauf einen Stein, 
(das Bild ſcheint etwas anderes vorzuftellen), tetl, Darauf eine 
Frucht vom Feigenbaum, welche nochtli hieß, und wieder den 
Stein. Diefe vier Bilder lauteten: pantli—tetl—nochtli—tetli 
und galten für pa—te[r)—no[s]—te[r]! Sollte ein Ave Maria 
geſchrieben werden, fo gab es Binfihtlih Marias feine Verlegen 
heit, und weil ave im Kaſtilianiſchen Vogel hieß, fo fegte man 
vor fie ein Bogelbild. So in Sahogun's Katechismus. Oder 
man bielt fi aud) blos an den Anlaut des Namens der Bilder. 
Für Amen alfo lieferte des Waflerd Bild, ausgefprochen ati, das 
3; für die Sylbe men nahm man fodann das Bild der Agane, 
weit Diefe metl lautete. Hierbei beftand volle Freiheit in der 
Auswahl der Bilder. Biele waren geeignet einen Buchflaben zu 
vertreten. ine Regel, Vorfchrift oder Beſchränkung gab ed dar⸗ 
über nicht. 

Im Verkehr mit den Spaniern, nad) der Belanntfchaft wit 
dem europäifchen Alfabete, Die raſch gemacht wurde, weil die ans 
gekommenen Mönche alsbald Indianerfnaben unterrichteten, ward 
von den Jukateken der Verſuch gemacht, aus ihrem Schriftvor⸗ 
rath, foweit ed irgend anging, gewifie Figuren an die Stelle der 
Buchſtaben zu feßen, für den al, daß fie in ihrer Sprache 
fehreiben wollten. Das jufatanijche Alfabet, welches Tafel XXVI. 
zeigt, ftellte auf: 4 Zeichen für a, 1 für e, 1 für i, 2 für o, 2 
für u, eines für 5, ein zweites für ba, eines für c, ein zweites 
für ca, ein drittes für cu, eines für E, ein zweites für fu, 2 für 
1, eines für m, ein zweites für ma, 1 für n, 2 für b und eines 
tür p, eines für das feharfe pp, eines für t, ein zweites für ti 
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(etwa 119), zwei für das jpanifche x, (unſer ch nach weicerer 
oder ſchärferer Ausſprache,) eines für 3 oder | — fo daß mithin 
Syidenzeihen neben Buchflaben fliehen und wiederholt mehrere 
Zeichen für gewiß nicht unterfchiedene Schattirungen eines Lautes 
(awei für b, viere für a) vorfommen, während für dem Maju 
eigentümliche aber dem Spanifchen fremde oder in ihm unbes 
zeichnet gelaſſene Laute, (wie 3. B. >, das umgeftchte c fiir dz 
oder das franzöftjche j) jede Bezeichnung mangelt. Sie mangelte 
wahrjcheinlich, weil für die Spanier ihre Bezeichnung über 
flüſſig war, indem ja gerade die Spanier Die Lautung des Maja 
doch im Ausfprechen veränderten. Aus Majawurzel ift das juka⸗ 
tanifhe Alfabet fchwerlich entiproffen. Die Einwirkung des 
fpanifchen Alfabetes auf die Jukateken veranlaßte feine Ent⸗ 
ſtehung. Zu einer weittragenden Geltung ift e8 niemals gelangt; 
es wurde vergeflen und faum vor einem Jahrzehnt wieder bes 
fannt gemacht. Don den Mecilanern wiflen wir aud, daß 
in dem erften Jahrhundert der fpantichen Herrichaft die Aufe 
ftellung eines Alfabetars mittelft ausgewählter Hieroglyfen für 
Fülle des Bedarfs im Umgange mit den Spaniern geichah.tt 
Das oben gewählte Beifpiel der Art wie die Stadt Zeofaltitlan 
geichrieben wurde, gehört diefem Uebergange an.t?2 Somit gab es 
alſo im erſten Jahrhundert der fpanifchen Herrſchaft noch eine 
weitere aber veränderte Art der mechilanifchen Bilderfhrift, ein 
Annähern an die europäiſche Schreibweife. 

Sehr bald wurden Gemäldebücher von befehrten Amerikanern 
abgefaßt. 

Und nicht blos kirchliche. Ein in der Ausbildung ſchon fos 
weit vorgerüdtes Volt fuhr noch eine Weile fort unter der 
fremden Herrſchaft feine Gefchichte zu fehreiben — zuletzt eritarb 
freilich der Trieb dazu, weil diefe alte einheimifche Bildung all 
gemach ganz einging und die neue fremde Weiſe allein noch galt. 
Lange wurde noch mancherfei gefchrieben uud manches alte Gemäldes 
buch kopirt. Nicht blos ein Menfchenalter nach dem Fall in. die 
ſpaniſche Knechtſchaft, fondern noch im ganzen Laufe des XVL Jahre 
hunderts wurden in Gemäldefchrift Jahrzeitbücher verfaßt. Boturini 
fammelte nachmals mechikanifche Annalen, die gegenwärtig in 
Aubin's Beſitze find, welche bis 1546, 1569, 1576, 1590 und for 
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gar in einer Fortießung der Annalen von 1576 bis 1608 ſich 
erfireden. Die Wendung der Zeiten lehrt und das unter Der 
Benennung Codex Telleriano — Remenſis in Paris befindliche 
Annalenwerl. In der Mitte des XVI. Jahrhunderts bricht die 
Erzählung in Gemäldefhrift ab; von 1550 bis 1555 folgen noch 
die mechifanifchen Yahrzeichen, ohne daß etwas Hinzugefchrieben 
wäre; dann feßen fie Vierecke mit Angaben in fpanifher Schrift 
bis 1562 fort, wo auch dieſe aufhören. Da war das alte mechifgs 
nifche Buch mwerthlos geworden. Bon Eingeborenen, welche die 
europäifihe Schreibweife erlernt Hatten, wurde auch doppelt ges 
ſchrieben und den Schriftgemälden eine kurze nahwatlakiſche Er⸗ 
Härung in lateiniſchen Buchflaben beigegeben, wie 3.3. zu einer 
Geſchichte von Akolhwalan und feiner tichitfchemekifchen Beherrſcher. 
Anftatt auf Metl wurde von ihnen auf europätfchen Papier ges 
fchrieben. 

Die verhängnißvolle Wendung war eingetreten. So wie die 
Indianer die fo vorzügliche lateiniſche Buchflabenfchrift erlernt 
Batten, mochten fie fidh nicht mehr der unbequemen heimiſchen 
Bezeichnungsart bedienen. Es ging, wie vordem in Aegypten. Der 
Indianer fchrieb feine Sprache nach der europäifchen Weile. Die 
Hieroglyfik fiel in Bergefienheit. Nach Verlauf mehrerer Menjchens 
alter mußten nur noch wenige Gingeborene etwas Genaues von 
der alten Gemäldeichrift. In den erften Jahrzehnten des XVIL 
Sahrhunderts waren in Jukatan blos einige Greife im Beflke 
des Schlüffeld der Hieroglyfik und felbfl von dieſen wurde ſchon 
manches falſch verflanden.*3 Noch bediente ein unabhängiger 
mittelamerifanifcher Stamm, die Itzas von Beten, ſich der Bilder 
fchrift, al& aber auch er 1697 unterlag, ging fie auch in feiner 
Mitte unter. Gänzlich erfofch fie nicht. Noch gegenwärtig bes 
finden ſich hieroglyfiſche Katechismen in den Händen von Indianern 
in Tſchiapas und Jukatan, führen die Indianer in Afapangingo 
ihre Rechnungen mit den hieroglyfiſchen Zeichen und die Hirten 
Mechilkos, die Baqueros, machen wenigftens Einkerbungen in Leder⸗ 
riemen.“ Vielleicht befigen noch immer einzelne Indianer ein 
theifweifes Verſtändniß ihrer alten Schriftart, ſchwerlich jedoch 
in deren vollem Umfange. 

Befipverhältniffe und Verwaltungsſachen fanden die Spanter 
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in hieroglyftſchen Schriftftüden niedergelegt. Sie konnten nicht 
umbin, wenn Rechtöftreite ausbrachen, auf fie Rückficht zu nehmen; 
Katafter und Steuerliften wurden noch lange in der altgewohnten 
Malerei angelegt. Unter den erhaltenen Stüden beflgen wir noch — 
Aubin ift jept der Eigenthümer — Landfatafter von 1539, 1573, 
1599, 25 Blätter mit Bildern alter Herrfcher, die Alten eines 
Rechtöftteites von 1564, 24 Seiten mit Figuren und lateiniſch ges 
ſchriebener Nahwaerklärung, eine Klagefchrift von 1566, beſtehend 
aus 12 Seiten Gemälde und 150 Seiten lateinischer Nahwaausein⸗ 
auderfegung. Vielleicht in Berüdfichtigung diefes Umſtandes, daß 
den Gerichten Einficht in die Bilderfchriften nicht fehlen durfte, 
oednete der einfihtönolle Kaiſer Karl V. am Ende feiner Regierung 
1553 die Stiftung einer Profeſſur der mechikaniſchen Hieroglyfik an, 
weiche bis in’s vorige Jahrhundert fortbeftand, in diefem einging. 
Seleiftet haben indeß die ernannten Profeſſoren für ihre Wiffenfchaft 
nichts Bleibendes. Keiner von ihnen hat in einem Buche die 
Grundfähe und das Verfahren dargeftellt — und fo if das Der 
Bändnig der mittelamerikaniſchen Bilderfchrift Heute lange ſchon 
verſchollen. 
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Eine andere, der Zeit nach ältere, der Bedeutung nach höbere 
Entwicklung der Schrift als die der Mechifaner war, gehört dem 
öftlichen Aften an. In völliger Selbfiftändigfeit hat das Bolt 
der Zfinefen* fein eigenes Mittel zum bleibenden Gedanfenaus- 
drück fich gebildet. 


* Die in Deutfchland jept übliche Schreibart Chineſen“ ift entichieden 
falſch. Sie entfland aus der deutſchen Ausfprache des franzöfifchen ch in Chinois. 
Franzoſen und Engländer lauten den Namen richtiger mit Sch an. Manche 
deutſche Gelehrte haben fih denn aud der aus offenbarer Unkunde entiprungenen 
deutihen Schreibweife nicht angefchlofien. Den erften Müffionaren folgend 
jehrieben ältere Gelehrte: „Sinefen“, und die Form mit anlautendem S iſt in 
Iateinifhen Darftellungen herrfchend geblieben. Das eine Haupt der deutfchen 
Geſchichtſchreibung, Schlöger, ſchrieb Sinejer, Johann Gottfried Eichhorn 
Sinejen u. |. w. 

Ein ftehender Volksname iſt den Tfinejen felbit fremd, da fie fih „Leute 
des Volks der Mitte” nennen oder nach dem Herrſcherhauſe bezeichnen, das 
grade an ihrer Spipe fteht. Zur Zeit, in der das Haus der Thfin über fie 
gebot, Sernten die Malaien fie kennen und fprachen danach von Tſchina (Klap- 
roth, mömoires relatifs & l’Asie, Paris 1828, III. 257); ebenfo wie fie bes 
nannten die Inder das Volk der Mitte. Die Araber lauteten deſſen Namen zuerft 
weicher mit dem franzöfifchen j, hernach fchärfer wie ſ oder z an und nach ihrer 
mit der griechiſchen Schreibung Sinä (bei Ptolemaͤos) zujamnientreffenden Aus⸗ 
ſprache ergriffen früher die Deutfchen das S als Anfang. Auffällig it, daß 
ihon im Jeſchoje (Jeſaias 49, 12) Sin vorkommt für ein fernes Oftland. Wollte 
man nun auf die zu Grumde liegende Form Thſin zurücgehen, fo würde biefe 
ein Deutfher genau zu treffen außer Stande fein, denn th vor f iit eine im 
Deutſchen völlig unftatthafte Schreibung, die höchſtens zum Behufe grammatijcher 
Korfchungen oder für Perſonennamen zuläffig wäre. So bleibt Tfin. Der Um⸗ 
fland, daß ts nicht durch z erjeßt wird, deutet auf Die weichere Ausiprace bin, 
weiche das th nöthig macht. — Unter den verfchiedenen Schreibweijen fcheint 
alje die: Tfinefen den Vorzug zu verdienen. 
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Die rohen Stämme, welche im heutigen Zfina einft lebten und 
aud die aus Mittelafien in das Stromland des Hoangho einge, 








Hinfichtfich der überaus mißlichen, von einem Europäer meift nur ungefähr 
zu treffenden Audfprache der tfinefifhen Namen ift noch in Erinnerung zu 
bringen: daß j 

erſtens bis auf wenige bier nicht in Betracht kommende Ausnahmen alle 
Sylben oder Wörter in der ala Richtfchnur betrachteten Beamtenfprache (ſtwan⸗ 
bon), die in Kiangnan und Santung allgemein geredet wird, konſonantiſch 
anlauten, dagegen auslauten mit einem Vokal oder Hauch oder Nafal, 
(defjen Abftufungen das im Deutichen zuweilen 3.3. in „lange“ näfelnde n und 
dann ng ausdrüden); 

zweitens, daß alle Wörter einſylbig find, obgleich fie nicht felten Vokal⸗ 
bänfungen enthalten. 

Aus der Anwendung diefer Grundfäge folgt, daß alle zweis oder mehr: 
ſylbigen Namen zujammengejepte Wörter find, und ergibt fi, wie felbige zu 
theilen find 3. B. Kungsfustfe. Das obenerwähnte Wort Kieifcheng darf alfo 
nicht etwa Kisesifcheng gelefen werden, fondern beiteht aus den zwei Wörtern 
Kiei-Scheng, von denen das eritere, Kiel, ohngeachtet feiner drei Vokale ein, 
fylbig if. Wir vermögen allerdings nicht über mehrere Vokale, wie iel tn 
der Art hinmwegzugleiten, daß fowol alle drei bei einer flüchtigen Berührung 
deutlich hörbar werden, ala zugleich ihre Ausſprache den Eindrud einer einzigen 
Sylbe macht. Die Tfinefen aber können und thun dies. 

Bermöge der gefchwinden Ausſprache entitehen aber auch Mifchlaute und 
gemeinlich tönt das tfinefifche ai wie unfer ei, ao wie au, ua wie wa. Daher 
fchrieb ich nicht Kun fondern Kwa. Laotſe, Tao wäre danach Kautfe, Tau 
auszufprechen und folglich zu fchreiben. Da jedoch in verfchiedenen Gegenden 
verjchieden ausgeſprochen wird und unfere beiten Gewährsmänner nur Laotſe x. 
druden laſſen, habe ih in Betracht, daß hiernach doch in manchen Gegenden 
auch ao zu hören gewefen fein dürfte, von ber herkömmlichen Schreibart abzu⸗ 
gehen Bedenken getragen. Kann fie doch richtig fein. In meiner Darftellung 
fih vorfindende Ingleichartigkeiten oder etwaige Irrthümer in der Schreibung 
der Namen wolle der Leſer damit entfchufdigen, daß ich Werke über Ifina, die 
nach lateiniſcher, deutfcher, titalienifcher, franzöfiſcher, portugififcher, ruffifcher und 
englifcher Art der Ausiprache geichrieben worden find, zu benupen hatte. Faſt in 
jeder Sprache wird das Tfinefifche eigentlimlic, wiedergegeben und nicht einmal die 
Gelehrten eines und deſſelben Volkes halten die nämliche Schreibweife ein. So 
benennen 3. B. das Buch der Diagramme des Fohi ältere europäifche Schrift 
fteller, wie der Portugife Alvaro Semedo (Imperio de la China y cultura 
evangelica en el por los Religiosos de la Compania de Jesus. Madrid 
1642), wie der Deutihe Martin Martini (Sinicae historine decas prima. 
Amiterdam 1659) u. a., denen unter den neueren Klaproth fich anſchloß Ye⸗ 
fing, Schriftiteller unferes Jahrhunderts aber entweder Psking oder Ysking. 
Der bald zu erwähnende Tfangkie wird auch gefchrieben: Zamtie, Jamgie, indem 
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wanderten Stammväter des Zfinefenvolfes bedienten ſich wie andere 
Mittel» und Nordafiaten zuerft verfchiedenfach verſchlungener und 
gefnüpfter Bänder oder Stränge mit Knoten, zur theilweifen Aufs 
bewahrung der Angedenten an Greigniffe und zu Beflimmungen 
in die Ferne.! Sie fanden bei den Anfängen der Quipos. 
Die Tufan hatten diefe Schriftweife, nnd die Sifan, die ganz 
rohen Ürbewohner, zwifchen welchen die Zfinefen ſich eindrängten. Ja 
fie hat fic) erhalten bis zur Gegenwart, denn die von den Zflnefen 
in das ſüdweſtliche Gebirgsland zurücdgedrängten Miao bins 
den noch in neuerer Zeit, wenn fie einen Vertrag abfchließen, an 
Holzftüde Stride mit fo vielen Knoten ald die ausgemachte Zahl 
Einer bat.2 | 

Anfänglich bedienten die Zfinefen fi aud der zu Knoten 
gefcbürzten Stränge, um Verträge abzufchliegen und Unterpfänder 
derfelben aufzubewahren. In fpäteren Zagen wollten ihre Gelehrten 
fogar wiffen, daß fie diefelben zu Berwaltungegefchäften gebraucht 
hätten. Sie nannten diefe Knotenfchrift Kieifheng und wollten 
auch den Namen des Erfinders der geflocdhtenen Stride, welche 
Gedanken anzugeben beftimmt waren, fennen. Sie nannten als 
folhen den Suifhin (Suisginsfhi). der in unvordenklichen 
Zeiten im Lande geherrſcht Haben follte.3 Aber auf diefer Stufe 
blieben die Tfinefen nicht. Ihre erften Verſuche mittelft einfacher 
Striche das fih regende Bedürfniß nad Hinftellung bleibender 
Aeußerungen zu befriedigen, gewähren uns die Einftcht, wie ſchwer 
es gefallen ift, geeignete Bezeichnungen aufzufinden. 

Ihre Sagen legten dem fabelhaften Führer und Bildner der 
Min, d. h. ihres Volkes, dem Fohi (Fuhi) neben vielen anderen Ent⸗ 
deckungen, die ihm nachgerühmt wurden, aud der Schriftzeichen Er- 
findung bei. Wir fehen in diefen Sagen das gewöhnliche Beftreben 
der Bölfer, den Anfängen ihrer Ausbildung, den Stempel eine® 
halbgöttlichen Urſprungs aufzudrücken. Aus den Zähnen des großen 


aud) m im Auslaute für den Nafenlant gefept ward. Solche Abweichnngen find 
häufig. Ich fuchte mir Belehrung zn holen bei dem größten Kenner des Tfines 
fifchen in Deutichland, dem Dr. Heinrich Platt in Münden über die rechte 
Ausſprache und Schreibung. Der beſcheidene Gelehrte erklärte mir: er wille 
fie nicht. Unter ſolchen Umftänden darf ich wol einige Nachficht in diefem 
Punkte beanfpruchen. 
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Drachen, erzählten die Tfineſen, babe Fohi feine Zeichen gezogen; 
was vielleicht zu deuten wäre: aus der Anfchauung der Abfchnitte 
des Thierfreifes am Himmel. Der tfinefifhe Weiſe Kungfutfe 
fagt: „Fohi fhaute mit in die Höhe gerichteten Augen auf die 
Form des Himmels und mit gefenktem Blicke auf die Art der 
Erde, ſah, was unter den PVierfüßlern glänzt und was der Boden 
bietet: von nahen und entfernten Dingen entlehnte er den Anfang 
feiner acht Bezeichnungen. Um feflzuhalten, was er geihaut und 
geforſcht, fchuf er fo im Bud 3 das Syſtem der Palua, welches 
den Sinn der göttlichen Mächte, den Umſchwung des Als und 
fämmtliche Begebenheiten ergründet und dem Volke zur Belehrung 
binftellt.“ 

Das auf Fohi zurückgeführte Schriftdenfmal iſt das Heilige 
„Buch J“ oder das J⸗king, dad Buch der Diagranıme Die 
Zfinefen halten es für ihr älteſtes Schriftflül und ohne 
Zweifel gehört ed zu den Schriftwerfuchen der Urzeit; wir begreifen 
aber nicht, wie es nöthig feheinen konnte, die darin enthaltenen 
Beichen „aus den Zähnen des großen Drachen zu ziehen“, Dieweil 
e8 nur aus der Jujammenordnung dreier Grundzüge oder wage⸗ 
rechter Striche von verfchiedener Länge gebildet iſt. Es beſteht aus 
einfachen, graden in Holz gerigten Strihen. Je nachdem der 
längere Strich mit 2 fürzeren oder ebenfo langen über oder unter 
ſich gepaart war, ergaben fi 8 Geftaltungen, die in ihren weiteren 
verfchiedenen Verbindungen oder Verſetzungen 64 Figuren aus⸗ 
machten. Zwei einfache grade Striche maren alfo das Mittel, ein 
fanger und ein furzer. Jedesmal wurden drei Reihen unters 
einander gefchrieben, wobei zwei kurze (von einander getrennte) 
in einer Reihe einer langen entfprachen. Die fi ergebenden 
8 Grundfiguren wurden verfhieden untereinander geftellt und 
zwar in der Richtung von rechts nach links gefchrieben. Tafel 
AXXVII. n. 126 zeigt zuerft die 8 Grundfiguren und gibt fodann 
eine zufammengefeßte zweimal 3, alſo ſechs Striche enthaltende 
Linie. Diefe Figuren erinnern an die Zeichen der Tatuirung. 
Der Name der Örundfiguren war, weil died Buch J, das fie 
‚bildeten, öffentlich an befuchten Orten, damit das Volk von ihnen 
Kenntniß nehme, ausgehängt wurde, Kua oder Kwa d. 5. „die 
Ausgehängten.” Eine undere Erklärung, derzufolge Kwa die 
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Yügung der Dinge, die Grundbeflimmung der Welt, das Loos 
bezeichnet, rührt unverlennbar erft von der abgeleiteten Bes 
deutung diefed Wortes ber. Denn diefe einfachen Zeichen, die 
allereinfachften, die man ſich denken kann, waren nicht etwa bes 
fimmt Buchſtaben oder diefen Aehnliches zu fein, fondern Gegen, 
fände und Begriffe vorzuftellen und verknüpften fi) mit Ueber 
natürlichem, gleich allen Schöpfungen der Vorzeit. Sie follten 
alfo einen geheimen Sinn in ſich tragen und übernatürlich wirken. 

Was die Kwa's eigentlich bedeuteten, das wurde fpäter vers 
gefien, allein ihr Anfehen war groß, wie das alles Alten. Das 
gemeine Vollk betrachtete fie als Zaubermittel und verwendete fie 
als Wahrzeichen und Schickſalslooſe; aus ihrem Wurfe wollte es 
Heil oder Unheil in voraus erfahren.* Die Denfer waren nicht 
der Meinung, daß diefe Räthfelftriche Zauberkraft bärgen, aber fie 
fuhhten in ihnen, was ihr Sinn begehrte: höhere Erkenntniß. 
Sie fagten: die Kwa's enthalten den Aufſchluß über die höchſten 
Fragen und Zwede; alles Natürliche und alles Sittlihe ruht in 
ihnen ausgedrückt, läßt fih von ihnen — freilich myſtiſch — 
berleiten.® Sie find der Inbegriff aller Wiffenfchaften. 

Im Berfolge des tfinefifhen Schrifttumed wurde das Bud 
J diefer Auffaffung gemäß ein Gegenftand eifrigen Nachſinnens 
und gab zu vielfahen Ausfegungen Anlaß. Die vermeintlichen 
Erläuterungen der älteren berühmten Ausleger wurden ihm als 
Zuthat beigefchrichen und machten einen beſſer begreifbaren Bes 
ftandtheil des ſolchergeſtalt anſchwellenden Buches 3 aus. Die 
Berfuche, tiefe Weisheit aus ihm berauszuflügeln — oder hinein 
zulegen, wurden immer von neuem aufgenommen. Mit feiner Ers 
flärung befchäftigte fi) ein ausgedehnter Zweig des tiinefifchen 
Schrifttums bis zur Gegenwart. Man flieht, weldhe Anziehungs⸗ 
kraft Das Unverfländliche befigt, wenn e8 alt und gepriefen ift! Die 
älteften angehängten Beifchriften zu ihm follen herrühren von dem 
Kaifer Wenwang, dem Stammberen des Herrſcherhauſes der Tſcheu 
(um — 1150) und feinem an Weisheit ihm gleichfommenden 
Sohne Ziheufung, der — 1085 oder 1084 farb. Beide fanden 
im Sting Bezüge auf den Drachen, ſowie auf die nothmwendigen 
Eigenfchaften und das Berhalten des Herrſchers. Das Regieren, 
pder richtiger gefagt, die weife Führung der Menſchen lag ihrem 
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Sinne am nächften. Demnach dentete 3. B. Wenwang das fiehente 
Heragramm (von links an gerechnet) der Zeile 2 auf Zafel XXVII 
Namens Küen ald Unterthänigfeit der Erde und fügte den Satz 
hinzu: „Demuth überfieigt alles; der Weife erlangt feinen Zweck“. 
Dies fchien noch zu Dunkel und Tſcheukung erläuterte feines Vaters 
Sinn mit mehr Worten näher dahin, dag die Demuth eine Tugend 
fei, welcher feine Hinderniffe entgegenftehen, weshalb alles durch 
fie zu einem glüdlichen Ende gebracht werde; darum erreiche der 
Weife den Gipfel der Einfiht und die Erfüllung feiner Abfichten. 
Dem Jeſuiten Gaubil zufolge fpielten die Auslaffıngen Wenwang’s 
und Tſcheukung's auf die Zuftände ihrer Zeit, deren Unordnung 
fie entgegentraten, öfter an. Ein halbes Jahrtanſend fpäter bes 
friedigten diefe Deutungen den nicht auf irdifhe Gewalt ges 
richteten Sinn des großen Denferd Kungtie durchaus nicht und 
diefer gab ihnen eine auf die Natur ſich besiehende (fyſikaliſche) 
Auslegung. Die acht Grundgeftalten oder Kwa's bezeichneten 
nad) feinem Dafürhalten den Himmel, die Feuchtigkeit, das Licht, 
den Donner, den Wind, dad Wafler, den Berg und die Erde. 
Wo nun 3. B. dad Kwa des Lichtes unter dem Kwa der Erde 
fteht, fuchte er den Gedanken: das Licht geht hinein in die Erde. 
In gleicher Weife erflärte er andere Stellen: unter dem Berge 
entfpringt der Quell, innerhalb der Erde lebt (oder: wird ges 
boten) der Baum, der Wind ftreicht über das Waſſer u. dgl. mehr. 
Hiermit fi nicht begnügend übertrug er darauf das alfo Gefundene 
auf das menfchliche Leben, um Vorſchriften aus ihm abzuleiten. 
Jenes Heragramım, deffen Auslegung durch Wenwang vorhin mit 
getheilt wurde, deutete Kungtſe erftlich: der Geift des Himmels ift 
glänzend und neigt fih bis zur Erde; der Getft der Erde ift 
demütbig und erhebt fih zum Himmel. Sodann fuhr er fort: 
der Geift des Himmels vermindert alles Volle, vermehrt alles Nies 
drige; und endlich gelangte er durch mehrere Uebergänge zu dem 
Schlußergebniß „die Demuth ift der letzte Zweck des Weiſen.“ 
Auch Kungtſe's Auslegung ward wiederum, wie die Wenwang's, 
von Anderen weiter ausgeführt und auch dieſe Deutung der Worte 
Kungtſe's dem ling noch angefchloffen. Auch dabei Hatte ed tn 
der Folge fein Bemwenden. Spätere Ausleger, deren Auffaffungen 
indeß nicht mehr dem Iking felbft einverfeibt wurden, gingen mehr 
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auf ein metafpſiſches Verftändniß aus und verfenkten fich tief in 
Grübeleien. Man wollte im Iking Auskunft über die Eutftehung 
und Verderbniß und das Schidjal, über gerichtliche Aftrologie und 
vieles andere gewahren. Vierzehnhundert und funfzig Abs 
handfungen über diefe myſtiſchen Zeichen befaß im Jahre 1775 
die pefinger Staatsbücherei!6 

Mertwürdigerweiie haben fie auch die dentſchen und frans 
zöflfchen Gelehrten befchäftigt. Europäische Miffionare fuchten in 
ihnen profetifche Ausfprüche. Der Jeſuit Martini wollte 1659 
in den Kwa's eine der pythagoräifchen ähnliche muftifche Filofofie, 
die Elemente oder Urgqualitäten erfennen,? Leibnitz 1703 die Aufs 
ftellung der binären Rechenkunſt.s Ein anderer Gelehrter fah in 
den Kwa's alle Beftimmungen eines Kukokubus, De Gnignes das 
Lehrgebäude des, Puthagoras. Wieder ein anderer entdedte in 
ihnen die ganze Syllogiftif und Schumacher 1763 gar eine Ges 
fchichte der Zfinefen.? Klaproth ſchloß ſich 1802 den tfineflihen 
Ausfegern an und verficherte demuad), daß die 8 Trigramme ded 
Fohi die verſchiedenen Hergänge der Natur in ihren Hervors 
bringungen und Zerflörungen, die verfchiedenen Zuſtände des 
Menſchenlebens, feine Tugenden und Lafter, endlich alle glücklichen 
oder unglücklichen Schickſalsbeſtimmungen bildlich vorftellten.10 
Seyffarth bezog 1832 die Kwa's auf die Planetengätter unter 
Berufung darauf, daß fle im Himmeldtempel angefchrichen fichen; 
das achte Kwa gilt ihm für den Erdfreis.!! Julius Mohl er 
flärte fie 1834 als eine Schöpfungslehre, derzufolge alles aus den 
zwei Grundkräften des Thätigen, welches die volle Linie ausdrüden 
follte, und dem Zrägen, welches die halbe Linie vorftellen follte, 
entficht. 12° Damit übereinftimmend ſah in ihnen Pauthier 1844 
un vaste naturalisme, der zum Theil auf eine, fpäter erſt hinzu⸗ 
getretene myſtiſche oder ſymboliſche Zahlenichre fi ftügte.13 Piper 
fand 1849 den Kern des Iking in Sittenlehre,1* Schott 1854, ald 
eine „VBorahnung der Wiffenfchaft, die wir Chemie nennen.“14b Der 
neuefte Erklaͤrer Adolf Helfferich bezog fie 1868 als gefuotete Stränge 
der Drachenpeitſche zu Stenerangaben auf die Bereinigung der 
Menfchen in einem Lande oder Verbande und meint, daß erft 
fpäter die Deutung auf die Elemente und Wandlungen hinein 
getragen worden fei,15 
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Wie es ſich num auch um alle diefe Auslegungéverſuche ver⸗ 
hulten mag, fo viel erhellt, daß nad allgemeiner Annahme in dem | 
uralten J⸗king wirklich ein Schriftdenfmat zu erbliden ift, daß | 
feine willkürlich gewählten Zeichen, Zeichen der allereinfachften | 
Art und nur in mathematischer Weife zufammengeftellt, Gedanken 
trugen, und daß ferner Gedanken in diefen Zeichen erfannt wurden, 
ohne das Vorhandenfein einer inneren Verbindung zwifchen den 
Zeichen und denjenigen Vorftellungen, denen fie entfprechen follten. 
Betrachten wir aber die Arten des Erflärens, fo gewahren wir 
bei den verjhiedenen Deutern eine zunehmende Erweiterung des 
vermeintlichen begrifflichen Inhalts derfelben mit der Zunahme 
der Bildung und Einfiht der Zfinefen überhaupt. 

Außer dem J befißen die Zfinefen noch ein Schriftftüc mit 
einer Anzahl kleiner durch Striche verbundener Kreife aus deu 
Zeiten ihrer erften Entwidlung, die Tafel Loſchu, welche der Lefer 
auf Zafel XXVIL. n. 127 erblickt. Angeblich wurde fie um — 2200 
in Honan aufgefunden.16 Auch von Fohi follte fie Herrühren. 
Die Zfinejen nennen fie auch Die myſtiſche Schildkröte und meinen, | 
fie drüde ebenfalld die erhabenften Lehren aus, indem fie, Die 
Zahlen des Himmeld und der Erde vorftellend, alles mas volls 
fommen und was unvolllommen ift, enthalte. Betrachtet man 
indeß mit unbefangenem Blicke diefe Tafel Loſchu, jo gewahrt 
man 9 getrennte Figuren, von denen jede eine andere Anzahl 
durch Striche verbundener kleiner Kreife oder dider Punkte bat, 
und zählt man leßtere, fo ergibt fi) die Folge 

4. 9. 2. 
35. 7 

8. 1. 6. 
alfo, ohne daß eine Zahl ſich wiederholte, die Reihe 1 bis 9 und 
zwar derart gruppirt, daß in der Quere, wie in der Länge, wie 
ſchräg gelejen die 3 Zeichen oder Ziffern einer Reihe jedesmal 15 
betragen. Daher mögen wir Barrow beiflichten, der in der Zafel 
Loſchu eine Zufammenftellung der Zahlzeichen erkennt und fie 
mit dem magifchen Viereck der Schulfnaben vergleiht.17 Mehr 
als eine bloße Zifferntafel follte fie aber höchſt wahrſcheinlich Doch 
vorftellen, denn dem Aberglauben diente ja in den älteften Zeiten 
faft alles. 
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Wenn tfinefifche Erzählungen jenem in Mythen gehüllten Fohi 
auch den Anfang der Erfindung der nachherigen tfinefifchen Schrift 
zeichen, mit denen er die Knotenfchrift verdrängt habe, machen und 
einen feiner Nachfolger Kaiſer Schinnong diefelbe vollenden Laffen, 
jo daß in Schinnong's Tagen der Beginn ausgedehnteren Schreibens 
falle, wie denn diefer Schinnong bereit Gebete und ein Arznei⸗ 
buch niedergefchrieben Habe, jo ift auf diefe Angaben geringerer 
Werth zu legen, als auf eine andere, der zufolge der Schrift 
erfinder oder DVerbeflerer der Zeichen Fohi's Zfangfie gemefen 
ſei. Doch and dieſer gehört noch den ganz fagenhaften Tagen 
an, denn er wird Rath, Statthalter und Gefchichtfihreiber des auf 
Schinnong folgenden Herrſchers Hoangti genannt, jenes weifen 
Fürften, welcher, wie die Zfinefen glauben, die Zeitrechnung ord⸗ 
nete und die Jahrfreife begann, nach denen noch jeßt gezählt wird, 
welcher auch mit der Erfindung dieſes feines Rathes das noch 
vorhandene alte „Buch vom innern Menſchen“ (Neifing), ein 
heitfundliches, abgefaßt haben joll. Zufolge der tfinefifchen Zeit⸗ 
rechnung (welche natürlich zu beanftanden tft) würde der Schrift: 
erfinder Zfangkie hiernach um's Jahr 2650 vor der chriftlichen 
Zeitrechnung, mithin vor mehr als fünftehalbtaufend Jahren ges 
lebt Haben. Tſangkie fand die wenigen graden Striche Fohi's 
unzureichend. Er betrachtete, heißt es, die Fußtritte der Bögel 
im Lande und die Zeichnungen auf der Schale der Schildfröte 
und ahmte beide in feinen neuen Zeichen nach, weldye daher die 
fpätere Gelehrfamfeit „Kaulquappen“ (ko-ten) oder „Vogel ſpur⸗ 
ſchrift“ (niao tsi) nannte. „Als er mit feinem Werke zu Stande 
gefommen (erzählt die Sage weiter), vegnete es Kronen vom 
Himmel herab und die Dämonen, die fi über feine Arbeit 
ärgerten, weinten bitterlich”, Zfangfie aber verfaßte ſogleich ein 
Hülfsbuch für Aerzte, die Schrift vom Pulfe. In diefer Weife 
erinnerte die Sage noch an die urfprüngliche muftifche Bedeutung 
der Schriftzeichen, die dem menjchlichen Leibesbefinden Heil⸗ 
bringendes trugen. Weiter behaupten die Tſineſen, er Babe un, 
gefähr ein Halbes Tauſend Schriftzeichen — 540 — aufgeftellt, 
welche den Grundſtock der tfinefifhen Schrift bildeten und ben 
ferneren Gebrauch der blos aus graden und gebrodenen Linien 
beftehenden Kwa's überflüfftg machten. 
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Auf Tſaugkie alſo wird der Anfang der tſtneſiſchen Bezeich⸗ 
nungsart zurückgeführt, die zweifelsohne in ſehr frühen Zeiten 
aufgebracht wurde. Zu erwähnen iſt noch, daß ein tſineſiſcher 
Gelehrter Nanſuen nicht ihn, fondern den Zfang Schehoangſchi 
oder Kiai als den wahren Erfinder der Schrift ermittelt haben 
wollte, ius und daß anßerdem ein Beamter Hoangti's Feil ungſche 
ald ein Schrifterfinder genannt wird, auf den die fpätere Seit 
den eigentümlichen Zug, der Lungtſchuen d. 5. „in Dradenform“ 
heißt, zurüdführte.19 

Die Tfinefen waren jederzeit überzeugt, daß ihre Vorfahren 
ſchon in den erften Zeiträumen ihrer Entwillung zu dem Beftge 
der Schrift gelangt feien. Kurze Reden und Mahnungen ihrer 
alten Herricher wurden aufbewahrt, an deren Aechtheit die fpäteren 
Geſchlechter nicht zweifelten, fo von Schün (nm — 2222) und zwar 
in einer der fpäteren Zeit Ichwerverfländlichen Ausdruckeweiſe; 
auch wußte man von ihm oder wollte wiflen, daß er Zfangfie’s 
bei weitem nicht ausreichenden Schriftzeichen mit neuerfundenen 
vermebrt und auf die Staatöfleider feiner Beamten Sinnbilder 
babe ftiden laffen, deren Bedeutung fie an ihre Pflichten erinnerte. 
Sein Mitregent und Nachfolger Fü (Yu, von — 2223 bis 2197), 
mit welchem das Herrſcherhaus der Hia begann, foll ein altes 
Buch mit Zeichen aus Hoangti’s Zeiten aufgefunden und felber 
die über Verſchiedenes befehrende Schrift Schanhaiking abgefaßt 
haben. Auf 9 ebene Bafen oder Dreifüße, die zu den großen 
Opfern dienten, ließ er eine Karte und furze Befchreibung der 
neun Lande feines Reiches eingraben.20° Diefe Bafen, zu denen 
jeder der neun Bezirke Tſtnas das Metall für diejenige Urne, die ihn 
darftellte, geliefert Hatte, erhielten ſich lange* und ihr Beſitz galt 
fortan ald Wahrzeichen der oberiten Gewalt; fie gehörten zu den 
Abzeichen des Kaifertums. Auch eine kurze Landesbefchreibung 
aus feiner Zeit ſcheint fih erhalten zu baben.21 Als eines ber 


*In den eriten Jahrhunderten unferer Zeitrechnung (d. h. in den Hans 
zeiten) waren fie noch vorhanden. Im Jahre 696 wurden neun ihnen nad» 
geahmte Kupfergefäße gefertigt und vor ein Thor des Herrfcherpallaftes geftellt. 
Das eine, welches für die Provinz Jutſcheu beftimmt war, hatte eine Höhe von 
18 Fuß und wog 1800 Zentmer; die ührigen waren 14 Fuß hoch und wogen 
je 1200 Bentner, 
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älteften Schriftdvenfmale gift eine von Jũ, noch bevor er Kaifer 
wurde, auf einer Felswand des Berges Hengſchan oder Tſchojung 
(Geu⸗len⸗fang), der Hauptopferflätte, eingegrabene Infchrift, welche 
lange unbemerkt, obwol man von ihr wußte, im erften Viertel 
des XIII. Jahrhunderts wieder entdeckt, und abichriftlich zuerft in 
dem Zaoffeflofter zu Kueimen, jegt in Singanfu aufbewahrt wird. 
Fü fol fie haben anfertigen laſſen nach den großen, noch unter Kaifer 
Sao — 2297 eingetretenen und wiederkehrenden Ueberſchwemmungen, 
als er einen Berg durchfchnitten hatte, um des Hoangho Waflermaffen 
durch den Einfchnitt Hindurchzufeiten, und mit vieljährtgen Arbeiten 
den Gewäflern durch Abzugsgräben Abflug zum Meere zu ſchaffen, 
glücklich — zufolge tfinefiiher Berechnung im Jahre — 2278 — 
zu Stande gefommen war. In ihr wird die Himmelsmacht an⸗ 
gerufen, ihm die Megierung zu erleichtern und von feinen 
Werken zur Abwehr der Ueberſchwemmungen furz berichtet. Erſt 
unter feiner Regierung dürfte dieſe Infchrift ausgeführt oder, falls 
auch dies zu gewagt erfcheint, jpäter erft, ihn zu chren, gemacht 
worden fein. In rothem Stein wurden 77 dunfelblaue ſechs Zoll 
hohe Schriftzige eingelegt. Die Infchrift felber hat die Zeit 
faft verwifcht, und der Stein auf dem fie fland, befam einen Riß; 
aber es ift von ihr, als fie noch lesbar war, eine Abfchrift ges 
nommen worden, deren Aechtheit allerdings von vielen tſinefiſchen 
Gelehrten angezweifelt wird. Ihre Züge Haben die Befchaffenheit 
der tfinefifhen Schriftformung, find aber theilweife unverſtaͤndlich 
geworden, und nur mit Mühe gelang den tfinefifchen Gelehrten 
ihre Entzifferung und Erklärung. Neue europäiſche Foricher, 
Klaprotb, Pauthier u. a. halten deren Ueberſetzung für richtig 
und die Infchrift für Acht.22 Die dermalige Bezeichnung diefes 
merfmürdigen Denfmals ift Jũ⸗pei, davon hergenommen, daß 
pei einen vieredigen Infchriftenftein, im Gegenfaß zu gie einer 
oben runden Steinplatte mit Schrift bedeutet. — 

Der Ausgangspunkt und die erfte Stufe der tfinefifchen 
Schrift war Abmalen der Gegenftände. „Die Alten, fagen 
tfinefifhe Gelchrte,23 zogen Figuren, wenn fie ein Gefchäft unter 
brechen mußten, um an dieſes zu erinnern. Sie zogen eine Figur 
um den Anjang einer Rede oder irgend einer andern Angelegen⸗ 
heit zu bezeichnen und eine andere, um ihr Ende zu bezeichnen, 
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Auf Tfangfie alfo wird der Anfang der tfineflfchen Bezeich⸗ 
nungsart zurüdgeführt, die zweifelsohne in fehr frühen Zeiten 
aufgebracht wurde. Zu erwähnen tft noch, daß ein tfinefiicher 
Gelehrter Nanfuen nicht ihn, fondern den Tſang Schehoangfchi 
oder Kiai als den wahren Erfinder der Schrift ermittelt haben 
wollte,18 und daß außerdem ein Beamter Hoangti's Feilungfche 
ald ein Schrifterfinder genannt wird, auf den die fpätere Zeit 
den eigentümlichen Zug, der Lungtſchuen d. h. „in Drachenform“ 
beißt, zurüdführte.19 

Die Tfinefen waren jederzeit überzeugt, daß ihre Vorfahren 
ſchon in den erften Zeiträumen ihrer Entwidiung zu dem Beſitze 
der Schrift gelangt feien. Kurze Reden und Mahnungen ihrer 
alten Herrſcher wurden aufbewahrt, an deren Aechtheit die fpäteren 
Geſchlechter nicht zmeifelten, fo von Schün (um — 2222) und zmar 
in einer der fpäteren Zeit fchwerverftändlihen Ausdrudeweife; 
auch wußte man von ihm oder wollte wiffen, daß er Tſangkie's 
beit weiten nicht ausreichenden Schriftzeichen mit neuerfundenen 
vermehrt und auf die Staatöfleider jeiner Beamten Sinnbilder 
babe ſticken Laffen, deren Bedeutung fie an ihre Pflichten erinnerte. 
Sein Mitregent und Nachfolger Yü (Yu, von — 2223 his 2197), 
mit welchem das Herricherhaus der Hia begann, foll ein altes 
Buch mit Zeichen aus Hoangti's Zeiten aufgefunden und felber 
die über Verſchiedenes belehrende Schrift Schanhailing abgefaßt 
haben. Auf 9 eherne Bafen oder Dreifüße, die zu den großen 
Opfern dienten, ließ er eine Karte und kurze Beichreibung der 
neun Lande feines Neiches eingraben.20 Diefe Bafen, zu denen 
jeder der neun Bezirke Tſinas das Metall für diejenige Urne, die ihn 
darftellte, geliefert hatte, erhielten fih lange* und ihr Befik galt 
fortan ald Wahrzeichen der oberiten Gewalt; fie gehörten zu den 
Abzeichen des Kaifertums. Auch eine Kurze Landesbeichreibung 
aus feiner Zeit fcheint fih erhalten zu Haben.21 Als eines der 


” An den erften Sahrhunderten unferer Zeitrechnung (d. h. in den Haw 
zeiten) waren fie noch vorhanden. Im Jahre 696 wurden neun ihnen nad» 
geahmte Kupfergefäße gefertigt und vor ein Thor des Herricherpallaftes geftellt. 
Das eine, welches für die Provinz Jutſcheu beftimmt war, hatte eine Höhe von 
18 Fuß und wog 1800 Zentner; die übrigen waren 14 Fuß hoch und wogen 
je 1200 Zentner, 
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älteften Schriftdenfmale gilt eine von Jũ, noch bevor er Kaiſer 
wurde, auf einer Felswand des Berges Hengſchan oder Tſchojung 
(Geu⸗leu⸗fang), der Hauptopferftätte, eingegrabene Infchrift, welche 
lange unbemerft, obwol man von thr wußte, im erften Viertel 
des XIII. Jahrhunderts wieder entdect, und abichriftlich zuerft in 
dem Zaoffeffofter zu Kueimen, jet in Singanfu aufbewahrt wird. 
Fü fol fie haben anfertigen faffen nach den großen, noch unter Kaifer 
Jao — 2297 eingetretenen und wiederkehrenden Ueberſchwemmungen, 
als er einen Berg durchfchnitten hatte, um des Hoangho Waflermaffen 
durch den Einfchnitt Hindurchzuleiten, und mit vieljährigen Arbeiten 
den Gewäffern durch Abzugdgräben Abfluß zum Meere zu ſchaffen, 
glücklich — zufolge tfinefiicher Berechnung im Sabre — 2278 — 
zu Stande gefommen war. In ihr wird die Himmeldmadht ans 
gerufen, ihm die Negierung zu erleichtern und von feinen 
Werken zur Abwehr der Ueberſchwemmungen fur, berichtet. Erſt 
unter feiner Regierung dürfte diefe Infchrift ausgeführt oder, falls 
auch dies zu gewagt erfcheint, ſpäter erft, ihn zu chren, gemacht 
worden fein. In rothem Stein wurden 77 dunkelblaue ſechs Zoll 
bobe Schriftzüge eingelegt. Die Infchrift felber Hat die Zeit 
faft verwiſcht, und der Stein auf dem fie fland, befam einen Riß; 
aber es tft von ihr, als fie noch leöbar war, eine Abfchrift ge 
nommen worden, deren Aechtheit allerdings von vielen tfinefifchen 
Gelehrten angezweifelt wird. Ihre Züge haben die Beichaffenheit 
der tfinefifchen Schriftformung, find aber theilweife unverftändfic 
geworden, und nur mit Mühe gelang den tfinefifchen Gelehrten 
ihre Entzifferung und Erklärung. Neue europäiſche Forſcher, 
Klaproth, Pauthier u. a. halten deren Weberfegung für richtig 
nnd die Inschrift für ächt.22 Die dermalige Bezeichnung dieſes 
merfmürdigen Denfmals ift Jü⸗pei, davon hergenommen, daß 
pei einen vieredigen Infchriftenftein, im Gegenſatz zu gie einer 
oben runden Steinylatte mit Schrift bedeutet. — 

Der Ausgangspunft und die erfte Stufe der tfinefifhen 
Schrift war Abmalen der Gegenftände. „Die Alten, fagen 
tfinefifche Gelchrte,23 zogen Figuren, wenn fie ein Gefchäft unter 
brechen mußten, um an biefes zu erinnern. Sie zogen eine Figur 
um den Anfang einer Rede oder irgend einer andern Angelegen⸗ 
heit zu bezeichnen und eine andere, um ihr Ende zu bezeichnen, 
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und wenn eine diefer beiden Figuren fehlte, fo galt dies als 
ein Anzeichen, daß das Geſchäft aufgegeben war und daß man 
weiter feine Rüdficht darauf zu nehmen brauchte, indem man es 
für nicht geichehen betrachtete.” Auch dieſe Meberlieferung meift, 
wofern ihr Glauben zu ſchenken tft, auf das mühſame Berfuchen 
bin, deu Willen oder die Meinung der Gegenwart dauerhaft zu 
machen, denn nur der Schrift Unkundige konnten aljo verfahren. 
Es unterliegt wol faum einem Zweifel, daß Zfungfie oder wer 
jonft zuerſt Schriftbilder binmalte, welche verſchiedene zuſammen⸗ 
hängende Gedanken ausdrücken ſollten, nicht etwa ſogleich den 
Hauptſtock der tfinefiihen Schriftzeichen erfunden, ſoudern nur eine 
fleine Anzahl aufgebradht hat. Allein mit ihnen hatte ex zugleich 
den Weg gewielen, auf dem mit gutem Erfolge weiter gegangen 
werden konnte. Man bebielt fie bei, du man mittelft der neuen 
Zeichen über die Räthfelhuftigkeit der nur aus ein paar graden 
Strihen beftehenden Kwa's hinwegkam und bildete auf gleiche 
Weile weitere Zeichen Hinzu. 

Die zauberhafte Wirkung, die an Worte und Zeichen ge 
bunden fein follte, war durch die fo zu fagen weltliche Anwendung 
keineswegs abgeſtreift. Nach tfinefifhen Vorftellungen übertrugen 
ſich die auſſerordentlichen Eigenſchaften, die am geſprochenen Worte 
haften ſollten, auch auf deſſen Niederſchrift, und wenn Jũ auf 
feinen 9 heiligen Vaſen eine Nachricht von den tfinefifchen Ländern 
gab, fo geſchah dies zugleih in der Abfiht ihren Einwohnern 
die Furcht vor Gefpenftern und Waldungebeuern mittelft dieſer 
Schrift zu benehmen. Sie ftellten aljo einen Bann gegen böfe 
Geiſter und böje Einflüffe dar und darım vermuthlich galt als 
Kaifer, wer fih in ihrem Beſitze befand. Diefer Wahn Hatte 
Fortbeſtand; noch jeßt kommt es vor, daß wenn Aerzte Heilmittel, 
die fie nöthig finden, nicht berbeizufchaffen vermögen, fie zu helfen 
vermeinen, indem fie ihre Verordnung auf ‚ein Stüd Papier 
fchreiben, Daflelbe verbrennen und die Aſche in einem Zranf den 
Kranken einnehmen laffen ! 24 

Die Stufe des Sprachverftändniffes, worauf die tfinefifche 
Schrift entftand, mar diejenige, in welder der Menſch jedes 
Wort, oder, was dasfelbe befagen will, den Laut einer Sylbe, 
da die Wurzelwörter ja einiylbig waren, als ein Ganzes, 
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welches einen beſtimmten Sinn trägt, auffaßte und dem 
entſprechend darſtellte. Sein Wort wollte der Tfineſe nicht ver 
ballen laſſen, fondern feſt machen, wobei es ihm aber nicht etwa 
auf deffen Ausfprache, fondern auf die mit ihm gegebene Bor» 
ſtellung ankam. Weil den Borrath der tfinefiihen Spradhe eins 
ſylbige Wörter ausmachten, lag es dem Schrifterfinder nicht 
nabe, an eine Zerfällung des Wortes in feine Laute zu denfen. 
Sein Bedürfniß ging nur dahin, das ganze Wort abzumalen 
und das gelang ihm, indem er fi an feine Bedeutung btelt. 
Nicht wie das Wort lautete, fondern welche Idee in ihm ruhte, 
war fein Augenmerk. Diefer Standpunkt erforderte für jedes 
Wort ein eigenes Zeichen und jedes befam ein ſolches. 
Mochte immerhin in den Anfängen des Bezeichnens das 
Streben, Gegenftände ihrer finnlichen Beichaffenheit gemäß abzu- 
fhildern den tfinefifchen Schrifterfinder in der Wahl der Züge bes 
fimmen, fo mar doch die zu Grunde fliegende Idee bereits eine 
andere, als bei der Bilderfchrift der Amerikaner. Dieje nämlich 
verjuchten ja Anfbauungen und Rorftellungen felber unmittelbar 
darzubilden; das tfinefifche Verfahren hingegen richtete fein Ab» 
fehen darauf, fie in ihrer angenommenen ſprachlichen 
Form wiederzugeben, demzufolge das auf das Ohr wirkfame 
Mittel in ein für das Auge berechnetes Mittel, Das Neden in 
Scyreiben umzufegen, nicht die Laute, aber dennoch die Wörter. 
Indem hierbei eine beftimmte Faſſung der Gedanken, wie folche 
die Sprache mit fih bringt, das Mittelglied zwifchen Denken und 
Schreiben, zwiſchen der Geiftesthätigkeit und dem Hinausftellen in 
die äußere Welt abgab, und auf dieſes Mittelglied das 
Schreiben fi bezog, vermochte die Schrift weit beſſer die befondere 
Art der Gedanken ſowie das jeweilige Verhalten der denkenden 
Perſon zum Ausdrud zu bringen. Außer wirklichen Gegenftänden 
fieffen fih nun auch bloße Borftellungen abbilden und alle 
Reichtümer des Geifteslebens in dauerhafter Geftalt ausfchütten. 
Die Anſchauung felber hat Gleichzeitigleit, der Gedanke Einheit: 
auf dem Wege des ſprachlichen Ausdrüdens wird aber der zu 
aͤuſſernde, der jedeömalige beftimmte einzelne Fall (gleichviel ob 
er ein befonderer an fich fei oder allgemein) gleichjam zerlegt, 
zerfegt umd zerriffen. In den Worten, deren Gefamtbeit einen 
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war das erſte. Solche alte gegenftändliche Abbildungen zeigt bie 
Zafel XXVIII nämlich n. 128 Sonne (in der Beamtenfprache 
ji) n. 129 2 Mond (juei), n. 130 3 Berg (schan), n. 131 
Baum (mu) n. 132 Hund (khiuan), n. 133 Fiſch (jü); unter die 
alten Bilder find auf der Tafel die gegenwärtig bräuchlichen 
Züge zum Vergleiche gefeßt. Ferner: 134 fliegender Bogel, 
135 Gefiht, 136 Kind (und zwar in zwei Bildern, von 
denen das zweite, in Klammern geftellte, auf alten Bafen fi 
vorfindet), 137 Bade, 138 Gefüß, 139 Wafler, 140 Haus, 
141 Thor, 142 Pallaſt. Ein Auge, an dem fih einige 
berabgehende Striche befinden 143 ließ „Sehen“ verftehen. 
Eine gewundene Linie, die 2 Kreife in denen ein Kreuz fland, 
(worunter Häufer zu verfichen waren) trennte, (n. 144) ver 
deutlichte der Einbildung leicht eine „Grenze“ und bei gefteigerter 
Santafte konnte man fi) mol auch unter dem Bilde n. 145 eine 
fih erhebende Flamme und Feuer vorſtellen; deutlicher gab fi 
ihon das Bild des Regens n. 146. Ein kleiner Kreis auf 
einem hohen Unterfaß (mn. 147) hieß „feit, ficher“, ein paar 
Bäume oder dergleihen auf drei übereinander gethürmten Bergen 
(n. 148) „sehr bo" u. ſ. w. 

Der oder die Schriftbildner unterfchteden in ihren Bildern 
die Dinge ſchon mehr, ald zur Zeit der Sprahbildung geſchehen 
war. Vom Grundbegriff Helfen oder Unterflüßen aus bedeutet 
fu ebenfowol Vater, ald Mann, ale Frau; man unterfchied her⸗ 
nad) dieje drei Bedeutungen durch die Art des Betonend von Zu; in 
der Schrift befam aber jede ihr eigenes Zeichen.25 Jede in einem 
Worte enthaltene Vorftellung erforderte eigentlich) ein bejonderes 
Schriftbild. 

Es ergab ſich faſt von ſelbſt, daß mehrere in einander ge⸗ 
zeichnete Berge ein Gebirge (n. 149), Verdoppelung des Baumes, 
ein Gebüſch, die Gruppe von drei Bäumen einen Wald bezeichnete. 

Nabe lag es ferner, Manches durch Striche und Punkte ans 
zugeben. Ein Punkt über einem Stride (150) flellte „oben 
(schang), ein Punkt unter einem Striche (151, 152) „unten“ 
(his), ein durd die Mitte eines Kreifes oder Vierecks gehender 
Strich (153) „mitten” (tschung) dar; ein, zwei, drei Stride 
(154, 155, 156) lieſſen 1, 2, 3 (i, öl, san) zählen. 
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Allein mit diefen einfachen Mitteln war nur ein feiner 
Theil der Wörter darzuftellen. Auf meitere Behelfe mußte ges 
fonnen werden. Die Gruppirung an fi) bedeutungdlofer Striche, 
die anfänglich wol nur für Geftaltlofes gedient hatten, war, ver, 
möge einer ſcharfen Ueberlegung geeignet, einen Begriff zu geben. 
Ein Dreieck war die Bereinigung dreier Linien, gab die Bor- 
ftellung von Bereinigung, Verbindung, Einheit. Der, welcher ein 
Bild juchte, wählte alfo 3. DB. einen fenfrechten Strich, durch⸗ 
ſchnitten von einem aufwärts gefrümmten Bogen (in abgefürzter 
Darfiellung ein Kreuz) über einem wagerechten Striche (+) zum 
Zeichen der Erde, indem er ſich vorftellte, daß die beiden wage» 
rechten Linien die Erdoberflähe und die unterfle Erdichicht ver- 
teäten und der ſenkrechte Strich das aus der Oberfläche hervor⸗ 
brehende Gewächsreich erkennen laſſe. Ein wagerechter Strich 
über drei ſenkrechten (iTj) konnte fo den oberſten Himmelsgeiſt 
anzeigen: den Geift, indem die drei unteren Striche die 3 Lichter 
Sonne, Mond und Sterne, dann der über fie hinweggehende den 
Himmel verftändlich machte. Weil der Herrfcher des Volkes die 
drei Grundwefen: Himmel, Erde, Menſch zufolge der tfineftfhen 
Anfhauung verbindet, ward fein Zeichen ein, drei wagerechte 
Linie durchſchneidender ſenkrechter Strih (EZ). Zwei ver 
ſchlungene Kreije (n. 127) gaben das Bild der „Berfnüpfung, 
Berbindung.” 

Das waren die Anfänge. Gegen zmweihundert Bilder, 
welche entweder Thiere, Pflanzen, Werkzeuge und anderes Ab- 
bildbares in roher Zeichnung abfpiegelten oder einfache Striche 
zufammenordneten, mögen den Grunditod ausgemacht haben. 
Unmöglich konnte e8 bei ihm bewenden. Der Vorrath, der viel 
leicht zuerft ausreichte, Tangte nachmals für den fleigenden Bedarf 
nicht mehr zu und e8 mußte auf weitere Vermehrung deffelben 
gefonnen werden. Der Weg dazu war gewiefen: auf den ein- 
gefhlagenen wurde fortgegangen. 

Es fam darauf an, die abbifdenden Geftalten und die Strichs 
figuren für Unfichtbares durch gefchiefte Handhabung und Ber: 
wendung fo auszubeuten, daß fie den gefammten Sprachſtoff 
deckten und für jedes einzelne Wort eine Geftalt abgaben. Durch) 


Erfaffen der Gegenfäplichkeit, durch Umkehrung, Verſchiebung, 
Buttte, Geſchichte der Schrift. I. 
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Berfürzung der Bilder, durch Inſammenſetzung mehrerer Bilder, 
durch ihre Verbindung mit bloßen Linien lich fih noch vielerlei 
ausdrücden: feine geringe Mühe muß freilich die Aufbringung 
einer fo außerordentlihen Menge von Bezeichnungen, für die 
Menge der Wörter erheiſcht haben und doch war fie bet dem einmal 
betretenen Wege unausweichlich. Schrittweife entwidelte fi das 
Berfahren zu immer größerer Ausgiebigkeit. Weußerft finnreid) 
wurden mit der Zeit Darftellungen aufgefunden, und die alten 
Schriftbilder geftatten einen tiefen Einblid in die Bildung und 
Befchaffenheit der erften Vorſtellungen von der Natur und dem 
Leben. Mit der Erweiterung der Kenntniffe und Einfichten mußte 
auch fortwährend der Schriftuorrath vergrößert werden. Gewiß, 
gewaltige Anftrengung und vieles Nachdenken foftete es, alles zur 
Darftellbarkeit zu bringen und viele Jahrhunderte ward an der 
Ausbildung der Schrift gearbeitet. ine gewaltige ſchöpferiſche 
Thätigkeit vichtete fih anf die Herftelung der Mittel zum voll 
fländigen Sichtbarmachen der Gedanfen. Die Ausbildung der 
Schrift war demnad eine ſehr allmälige und viele Er» 
finder Haben fort und fort an ihr gefchaffen. Diefe letzte Ber 
hauptung fünnen wir nicht blos darauf ſtützen, daß die Zfinefen 
feibft verfchiedene Eintheilungen ihrer Schriftzeichen gemacht haben 
und daß viele derjelben Kiünftlichkett gemahren laſſen, fondern 
auch ſowol damit erhärten, daß unter den Schriftbildern fih das 
des Elefanten und des Rinozeros vorfinden, welche XThiere die 
Zfinefen erft nach ihrer Ausbreitung in die füdlichen Gegenden, alio 
wol erſt nah — 1000 fennen lernten, mithin anwenden fonnten, 
als auch damit, daß für ein und dafjelbe Wort (oder vielmehr 
feinen Begriff) mehrere Zeichen auffamen. Gab es doch ver 
fhiedene Weiſen, in welcher e8 fi) bezeichnen ließ. So gibt «8 
3 2. fir „oben“ und „unten“ mehrere, für „weiß“ eine ganze 
Reihe von Schriftbildern. Die Schrift der Zfinefen enthält nicht 
wenige, dafjelbe bedeutende, mithin im Grunde überflüffige Schrifte 
bilder. Schwerlih aber wäre es zu folder Wucerung des 
Schriftvorrathes gefommen, wofern nicht Viele, unabhängig von ein 
ander, nah Bezeichnungsweiſen gejuht Hätten. In ihrer Unbes 
kanntſchaft mit fchon vorhandenen Zeichen erfaunen fie neue, 
Neben einander wurden dann die gefundenen Zeichen gang und 
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gäbe. Ueberhaupt Läßt ſich nicht verfennen, daß dieſes Schrifts 
foftem nicht gebunden genug war, um Willfür audzufchließen. 
Bon Eitelkeit Bejeffene brachten unnöthiger Weife neue Schrift 
zeichen in Umlauf. So ift denn nah und nah die Gefamtzahl 
der Schriftbilder auf mehr ald 100,000 gefteigert worben?s, von 
denen indeß nur die kleinere Hälfte, vierzig bie fünfzig Zaufend, 
Bürgerrecht gewann, während die übrigen nur vereinzelt bie und 
da vorfommen, viele auch wieder ganz vergefien worden find. 

Nah einer Geite Hin gewährte die Befchaffenheit ber 
tfinefiihen Sprade eine Erleichterung. Im Zfinefifchen flelen 
nämlich das Nennen einer Sache, die Handlung und die Eigen 
haft noch nicht auseinander, fondern das Begriffswort ftand noch 
in einer Allgemeinheit da, in der ed diefe verfchiedenen Seiten 
umſchloß: je nad) dem Zufammenhang wurde es in dem einen oder 
andern Sinne auf die Übrigen Wörter ded Sapes bezogen. Gin 
und daſſelbe Schriftbild konnte 3. B. „mitten” und „die Mitte” 
bedeuten. 

Die ganze Art des Bezeichnens war überhaupt nur bei einem 
Sprachſtande durchführbar, auf welchem die einzelnen Wörter in 
ihrer Sorm ſtarr und unveränderlich blieben und aus ihrer Auf 
einanderfolge ihre gegenfeitige Bezichung fih ergab. Die Stellung 
der Wörter (Wortbilder) entfchied über ihr gegenfeitiged Verhält⸗ 
niß. Ausdrüce der Verbindung (die Eopula), des Zeitverhältnifies, 
der Beftimmtheit oder Unbeſtimmtheit erachtete der Zfinefe in der 
Regel für überflüffig, für fih von felbft verſtehend. Sie mochten 
in Gedanken ergänzt werden. Schien es nothwendig fie zu be 
zeichnen, jo gab es Mittel dazu. Die bloße Anreihung („und“) 
wurde dann 3. B. durch das Bild zufammenhängender Wurzeln 
(Tm ausgedrückt. Kür Verhältnifſe dienten gleich unfern 
Hülfszeitwörtern auch gewifie befondere Wörter, wie z. B. für den 
Weſſenfall (Genitiv) das Tschi „Hervorgehen“, für den Wemfall 
(Dativ) das Wort wei „wirken, fein” (d. 5. „in“ „zu”). Die 
Mehrheit ergab fi, wenn fie ausdrüdlich fund gemacht werden 
ſollte, durch des Bildes Wiederholung. Die Wiederholung fteigert 
fonft den Begriff, namentlich auch zu dem andauernden Beftehen 
defielben, 3. B. hinghing (Handeln, handeln) „thatkräftig” schue 
schue „in einemfort plaudern“, schi schi (Seit Zeit) „immer“ 
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tschü tschü (Ort Ort) „überall”, wang wang (geben gehen) 
„allwärts“. Für Perfonennamen dienten gleichlantende Bilder. 
Für die Zahlen machte der Tfinefe Ziffern. Zählte er, fo bedeuteten 
drei fenfredhte oder wagerechte Striche 3 und, von rechts anzufangen, 
vor dem Zehnerzeichen (+) ihre Zurechnung zu diefem, alfo +— 
joviel als dreizchn, hingegen darnach gefeht Vervielfältigung, alfo 
—+ = 3. Un einem wagerechten Strih gaben angefeßte 
ſenkrechte an, wie viel über 5 zu zähfen fei. T oder g galt 3.2. 6. 

Die völlige Berjchiedenbeit in der Anlage der tfinefifchen 
Sprade von der Art der unfrigen ftellt uns bei dem Verſuche 
tfinefifhe Schrift in unfere Sprache zu überfeßen, die größten 
Schwierigkeiten entgegen; denn abgefehen von der Nothwendigkeit 
viele Zwiſchenglieder hinzuzufügen, müffen wir Subftantiva, Verba, 
Adverbia 2c. aus den tfinefifhen Wörtern, welche dies eigentlich 
nicht find, erfi machen. Im Satze schang lao lao 3. B. werden 
wir feiht schang als „Obrigfeit“ verftehen, aber das wiederholte 
lao (Greife, greife fein, als Greis behandelt werden) müſſen mir 
in jeder Stelle anders auffaffen; das erftemal als Zeitwort, das 
zweitemal als Sachwort, dad Ganze alſo ctwa „die Obrigkeit 
ehrt die Greife”. Man muß ſich nad der Stellung richten, und 
3. B. von zwei nebeneinander ftehenden Wörtern entweder das erfte 
als regiert vom zweiten, ald bezogen auf diefes, oder das erfte 
als Subjekt, das zweite ald Verbum, das dritte als Object bes 
traten. Als Beiſpiele mögen folgende Verbindungen dienen: 
ngo (id) fu (Bater) foviel als „mein Water”, schin (Menſch) 
sin (Herz) — „des Menfchen Herz“, lai schi, Kommens Zeit d. h. 
„als man kam”, kung (Xeerheit) tschung (Mitte), „des Leeren 
Mitte”, d. 5. in der Mitte des Xeeren, schu schang (Baumes 
Obertheil) „auf dem Baume,“ sse (Sterben) heu (Hintertheil, 
Hintered) „nach dem Tode”, schin lian (Wohlgefinntheit) „ein 
oder der wohlgefinnte Menſch“, min (Wolf) ngan (Ruhe) „des 
Volkes Ruhe“ oder „das Volk ift ruhig“. Wir alio befinden uns 
in der Nothwendigkeit tſtneſiſch Gejchriebenes mit einer gewiflen 
Freiheit zu behandeln, um es unferm Verftändniß nahe zu rüden. 
Das Lefen war fein Zuſammenleſen, fondern ein beftändiges Deuten. 

Berfuchen wir nun den Gang der weiteren Schriftaus⸗ 
bildung zu begleiten. Er trug ſich in folgender Weife zu, wobei 





— — —— — — — — — — — — 


Gang der Schriftentwicklung. 261 


wir aber nicht in Zweifel ziehen wollen, daß manche nahe 
liegende Bezeichnungsweiſen bereits der erſten Schriftbildung 
angehört haben mögen, noch unbeachtet laſſen wollen, daß wahr⸗ 
fcheinlich ein paar Hundert Bilder die Grundlage abgaben, und 
durch Abänderungen an ihnen und Zuſätze zu ihnen fr neue Bors 
ftellungen Bezeichnungsarten gewonnen wurden; mußte doch 3. B. 
das Bild des Hundes für viele dem Hunde ähnliche Thiere (mie Die 
Kabe u. a.) dienen, die durch Zufäße auseinander gehalten wurden. 

Einfach gab fih die Mebertragung vom Stunlichen auf 
Begriffe. Alfo ein Herz für „Verſtändniß, Sinn, Geift, Seele, 
Zuneigung“, der Weg, weil durch den Weg zwei Menſchen in 
Berfehr treten können, al8 „das Wort”, demnächſt für „Einficht”, 
endlich ald der große Weg der Verbindung zwifchen dem Menfchen 
und dem Göttlihen. Zwei Beine, das Bild eines Schrittes 
diente fir „Gang, gehen“, der Bogen, auf dem ein ‘Pfeil liegt 
(Tafel XXVIII. n. 158), für „Schießen, zielen“, zwei Schalen oder 
Klappen einer Mufchel für „Kreundfchaft”. Der abwärtöfliegende 
Vogel bedeutete, meil er zu feinem Ziele gelangen wird, „Die 
Bollendung”, der aufmärtöfliegende hingegen „die Verneinung“, 
weil er bei nichts anfommen fann, weil ihm nichts übrig bleiben 
wird als die Umkehr. Ein Menſch, der einen Stod hält, erinnerte 
an den „Vater“, ein Zuß an den „Bang“. Herabhängende Baum 
blaͤtter geben „blühend, ſchön, reichlich”, eine Vafe, in die Waſſer⸗ 
tropfen fallen „Bortheil, Nußen“ u. ſ. w. 

Die Zuſammenſetzung mehrerer Bilder zu einer Gruppe 
führte zweitens weiter. Ein aus der Erde, die durch einen Quer 
ftrich vorgeftellt wird, hervorbrechende Pflanze (Zafel XXVIII. 
n. 159 alter und neuer Zug) konnte „wachfen, Wachstum” bedeuten. 
Sin Baum unten mit einem Stride gab „Wurzel“, eine Sonne 
über einem wagerechten Strihe oder auf einem Unterfaß (Tafel 
XXVIII. n. 160) „Morgenröthe, Morgen”, Hinter einem Baume 


„Oſten“, — über einem Baume „Helle, klar“, unter einem Baume 


„dunkel“. Ein auf der Erde ſtehender Menſch bedeutete „oben“, 
ein Menſch unter der Erde „unten“. Zwei Männer hintereinander 
„Nachfolgen“, zwei Männer einander anſehend „Gruß“, einander 
den Rücken kehrend „Trennung“, zwei Menſchen auf dem Boden 
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„Sitzen“, zwei Srauenzimmer „Schwagen, Streiten”, dreimal Weib 
gelebt Bieß gar „Ränke“ und „unkeufcher Wandel.“ 

Ein Kind unter einem Mörfer follte ſich etwas in den Kopf 
ftoßen, follte „lernen, Studium“ kennzeichnen. Ein doppeltes Herz 
hieß „betrügen.” Thor und darin Holz „Riegel, Sperren, Hinder- 
niß“”, Dagegen Thor und Mund „die offene Thür“, „den Mund 
öffnen, fragen“, und übertragen auf's Jahr „der Frühling”. Ein 
Baum mit einem Nefte „Vogelneſt“. Gin Zweiggeflecht zwifchen 
zwei Bäumen „Hede”. Zwei Söhne „Zwillinge“. 

Wenn Wellenlinien Waſſer bezeichnen, fo ließ fi) durch 
foihe innerhalb eines Kreiſes (n. 161) „tiefes Waſſer“, unter 
- einem Bogen „Regen“ (n. 162) ausdrüden; ähnlich (n. 163) 
eine Quelle. Ein Ochſe unter einem Dad (n. 164) vergegen« 
wärtigte den „Stall, Kerker“, ein Menſch in einem Niere „Ges 
fängniß” ein Menſch (abgekürzt blos ein Kreuz) in einem Gefäße 
(n. 165) ein „Grab“, drei Menfchen unter einem Dache „Haus“. 
Stellte ein durchkreuztes Viereck (n. 166) ein Feld vor, fo bes 
zeichnete das Bild, welches daffelbe unter einem Bogen zeigte 
(n. 167) beflimmter die Erde. Bier Vierecke in einem Umkreis 
(n. 168) gingen auf mehrere Gebäude zufammen, einen „Pallaft“, 
zwei Vierecke nahe aneinander, auf „Nachbarfchaft, nebeneinander” ıc, 

Sodann konnte (3) das bekannte Schriftbild eine ſolche Behaud⸗ 
fung und Beränderung erfahren, daß dieſe augenfällige Abs 
wandlung feiner gewöhnlichen Geftalt einen beftimmten Bezug, 
eine Eigenfchaft u. dgl. an ihm kenntlich machte. Die Züge 
für links (tso, XXVIII. 157) rechts (yeu XXVIII. 156) 
waren in der urjprünglichen Zeichnung, wie unfere Tafel fie zeigt, 
an ſich verftändlich. Die Beziehung, die der Darftellung und 
Verftändlichkeit diefer Schriftbilder zu Grunde liegt, ward nun 
ausgedehnt, wie die nachfolgenden Beijpiele lehren. Ein fchielen- 
des Auge, welches blos das Weiße fehen läßt (n. 169 zeigt das 
urfprüngliche und das jeßige Zeichen), bezeichnet „weiß“ (pe). 
Schlen am Bilde beider Augen Die zwei Punfte, welde den 
Angenftern vorftellen, fo weiſt das Zeichen auf „Blindheit“ Hin. 
Wird das Zeichen der rechten Hand umgekehrt, fo erräth der Be 
fhauer, daß „die linke Hand" gemeint ward. Wird das Zeichen 
zweier nad) einem gemeinſchaftlichen Punkte veichenden Hände fo 
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gezeichnet, daß die eine Hand abweichend geftellt ift, fo heißt dies 
„Fehlgriff, Irrtum“. Wenn au dem Zeichen für Menjch die dem 
Hals und Kopf urfprünglich entiprechende Linie feitwärts gebogen 
wird, fo fagt Died veränderte Zeichen „Seitwärtsbeugung des 
Kopfes“, werden an ihm dagegen die beiden Striche, welche den 
Beinen entfprechen follten, gefreuzt, fo fieft man „Sreuzung der 
Beine”, ift jedoch nur einer von diefen Strichen gebogen, fo lautet 
das Zeichen „Krüppel“. in verfchobenes unregelmäßiges freuzs 
fürmiged Zwölfeck (n. 170) erwedt den Eindrud des „Miß—⸗ 
geftalteten“. Das ftchende Zeichen des Menfchen in ein liegendes 
umgewandelt, hieß „Leiche.” N. 171 zeigt zuerft das ältere und 
neue Zeichen für Menſch, gin, dann diefe beiden für Leiche, shi 
Der Charakter „Recht“ wenn umgekehrt, hat den Sinn von 
„Mangel. Zwei kleine Striche an den Seiten eines Längeren 
(n. 172) erinnern durch den Vergleich an „Elein.“ Fallen am 
Bilde des fliegenden Vogel! die äufferen Umriffe hinweg, fo 
erinnert folches an des Vogels ſchnellen Flug, wobei feine Umriffe 
undentlich werden, und dient deshalb zum Zeichen für „Schnellig« 
feit.” Eine kleine Aenderung am Zeichen für „alt“ gab die Bes 
deutung „Prüfen“. Im Munde ein Strid — etwas im Munde 
Gehaltenes weifend — hieß „Tüß” u. f. w. 

Inden man biermit noch lange nicht ausreichte, fuchte man 
viertens durch Zufammenftellung mehrerer Schriftbilder zu einem 
einzigen Schriftzeichen, Begriffe darzuftellen, welche entweder die 
Gegenftände der Schriftzeichen gemeinfam ergaben oder fie beide 
gleichmäßig enthielten. Wenn mehrere Schriftbilder an das Gleiche 
erinnerten oder wenn beide irgendwie in diefem Begriffe verbunden 
waren oder wenn fie zujammen zu der auszudrüdenden Vorftellung 
gehörten, fo nahm man fie auch zufammen als ftchendes Schriftbild 
behufs Erweckung grade diefer Vorftellung. Nutürlicherweife nahm 
man nur zwei Bilder, fobald man mit diejen ausreichte, fonft auch 
drei. Demnach bezeichneten die nebeneinander gefeßten Geftalten 
der Sonne und des Mondes „leuchten, Licht, Helle, Glanz“, „prächtig“, 
„anfehntich* (n. 173). Auch zwei Sonnen nebeneinander drückten 
das Nümliche aus.27 Sowol die Schriftbilder Ader und Kinder als 
die von Sohn und Tochter zufammen gaben „Behaglichkeit, Glück⸗ 
feligfeit“, gemäß der tfinefljchen Lebensanfhanung, die wie Downing 
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mit Necht bemerkt, von den Borftellungen der Europäer fo ſehr 
abweicht, daß der Europäer große Schwierigfeit finden würde, die 
Beziehungen der Tſineſen zu verſtehen oder mit deren Folgerungen 
übereinzuftimmen. Oft allerdings liegen fie nahe, wie wenn die 
Schriftbilder von Wafler und Auge (n. 174 alter und neuer 
Zug) „Thränen“ bedeuten, Auge und Baum „befchauen", Wind 
(oder wehen) und Pferd „Ichnellveunendes Pferd“, Wind und 
Berg (beide n. 175) „Bergdünfte”, Zhüre und Ohr (n. 176 
alter und neuer Zug) „horchen, hören“, Pferd und Thor (n. 177) 
„mit Gewalt eingehen“, Erde und Auffperren „Grube“, Mund 
und Kind (n. 178) „Kindergefchrei”, Frau und Kind „Güte, 
Zärtlichkeit“, Kind und Greis „Unterrichtet werden, Gehorfam“, 
Sehen und Hören „fernen“, Mund und Hund „bellen‘, Mund 
und Freude „Lachen“, wenig und Stärke „ſchwach“, Haus und 
Feuer „Unglüd, Elend“. Das Zeichen für Geift und für Maß 
„Glück“, das Zeichen der Ernährung neben dem Haufe „Scheuer, 
Scheune”, drei Bilder des Mundes über einem Baum , Vogelgeſang“, 
eine Klaue über einem Baum galt „pflüden, auswählen, ausgewählt, 
ſchön“, Meffer oder Ernte-Hafen und Kom „Gewinnft, VBortheil, 
Sud“, Meffer und Ohr „Ohrabfchneiden”, Meſſer und Herz, 
gkeichſam zerjchnittenes Herz, „Traurigkeit“, Herz und Blut „Ers 
barmen, Mitleid“, Herz und Maß „betrachten“, „prüfen“ Herz und 
Wurzel bedeutet „auf der unterften Stufe fichend* und „dumm“, 
Herz und Tod „BVergeplichkeit“. Wafler und tödten (vom Um⸗ 
fommen im Waſſer) „sterben“, Krankheit und Gelb „Gelbſucht“; 
Weib und Befen „Hausfrau“ (meil diefe zum Reinigen des Haufes 
‚den Beſen führt), Pfeil und Gefäß „kurz“ (weil der Pfeil, dex in 
dafjelbe Hineingehen fol, Furz fein muß), Mutter und Wafler 
„Meer, Waſſer und Sohn „Schwimmer“ Sohn und zwei dazu 
„Entel”. | 

Zur Angabe des Inhalts mußte man (5) fih aber häufig auch 
noch mehrerer Bilder bedienen. Die zufammengefeßten Bilder 
wurden flehende Gruppen, die ihrerfeitd wieder mit andern Bils 
dern zufammentraten und durch die Zuſätze, die fie befamen, eine 
Reihe von Bedeutungen durchliefen. Da eine Scheuer mit einem 
Herzen an beftändige Beforgniß erinnerte, fo ergab Died „Furcht”, 
Sonne, Erde und Map „Zeit“. Ein Menſch, der Bücher verkauft, 
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nennt deutlih einen „Buchhändler”. Um „Sprechen“, „Wort“ und 
„Stimme” zu fchreiben nahm man das Bild des Mundes und ließ, um 
den andgeftoßenen Hauch zu bezeichnen ans ihm eine Schlangenfinte, 
die fpäter zum einfachen Striche wurde, ausgeben, fügte man dazu 
einen Pinfel und einen Stein oder Metall oder Bambus (als den 
Beichreibftoff), fo war der Begriff in „Schreiben" umgewandelt; 
man fürzte das Bild auch durch Weglaffen des Befchreibftoffes: 
dies Bild fanıı aber erft fpät, feit man des Pinſels ſich bediente, 
entflauden fein. Herz und Stimme ergab „Abſicht“ Haus, Fleiſch, 
Hand und Geift zufammen das Bild für „Opfer“ u. f. w. 

Man war in diefer Behandfungsweife auf die Beichreibung 
und den Berlauf des Darzuftellenden bingeführt und half fich 
demgemäß (ſechſtens), wenn Begriffe gar nicht vorzuftellen oder 
zwar vorftellbar aber ohne malende Ausführung von andern nicht 
unterfcheidbar waren, daß man den Bergang, der mit ihnen zus 
fammenbing, zum Ausdruck brachte. Acer und fchlagende Hund 
(n. 179) ergab zuerft „Aderban”, dann „Wachſen“ oder „Mehren“, 
ferner „Reichtum“, „glüdjelig”, „beglückwünſchen“. Eine „Pflanze“ 
unter einem „Dbdach” und „zertrennt” galt für „Hanf, Flach“, der 
unter einem Schuppen gebrochen wird. Baum und Art für 
„Tpalten”. Eine Hand, die ein krummes Stück Holz. über das 
Feld zieht, wies auf den „Pflug“. Korn und euer, welches auf 
die zeifende Sommerhitze deutete, gab das Bild für „Herbſt“. 
Feuer und Umgeben „braten”. Leiche und Pflanze diente für „bes 
erdigen“, offenbar weil die Tſineſen in dem Stande, auf dem fie 
fih bei der erſten Entwidlung der Schrift befanden, die Leichen 
mittelft Weberdeden mit Pflanzen beftatteten. Weil der Kaifer 
aus dem Thor feines Pallaſtes jeden Schaltmonat verkündet, fo 
- bedeutet das Bild des Herrfchers in einem Thore „Schaltmonat”. 

Sinnvolle, oft freilich auch gekünſtelte, blos auf der tfinefifchen 
Anfhauung fußende Verbindungen, feßten in den Stand, den 
Schriftoorrath zu vermehren. Das dreimal wiederholte Zeichen der 
Zehn ergab Die „Seneration” von 30 Jahren oder das „Geſchlecht“ 
„Alt” wurde, weil was Zehn hintereinander befundet haben, alt ift, 
durd 10 und Mund gefchrieben (D). Die Hand mit einem Zus 
faß gibt „anitoßen“ „bewegen“, und weil das Alte beitimmend 
if, fo drückt Alt und Bewegen „Grund“ aus. Alt und 
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Worte gibt „Worte der Alten d. 5. Erklärungen“, Alt mit Frau 
„Zzante”, mit Fleiſch „getrocnetes Fleiſch‘“ und „an der Sonne 
dörren“, mit Korn „boble Achren”, mit Baum „alter vertrodineter 
Baum, vertroduen”, mit Gewächs „bittred Kraut, Qual, Mühe“, 
mit Kraufheit, welche dur einen Mann, der fih an eine Wand 
lehnt, bezeichnet ward, „altes unheilbares Siechtum“. Da das 
Alte gefchägt wird, dient ed ald Zeichen für „Schägen, Schakung, 
Abgabe” und wenn ein Weingefäß dabei fteht, weil beim Abfchluß 
eined Geſchäftes getrunfen ward „einen Vertrag fchließen“. Gin 
Meffer und Zrennen (d. 5. „theilen“) mit Erde bedeutet „Staub“, 
mit Kom „Mehl“, mit Herz „Kummer, LZeidenjchaft, Zorn“. Im 
folder Weife gingen die Zujammenftellungen fort. Ein Schrift» 
bild trat bald zu dieſem andern, bald zu jenem andern und 
brachte damit in den neuen Verbindungen immer neue Bes 
deutungen zum Vorſchein. Nehmen wir zum Beifpiel das Schrifte 
bild Menſch; wurde zu dieſem hinzugefügt abermals Menſch, fo 
hich dies „Helfen“, „Stlave*, „groß*, trat ftatt deffen Hinzu das 
Schriftbild für meiß, dann „reis“, „Der Aeltere“, Körper „eine 
Schwangere”, Land „Berwalter“, „Statthalter”, Feld „Aderbauer”, 
„Jäger“, Berg „Einſiedler“, Wort „treu“ (ein Mann ein Wort), 
Lanze „angreifen”, zwei Langen aber „rob, dumm“; dafür fah der 
Zfinefe alfo die Kriegsleute an; „Dumm“ wurde auch fonft außs 
gedrückt durch Menfch und Wurzel. In diefer vieled Nachdenken 
vorausfeßenden Weife häuften fi die Schriftbilder. 

So wenig es in der Abfiht der tfinefiihen Schrifterfinder 
lag, ein Abbild der tönenden Rede zu geben, fo wenig vermodhten 
fie doch fi dem beherrſchenden Einfluß der lebendigen Sprache 
zu entrüden. 

Wie der Gebrauch die Deutung nothwendig einfhränfte, fo 
diente ferner (7) der Gebrauch der Redewendungen auch zum Stoff 
für das Darftellen. Gewohnheitsmäßig hatten mande Reden ein 
gewifles, in dem Sinne der Ausdrüde nicht unmittelbar gegebene 
Berftändniß, wie 3. B. „ihr fragt, ich antworte“ im Sinne von 
„unterhalten“ oder „Morgens drei, Abends vier” im Sinn von „uns 
ftett“. Derartige Aneinanderreihungen lieferten beftimmte Ausdrüde. 

Nah einer andern Richtung Hin geftaltete fih nämlid 
achtens die tfinefiihe Schrift in Gemäßheit der Eigentüm⸗ 
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lichkeit der tiinefifchen Sprache. Da diefe Sprache bekanntlich 
faum ein halbes Taufend verfchteden fautender einfylbiger Wörter 
bejaß, und ihren Reichtum dadurch gewinnen muflte, daß fle die 
felben auf verjchiedene Weiſe betonte und in weitere Lautverbins 
dungen brachte, fo vereinigten ſich fehr viele Wörter der Haupts 
ſache nach in dem nämlichen Klange. Nicht irren wird man in 
der Annahme, zwijchen den verjchiedenen gleichlautenden Wörtern 
babe einftmals eine Sinnverwandtfchaft beftanden. Das allmälige 
Wachſen des geiftigen Lebens, die mit dem zunehmenden Reich 
tum an neuen Erfahrungen nad) und nach gemonnenen Vorftellungen, 
feßten fih an das Vorhandene an. Aus der erften Bedeutung wurden 
eine Menge andere bervorgezogen und entwidelt, die fäntlich. in 
ihrem Urſprunge mit den Grundfinne innig zufammenbingen: doch 
diefes geiftige Band tft vor Alter läugft zerfallen und nun fichen 
fie al8 gefonderte Wörter nebeneinander. Ein und daffelde Wort 
oder vielmehr, wie man jebt jagen muB, ein Wort in beftimmter 
Betonung befam aber auch im DVerfolge der Zeit eine Fülle von 
Bedeutungen, die auf die nämlihe Weife aus derjelben Urjache 
hervorquollen, z. B. Hand, die rechte Hand (als diejenige Hand, die 
man am meiften gebraucht), aus einem Gefäße nehmen, (mad mit 
der Hand geſchah), Mondfinfterniß (die Hand, weldhe den Mond an 
greift und zudedt), Gemüthäverfinfterung, Abends die Thüre 
fchließen, Abend, Herbft, das Reife, Fertige, Alte, Vollendung, Urs 
fahe: alle dieſe Wörter lauten in der Hauptiprache jeu! Gelehrt, 
Geſchäft, Geſchäftsträger, Gefandter, Amtsftube, Klaffe und Art, 
Nachdenken, Prüfen und Warten, Forſchung, Spibfindigfeit und 
Berfänglichkeit haben im Munde des Zjinefen allefamt den 
gleichen Laut sse. Es läßt fih mit Sicherheit annehmen, 
daß der ältere Zuſtand der Sprache noch nicht fämtliche jetzt 
vorhandene Bedeutungen eines und defjelben Lautes gehabt hat, 
fondern viele erſt allmälich mit der reifenden Geiftesbildung fich 
berausentwidelten. Wie wol nun für jeden Begriff ein eigenes 
Bild gehörte, fo wurden doch auch die in einem Wort zufanımens 
fallenden Bedeutungen durch deffen Zeichen gegeben. Waren dieſe 
doch Entfaltungen feines urſprünglichen Sinnes und infofern 
immer noch im Grundbegriffe eingefohloffen. Behält man im Auge, 
daß aus dem erften Gedaufenfern, den ein Wort gab, gewöhnlich 
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äufferft Iangfam, allmälig und unvermerft ein felbftfländiger und 
damit anders aufzufaffender Theil fich abfchälte, fo wird erklärlich, 
wie es fam, daß das Abbild des finnlichen Gcgenftandes, in dem 
die urfprünglicde Bedeutung lag, auch für feine fämtlichen abges 
feiteten Bedeutungen vermöge der gleichen Lautung blieb. Es gab 
für ein und denfelben Wortlant allerdings öfter verichiedene Schrift 
zeichen nach feinem verfchtedenen Sinne, aber Häufig trug doch 
ein Zeichen viele Bedeutungen. 

Hier gewahren wir das tfinefifche Schriftfoftem unvermerft 
in einer Aenderung feiner Grundlage begriffen. Lange Zeit Hatten 
die Zfinefen unzweifelhaft bei der Betrachtung ihrer Schrift 
lediglich die ausgedrüdten Sahen im Auge, ohne den laut 
lichen Ausdrud (der fih im Auöfprechen ihnen von felbft ergab) 
befonders zu beachten, und wo mehrere Schriftzeichen zu einer 
Gruppe zufammengezogen waren, vertraten dieſelben mit nichten 
unfere Buchftaben; jedes Wort vielmehr bekam eine eigene oder 
auch mehrere rohe Abzeichnungen zur Vorftellung feines JInhalts. 
Mit der Ausmeitung des Gefichtöfreifed jedoch Hatte das Wort 
einen reicheren Inhalt bekommen — und was hatte die Hinzus 
gefommene neue Bedeutung mit der Abbildung, die das Zeichen 
gab, zu fhaffen? Die einzige Verbindung zwifchen ihr und dem Wort⸗ 
bilde fag in der Webereinftimmung des Lautes und jenes Feichen 
berubte num oft in feiner Anwendung auf dem Gedächtuiffe, denn es 
ſprach ja nun nicht mehr durch feine Züge. Das Wortbild gab zwar 
eigentlich feine Lautung, indeß doch verjchiedene, in einem und 
demfelben Worte, in einer gleichen Lautung zufammengehaltene 
Begriffe. 

Damit rüdte die tfinefifhe Schrift auf eine zweite Stufe. 
Auf ihrer erftien konnte fie nicht ganz beharren, weil dem 
Schreibenden die Aufgabe geitellt war, die Worte eined Satzes 
zum Ausdrude zu bringen, diefe Worte aber mehrfache Bedeutung 
und manche Bilder einen eigentlichen und einen uneigentlichen 
Sinn hatten. Wie 'von felbft ergab fih eine Wendung zum 
fautlichen Bezeichnen. Was nicht bezweckt war, ftellte fich ein. 
Wer eine Menge Schriftbilder recht verftehen wollte, mußte vor 
ber ihre Ausſprache fich vergegenmwärtigt haben. Da indeß der 
Grundgedanke diefer Schrift des Wortbegriffes bildliche Wieder 
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gabe war, fo konnte fie ihn nicht aufgeben, ohne ſich felbft auf 
zugeben. Dem vorhandenen Syiteme fügte fih nun das Anſchlagen 
des Lautes wie eine fich ergebende Folge, eine überleitende Wirkung 
an und man möchte wol fagen: die Zfinefen flanden nun mit 
dem einen Suße auf der Stufe der Bildlichkeit der Wörter, 
den andern Fuß aber hoben fie, um ihn auf die nächfthöhere 
Stufe zu feßen, auf welcher Laute bezeichnet werden. 

Das Bedürfnig, ein Wort in feine Beſtandtheile zu zerfällen, 
lag für ein Volf, welches eine einfylbige Sprache redet und mehr⸗ 
folbige Wörter blos in Zufanmenfeßungen, wie etwa unfre deutſchen 
Wörter „Streitroß”, „Wurfſpieß“, „Kampfluft”, „Tiſchtuch“, „Lands 
gut” fennt, gar nicht vor. Erſt Berührungen mit Ausländern 
konnten die Zfinefen darauf führen. 

Ein Mipftand entwidelte fih aus Diefer neuen Sachlage, die 
ja den Urfprüngen dieſes Schriftfgftemes nicht entſprach. Weil 
nun unter einem Schriftbilde fo wiele Begriffe verftanden werden 
fonnten, famen Verwechſelungen vor. Der Gleichlaut oder viels 
mehr der gleiche Schriftausdru für Vieles drohte zu verwirren. 
In der Folge machte fich daher die Nothmendigfeit geltend, um 
diefem Uebelftand zu entrinnen, zu dem gewählten Wortzeichen zum 
Zwede feiner Verdeutlichung noch ein Begriffözeichen näher be 
flimmender oder bejchränfender Natur beizufeßen, durch defien Kraft 
das mehrdeutige Wort auf eine beitimmte Vorſtellungsreihe aus⸗ 
fchließlih bezogen wurde, weil der Zufab auf diefe hinwies. 
Dieſes neue, den viel umfaffenden Ton erflärende und auf eine 
Anwendung befäpränfende Zeichen erhielt eine feftftehende Stellung, 
und zwar in der Regel zur linken Seite ded zu erflätenden 
Zeichens, das heißt nach ihm. Schen diefe Stellung weift auf die 
fpäte Einführung der Erflärungszeihen hin. Es gibt aller 
dings auch folche, welche wie 3. B. Schwert, zur Rechten ftehen. 
Einige, deren Befchaffenheit fih dafür eignete, ftchen darüber, wie 
z. B. Dad, oder umfaflen das Schriftbild. Sie fehließen ſich 
aber dem zu erflärenden Zeichen an: frei daneben ftehend würden 
fie felbfiftändig bleiben und einen eigenen Sinn ergeben. 

Schriftbilder verloren fomit ihren eigentlichen Begriff und 
wurden zu bloßen Unterfcheidungszeichen herabgedrückt. Zwei 
Wörter verwandter oder auf einander bezüglicher Bedeutung wurden 
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alfo zu einem Ausdrude verbunden ohne irgend welche Berände- 
zung ded Begriffes des Einen, indem das zweite lediglich als be= 
ſtimmendes Kennzeichen diente, damit unter aflen möglichen Bes 
deutungen des erften Wortbildes nur eine gewiſſe und feine andere 
heraus gefefen werde, diejenige nämlich, melche fidh in Ueberein⸗ 
flimmung mit einer Bedeutung des andern Schriftzeichens befand. 
Der Wörter Bieldeutigleit machte es zum Bedürfniß, ja zur Noth⸗ 
wendigfeit, um den leicht möglichen Mißverſtand abzumehren, 
durch einen Weifer den im beftimmten Falle wirklich gemeinten 
Sinn des Schriftbildes näher zu verdeutlichen und zu dieſem 
Behufe wurde ein anderes Wortzeichen verwendet, welches dann 
übrigens werthlos wurde. Diefes zmeite Zeichen zerftörte den 
Doppelfinn; damit war feine Aufgabe erfüllt. 

Das Begriffszeichen ftellte demnach gleichfalls einen beftimmten 
GSegenftand dar und drüdte in feiner Selbftftändigfeit ein ganz 
anderes Wort, einen ganz andern Laut aus, gab aber diejen 
feinen eigentlihen Werth in folher Verbindung auf und diente 
in ihr lediglich ald ein Wink, wie das andere richtig anfzufaffen 
fei. Die Wendung zu diefem Behelfe gab fih von ſelbſt durch 
die ſchon gebräuchliche Zufammenfeßung der Schriftbilder. Häufig 
gebraucht wurden als ſolche Erflärungszeihen Gattungdnamen von 
Thieren, Bäumen, Gefäßen und dergleichen. Ihr Beiſatz vers 
ftändigte den Leſer darüber, daß ein Thier gemeint tft, welches fo 
heißt, wie der Name lautet. Ein Bogel hieß Jo, aljo ward er 
gefchrieben mit dem Zeichen der Flöte, welche auch jo heißt, und 
mit dem Zeichen des Dogeld. Las man Fiih und li, fo verſtand 
man, daß die Karpfe, deren tfinefifcher Name Li tft, gemeint war. 
Hier, bei willfürlih benannten Thierarten, mußte der Tſineſe 
auf den Klang der Namen achten. Daffelbe Verfahren fand flatt 
für Anderes und das Schriftbild für ein Wort trat demgemäß, 
je nach feinen Bedeutungen, in Verbindung mit vielen andern zu 
bloßen Leſe- oder Begriffözeichen herabgedrückten Wortbildern. 
Das Zeichen für pao bedeutete zum Beifpiel in Verbindung mit 
dem Zeichen des Fleifches: „Gebärmutter”, in Verbindung mit 
dem Zeichen des Gefieders: „den brütenden Vogel", mit dem 
Beichen der Hand: „umfaffen“, mit dem Zeichen des Kleides: „eins 
wideln", mit dem Zeichen des Hirje: „Hülfe“, mit dem Zeichen 


Gang der tfinefifchen Schriftentwicklung. 271 


der Haut: „Hautblafen”, mit dem Zeichen des Waſſers: „MWaflers 
blaſen“, mit dem Zeichen des Feuers „in einer Lehmgrube röften“. 
Der Löffel lautet pi; um an einer Stelle den Irrtum fern zu 
halten, daß wie doch möglich, das Pi-Zeichen anders verftanden 
wurde, ald nur vom Löffel, wird ihm das Zeichen für Holz (mu) 
beigefellt; e8 find al8dann die beiden vereinigten Zeichen nicht etwa 
pimu auszuſprechen, „hölzerner Löffel” zu leſen, fondern blos eins 
fah pi. Diefe „Bedeutungseinigungen” (hwui i) machen 
einen namhaften Theil der tfinefiihen Schriftzeihen aus und 
balfen über viele Schwierigkeiten hinweg; fie dienten infonderheit 
zum Ausdrud von Eigennamen. 

Solche Schriftcharaftere traten mehr und mehr an die Stelle 
der eigentlichen Bilder, die ohnehin bei häufigerem Schreiben 
Beränderungen der Züge erfuhren, über denen fie im Verfolge der 
Zeiten meift das Wefentliche ihrer bildlichen Darftellungen eins 
büßten, fo daß es nicht mehr hinreichte, fie zu ſehen, um fie zu 
verftchen. Urfprünglich trug das Schriftbild einzig und allein den 
Bezug zum Gegenftande und ohne von der Ausfprache des 
Zfinefifchen Kenntniß zu befißen, lich fich tfinefifche Schrift leſen. 
Der bloße Anblick beiehrte. Indem aber, wegen der Vieldeutig- 
feit der Wörter, die Schriftbilder nicht ausfchließlich das Darges 
fteflte boten, fondern auch die abgeleiteten Bedeutungen, welche 
Doch mit diefem oft wenig gemein hatten, ward allerdings auch die 
Lautung von Belang; denn das die vielen Bedeutungen eines und 
defiefben Wortes Zuſammenfaſſende war ja der Name des Wortes; 
folglich mußte der Zfinefe bei dem Anblick ſolcher Schriftzeichen, 
die viel umfafiten, an die Ausſprache der von ihnen darge 
ftellten Gegenftände denken, um davon auf die abgeleiteten Bes 
Deutungen zu fommen, die jene vertreten follten, und damit rüdte 
er, wie fihon bemerkt, in ein Webergangsftadium ein. Indeß ift 
diefe Wendung wahrſcheinlich erft fpät eingetreten, nachdem die 
inneren Beziehungen der abgeleiteten Bedeutungen zu dem Grund» 
begriffe ſchon in Vergeſſenheit gerathen waren; Deguignes meinte: 
erft nad) dem Beginn der hriftfichen Zeitrechnung. 

Für jeded bedeutungsreiche Wort fam aber Daneben eine 
Menge verſchiedener Zeichen auf, die feinen einzelnen Bedeutungen 
entfprachen. Darin blieb die Schrift wieder ihren Grundgedanken 
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treu. Es gibt Wörter für deren verfchiedenen Sinn mehr als ein 
halbes Hundert befondere Zeichen entſtanden. Wer im Kalle war 
zu fchreiben, hatte die Auswahl, wie er fi) bebelfen wollte. 

In der Natur diefes Schriftiuftems liegt, was bereits hervor» 
gehoben wurde, daß eine geraume Zeit über feiner Ausbildung 
verlief. Sabrhunderte vergingen in fchöpferifcher fchriftbildender 
Thätigfeit; fein Halt war darin. Im feiner Ratur lag auch, daß 
mannichfache, vielfältige Zeichen für ein und daflelbe in ver 
fehiedenen Orten und Zeiten aufgebracht wurden, weil ja im 
Ausfinnen der Schriftdarftellung nichts nothwendig befchränfte. 
So entitanden denn weit mehr Wortbilder, als man eigentlich ber 
durfte. Späterhin ließ man.viele überflüffige wieder fallen um zu 
vereinfachen, viele folche jedoch behaupteten ſich. Diefe Schrift 
wucherte aufferordentlich. 

Die älteften Formen der Schriftziige mwetfen deutlich zurück 
auf die Nachbildung von leichtkenntlichen Gegenftänden; einfache 
Umriffe mußten genügen. Der Ausdrud für die Schriftzeichen 
im allgemeinen war Wen (oder Wyn): ein Ausdruck der fonft 
"von den Adern im Holz oder Geftein, wie von bunten Streifen 
galt. Er gibt uns vermuthlich die ältefte Betrachtungsart der 
Schriftzeichen und wurde nachmals vorzugsweife von den reinen 
Abbildern oder den alten Zeichen gebraucht. Zeichen, Die keine 
Abbilder find, nannte man „Heroorgebradhte, Gemadhte” (tze). 
Daneben war die äftefle Benennung für die Schrift einfach 
Bilder,28 in fpäteren Tagen „alte Bilder” (Kuwen oder Kuwan) 
mit welcher Benennung dann blos die Schriftzeichen des Alters 
tums gemeint wurden. 

Bei der fortgebenden Sorge um die Schrift haben die Zfi- 
nefen fih auch fehr früh mit Betrachtungen über fie beichäftigt 
und ſchon einige Jahrhunderte vor dem Beginn unferer Zeit 
rechnung waren Eintheilungen der Zeichen angenommen. Gie 
unterſchieden nämlich die Geftalten oder Zautbilder (hing sching 
d. 5. Bilder und Laute) von den „Bebeutungseinigungen" (hwuüi 
oder hoei-i1).2? Nahmen gemwifle Zeichen neben ihrem bildartigen 
Sinne noch eine übertragene Bedeutung an 3. B. das Bild der 
Retöpflange die der Eintracht, jo hießen folde dann „geborgte 
Zeichen” (kia tsiel)30, Zeichen, welche Veränderungen eines 
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andern befannten Zeichens waren, um ein anbered Wort zu er 
geben, hießen „Umgelehrte” (tschuan-tschu). Striche oder 
Punfte für Geftaltlofed hatten den Namen „Anzeiger“ (tschi-sse). 

Die Schriftrichtung ging ſenkrecht abwärts, von oben nad) 
unten, und wendete fi von rechts nad) links in gleichlaufenden 
Säulen. Obwol die Folge der Schriftzeichen gebunden mar, hielt 
man do), jobald der Raum fenfrechtes Schreiben nicht geftattete, 
bie wagerechte Richtung der Zeilen zuläffig, nur mußte auch in 
die Quere kechts der Anfang gemacht werden. Regel blieb die 
Schriftſäule, nur bisweilen wurden kurze Säge, etwa ein Buch 
titel, wagerecht geſetzt. Auf Sigeln, welche 4 Schriftzeichen ges 
wöhnlich befamen, wurden die beiden erſten von rechts an, die 
beiden lebten vüdläufig in umgelehrter Richtung gefchrieben. 


Jedes Wort nahm ein Viereck ein; jegliches erhielt genau den . 


gleichen Raum, aus wie vielen Strichen es auch beftehen mochte. 
Der Sinn der Zfinefen, der fi überall auf Ordnung und Gleich 
förmigfeit richtete, beftimmte auch im Schreiben. Da nun aber 
nicht alle Bilder denfelben Umfang hatten, jo half man fih, um 
den jedem Worte zulommenden Raum auszufüllen oder mit ihm 
zu reichen duch Derfleinern und Verkürzen und Ddichteres Zus 
fammenrüden oder durch Auseinanderzerren und Berlängern der 
Striche: das Bild ward nicht felten in einer Weiſe entitellt, wie 
es in den Hieroglyfen Aegyptens nicht vorkam. 

Schon bierunter mußte die Bildfichfeit leiden und dem urs 
fprünglich leichten Verſtändniß geſchah Abbruch. Bet nicht genauer 
Ausführung büßten im Laufe der Zeit die abbildenden Geftalten 
überdies viel von ihrer Aehnlichkeit mit dem betreffenden Gegen- 
ftande ein. Durch Verſchiebungen verwifchten ſich die kennzeichnen⸗ 
den Züge. In Zufammenfeßungen aus mehreren Schriftbildern 
waren diefe Schriftbilder anfangs getrennt Ddargeftellt worden. 
Schreiberrücfihten entfchieden über die Auswahl der Beſtimmungs⸗ 
zeichen fowie über ihren Plab. Je nach dem fie zu der Geftalt 
desjenigen Wortbilded, zu dem fie hinzugefügt werden follten, 
pafiten, wurden fie ergriffen und geftellt: zu feiner Seite, Darunter 
oder durüber. Es erfolgten fogar Ineinanderfhiebungen derfelben, 
Berfürzung und Verrenkung der alten Züge bei dem Verbinden, 


fo daß dann öfter die Geftalt verändert wurde und fogar 
Buttle, Geſchichte der Schrift. I. 18 
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für das Auge neue Schriftbilder entftanden.?! Ebenſowol Ber 
quemlichfeit im Schreiben als der nach Ebenmaß tradhtende 
Schoͤnheitsſinn entſchied in ſolchen Fällen. Die Umbildung der 
Form war fon weit vorgefchritten, al8 bie AInfchrift auf Jũ ges 
macht wurde. 

Die Wirkung der Zufanımenfügung mehrerer Zeichen zu einem 
Worte und zu einem ganzen Schriftftüde war mithin eine Ber 
änderung derſelben, welche die Zeichen hinfichtlich ihrer Bildfichkeit 
unfenntlich machte. Bei manchem Bilde erlofch überdies die erfte 
Bedeutung und nur feine finnbildfiche blieb beftehen. Das Ber 
wußtjein des Zuſammenhanges zwifchen vielen Schriftzeihen und 
ihrem Sinne ging folglich den Zfinefen verforen, und fowie es 
dahin gefommen war, ruhte das ganze Verftändniß der tfineftfchen 
Schrift auf dem Gedächtniſſe. Die Zeihen mußten mit ihrer 
Bedeutung auswendig gelernt werden, denn fie erfihienen von nun 
an als willfürliche Striche! Die Schreiber aber beherrfchte nach dem 
Berlufte der Bildlichkeit das Streben nach größerer Regelmäßigkeit. 

Arbeitete der Meiffel mühſelig in Stein oder Metall, fo 
famen fteife Züge zum Borfchein. Durch Häufige Anwendung 
diefer Befchreibftoffe bildete fih eine Darftellungsmeife heraus, 
weiche mit Ausschluß freisförmiger und fchiefer Linien lediglich 
aus fenfrechten und magerechten dicken Streichen beftand. Tafel 
XXIX. n. 180 zeigt fie. Die Züge ſtehen weit von einander 
ab. Diefe Infchriftenzeihen wurden fyäterhin nur für Schrift 
auf Gefäßen, Stempeln, Sigeln und Münzen in Anwendung ber 
halten und deshalb „die Sigelbuchftaben“ (Ta-schuan, Kho-teou) 
geheiffen. 

Auch der in andere Harte Befchreibftoffe eingeriffene Zug 
konute kaum anders als fteif ausfallen, und man bediente fich fait 
nur folder, fo daß das Schreiben ein Eingraben oder Einreißen 

ar. Indeß brachten doch mehrere geſchickte Schreiber, vornämlid 

ſchangtſchi, Züffu und Tſchuijuan eine etwas leichtere Form 
auf, welche bereit8 um — 555 in Gebraud war. Tafel XXX. 
n. 181 zeigt fie. Man bieß fie „die Grasfchrift”, Tſchwan. Sie 
ift der jegigen Schrift fchon fehr ähnlich. In fpäterer Zeit blieb 
diefe bis zur Gegenwart in ausnahmöweifer Anwendung, wie etwa 
unfere gothiſchen Buchſtaben. 
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Die älteften Beſchreibſtoffe waren nad der tfinefifchen 
Veberlieferung Schilf und Gewebe (Leinwand ?)32, dann Stein 
flächen. Auf letzteren pflegte man die Schrift zuerſt roth aufzu- 
tragen, darauf einzugraben; auch bumted Einlegen fam vor, mie 
Jü's Inſchrift zeigt. Noch in fpäten Zeiten behielt man Stein 
bei, wenn man eine Schrift recht ficher zu erhalten beabfichtigte. 
Rohr, Palmbiätter, Rinde, Holzbretter, Metallplatten wurden 
ebenfalld verwendet. Auf die Harte Unterlage mußte mit einer 
eifernen Nadel oder einem fpigigen Griffel gearbeitet werden. 

Die Tfinefen erzählen,?? der Schafhirt Luwenſchu habe 
zum Schreiben die abgetrennten Hautlagen einer dem Papyrus 
ähnlichen Sumpfpflange gebraucht, der Sauhirt Kongjanghong 
fi zuerft dazu Bambusftäbe geglättet. Bambus gab ein bequemes 
Mittel: Er wurde, ohne daß vorher die Haut abgezogen worden 
wäre, in Keine Tafeln zerfchnitten, Durch Feuer gezogen, was ihn 
gefehmeidiger machte und zu einer braunen Färbung brachte, und 
hierauf geglättet. Mit einem zarten Grabftichel oder zugefpikten 
Holzgriffel wurden die Züge in ihn gefragt. Auf eine Tafel von 
12 Zoll Länge kamen ungefähr 20 bis 25 Wörter. Die kleinen 
Tafeln wurden hernach wie Blätter übereinandergelegt und zu 
einem Buche gereiht. Nach der Rede der Zfinefen hätte ihr alter 
Sſcchün zuerft mit Firniß auf Bambus gefährieben. Kungtfe bat 
angegeben: die Regierungsgefeße der Könige Wen und Wu feien 
famt und fonderd auf Bambustäfelhen aufgezeichnet worden.34 
Diele Schriften find wahrfcheinfich auf folche gefchrieben. Eines 
der äfteften unter den erhaltenen Sahrzeitblichern, welches — 299 
in Wei abgefafit wurde, führte danach noch den Namen des 
Bambusbuches (Tsu schu). Ein anderer beliebter Befchreibftoff 
waren Solzbretter (Tse). Kungtſe fol auf ſolche die Worte 
feiner Weisheit mit rothem Ocker aufgetragen habenes und bie 
muftergültigen Bücher, die King, waren auf Holztäfelhen von 
2 Fuß 4 Zoll Länge geſchriebens Mocte man Bambus oder 
Holz nehmen, fo mußten die Bücher äufferft umfänglich ausfallen. 

Bequemer wol, aber weit theurer war die Anwendung von 


Zeugen, namentlich fpäter von Seide, wobet fein Einreißen ftatt- 


finden konnte, fondern die Bilder mit gefärbter Flüffigkeit aufge 
tragen werden mußten. Ein Holz oder Bambusgriffel diente dazu. 
19* 
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Das ältefte Färbemittel, in welches ihn der Schreibende tauchte, 
um es auf das Zeug oder auch die Bambustafel zu tragen, wurde 
aus fchmarzer Erde gemacht: dies beweiſt das Sceiftbild für 
Dinte, welches die Zufammenftellung der Zeichen für „Erde“ und 
„Schwarz“ ergab.3” Später machte man an Stelle des Firnifſes 
aus einem feingeriebenen ſchwarzen Mineral eine dicke Flüſſigkeit; 
endlich fing man den Raud verbrannten Holzes auf, um Die 
färbende Flüffigkeit zu gewinnen. Tuſche oder ſchwarze Dinte 
follen die Zfinefen fhon um — 112038 aus Fichtenruß und Leim oder 
Oel bergeftellt Haben. Kaifer Wuwang foll Zufche bereitet Haben. Ob 
indeß deren Alter foweit zurüdreicht, ift doch fehr zweifelhaft, zumal 
die Tfinefen beinahe alles, von defien Erfindung fie nichtö mehr mußten, 
den Häuptern ihrer älteften Zeiten beizufegen pflegten. Schitfcheu 
foll der erſte gewefen fein, der Seide als Befchreibftoff mwählte.?° 
Gelegentlihe Bemerkungen oder ſtets zu beberzigende Aus⸗ 
ſprüche fchrieb man mol mitunter auf feine Kleider, denn ed bat 
fih die Nachricht erhalten, daß ein Schüler des Filofofen Kungtie, 
Namens Tjetihang, Lehren defjelben auf feinen Gürtel geſchrieben 
habe. Staatsurfundeu, Berträge und Gefeße wurden auf eherne Bafen 
gefchrieben. Dies geſchah noch — 513 mit den Geſetzen der Zfin.*! 
Die Regierung des Landes war es, die hauptſächlich von 

der Schrift Gebrauch machte. In den Sitten erhielt fi indeß 
fo manches aus der Zeit der Schriftunfunde. Dahin wollen wir 
nicht rechnen, daß die Fahnen Bilder von Vögeln und Schlangen, 
die fatferlichen ein Drachenbild, zeigten42, wol aber Die, daß wenn 
der Herrfcher einen Feldheren auf längere Zeit in die Ferne ent 
iendete, er ein Bambus» oder Eifenbeintäfelchen mit der Zeichnung 
eined Zigerd zerbrah und fein Beauftragter die eine Hälfte da- 
von an fih nahm; wollte fpäter der Kaiſer ihm eine neue Weifung 
zufertigen, fo wurde diefer die zurückbehaltene Hälfte beigegeben, 
und der Feldherr mußte prüfen, ob felbige zu feinem Stüde pafle. 
Man fchrieb feine Bücher, fagt der Zfinefe, bevor das Kafter 
Irrtümer gebar. Im Abfaffen von Schriften erblict er alfo eine 
Kräftigung und Förderung der Sittlichkett. Und große Berehrung 
bat die Folgezeit allen aus dem Altertume erhaltenen Schrift, 
werfen gezollt. Zwiſchen — 2000 und — 1000 waren fchrift- 
ftellerifche Abfaffungen wol noch Seltenheiten. Die älteften nannten 
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ihren Verfaſſer nicht. Gute Beifpiele, fagt der weife Kungtſe, 
waren die Bücher der Alten. Indeß wurde Doch von der Schrift 
häufig Gebraud gemacht, wenn auch weniger für Bücher als für 
Amede des öffentlichen Lebens und zur Einprägung von Geboten 
des Staates und der Sittlichkeit. Kaiſer Tſchingtang zum Beifpiel, 


: mit dem das Herricherhaus der Schang. nad) tfinefiiher Zeit 


rechnung — 1783 begann, foll in feine Badewanne einen Spruch 
haben eingraben laſſen, der zu täglicher Vervollkommnung er 
mahnte.*° Die Pallaftwände dienten zu beherzigenswerthen Ans 
fehriften. Zichengtfe fagt von den Alten: „Ihre allererften Bücher 
waren fehr kurz und voll von Inhalt. Ihre Abfaffer fannen länger 
nah. Wolken, die fih in einem Augenblide zufammenziehen, 
bringen noch feinen großen Regen.’44 

Um die feßte Zeit der Schang wurde ſchon mehr geſchrift⸗ 
ftellert. Da gab es Neichögefchichtichreiber. Dies darf als gewiß 
angenommen werden, wogegen es unficher ift, ob wirklich ſchon 
bald nad — 1150 einige weife Denker ihre Anfichten in der Form 
von Gefprächen nicdergefchrieben haben. Fürſt Wen von Zfiu, 
Wenwang, d. 5. „Wen, der LUinterfürft“, der des einen Diefer 
Weifen Schüler Heißt, verfaßte angeblich während einer Einferfes 
zung feine Erörterung der Kwa's, welche dann jein jüngerer Sohn, 
der große Gefepgeber Tſcheukung nad feinem Vorgange weiter 
ausführte; fein älterer Sohn Wuwang, der erfte der Zicheus 
faifer, ließ in feinen Hausrath und feine Waffen die vorzüiglichften 
Denkſprüche eingraben, damit er, fie vor Augen, immer in Zugends 
Baftigkeit wandle. Seines Bruders, des Tſcheukung, der nad) 
Wu's Tode Reichöverweier war, Reden über die Regierungsfunft, 
Vorträge für feinen Neffen, den jungen Kaiſer, wurden nieder 
geichrieben und aufbewahrt. In den erften Jahren der Zicheu, im 
Jahre — 1100, follen auch die Regeln der Gebräuche und allgemeine 
Borfchriften für den Wandel, im Zifcheuli, vorzüglich durch 
Tſcheukung's Bemühen gebucht worden fein. 

Bon Staatöwegen wurden nicht nur Jahrbücher geführt, 
fondern auch Die beflen neuen Lieder aus allen Gegenden des 
Reiches geiammelt. Inden Hauptorten der reife wurden eherne Zafeln 
mit geografifchen und ftatiftiihen Angaben zu jedermanns Kennt 
niß aufgeftellt. Die Schrift war eines der vornehmften Regierungs- 
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mittel und wurde in ausgedehnten Maße angewendet. Des 
Kaifers Befehle, fagt dichteriich ein Lied aus dem alten Lieder» 
buche Schiking, wurden mit „goldner Schrift in Platanentafeln 
eingegraben.” Kaifer Muwang ließ in feinem Alter um — 950 
die Strafgefeße aufichreiben und im Reiche verfündigen.t* Die 
Staatsurfunden über Belehnung mit einem Fürftentum wurden 
in Bafen eingegraben; eine folhe Vaſe von ungefähr — 
770 wurde in Schenfl um 926 wieder aufgefunden. Amtliche 
Schriftſtücke und Bücher liefen die Kaifer an ihrem Hofe fammeln 
und aufbewahren. Ueberall im Reiche waren Beamte beftellt, 
welche Verzeichniffe über die Geburten und Verheirathungen 
führten‘? und den Perfonalftand überfahen, auch Liſten der fi 
auszeichnenden Einwohner anzulegen hatten. Wofern der 
tfinefijche Gelehrte Tſchuſchuſſian Recht Hätte, fo waren in der 
Zeit der Tſcheu von den Heirathsvermittlern die gegenfeitigen Che⸗ 
bedingungen ſchon fchriftlich feftgeleßt worden und die (in der 
Regel) fhriftunkundigen Paare Hätten auf die Urkunde eigen» 
händig einige Zeichen machen müflen. Aus dieſen Zeichen, bes 
hauptet er weiter, fei endlich eine fhriftmäßige Juſammenordnung 
grade für ſolche Zwecke hervorgegangen und es hätten ſich Ber 
beirathende nun gerade diefe angewendet; fo fet diejenige Schrifts 
gattung entflanden, welche „Schrift für Gräber und Heiraths⸗ 
verträge” (Fenschutschwan) heiße und viele verfihledene Zeichen 
für dad Nämliche enthalte. 48 

Unter den Tſcheu's, ja höchſt wahrſcheinlich ſchon in der 
Zeit des ihnen vorangehenden Herrſcherhauſes, forgten die Zfinefen 
für den Unterricht der Jugend, mit deſſen Ueberwachung der 
MWürdenträger, welcher den Zitel Sfethu führte, betraut war, Sie 
hatten die Wichtigkeit des öffentlichen Unterrichts begriffen und 
ihn wenigftend theilweiſe wirklich eingeführt in einer Zeit, in 
welcher bet feinem andern Volke daran nur entfernt zu deufen 
war. Zfcheufung, der Gefeßgeber, heißt e8, ordnete um — 1097 die 
Einrichtung kleiner und großer d. h. höherer Schulen durch das 
ganze tfinefifihe Gebiet an. Da der Unterricht Staatefache mar, 
wurde fein Schulgeld entrichtet. Der Beamten Obliegenbeit war 
fowol der Einwohnerſchaft an gewiflen Zagen die kaiſerlichen Er⸗ 
laffe vorzulefen, als den Unterricht im Auge zu halten und für 
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ihn zu wirken. Die Knaben fingen in ihrem neunten Sabre an 
fchreiben zu lernen, übten fi) im Einreißen der Schriftzeichen auf 
Bambustafeln, fowie im richtigen Ausfprechen berfelben vier Sabre 
lang. Dem Obervorfteber der Mufit (dem Zaflejo) lag das 
Lefenlehren ob. An der Hoffchule war der Winter zum Bücher 
lefen beftimmt. In fpäteren Zeiten gab es ein Amt des Bücher 
vorſtehers (Zienfchutiche), der bei diefen Leſungen anleitete, zu 
denen Gedichte und Gefhichtsbücher — die es mithin ſchon gab 
— genommen wurden.19 Wiffenfchaften wurden freilich noch nicht 
getrieben, gab ed noch nicht. Mädchen blieben ohne Unterricht 
im Schreiben und Leſen; was die zu wiflen brauchen, hieß es in 
einem Xiede, befteht in Kochen und im Zubereiten des Weins. 

Worüber das Volk zu belehren, was ihm befannt zu machen war, 
wurde auf ausgehängten Zafeln an beftimmten Pläßen gefchrieben. 
Die von den Unterfürften aus den entfernten Landen eingejchickten 
neuen Volkslieder wurden zur allgemeinen Kenntnißnahme auf 
Steintafeln gefchrieben und öffentlich ausgeftellt: alles dies fpricht 
doch dafür, daB es im Volke Viele gegeben haben muß, die zu 
leſen verftanden. Da nicht Wenige unter dem nachwachſenden 
Geſchlecht Lefen und Schreiben erlernt hatten, wurde auch vom 
Schreiben bald ein ausgedehnterer Gebrauch gemacht. 

Die Natur der tfinefifhen Schrift erforderte wegen der ans 
fhrwellenden Menge ihrer Zeichen anhaltende Befchäftigung mit 
ihnen. Deshalb wurden Sammlungen der Schriftzeichen angelegt 
und fchon in den Zagen Tſcheukungs (um — 1078) foll der 
Lehrer Bao, der den Kindern der Prinzen auch Schreiben 
lehrtebo, ein Wörterbud, und zwar nah Ordnung der 
Sachen angelegt haben, welches Eulja genannt wurde. Manche 
Gelehrte Halten das Eulja jedoch für eine fpätere Abfafjung, für 
jünger als Kungtſe. In unferm Sinne war e8 freilich fein 
Wörterbuch, denn es gab Verzeichniſſe der Schriftzeichen, welche für 
gewiſſe Gebiete des menfchlichen Wiffens oder Seiten des Lebens 
in Anwendung kamen, und fügte viele Erklärungen bei: fo aber 
grade war es für den Zfinefen ein ſchätzbares Hülfsmittel beim 
Lefen und Schreiben. Lieb doch fein Schriftfyftem der Willkür 
freien Raum, indem in ihm nichts das Aufbringen neuer Schrift 
bilder verhinderte. Außerordentlich viel Überflüffige find denn 
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allmälig in Umlauf gebracht worden. Selbſt den Hifterifern blieb 
Manches unverftändlih. Da nun aber die neu hinzugekommenen 
keineswegs allenthalben verftanden murden, fo drohte eine Ders 
wirrung einzureißen, die das Schriftweien zerrüttete und feinen 
Nupen aufs ſchwerſte beeinträchtigte. 

Unter ſolchen Umftänden ftrebte die Regierung nad) Sicherung, 
aber zugleih nah Leitung und Regelung deflelben. Staifer 
Siuanwang (— 827 bi8 — 781) beauftragte, um der gefährlichen 
Unordnung ein Ende zu machen, den Vorftand der Reichshiſtoriker 
Tſchoͤu mit feinen Gefchichtfchreibern an eine Sichtung und 
Bereinfachung des Schriftbeftandes zu gehen. Eine Behörde alfo 
befam eine zeitweilige Gewalt über die Befchaffenheit der Schrift. 
Tſcheu verfaßte ein Werk über die Schrift, deflen größere Hälfte 
noch vorhanden ift. Die beauftragten Männer vollzogen die Aufgabe, 
ordneten die Schriftbifder in 15 Reihen, fuchten den derzeit üblichen 
Tatfehuanzug durch Abmerfen überflüffiger Zierrathen leichter und 
fließender zu machen, (wobei freilich noch) mehr vom Malerifchen ihrer 
Geſtalt unterging) und fegten ihre fertige Arbeit dem Katfer vor. 
Siuanwang ließ von andern Gelehrten die Vorlage nochmals 
prüfen und was dergeftalt gefammelt und feitgefeßt war, alddann 
in Marmorfäulen zur allgemeinen Nachachtung eingraben. Dies 
gefchah im Jahr — 820. Es war ein feiner und zierlidher Zug, 
deffen Eigentiimlichkeit darin beftand, daß wo die Enden der 
Zeichen bisher gerundet geweſen maren, fie nun in einer Spiße 
abfchloffen und daß vieredige Bilder zu ſpitzen Dreieden ums 
gewandelt murden. Man veranfchlagt die Zahl der Zeichen (mol 
fpäter in gleihem Geſchmack Hinzugefügte mit inbegriffen) auf 
9000. Tſchwan (fpäter Ta Tihman d. h. große Tſchwan) hieß 
diefe ſtaatsmäßige Schrift und Stuanwang ließ in ihr Verſe, die 
er gebichtet hatte, auf 12 große Marmortrommeln einbauen, von 
denen fih 9 durch alle Stürme der Zeiten erhalten haben und 
noch in dem Afademiegebäude zu Peking aufgeftellt find. Diefe 
angenommenen Schriftzeichen follten ausfchließlich dem gefamten 
Volke zur Richtfchnur dienen. Soweit jedoch reichte eines Kaifers 
Macht nicht, in Anfekung der Schrift allentbalben Gehorfam zu 
erwirfen. Konnte er die Verdrängung der ausgeftoffenen Worts 
zeichen doch nicht einmal allen Unterfürften auflegen! So mander 
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beharrte bei den einmal gewohnten, und die Berwirrung in der 
Schrift war demzufolge nicht ausgerottet. Schwankungen in den 
Wortzeichen fanden nad) wie vor ftatt. 

Die Zerfaferung des großen Reiches in Unterfürftentümer, 
deren erbliche Herrſcher nach Unabhängigkeit mit immer größerem 
Erfolge (wie im weiland heiligen römifchen Reiche deutſcher 
Natur) trachteten, fehadete ohne Zweifel auch der Einheitlichkeit 
des Schrifttums. Ein Fürſt in Zfin hielt, wie wir wiſſen 
um — 770 feinen eigenen Gefchichtfhreiber. Jahrzeitbücher von den 
Unterreiben wurden abgefaßt: die im Tſin heißen „das Bier 
gefpann (Tsching); die von Thfu waren nad) einem wilden Thiere 
Taowo benannt.5t Kuotſchungſchu behauptet, daß in den legten 
Ticheuzeiten gefliffentlich in den verſchiedenen Staaten des ges 
theilten Reiches eigentümliche.. Schriftzeichen aufgebracht worden 
feien, damit nur die ihnen Angehörigen das Gefchriebene vers 
flünden! Geringe Wirkung fonnte es bei dieſer Sachlage nur 
haben, daß die Neihögefchichtfchreiber mit der Sorge um bie 
Schrift betraut waren und daß es ihnen namentlich oblag jedes 
neunte Jahr die Schriftzeichen einer Bergleihung zu unterwerfen. 53 
Diefe Unterfürften waren auch den älteren Büchern gram, weil 
diefe die Borftellung Taiferlicher Oberhoheit enthielten und 
näbrten, die doch ihr Ziel war zu ſchwächen. Eine Vielheit von 
Schwerpunkten mar nun vorhanden. 

Erft in der fpäteren Tſcheuzeit (alfo etwa von — 700 oder 
— 600 an) mehrte fih der Bicherbeftand, gab es einen 
größeren Vorrath von Büchern. Gingen Doch die alten nicht alle 
unter und famen doch zu den vorhandenen jeßt öfter neue. Einer 
Bücherei des Fürften von Lu gefchieht um — 500 Erwähnung. 
Sie beftand ohne Zweifel Schon lange. Ueberhaupt, wo es Ger 
fchichtichreiber gibt — und wie lange hatten das Reich und die 
Unterfürftentümer ſchon folche angeftellt! — da werden gewiß Urkunden 
und Bücher gefammelt und bewahrt. Zu Verſtorbenen in ihr 
Grabmal legte man Bücher, was daraus erhellt, daß im Grabe 
eines Fürften von Lu nachmals eine — 299 abgefaßte Ehronif 
aufgefunden morden tft; höchſtwahrſcheinlich war dies ein älterer 
Brauch. Ebenſo wollte man fpäter im Grabe eines Fürften von 
Ber ein Buch entdeckt Haben. 
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Allerdings waren die Bücher kurz: dafür waren fie reich an 
Inhalt. Denn der Schriftfteller führte feine Gedauken nicht breit 
aus und wiederholte nicht von Andern bereits Geſagtes. Wohl⸗ 
gegliederte Begriffe ftellte er manchmal nahezu verbindungslos 
hin. Die Darftelung war äufferfi knapp, ſpruchhaft gedrängt, 
enthielt wenig Berbindungen, ließ, was leicht hinzuzudenken 
war, aus. Fließend war fle demzufolge keineswegs, eher gränzte 
fie an’s Nätbfelhafte, da die Beziehung der Hauptwörter oft 
mals nicht angegeben, und was uns nur Zeitwort und Subjekt iſt 
mitunter ausgelafien war.5® Diefe Schreibweife nannte die fpätere 
Zeit den „alten Styl" (Kuwen). 

Eine Abart in der Zeichnung der Schrift brachte in Diefer 
Zeit Tſieuhu in Lu auf, deren Züge man den kriechenden Inſekten 
verglich und deshalb Tiaotſchungthwan nannte; allgemein wurde 
diefe nicht. 

Der Drang des Nachfinnens über die höchften Fragen war 
erregt. Ein Mann aus der Kamilie Li, Namens Pejang, Lis 
pejang, geboren — 604, nachmals genannt Laötfe, (Lautſe) „der 
alte Herr”, Sefchichtfchreiber ſowie Aufſeher der Bücher und Urkunden 
des Kaifers, fuchte den Schlüffel zum Verſtändniß des Lchens 
und der Welt in der Bernunft und fohrieb in feinem Greifenalter 
(um — 525?) nad den Sagen, bevor er Zfina verließ, an der 
Weftgränge in Hanku auf die Mahnung des dortigen Gränzbe 
wahrers das, was er gelehrt Hatte, in einem Buche vom (rechten) 
„Wege und der Tugend“ dem Zaoteling, nieder. Seine Lehre und 
fein, wegen der Dunkelheit des Ausdrucks, ſchwer verfländliches 
Buch Tegten, allerdings meift einem ſchlimmen Mißverftande aus 
gefeßt, den Grund für eine Schule von Filofofen, von Träumern 
und Geifterbeihwörern, welche bis in unfere Zeit fortbeitand, 
und ein umfaflendes Schrifttum hervorbrachte. Seine nächften 
Schüler und Erklärer Ruanjuntfe, DBerfafier des Werkes 
Schiſchinking, und Jünwentſe waren feine würdigen Nachfolger; 
allein auf ihrer Höhe vermochten fih nur Wenige unter den 
Späteren zu halten. Laotſe's Lehre führte zur Beichäftigung im 
Denken, zur Befchaulichkeit, zum Leben im Geifte und demzufolge 
zur Zurüdgezogenbeit, zur Abwendung vom äufferen Treiben, vom 
eingreifenden Handeln. 
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Diefe Wendung fagte indeß dem auf das äufferlich Nüpliche 
Bingerichteten Sinne der Zfinefen wenig zu und ein anderer 
Lehrer, ein jüngerer Zeitgenoffe Laotſe's aus dem Fürftenkaufe 
Kung, der den Menfchen weniger auf fi) felbft als auf die Ge⸗ 
fellfchaft der Menſchen, in der er lebt, bezog und im Anfchluß an 
die gefchichtlichen Erinnerungen und die Vorbilder der Vergangen⸗ 
beit darauf ausging Menſchen und Verhättniffe zu beffern, fand 
viel größeren Beifall und Anhang. Diefer, Tfhungni mit 
Namen, genannt Kungtſe oder nahmald Kung fu tie d. h. 
„König der Lehrer” (fatinifirt Confucius), war geboren — 550 
(oder — 551, — 552%), führte lange Zeit Bermaltungsgefchäfte 
und ftarb — 479. Wie er auf die Größen der Borzeit zurück⸗ 
wied, um feinen Ermahnungen Nachdruck zu verleihen, fo wies die 
Folgezeit auf ihn hin als den großen Meifter, der den rechten 
Wandel zeige. Auf feine Ausſprüche wurde nachmals das Köchfte 
Gewicht gelegt. Er hieß der Kilofof fchledhtweg und fein fürder 
licher Einfluß auf die Menfchheit war beinahe noch größer als 
der des Ariftoteles.* Nriftoteles wirkte mehr auf die Erkennt 
niß, er mehr auf die Sittlichkeit. 

Kungtfe fagte unter anderem; „Die Bücher werden mit den 
felben Zeichen gefchrieben wie ehedem“ und erflärte eine Aenderung 
in der Form der Schriftzüge für eine der wichtigften Angelegens 
beiten des Reiches, weshalb eine Abwandlung 'oder Berbefferung 
derfelben niemand geftattet fein foll, ald dem Himmelsfohne, dem 
Kaifer.st Denn in der Schrift mußte die Etuheit bewahrt werden 
follten nicht alle bisherigen fchriftftelleriihen Errungenſchaften in 
Frage geftellt werden. Gleichwol foll einer von Kungtſe's Schreibern, 
Schenwei, im Zuge der Schriften eine Deränderung vorgenommen 
haben, weldhe den Ramen Linfchu bekam. 

Kungtie fammelte auch in feinem Alter das Borzüglichfte der 
alten Bücher und Weberlieferungen und ftellte es gedrängt zus 
fanmen, um es nubßbarer zu machen. Er traf eine Auswahl aus 
ungefähr dreitaufend aufgefähriebenen Volksliedern, von denen er 


* Die Religtonsftifter fee ich ihnen nach, weil ihr Einfluß auch ſchaäd⸗ 
fihe Folgen hatte und ihre Kehren von den Geiſtlichen und den Kirchlichen viel⸗ 
fach getrübt und umgeſtaltet worden find. 
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381 als die ihm am meiften zufagenden in feinem Liederbuche 
(Schiking) zufammenftellte: e8 befinden fich unter denfelben folche, 
die in den eriten Zeiten der Zfchen entflanden waren, möglicher 
weife fogar einige noch ältere. Aus den alten Geichichtsbüchern, 
welche fi in der Bücherei des Fürften von Lu vorfanden, gab 
Kungtie ferner im Jahre — 484 eine zufammenhängende Sammlung 
von weifen beherzigenswerthen Reden der alten Herrfher und 
ihrer NRäthe, in dem Werke, welches Schufing, d. 6. das Buch 
der nnveränderlichen Lehre“ Heißt. Ebenſo fammelte er ein Buch 
der Gebräuche (Liki) und ein Bud von der Mufll (Joking). 
Aufferdem fügte er dem Iking feine Exflärungen bei, fchrieb neuere 
Jahrzeitbücher des Staates Lu, feines Buterlandes von — 722 bis 
— 481 unter dem Zitel „Srühling und Herbft“ (Tschünthsieu). Ents 
weder cr ſelbſt noch oder fein Schüler Tiengtie (Thſengtſchan) ſtellte 
den Kern feiner Lehre in dem kleinen Buche des „großen Studiums“ 
(Tahio) zufammen und verfaßte um — 480 das Bud) von der find» 
lichen Liebe (Hiaoking) in Geſprächsform. Rühren beide nicht von 
thm felbft Her, fo find fie doch ganz in feinem Sinne gefchrieben. 

Als Schriftfteller erhob ſich Kungtfe über alle Borgäuger 
vermöge feiner einfachen, gebanfenvollen, kräftigen und erhabenen 
Sprache. Kungtſe's Schreibart galt fortan ald das Mufter für 
die höhere Ausdrudsweife. Immer und immer wurde fie nachs 
geahmt. Deffenungeachtet wurden im Zeitenlaufe gar mandye 
Stellen feiner Werke wegen der äufferftien Knappheit, in welche 
er den Gedanken gepreßt Batte, recht ſchwer verſtändlich und 
fpätere Gelehrte weichen in der Auslegung derſelben ab. Glaubte 
ein Gelehrter den Sinn einer dunfeln Stelle getroffen zu haben, 
fo fchrieb ex feine Deutung an den Rand ded Buches von Kungtfe. 
Die zugefegten Erklärungen und die beigefügten Bemerkungen 
ſchwollen feine Werke zu einem großen Umfange an. 

Kungtſe's Schriften galten ald „Die Bücher” fchlechtweg, als die 
„Kings“ mit welchen jeder gebildete Zfineje fich vertraut machen müffe. 

Seine Schüler arbeiteten an der Auslegung und fchriftftellerten 
in diefer Abfiht, fo Ngantſe, Zutfe, Schitfe, Zungfün, 
Nitfe, vor allen Tſengtſe, genannt Zfeujü, geboren — 5685. 
Sein Enkel Kungki (oder Juanhi) genannt Tſe⸗ſſe (geboren — 
509, geftorben — 453). Diefer lebtere gab Nachrichten von feines 
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Großvaters Grundſätzen und belehrenden Unterredungen in dem 
Buche Tſchungjung, d. h. „Die Unveraͤnderlichkeit in der Mitte.“ 

Etwa um — 430 fammelten und buchten Schüler der 
Schüler Kungtſes die von diefem überfommenen Nachrichten 
in einem gemeinfchaftlihen Wert, den „filofoftfchen Unter 
redungen" (Lünjü); zu den von Kungtſe handelnden Büchern 
faßten darauf Spätere Erläuterungen ab, um fle verfländficher 
und eindringlicher zu machen. Tſoſchi, genannt Tſokieuming, 
Kungtſe's jüngerer Zeitgenoffe und Gefährte, führieb Zufäbe zu 
Kungtſe's gedrungener Chronik von Lu und fehte fie in den 
„Reden aus den Staaten” (dem Kuejü) in einer Tüchtigkeit fort, 
weiche ächt gefchichtlichen Sinn befunden fol. Als Tſoſchi er 
blindete, vertraute er den Abfchluß feiner Arbeit dem Schenkung 
an. Jahrbücher einzelner Länder, der Staaten U und Juei 
wurden abgefaßt. Unter den Laotfeanern führteben Lipefang’3 Schüler 
Kuanjin und Wengtfe, fein Ausleger, und — 400 Lietfe, im 
Meiche Zziu über dad Unkörperlihe, Tſchnangtſe und andere, 
Wir gewahren alfo, daß durch den Anftoß, melden die beiden 
Filoſofen gegeben hatten, eine ſich ausbreitende Schriftftellerei er⸗ 
weckt worden war. Lietſe's Schüler, Tfhangtfung, verbreitete 
ſich über den Einfluß der Sonne, des Mondes und der Sterne. 
Kwantſe fihrieb um — 480 über die Volföwirtäfchaft, die Straf 
gefeße und den Krieg. Auch der Feldherr des Landes Tfi, Süntfe, 
verfaßte eine umfängliche Kriegsfunft mit vielen Zeichnungen, die 
fo vorzüglich war, daß noch ein viel fpäteres Kriegsbuch, welches 
Amiot im VIL Bande der Denfwürdigfeiten der Mifflonare in 
Peking überfegte, auf Süntfe’d Kriegskunſt beruht haben fol. Zu- 
nächft nach ihm ſchrieb Uki über das Kriegsweſen. Man fchrift- 
ftellerte über den Waffengebraudh und die Kunft des Wurfes. 
Aermer war die Zeit an Dichten. Gerühmt wurden nur der 
Staatsmtnifter im Neiche fu, Khiühjuan, um — 360 und 
der Gelehrte Sünkhing um — 260. Beide lieffen mit flarfer 
Stimme Klagen über die öffentlichen Zuſtände ertönen. 

Sehr bald entflanden über die Auslegung der Schriften und 
Neden Kungtſe's Meinungsverfchtedenheiten, weldhe feine Anhänger 
in mehreren Schulen, oder wie der Zfinefe ſich ausdrückt, Familien“ 
trennten; es gab deren viele, die unter einander ftritten. in 
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wirklicher Fortſchritt bekundete ſich darin, daß um — 400 der beiden 
Meiſter Gedanken nicht blos von den Schülern wiederholt und 
gedeutet, ſondern daß auch ſelbſtſtändige Ausführungen von einigen 
Anhängern geleiſtet wurden, die ſich in mandem Weſentlichen von 
ihren Lehren entfernten ; fo ſelbſtſtaͤndige Denker unter den Laotſeanern 
zwiſchen — 400 und — 800 wie Kiatfe und Hanfeitfe, welcher 
leßtere auch über Geſetze und Strafen handelte, ferner Hokuantſe, 
von dem unter andern eine myſtiſche Zahlenlehre ausging und 
Jangtſchü, der aber vielleicht den eigentümlichen Konfutfeanern 
beizuzählen ift, wie Me (falls legterer wirklich in diefem Zeitalter 
Iebte). Solche drangen indeß mit ihren abweichenden Anſichten nicht 
durch, fondern wurden von den freng an die Meifter fi) halten⸗ 
den Schulen als Abtrünnige verworfen, uamentlich hielt Mengtfe 
(geboren —403 oder —402, aeftorben — 314), ein lebhafter, gemandter 
mitunter beißender Schriftftellee die Achte Lehre Kungtſe's mit 
Nachdruck und Erfolg aufrecht, Die darauf in Hoangtſchao genannt 
Sünking einen neuen gewichtigen Exrklärer erhielt. Ihr vornehm⸗ 
fer Gegner unter den Zaotfeanern war Damals der beredt und blühend 
fhreibende Tſchwangtſe, ein fruchtbarer Schriftfteller von vielen 
Kenntnifien. Aber die Schule des Kungtfe überwuchtete weit, 
wurde groß und einflußreih. Auch Siüntſe's abweichende 
Lehren (um —260) kamen gegen fie nicht auf. Zwiſchen — 300 
und — 200 blühte noch der Silofof Kungfünlungtfe, fchrieb 
Liüpuwei, der im Jahre — 235 vergiftet wurde, neue Jahrzeit⸗ 
bücher von Zu oder das Tſchüntſieu. 

So war ein neues Schaufpiel geboten, dad des Kampfes 
von Schriftftellern untereinander. Während die Laotfeaner 
den höchften Fragen ſich zumendeten und metaſyfiſche Unterfuchungen 
anftellten, befchäftigten die Konfutfeaner fih mit Sitte und Sitt- 
lichkeit, mit Lebensoorfchriften und Negeln menfchlicher Einrich⸗ 
tungen. Es bewegte fie etwa die Frage nach der oberften Richt⸗ 
fhnur des Handelns oder nad der urfprünglichen Natur des 
Menfhen. Wie fie die Lehre des Jangtſchü verwarfen, welche die 
Selbſtſucht obenanftellte, fo die des Stüntfe, welcher die menſch⸗ 
liche Natur für von Grund aus verderbt erflärt hatte. Sie bes 
harrten wirklich auf einem mittleren Wege. 

Die Richtung auf das Werkthätige, die Kungtfe gegeben, und der 
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von ihm an die Spike geftellte Grundfaß, in der Behandlung der 
öffentlichen Angelegenheiten fih an die alten Vorbilder anzu- 
fchließen, war wol geeignet, fie zur Beforgung der Regierungs⸗ 
gefhäfte tüchtig und geſchickt zu machen, flößte ihnen aber aud) 
zugleih den Anſpruch ein, die Leitung des Staates in ihren 
Händen zu haben. 

Kungtſe bildete demnad auch infofern einen Wendepunft in 
der tfinefifchen Gefchichte, als nach ihm die Schriftfieller als 
ein befonderer Beſtandtheil des Volkes hervortraten und zu einer 
heroorragenden Bedeutung aufftiegen. Zwiſchen — 500 und — 
400 erhob fih in Zfina eine neue Macht, die der Gelehrten vom 
Kungtſe's Schule. In Zfina trug fih nun zu, was der Lauf 
eier natürlichen regelmäßigen ntwidelung berbeiführt: Die 
Gefehrteften wırden die Einflußreichfien, Angefehendften, Erften, 
nad) deren Sinne folgerecht die Regierung ſich richtete. Zfinas 
Entwicklung unterfehied fich wefentlich von der Europas, des 
Landes der ſich kreuzenden Gegenfäbe, in welchem im Mittelalter, 
wie in der Reuzeit der Krieger der vornehmſte Mann im Staate 
war. Da man miffen wollte, daß Kungtfe 72 Berbreiter feiner 
Zehre Hinterlaffen habe, wurde al® des Herrfchers Rath eine Be⸗ 
Börde von 70 Gelehrten beftellt, welche in&befondere feine Lehre 
aufrechthalten und die Hauptfähriften über fie auslegen jollten. Bes 
wandertheit im Schrifttum und ausgezeichnete Theilname an ihm 
führte mithin zu maßgebendem Gewicht im Staate. 

Da kam eine Zeit, in welcher der von — 246 bis — 209 ges 
bietende Katfer Tfin Shihoangti, dem es gelungen war, der 
Unterfürften völlig Herr zu werden und die Katferhoheitzum ehemaligen 
Glanze zu bringen, auch ihre hochgeftiegene Macht mit der ganzen 
Bucht feines ſtarken Armes zu brechen unternahm. Der ruhm⸗ 
dürftige Mann ließ auf Berggipfeln und Seifen Berfe einfchreiben, 
feinen Namen und feine Größe zu verkünden. 

top wiederholter Staatsgebote war es bisher nicht möglich 
geweien, die nothwendige Uebereinftimmung in den Schriftbildern 
zu erhalten. In den verfchtedenen Gegenden wurden verfchiedene 
Zeichen gebraucht. Rechnete man doch fehon 70 eigentümliche 
Schreibweiſen zufammen, deren VBorhandenfein die Verbindung in 
dem weiten Reihe und die Gemeinſchaft des Volkes in einer 
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Einheit ernſtlich gefährdete! Denn eine Strede von einer 
Gegend mit eigenem Schriftzuge war diefer, ald von dem ander» 
orts Landesüblichen abweichend, unverftändlih. Solcher Bers 
wirrung ein Ende zu machen, befchloß der gewaltige Zfiu Schi⸗ 
boangti. Er gab alfo feinem oberfien Rath Life Befehl, dem 
Schriftvorrath in Verbindung mit Tſchaokao und Humuking ganz 
durdhzuarbeiten und endgültig zu geftalten. Liſe follte fi) an das 
Tſchwan halten; er that dies indeß nur theilmeife, zog vor, auf 
jene vermeintlich älteften 540 Schriftzeichen oder wiederlehren- 
den Grundzüge zurädzugeben, richtete fi) nad gewifien alten, 
angeblich von Fohi ausgegangenen Regeln im Zufammenfeßen der 
Striche und trachtete nach einer größern Ebenmäßigfeit. Bon 
dieſen Rüdfichten geleitet, ließ ex in den überfommenen Zeichen 
Züge weg oder fegte ihnen neue zu. Er gab an, aus wie viel 
und welcherlei Strichen ein Schriftbild beftehen müfle. Life veränderte 
alfo die Schrift. Life ging nicht fo behutfam. wie Kaifer Siuan- 
wang’8 Gelehrte zu wege, fondern verfuhr ducchgreifend und neuernd 
gleichgefinnt feinem Gebieter. Er brachte neue Zufammenfegungen zu 
Wortbildern und andere Züge der Zeichen, fodann bejchränkte er die 
Geſamtzahl der Schriftbilder auf nur 9353 (nad) anderen Ge⸗ 
währsmännern auf 10,500). Nachdem dies gefchehen, genehmigte 
Kaifer Schi, vom Haufe Zfin, Liſe's neue Schrift, welde die Be 
nennung das kleine (jüngere?) Tſchwan (Siso-Tschwan) erw 
bielt, ließ fogleih eine Anzahl Hauptbücer über das Heilver⸗ 
fahren, die Himmelöfunde und die Zauberkünfte in fie umfchreiben 
und gebot auf das firengfte fih ihrer von nun an allein zu 
bedienen und feine alte mehr zu gebrauchen. Wie er ganz Zfina 
geeinigt, fo wollte er auch eine einzige einförmige Schrift einführen. 

Aber fo wenig wie während Siuanwang's Regierung erfolgte 
ihre Annahme im ganzen Reiche. Strafen ſchreckten niht. Man 
“fuhr fort in der alten gewohnten Schrift, teobdem daß Zfin 
Schihoangti fie verboten hatte, zu fchreiben. Der Kaifer gerieth 
in Wuth. Ohnedies war er ſchon aufgebracht, weil die am Alten 
feithaltenden Gelehrten von Kungtſe's Schule (der er nicht ans 
bing) feinen neuernden Staatsordnungen entgegen und im Wege 
flanden. Der alternde Herrſcher fann ſchon darauf, den Ein- 
fluß der Denker zu befeitigen, die Stimme der Theoretifer zum 
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Berfiummen zu bringen, der fortwährenden Berufung auf bie 
Berfahrungsweifen der früheren Zeit ein Ende zu machen. 

Jetzt nahte ihm Life mit dem Vorſchlag, auf daB freie Bahn 
für die neuen Schriftbilder gefhaffen und die alten ausgerottet 
würden, die vorhandene . Büchermaffe wegzuſchaffen — das ulte. 
Schrifttum zu. vertilgen. Mittelft einer folhen Maßregel lich 
fe auch die ſtörende Erinnerung an Die vergangenen Tage, welche 
die Bücher feithalten, vernichten und mit den Büchern zugleich 
wurden die Schriftziige vergeffen. Es gab hernach keine Mufter 
mehr fin diefe. Ehedem — foll Life zum Kaifer geredet haben — 
als es viele Herren im Lande gab, mag die Bücherweisheit am 
Platze geweſen fein, damit Kenntniffe zum Regieren gewonnen 
wurden; gegenwärtig jedoch, da die ganze Welt umter Einem 
Heren fteht, ruhig und friedfertig, und Eine Ordnung gilt, Ein 
Geſetz überall beobachtet wird: wozu fol da das Weich noch 
voller müßiger und flreitfüchtiger Schriftiteller bleiben, die fich 
immer auf das Alte, Unzeitgemäße berufen und unfere Seit be 
ſtändig meiftern? Nicht nah den Büchern, fondern nach den Res 
gierungserlaffen müflen die Menfchen ſich richten und lernen. 
Vom Ackerbau hängt des Reiches Gedeihen ab, nicht von den 
unergtebigen Büchern. Schihoangti ergriff dies Wort. Er gebot: 
aller Orten follten die Bücher an die Beamten abgeliefert werden zur 
Verbrennung bei Strafe der Brandmarkung und vierjähriger Zwangs⸗ 
arbeit am Bau der großen Dauer zum Schuße der Gränze;55 er nahın 
nur aus als nützliche Bücher diejenigen, die von dem Aderbau, 
der Muſik, der Heilkunſt, der Sternfeherei, den mwahrfagenden 
Looſen und von den Zhaten feines Herrfcherhaufes Tfin handelten, 
Laotſe's Taotefing nnd das Sing. Was das Amt der Reiche 
gefchichtichreiber an Schriften bewahrte, wurde zuerft den Flammen 
übergeben. Beamte, die um dad Werheimlichen alter. Bücher 
wußten, wurden mit derfelben Strafe wie die Verheimlicher ges 
teoffen. Ein verwegener, uie dageweſener und jo nie, nur in weit 
hefchränfterer Weile aus Glaubenswuth wiedergekommener Vers 
iu dad ganze vorhandene Schrifttum zu vernihten! Gewiß 
großer Schreden im Lande. Wol widerſetzten fih die Gelehrten; 
abes ihr Tadel, ihre Widerſpenſtigkeit veizte den alten Gebieter 
noch mehr. Schihoangti, Der nicht weniger graufam a1 ing war,‘ 
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einen Bambusgriff gefaßt hergeſtellt. Den Pinſelſtock mußte der 
Schreibende genau ſenkrecht auf den grade vor ihm liegenden 
Beſchreibeſtoff im rechten Winkel halten, gleich als wolle er ihn 
mit dem Pinſel durchſtechen: Hätte er ihn ſchief geführt, fo würde 
er fich zerfujert haben. Der Zfinefe faßt ihn zwiichen dem Daumen 
und dem zmeiten wie dritten Finger, fo daß er auf dem zweiten 
Knöchel des vierten Fingers ruht und zwiſchen diefer Stügung 
und feiner getränkten Spige eine veichlihe Daumenbreite bfeibt. 
Der kleine Finger wird an den vierten angedrüdt; die Hand und 
der Borderarm ruht auf dem Zifche, nur die Finger bewegen den 
Pinfel. Der Bambusftiel muß hart und ſchwer, grade und wohl⸗ 
gerundet fein. Die Haare müffen weich und elaftifch fein; fie 
werden, nach der Faffung in den Stiel, ſpitz zugeſchnitten. Dan 
gebrauht die Haare von Kantinen, die man am häufigften 
wählt, von Kapen, Hirſchen, Ziegen, Füchſen, Wölfen, von der 
Schnauze der Maus. Als die vorzüglichiten Pinfel gelten die 
von Haſenhaaren und Zobelhaaren, demnächſt kommen die von 
Füchſen. 

Seide war ſehr koſtſpielig; Bücher auf Bambustafeln nahmen 
ſo vielen Raum ein und wogen jo ſchwer. Um über dieſe Uebel⸗ 
ſtände hinwegzukommen ſann man auf Herſtellung eines billigeren 
Beſchreibſtoffes, der dem Zeuge ähnlich ſei. Nach vielen vergeb⸗ 
lichen Verſuchen gelang die künſtliche Zubereitung der Rinde oder 
des Baſtes des Maulbeerbaumes (Broussonetia papyrifera) zu 
einem brauchbaren Bapter. Zufolge einer Nachricht wurde Papier 
zuerft gefertigt in der Regierungszeit des Hankaiſers Hiao Wenti 
—-1 76,556 nad) einer anderen erft unter dem Hanfaijer Hiao Wuti im 
Sabre — 95. Dieſe letzte Angabe dürfte vorzuziehen fein, weil aus« 
drüdlih als Erfinder der dem Aderbau vorgefegte Oberbeamte 
Wuti's Tſailin genannt wird, der. Refte von Baumrinde und 
Hanffaſern, Lumpen von Seide und hHänfenen Geweben, alte 
Angelfhnüre gemengt, durch langes Kochen in einen Brei umge 
wandelt und dann anf der Erde habe troden werden laflen. Sollte 
Tſailin nicht der erfte Erfinder fein, fo wird ihm das DVerdienft 
einer wefentlichen Berbefferung angerechnet werden müfjen, denn 
ihm find Zempel errichtet worden, in denen er noch immer vers. 
ehrt wird. Anfangs war man froh, eiu grobes Papier zu Stande 
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zu bringen. Nach kurzer Zeit kam man darauf, es zu glätten 
und, feiner herauftellen. 

Sehr bald wurde das Papier in den Amtsſtuben, an den 
Gerichten u. |. w., denen die Aufbewahrung derumfänglichen Schrift, 
tafein befchmwerlich fiel, eingeführt und verdrängte in ganz Zfina 
für den gemeinen Verbrauch alle andern Befchreibftoffe. Blos in 
einzelnen ausnahmameifen Fällen wurde hinfort Stein oder Seide 
noch zum Träger der Schrift gewählt. Eine Auszeichnung follte 
es fein, wenn Kungtſe's Tſchüntfien auf Holz, auf dem er felbft 
einſt died Buch gefihrieben Hatte, wiederholt ward. 

Der ältefte Stoff, der zu Papier gemacht murde, ſcheint des 
Maulbeerbaumes Rinde gewefen zu fein; daher auch grade auf 
die von tfinefifcher Bildung berührten Umlande, Siam und Japan, 
die Herftellung von ‘Papier and diefem Baume überging. Das 
Berfahren ift folgendes; die Zweige werden in heißes Wafler ge 
legt, nachdem fie eine halbe Stunde darin gelegen, wird die untere 
Haut der Rinde, die ungefähr ein Zehntel des Durchmeſſers aus⸗ 
macht, abgeftreift, Ddiefelbe mehrmals während einiger Tage in 
klarem Flußwaſſer erweicht, an der Sonne getrodnet und gebleiäht, 
darauf mit Aichenlauge drei Stunden gekocht, zu einem Brei ger 
rührt und mit etwas klebriger Zuthat vermengt. Nachdem die 
Mafe in Kufen gefchlagen oder geftampft worden war, wurde fie 
ausgefHöpft und in Formen aus dünnen Bambusftäbchen oder Fäden 
von mehreren Elfen Umfang gefaßt und an einer glatten hohlen 
Mauer, die durch Fener erhigt wurde, ein vom Brei mit einem 
Rahmen abgefchöpfter Bogen vermittelft einer Bürfte angeftrichen ; 
von der Hitze verdunftet rafch die Feuchtigkeit und der fchnell ges 
trocknete Bogen fällt ab. Schließlich wird er in Alaunwaſſer 
getaucht, welches ihm glänzenden Schimmer gibt und verhindert, 
daß das Papier Dinte trinfe. So, ohne Drud und Prefie ftellt 
der Zfinefe fein Papier ber. Die Beimifhung beträgt auf 10 
Pinten Waſſer 6 Unzen Fifchleim und 12 Unzen Alaun. Die 
Bogen wurden gewöhnlich zu 31/2, felbft 10 bis zu 50 Fuß Länge 
und 2 Fuß Breite gemacht. 

Die Anfertigung von Papter haben die Zfinefen mit ihrer 
Bildung in die Umfande verbreitet. 

Der raftlofe Eifer, der die Tſineſen belebt, führte fie fohr 
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bald zu Verſuchen, auch andere Stoffe zur Papierbereitung zu 
nehmen, und fie brachten es auf mannichfache Weile zu Stande. 
An verfhiedenen Gegenden wurden eigentümliche Arten Ddefjelben 
gefertigt. In Fukian wird es anders bereitet als in Zfchefeang 
u. ſ. w. Fukian iſt der Hauptfig der Bereitung des Papiers aus 
Bambus, welche die gangbarfte Art ift. Dort werden in den Bergen 
Bambus angepflanzt für die Papierbereitung. Anfangs Juni (nad 
dem 5ten) fällte der Zfinefe die jungen Stauden, die einjährigen 
Schöffllinge, zerfchnitt fie in Stüde von 5 bis 7 Fuß Länge und 
bereitete fie auf folgende Weife. Zuerft werden fle Hundert und mehr 
Tage in Wafler, welches oft erneut wird, geweicht, alddann mit 
Hänmern gefchlagen und abgefhält. Die unterfte Haut, welche 
weicher und weißer ift als die obere, wird danach 14 Tage in 
reinem Waſſer eingeweicht, dann in trodenen, hierauf in gelöfchten 
Kalt von der beften Art gelegt, danach in Mörfern zu einem Teig 
oder Brei zerftoßen und-zerftampft und ein gummtartiger Pflanzen- 
aufguß fammt Alaun zugefegt, worauf die Mafle zu einer kleb⸗ 
rigen Flüſſigkeit gefchlagen wird. Nach einem andern Verfahren 
wird der Brei mit Kalk vermengt und während 8 mal 24 Stunden 
in Holzkufen mittelft darunter geftellten Feuers heiß gehalten und 
geröftet, dann Lauge aus Holzafche zugefügt, Waſſer zugefeßt und 
während 6 Tagen in einem Keſſel gefotten, bis Uebergehen in 
Fäulniß eintritt. Darauf erft erfolgt die Zerilampfung und eine 
äufferft forgfame Auswaſchung (mit Ehlor?), um die Maffe zu 
entfärben. Oder man flößt, wenn dad Röſten vorüber ift, nad 
eingetretener Gährung mit einem eijenbefchlagenem Holze die 
Rinde ab, zerreibt Die weiße holzige Mafle, troduet dieſe, bringt 
fie abermals anf Kalflagen, focht fie dann 24 Stunden in Fluß 
waſſer; hierauf wird vom Faſerſtoff die zum Viehmaſt verwend⸗ 
bare Gallerte abgefchicden, der Faferftoff gerollt, mit fiedendem 
Wafler und Lauge während 10 Tagen zu wiederholtenmalen 
fibergoffen und nachmals in einem Mörjer zu einem Brei wicder 
zerrieben. AZuleßt wird die Maſſe in Formen gehoben und in 
fünftlicher Wärme getrodnet. Um das Papier zu flärken, wird 
zur Maffe eine Abkochung von Reis hinzugefeßt. Die Zorn iſt 
ein mit feinen Fäden gewebeartig überfpannter Holzrahmen mit 
hohem Unterrande. Der Arbeiter drüdt ihn in den Brei; je 
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nachdem er ihn kürzere oder längere Zeit darin Hält, fällt dad 
Bapier dünner oder dider aus. Er verfteht ſich darauf, Dies zu 
berechnen. Das Abgehobene legt er auf eine ‘Platte. Hat er 
taufend Bogen übereinander, fo legt ex eine zweite Platte darüber, 
und preßt beide mittelft Stricken zufammen, um die nod vor 
handene Flüſſigkeit auszudrüden. Dann bebt ex die einzelnen 
Bogen mit einem fupfernen Zwicker ab und trodnet fie vollends 
am Fener auf die vorhin fchon befchrichene Weiſe. Das Verfahren 
ward dahin vervollfommnet, daß der Rahmen mit dem Schöpffiebe 
an beiden fihmalen Enden, um im Gleichgewicht zu bleiben, Ges 
wichte erhielt, und daß um die Arbeiter nicht unnüß anzuftrengen, 
die Gewichte an Schnüren hingen, welche über Rollen an der 
Dede des Zimmers geführt wurden. Die Tröge mit der Mafle 
wurden aus Baditeinen, die mit Cement verftrichen waren, etwas 
breiter als die beabfichtigte Form des Papiers, gemacht. Zwiſchen 
zwei Zröge ward ein niedriger Dfen geftellt, deflen Obertheil zwei 
ganz glatte Abdachungen aus einer Art Gyps won der Größe des 
zu verfertigenden Papieres bifdeten.57 Vermöge diefer Einrichtung 
ftellten die Tfinefen zufammenbängende Bogen von 8 bis 9 Fuß 
Zange und verbältnigmäßiger Breite ber. 

Zu Briefen beftimmtes Papier, welches befonders ſchön fetn 
fol, wird noch geleimt und mit glatten Steinen fattnirt. Zu 
Beglückwünſchungen wählte man rotbes Papter. Das bunte Papier 
wurde nur aus dem beften Stoffe gefertigt. Die Hauptbereitungss 
ftätte defielben ift auf dem Berge Juanſchan. Bloffes Packpapier 
wird aus Bambusfafern und Reishafmen gemacht. 

Zu Papier verwendete man nod das Marl von Aralia 
papyrifera, Aeschynomene paludosa, Araliacea, der Brod» 
fruchtpflange, die Rinde von Thuga orientalis, Brussonetia 
papyrifera, des Baummollenbaumes, die innere Hant des Ulm» 
Baumes, des Treepaperbaumes, junge Bambusfproffen, Stroh von 
Baizen und Reis, Hanf und Nefiel, die äuffere Hitlfe des Seiden⸗ 
wurmkokons. Das fogenannte NReispapier kommt gewöhnlich von 
Sumpfpflanzen. Sonft unbrauhbare Stoffe machte man fo dar 
geftellt werthvoll. 

Dem Kaifer Kaoti (479 bis 482) wird die Erfindung nad» 
gerühmt, dem Papier ohne jede Beimifhung von Metall, einen 
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Silberſchein zu geben, dem Kaiſer Kaotſung (649 bis 683) bie 
Heritellung eines Hanfpapiers non beiouderer Dauerbarkeit für 
feine Befehle, deſſen man ſich daher vorzugsweiſe für amtliche 
Schriftftücde bediente. Im der Provinz Setihnan wurde Diefed 
Papier vornämlicd gefertigt. 

Bald mahte man vom Papier auch noch anderen Gebrand 
als zum Schreiben; man verwendete es zu Fächern n. ſ. w. Bad: 
papier ftellte man einfacher aus Bambusfafern und NReishalmen, 
ber. Im VII. Jahrhundert erfehte man die Sitte, zur Ehre der 
Todten Seide zu verbrennen, durch die, Papier zu verbrennen. 
Die Verwandten fehrieben ihre Wünſche auf die Papier und 
bildeten fih ein, Daß wenn es verbrannt werde, Der verflärte Geil 
fie vernehme. Dazu wurde ein befonderes Papier im nördlichen 
Tſina aus Papierabfällen gemaht, das „Papier zum Verbrennen“ 
(Hotschi). 

Die Bereitung des Baummwollenpapiers bat ſich wahrſchein⸗ 
ih von Tſina aus nah VBorderindien und Mittelafien ver 
breitet. Um 600 wurde ſolches zu Samarland in der Bucharei an. 
gefertigt. Dort fahen und lernten Perſer und Araber feine Bes 
reitung und verpflanzten fie in das füdmeltliche Aflen, von woher 
fie in Europa befannt wurde. Zfina tft alfo das Mutterland 
des Papiers. 

Erft gegen 940 wurde in Zfina die Herftellung von Papier 
aus abgetragenen Zeugen von Kattun und aus leinenen Lumpen 
aufgebracdht.58 

Später, al8 das Bapier eine Zeitlang fehr theuer geworden war, 
arbeiteten die Zfinefen auch beichriebenes Papier zu neuer Braud- 
barkeit um, Solches wurde aufgeipannt, gemafchen und gereinigt, 
dann getreten und gefnetet, bis aus ihm eine unförmliche Mafle 
geworden mar, die nun mit frifhen Stoffen vermengt und zu 
einem Brei gefocht ward, welcher das neue Papier ergab. Das 
Herftellungsverfahren. war dabei ein abgekürztes. Solches !Bapier 
hieß „wiedererwecktes“ (Hoanhoentschi). 

Das Papier war anfangs fehr derb; jpäter verfertigte man 
es fein, ungemein dünn und dennoch feit, fo daß es nicht leicht 
zerreißt, in verfchiedener Dice und Größe, in allen Farben, äufſerſt 
mannichfaltig, auch kunſtreich geziert, immer aber fehr glatt. In 
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höchſter VBolllommenheit ward es gefchaffen: Zfinefifhes Papier 
ift dichter und zugleich weicher als das europätfche, fanft anzu⸗ 
fühlen, feidenartig, biegfam und zäh, faft ſchwammig und dabei 
fo dünn, daß es beinahe durchſchimmernd ift. Es bricht bei weiten 
nicht fo leicht als europätfches. Man muß es gewaltfam zerreißen. 
Seidenpapier zeichnet fih durch feine Schönheit aus. Kattun⸗ 
papier fällt weißer und fehöner aus als Bambuspapter. Für das 
befte wurde fonft das in Ranking aus Baumbaft gefertigte gehalten ; 
hochgeſchätzt iſt auch das in Kiangnan angefertigte als überaus 
fein und zart. Die Zfinefen bedienen ſich deſſelben gern zu Artig⸗ 
feitöbriefen.. Seit dem VIL Sahrhundert mußte Korea einen 
Theil feiner Abgaben in Seidenpapier und glänzender Tuſche 
liefern. In der neneften Zeit murde tfinefifhes Papier ein 
Sandelsgegenftand für Eurepa, wo es zu Kupferftichen diente. 
Gine ftarfe Ausfuhr von dünnem, bellgranen Papier von 4 Fuß 
Länge und 2 Fuß Breite in Kiften mit 15 Padeten au je 96 
zufammengebrochenen Bogen fam in Zug. 

Indeß Hat das tfinefifche Papier auch Gebrechen. Denn es 
ift nicht nur minder weiß und rein als das europätfche, fondern 
nimmt auch eher Näffe und Staub an und zieht oder wirft fich 
leicht; Staub und Feuchtigkeit jchaden namentlich der Dauerhaftig⸗ 
feit des Bambuspapieres; auch freffen die Würmer es gern an. 
Auf demfelben gefchriebene Bücher müfjen diefer Benachtheiligungen 
wegen öfters der Sonne ausgeſetzt und gefchlagen werden. Zfinefifches 
Papier iſt demnach nicht fo haltbar für die Länge der Zeit ale 
das alte europätjche, und dieſe üblen Eigenfchaiten machen es noth⸗ 
wendig, die Bücher nach längeren Zwiſchenräumen frifch aufzulegen, 
die Bibliotheken gemwiffermaßen unaufbörlih zu erneuen. Sehr 
alte Bücher gehören daher in Zfina zu den Seltenheiten. 


Fein und glatt mußte das Papier ausfallen, da mit dem 


Pinſel auf ihm gefchrieben wurde: auf rauhem und grobem würden 
ſich ja die Pinfelhaare fchnell zerfafern. Bet der Dünne des Papiers 
ſchlägt aber die Schreibflüffigfeit duch die Rückſeite; dieſe wird 
alfo unbrauchbar und man bejchrieb es deswegen nur auf einer 
Seite. Längere Stüde beichrieb man in gegenüberftehenden Seiten 
und brach fe fächerartig; die ganze Rückſeite blieb leer Wollte 
man etwas auf beiden Seiten befchreiben, fo verdoppelte man die 
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Bapierlage und leinte zwei Blätter mit ſolcher Geſchicklichkeit, 
daß es kaum zu merken war, übereinander. 

Früher bezeichnete der Ausdruck pien die befchriebenen Bam⸗ 
bustafeln; diefer ging nunmehr auf eine Anzahl zu einem Buche 
zulammengeböriger Bogen über und ward angewendet auf Bapier- 
bücher in dem Sinne, wie bei uns Heft oder (kleines) Buch. 
King oder Buch bezog fih nicht auf die Aufferliche Erfcheinung 
eines Geiſteswerkes, fondern auf diefes felbft und hatte, wenn es 
auch anfänglich nur Buch ſchlechtweg bedeutet hatte, von den Hoch» 
gefchägten alten Büchern I⸗king, Schi⸗king, Schusfing u. f. w., den 
Sinn eines Werkes von maßgebendem Werth angenommen. 

Nicht mindere Sorgfalt wurde an die Bereitung der Tufche 
gefeßt, die and Fichten- oder Zannenruß und mit Leim oder Del 
oder Haufenblajen gemacht wurde. Im III. oder IV. Jahrhundert 
ftellte man aus Rüdftänden einer unvollftindigen Verbrennung 
Dinte in fefter Geftalt, in Kugelform ber. Später vermochte man 
nicht mehr fo dauerhafte hervorzubringen. Korea übertraf nun Zfina 
in der Dintebereitung und die Zfinefen mühten ſich, die ihrige der 
koreaniſchen gleich Darzuftellen, was ihnen jedoch erft im IX. Jahr⸗ 
Bunderte gut gelang. Aber auch die koreaniſche Dinte glich nicht 
der alten. Seit 1070 verwendete man zu ihr den Ruß ölgetränkter 
Dochte und nannte die derartig hergeſtellte, Pallaſt-Dinte“. Man vers 
fuchte verfchiedene Jufammenfegungen, bis im Fahre 1370 ein Zufchen- 
verfertiger Schenstftsfhun, nach 18jährigen Bemühungen fle wieder 
vorzüglich machte.59 Seitdem bereitet man wieder aus Pflanzens 
ruß mit verfchtedenen Zuſätzen eine ſehr feine Tuſche von färffter 
Schwärze, welche beim Auftrag ſich gar nicht verläuft und Aufferft 
fchnell trodnet. Sie fchlägt zwar bei der Dünne des Papieres 
durch, aber der Zug kommt ganz genau zum Borfchein. Das 
rafche Trocknen war von Belang, weil die Zfinefen, wenn auch in 
jeder Zeile abwärts, doch nachher von rechts nad Tinte fich im 
Schreiben mendend, mit der weiter gehenden Hand das eben 
Gefchriebene bededten. Bon der Beichaffenheit des Auffes nnd 
des Bindemitreld hängt die Güte der Zufhe ab. Zu mwohlfeiler 
nahm man Del; befonders gute gab Hanföl mit Reiskleber mittelft 
eingeſetzter Lampendochte unter einem Dedel angezündet, an dem 
der Ruß ſich anſetzte; Diebefte fol aus Schweinefett gewonnen werden. 
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Der gewonnene Ruß wird durch Seide gefiebt. Als wohlfeiles 
Bindemittel dient Del, als beſſeres Leim aus Büffelhäuten oder 
Fiſchen, als vorzüglichites Leim aus den inneren Thetlen von Hirſch⸗ 
geweihen, die man acht Tage in Reiswafler erweicht und darauf 
längere Zeit fieden läßt und auskocht. Oft menge man mehrere 
Leimarten zufammen. Beides, gefochter Leim und Ruß werden in 
gleichen Gewichtstheilen gemengt, mit der Hand gefnetet, in einem 
Mörfer gerieben und dabei etwas Harz vom Toxicodendron 
verniciferum beigefeßt. Den Zeig läßt man dann an der Luft 
trodnen, gibt ihm noch 4—500 Schläge mit einem langen Hammer, 
bringt ihn darauf in eine hohle Holztafel, hüllt dieſe in Holzafche oder 
gepulverten Kalk oder Waizenbrod und läßt ihn in einem Ofen bei ger 
linden Feuer während einiger Zage trocknen. Teig aus Hirſchhornleim 
muß raſch geformt werden. Nach dem jebigen Verfahren wird die 
erweichte und erhitzte Maſſe in die Form gebracht und unter einer 
Preſſe, auf die fih der Arbeiter feßt, zufammengedrüdt. Die 
Bereitung gefchieht nur in den kälteſten Monaten, weil in der 
wärmeren Zeit der Leim in Gährung gerathen fünnte. Die ge 
meine Zufche hat einen fehwarzen, grauen oder blauen Schimmer, 
die befte einen braunen und tft in ganz eine Stüde gefchnitten. 
Durch langes Liegen wird fte beſſer. Gemeinlih wird die 
Tuſche mit wohlduftenden Beftandtbeilen (Borneofampfer, Mor 
ſchus, Ambra) verfegt. Aın gefchäßteften ift die Tufche von Nankiug 
und von Hoeitiheu. Rothe Farbe wird nur zu Büchertiteln vers 
wendet, blaue gehört für Zrauerfchriften. 

Nicht Flüffig fondern feft, in kleinen vieredig länglichen 
Stüden wurde die Zufhe dargeftellt. Die Schreiber führen bei 
fih ein Porzellangefäß, dem oft die Geftalt einer Gans oder Ente 
. gegeben tft, aus deren Schnabel fie einige Tropfen warmes Waffer 
auf ein Marmornäpfchen, einen Meinen platten, an dem einen 
Ende etwas gehöhlten Stein oder in eine Schale von Thonfchtefer, 
(worauf zuerft Tſchungjeu gekommen fein fol) gießen, und 
ſehr raſch darin ein wenig Zuiche auflöfen, bis fie etwas ſchwarze 
Flüffigkeit haben. Bon der Dinte machte man übrigens auch in 
der Heilfunft Gebrauch. Die Tfinefen glaubten, alte Zufche wirke 
gut gegen Krämpfe und Blutflüſſe der Kinder. 

Dad Schreibzeug eined Zfinefen beſteht aus 3 Pinjeln, 
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Tuſche, Waffernäpfchen und Reibſchaale. Dies alles wird ges 
möhnlih zufammen in einem Kaften von dunkelrothem Holz 
anfbewahrt, der etwa 112/2 Zoll fang, 6 Zoll breit und 3 Fol 
hoch ifl. Den Screibbedarf: Pinfel, Tufche, Napf und Papier 
nennen die Zfinefen mit Recht „bie vier werthvollen Dinge” (sse pao). 

Die Erfindung des Papiers war eines der förberlichften Er⸗ 
eigniffe für das tfineftfche Schrifttum. Große Schwierigfeiten für 
das Schreiben, das Hinfort nur noch in Ausnahmsfällen ein Hin⸗ 
einreißen der Züge war, für das Abfaſſen, Fortbringen und 
Aufheben der Bücher waren nun Hinmweggeräumt und mit der 
Grleichterung des äuſſeren Gebahrens mehrte fih der Gebrauch, der 
von der Schrift und von den Büchern gemacht wurde. — 


Gewaltiger ald Schwert und Zepter erwies fi die Schrift! 
Schihoangti hatte dem Anfchein nach der Tfinefen altes Schrift« 
tum zum allergrößten Zheile zerftört und die Schule Kungtſe's 
ausgerottet; allein es vergingen nur 18 Jahre nach der großen 
Büchernerbrennung und ſchon vermaß ein Gelehrter in einer 
Abhandlung über die Negierungdformen auf des alten Weiſen 
Kings ſich zu berufen, und fehr bald danach gediehen fogar die 
Konfutfeaner zu hohen Ehren. Nach einer kurzen Unterdrüdung 
erhoben fie fih. Noch mährend die Taofſſe d. 5. Laotſe's An- 
bänger vorwogen, wurde im Jahre — 191 der Widerruf des 
taiferlichen Erlaffes gegen die Bücher fürmlih vom Kaifer ans 
gefprohen. Der Rückſchlag war raſch und flarf. Zwei gute 
Shriftiteller von Laotſe's Schule, Prinz Honinantfe — 189 und 
fein jüngerer Zeitgenoſſe Hoainans StatthalterLieusngam, fhrichen, 
der erſtere ftlofoftfche, der andere viele Bücher mit Belehrungen 
fittlihen Inhalts: alles lenkte aber immer fortreißender, mächtiger 
zurüc in die Wege Kungtſe's. An den fonfutfeanifchen Filofofen 
Suntfe, deffen Blüthe marı noch — 230 anfeßt, reihte ſich — 177 
Wentſchungtſe. Die mündliche Ueberlieferung Hatte die Lehren 
diefe furze Zeit getragen, doch die alten Bücher fehlten, in denen 
alles gefchrieben ftand ; man vermißte fie ſchmerzlich. Emſig forſchte 
man nach, ob noch Bücher der alten Zeit der Vernichtung entronnen 
ſeien. Gleichzeitig wendete man ſich dem alten Schriftzuge wieder 
zu. Liſe's Schreibart wurde aufgegeben; man nannte feinen Zug in 
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der Folge Tſintſchwan. Dunkelheit habe er — fo redete man 
diefem verhaßten Manne nah — durch feine neuen Schriftzeichen 
über die anders gefchriebenen Bücher hoher Einſicht verbreiten, 
und wie es ihm nicht gelungen mit Strafen zu fehreden, das 
Bolt verdummen wollen durch Vernichtung der Bücher und dic an 
ihrem Berlufte hängende Unwiſſenheit. Bon allen Büchern, Die 
Zife und Tſin Schihoangtt Hatten erhalten wollen, famen wur 
ein paar, das Sing und Taoteking, fonft feines auf die Folge⸗ 
zeit: die Kings, die er andzutilgen gemeint hatte, aber beftanden 
größtentheild die aufretbende Wirkung der Zeit. 

Diefe "Wendung war entfchteden, ald im Jahre — 139 
Wuti den Kaijertbron beftieg, den er bis — 87 inne hatte. 
Unter feiner Regierung füllte fih der Hof wieder mit Gelehrten ; 
an feinem Hofe lebten die Dichter Sumu und Liling, welde 
(was der hervorragende Dichter der erften Hanzeit Meĩſching nicht 
getban Hatte) die Bersform Kiüjüan's nahahmten, die in der 
Folge von den Dichtern allgemein angenommen wurde, weil fie 
einen längeren Gedanken in einem Berfe auszudrüden geftattete. 
Als Dichter in dieſer Zeit wird noch hervorgehoben Sfema 
Stangtfhu. Langathmige Gedichte, die halb Befchreibung, halb 
Geſchichte waren, wurden freilich Dazumal beliebt. Schon jeit 
fängerer Zeit war eine leichtfertige, blos auf Unterhaltung bes 
Dachte Gefchichtenerzählung, die man romanhafte Geſchichte nennen: 
könnte, in Schwung gekommen; angebliche &efchichtöbücher, im 
denen eigene Erfindungen dreift vorgetragen wurden. Der Urt 
waren die „Nachrichten von den Tſcheu“ (Tscheu Khao), der Art 
die „Denfwürdigfeiten aus dem Amt der alten Hiftorifer” (Thsing 
sse tseu), umfäugliche Werke und andere. In Wuti's Zager 
ward in diefer Manier eine Gefchichte von Jü an bis zum Ball 
der Ziheu in 943 Heften ausgearbeitet: wahrlich feine Erzeugntfie, 
weiche ernfte und gewiflenhafte Männer anders als kopfichüttelnd 
betrachten konnten. Aber fie fanden doch Beifall. Der geraume 
Zeit ſchon vorwiegende Einfluß der Taoſſe Hatte die Neigung 
zum Wunderbaren geſteigert. Man -bemerft daher an den 
Dichtern, daß fie mit Hintanjeßung einfacher Natinfichkeit über 
das Gewöhnliche hinaus zu geben ftrebten, nnd an Proſaiſten, 
Vorliebe für gefuchte, jelbit dunkle Ausdrucksweiſe. Gern ſchilderten 
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fe feltene, feltfame Naturbegebenbeiten und das fantaftifche Aufler- 
weltliche bevorzugten fie. Diefe in Wuti's Zeit hervortretende 
Richtung nannte man die Schule Kuai (die Romantifhe?) Um 
fo größeres Gewicht mochten Andere auf die verfländige Nüchtern⸗ 
beit der Schule Kungtſe's legen. Wuti begünftigte diefe letztere. 

Ein grofier Eifer richtete fih auf das Wiedergemwinnen defien, 
was verloren gegangen war. Teh, der Liuterfürft von Hokian, 
welcher — 130 ftarh, fcheute großen Aufwand nicht, um die noch 
iegendwo erhaltenen alten Schriften zum Vorſchein zu bringen 
und zu erwerben. Er beitellte Gelehrte, welche die Schrifttafeln, 
die glücklich aufgetrieben wurden, unterfuchen und in Ordnung 
bringen mußten. In der That gelang es feinen Bemühungen 
mehrerer Hauptwerke habbaft zu werden. Unter diefen waren ber 
Schiking, das Tahio, Tihungjung, Lift, Tihüntfieöü und Mengtſe's 
Schriften. Kurz vor feinem Ableben brachte er diefe dem Kaijer 
Wuti, der es ſich angelegen fein ließ, zu retten, was noch zu 
retten war von dem alten Schrifttum; er feßte Belohnungen für alle 
aus, die noch alte Bücher berbeibrächten, denn noch mangelte fo 
manche wichtige Schrift feit jenem Unbeilsjahre des Bücher 
brandes, und beftellte — 136 eine eigene Behörde zu ihrer Auf 
fammlung, Wiederbefanutmachung und Erläuterung. In befonderen 
Aemtern ließ Wuti Abfchriften von den Büchern nehmen, damit fie 
wieder verbreitet würden. Wuti befahl alle Bücher, die aufge 
trieben werden fönnten, in feinen Palaft zu bringen, und ließ 
nach tfinefifchen Büchern in Korean und Sapan, e6 heißt fogar auch 
in Indien nachſuchen. Maffen von Büchern wurden ihm über 
bracht, Leider befanden fih unter ihnen nur wenige wichtige. 
Befonderd ſchmerzlich vermißte man den von Kungtſe ent 
worfenen Schufing mit feiner Kunde der Vergangenheit und feinen 
weiten Sprüchen, Warnungen und Rathichlägen: diefes Buch, das 
fo nachdrucksvoll darauf hinwies an dem Vergangenen zu halten. 
Aus dem Munde des hochbetagten Fufcheng, der das Buch uch 
zur Beit feines Beftandes auswendig gelernt hatte, war ein Stüd 
dauon — 175 niedergefchrieben worden: nunmehr entdedte man 
unter den Trümmern eines alten Gebäudes Holztafeln, welde 
58 von feinen 100 Abſchnitten enthielten; freilich in ſehr 
ſchadhaftem Zuftande durch Feuchtigkeit und Wurmfraß. Kungangfue 
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— 96) entjifferte fie und ſchrieb fie aus den alten Schriftzeichen in 


die feiner Zeit üblichen um: Doch ſtimmte feine Leſung nicht in allem 
zu der Angabe, die jener Greid aus dem Gedächtniß gemacht hatte. 

Derjelbe Kaifer Wuti beauftragte um — 104 mit der 
Sammlung aller alten Nachrichten und mit einer auf ihnen 
rubenden Abfaffung der allgemeinen Geſchichte des Reichs ber 
Mitte den Siemathan. Sſemathan fing mit dem Sabre — 
2637 an und erörterte Die Zeitfolge; er ftarb über der Arbeit. 
Sein Sohn Sfematfian, ein Mann von. forfhendem Sinn, Herz 
und Muth, der die Gabe einer guten lebendigen Daritellung befaß, 
beachte fie zu Stande. Die von diefem — 97 vorgelegten gefchicht« 
lichen Denkwürdigkeiten“ (Sse-ki) reichten bi# — 121 und dienten 
obwol er nad) ihrem Erſcheinen megen feiner Wahrhaftigkeit vernach⸗ 
läffigt und fogar verfolgt wurde, der Folgezeit als Mufter. Sfematflaw 
befam den Ehrennamen des Fürſten der Gefchichtfehreiber. Seine 
Geſchichtsbücher wurden auf Befehl der nachlommenden Herrfcherhäufer 
regelmäßig fortgefeßt. Der Fortfeßer Panku um + 85, der no 
Sſematſian's Papiere benuben konnte, ward wie jener von Ungunſt 
getroffen. Nachmals wurde bis zum Ausgange eines Herriherhaufes 
die Niederfchrift über diefes im Archive verwahrt, dann erſt ver 
arbeitet und veröffentlicht. Damit ftellte man das freimüthige 
Urtheil der Hiſtoriker fiber. So bekamen die Tſineſen eine 
amtlihe Geſchicht ſhreibung und ein Geſchichtswerk von 
einem Umfange, desgleichen fein anderes Bolt ein ähnliches bes 
figt; daher erſtreckt fi ihre amtliche Landesgeichichte gegenwärtig 
aber auch nur bis zum Sabre 1644.60 Panku und mol bereits 
fein Vorgänger behandelten den Zuſtand der Kenntniffe, den der 
Volkswirthſchaft, die Gefeße und. Gebräuche mit und außer dem 
Schrifttum, Lebensläufe ausgezeichneter Männer. Darin fanden fie 
Rachfolger. Gewöhnlich; beträgt die Geſchichte eines Kaiſerhauſes 
60 ftarfe Hefte, und in ihr find nicht blos die Thaten des Herrſchers, 
fondern alle beachtenswertben Borgänge in den Wiffenfchaften, 
Küniten n. ſ. w. vermerkt. „Die vier und zwanzig Geſchicht⸗ 
ſchreiber“ — fo heißt dies umfaffende Werk — bilden eine lange 
Bändereihe. Der von Neumann in Kanton angefaufte, in die 
münchener Bibliothek übergebene Abdrud der Reichsjahrbücher 
(8se) bis 1644 beträgt 3705 Hefte. 
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Die Wiederunfftudung der alten Schriften verlief fehr lang⸗ 
jan. Wol hatte des Reiches meiter Umfang und das baldige 
Ableben des Zjinkatiers, ſchon vier Jahre nach der großen Bücher⸗ 
verbrennung (Schihoangti farb — 209) die durchgreifende Aus⸗ 
führnng feines Gebotes beeinträchtigt, aber ed war doch unfägfich 
viel vom alten Schriftenfchage zu Grunde gegangen. Run lieffen 
fih die alten Bücher, die od) irgendwo vorhanden Waren, nit 
fo fehnell berbeijchaffen, troß großen Eiferd. Der Zufall brachte 
fo manches Buch wieder zum Vorſchein; viele jedoch, von deren 
ehemaligem Dajein man noch wußte, wurden vergebens gefucht. 
Und doch that die Regierung alles mögliche. Kaiſer Tſchingti 
(—33 bi8 — 7) beauftragte 3. B. den Beamten, dem der Ver⸗ 
kehr mit Sremden und die Sorge für diefe oblag, mit der Nacht 
forſchung nach den alten Büchern. Derfelbe Kaifer befahl im Jahre 
— 26 eine Weberfhau des gefammten Büchernorrathes zu ver 
anftalten. Sein Befehlöhaber des Fußvolks Tſchinhuang, fein 
Oberbiftortograf Jinhien, fein Leibarzt Li Tſchukoüe erhielten 
von ihm den Auftrag, alle in ihr Fach fhlagenden Schriften zu 
muftern und zu ordnen, und nachdem fie diefelben in den richtigen 
Zuſtand gebracht, an Lisu Hiang abzuliefern, der feinerfeits Die 
om die Kings ſich anfıhließenden Schriften durchfah und nad) dem 
ihm DVorgelegten ein Verzeichniß des Beilandes anzufertigen hatte, 
Erft deffen Sohn Liäu Hin brachte unter Tſchingti's Nachfolger 
Ngaiti das Verzeichniß zu Stande: es gibt uns eine Vorftellung 
von dem fchriftftellerifchen Beſitze der Zfinefen in der erſten Zeit 
der chriftfichen Zeitrechnung. Er ift größer, ald man fih vor- 
ftellen mag. Bon den 7 Abtheilungen, in welche Lisu Hiang das 
tfinefifhe Schrifttum zerfällte, .beftanden 6 aus 13,269 Heften, 
oder fehshnndertzmanzig Werken, in ungefährer Schäßung mithin 
aus etwa 2 oder 3000 mäßigen Bänden, wie fie heute gedrudt 
werden. Davon enthielt die Abtheilung der Kings 122 Werke, 
die Abtheilung der auf das Schrifttum und die Filoſofie bezüg- 
lichen Schriften enthielt 52 Werke von Konfutfeanern, 40 von 
Taoſſemännern, 50 von andern filofofiihen, 17 von juriftifchen 
Schulen, ferner 9 über Landwirthichaft, 15 über unterhaltende 
Schriften. Die folgenden enthielten: 106 Werfe mit Gedichten, 53 
iiber das Kriegsweſen, 6 Geografiſche, 22 iber die Sternkunde, 18 über 
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den Kalender, 31 über die fünf Elemente (d. 5. Fyfik), 26 über 
Seilfunft, 23 über Borherfagungen, 10 über die Geifter. Die 
fiebente Abtheilung, deren Inhalt wir nicht kennen, befaßte 19,821 
Hefte. Im Ganzen alfo befaß man im Reichsmittelpunfte 33,090 
Defte.61 Bei alledem war man überzeugt, e8 fei das Meifte ver- 
foren, was die frühere Zeit gefchaffen Hatte, nur ein geringer 
Theil gerettet. Die Mafle hatte Zfin Schihoangti's Wüthen 
wirklich vernichtet. 

Man bedauerte noch immer lebhaft den großen Verluſt, das 
mit den Büchern verlorene Wiffen. Eifrige Gelehrte, wie Tante 
zogen aus den vorliegenden Werfen alle Stellen aus, welche Bruch» 
Rüde aus verlorenen Büchern enthielten, und ftellten dieſe zu- 
fammen, wie wir Fragmente griechifcher und lateiniſcher Gefchicht- 
fchreiber fammeln. Wie vieles fehlte! wie fehr fehnte man fid 
nad dem Berlorenen! Im Wunſch für den Berluft fehadlos "zu 
halten, das Untergegangene zu erfeßen, hielten verichrobene oder 
geldgierige Gelehrte Fälfchungen für erfaubt. So kam 3. DB. im 
erften Jahr der chriftlichen Zeitrechnung ein Buch Sanfen mit 
Kunden von der allerälteften Gefchichte zum Vorſchein, welches 
nad dem Urtheil der bemährteften tfinefifchen Gelehrten eine neuere 
Erdichtung war. Neugefchmiedete Machwerke wurden hochberühmten 
Namen untergefchoben, wie dem Tfutfe, ja dem mythiſchen Schinong, 
ja dem Hoangti felbft. Eine Zeit kam, in welcher eine Menge 
Apokryfa entftand. Doch tauchten in der Folge noch einzelne 
Achte Schriften aus dem Altertume auf, wie denn namentlich im 
Jahre 279 im Grabe eines Königs von Wel die ſchon ermäßnte 
alte Bambuschronif wieder entdeckt wurde. 

Seit Wuti's Tagen galten die Werke des Kungtfe als die 
maßgebenden. Je heftiger ſeine Schule verfolgt worden war, 
deſto inniger ſchloſſen ſich die Tſineſen an ihn an. Die Schätze 
des alten Schrifttums ſchienen vor allem der Beachtung werth. 
Wie mit ängſtlicher Sorgſamkeit alles hervorgeſucht und geſammelt 
wurde, was den Bücherbrand überdauert hatte, ſo wurde das Ge⸗ 
rettete mit peinlicher Genauigkeit abgeſchrieben, aufbewahrt, 
erörtert. Die ſechs Kings wurden als die Grundlagen für die 
menſchliche Vollendung angeſehen. Das Buch J, weil es die 
Wurzel der übrigen iſt, ſagt der Geſchichtſchreiber Poptn. Das 
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Buch Io, von der Muſik, vermittelt die Uebereinſtimmung 
ziifchen den Empfindungen des Menfhen und den himmliſchen 
Einfihten, das Buch der Lieder Scht lehrt den Ausdrud; das 
Buch der Gebräuhe Lifi ſtellt das Verhältniß der verfchiedenen 
Beftandtbeile der Geſellſchaft an's Licht, das „King Ichledytweg“, 
das Buch Schu, entwidelt Durch die Rathſchläge der Erfahrung 
Wiffen und Regiernngskunſt; der „Frühling und Sommer, das 
Tſchüntſieu, lehrt Auswahl und Urtheil bei geſchichtlichen Ueber 
lieferungen. Diefe fünf Bücher begründen die unerfchütterlichen 
fünf Haupttugenden: Wohlmollen, Gerechtigkeit, geziemendes Weſen, 
Wiffen oder Weisheit und Lauterfeit.62? So Panfı, der, man 
muß geftehen, ſich höchſt überfhwänglich über den Werth diefer 
alten Bücher Aufferte, aber, wie man zugleich anerfennen muß, 
in völliger Uebereinftimmung mit der herrfchenden Meinung. 
Dem Hochverehrten Lehrer errichtete man in jeder Stadt dei 
Reichs neben dem Unterrichtögebäude einen Abnentempel, eine 
Kapelle, in welcher feine Bildfäule und mit goldener Schrift fein 
Name fand, oder wo die Bildfäule mangelte, eine Tafel hing, 
mit den Worten: „Sitz des Geiſtes des heiligften und weiſeſten 
Oberlehrers Rungfutfe” Zweimal im Jahre, um die Tags und 
Rachtgleiche, (oder monatlich am Neumond und Bollmond) brachten 
in ihm die Beamten mit den Gelehrten des Ortes ihm unter 
Wohlgerüchen Opfer von Wein, Del und Früchten dar fid 
ebrfurchtövoll niederwerfend vor der Bildfäule oder der fie ver⸗ 
tretenden Zafel.63 Die Zahl folder Kungtfetempel ſoll (nad 
Medhurſt) gegenwärtig 1560 betragen. Der Konfutfeanismud 
wurde nun Staatöfilofofie. 

Die fernere Entwidelung des Zfinefentums war damit be 
ſtimmt. Die Konfutfeaner bildeten feinen Kern, Die fhriftgelehrten 
Hüter des Wiffend oder vielmehr die Kenner und Bewahrer ber 
als richtig und darum als maßgebend anerfannten Borfchriften für 
das Leben und die Geſellſchaft waren an fidh zwar feine Zräger 
irdifcher Macht, allein ihnen fielen die Staatsbeamtungen usth 
wendig zu. Was zu Zeiten fi) wider fie erhob, beruhte in der 
Regel auf keinem Gegenfab der Grundfäge, fondern blos auf 
vorübergehender, wiederholt fih von neuem regender Willkür, auf 
ſchlechten Gelüften und frecher Gewaltthätigkeit, die am Kaiſerhofe 
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auf den Beſitz der Macht trotzte. Solchem Treiben gegenüber 
ſtanden ſtets die Schriftkundigen. Das innige Feſthalten der 
Schulüberlieferung, die in ſo hohem Anſehn war, gab ein Band 
für die zerſtreuten Kräfte ab. Zuletzt behielten fie immer wieder 
die Oberhand. Viele Jahrhunderte der tfinefiihen Geſchichte 
haben ihre Eigentümfichkeit in dem Ringen der Gelehrtenſchulen 
mit den Pallaſtbewohnern und Höflingen. Wie fehr auch die 
Zeiten im Hins und Herfchwanfen des Uebergewichtes wechfelten: 
dem Weſen und der Weile des Zfinefen, dem Gehalt und der 
Geſtalt ded Staates ward, was fi im klaſſiſchen Schrifttum 
audgebildet und feftgeftellt hatte, dauerhaft eingeimpft und unver 
wifchlich angeeignet. Es lebt heute noch und in voller Stärke. . 

Die Erneuerung des Alten in den Hanzeiten befeelte mit 
frifhem Eifer zu rührigem Schaffen und dieſer Eifer erhielt 
fi fange. Die Erleichterung des Schriftftellerns in Folge der 
Erfindung des Bapierd trug auch wefentlich dazu bei, daß ſich in 
reicher Zülle das Schrifttum ergoß. Ward doch bereitd beinahe 
über jede wichtigere Maßname der Regierung von gelehrten 
Männern gejchrieben. 

Unter den Schriftfiellern der mehr als fünftehalbhundert- 
jährigen Hanzeit (die Han herrfchten von — 202 bis + 264) 
hoben ſich auffer den ſchon Genannten hervor um — 100 Maos 
tſchang, der die wiederaufgefundene alte Liederfammlung neu 
ordnete, um — 80 Huankhuan aus Juningfu in Honau mit 
feinen Sittlichfeit befördernden Unterredungen (Jenthielün), 
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(Tschungking), welches unter Anführung von Ausfprüchen Kungtfe’s 
lehrte, wie in verjchtedenen Verhältniſſen der rechtichaffene Manu 
fi zu verhalten Habe; Janghiong um — 22, der über die Ges 
feße handelte, Sangkhin um — 15 mit einem den Lauf von 
90 Flüſſen befchreibenden Werke. Unverdroſſen waren Taipenkiün, 
Taitsſekiün, Heutfang bemüht, die alten VBorfchriften für den gefells 
ſchaftlichen Zuftand, den Umgang mit Menfchen, die Aufgaben des 
Staates und die Berufe der Befchäftigungen zu ſammeln. Der [don 
«enannte Tante und fein Bruder Tayteliki ftellten die Angaben 
über alte Sitten zufammen. Alle diefe Regeln verarbeitete das 
Staatölollegium der Gelehrten in dem Buch Liki, weiches ſowol 
20* 
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ein Staatshandbuch mie ein Lehrgebäude der Etikette und des 
Rituald war. Die Bedeutung eines King oder heiligen Buches 
wurde ihm jedoch veriagt; es galt bios als „Mittheilung“, (Ki). 
Kaotangſcheng genannt Pohan fehrieb Hierauf über das Lift. 
Ferner zeichneten fih ans der fchon erwähnte Lieuhtang, der for 
wol Dichter war als in mehreren Werfen Nachrichten von vor 
trefflichen Fürften und Gelchrten zur fittlichen Belehrung mittheilte; 
dann in dem zweiten nachfolgenden Gefchlechte der amtliche Geſchicht⸗ 
fchreiber Panfu, Panpiao's Sohn und Nachfolger, deffen Erörte⸗ 
tungen tfinefiicher Altertümer und chemaliger Gebräuche gewiß 
bedeutender waren als fein Buch der acht Mufter und fein Buch 
der Sternfunde. Panku's Schwefler Banhoeipan, die Zfaotafı, 
half nach dem Zode ihres Gemahls an diefen 'gelehrten Werfen, 
fegte fie, nahdem Panku im Gefängniffe umgelommen war, mit 
Erfolg fort und verfaßte auch ein Buch über die Lage und Die 
Bflihten des Weibes (Niükietsipien). Sie lebte gegen + 100. 
Es war ein Zeitalter des Sammelns, aber auch felbitftändige Werke 
wurden abgefaßt. Tſchao⸗y ſchrieb wichtige Jahrbücher Der 
Unterretihe U und Juey; Hoanghien behandelte das, was er 
„auflere Gefchichte” nannte, nämlich Kriegseinrichtungen umd Die 
Kunden von den kaiſerlichen Frauen. 

Die eigentümliche Beichaffenheit der Schrift drängte zur Abs 
faffung von Wörterbüchern, d. 5. zum Sammeln und Erklären der 
Schriftzeichen oder der Schriftſprache. Ein großes, umfländlides 
und forgfältiges Werk verfaßte gegen das Jahr 100 Hi uſchin 
unter dem Titel: „Berfländige Deutung der einfadhen und abge 
leiteten Schriftzeichen" (Schuewen kiaitsse). Ziefeindringend und 
weitläufig bemühte er fih um Ermittelung der richtigen Züge aus 
Inſchriften und alten Büchern; fein Beſtreben die von Liſe einges 
führte Schreibmetie zu empfehlen, war allerdings vergebens, da er jedoch 
mit großer Gelehrſamkeit eine Auslefe von 9353 Zeichen erörterte 
und in beſtimmte Gattungen eintheülte, fo wurde er deffenungeadhtet 
zur Gewähr und Richtfehnur für die Folgezeit. Die Sachordnung 
gab er auf und hielt fih vielmehr an die Züge. Man wollte 
wiffen, daß der alte Pao (vgl. Seite 279) die Schriftzeichen in 
6 Abtheilungen gefondert babe: in vollftändige Abbildungen 
(Sianghing), in nur angedeutete Bilder der Begenftände (Siangsze), 
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in zufammengefeßte Ideenbilder (Siangi), in umgefchrte oder 
Berügliches hervorhebende (Tschwantschü), in übertragende 
(Kiatsei, metaforifche) und in Zonbilder (Siangsching, feine 4. 
Klaffe), welche leßtere inforern Laute waren, als fie den LZant einer 
Gruppe, zu der fie Hinzugefügt wurden, ausdrüdlich feunzeichnen und 
Namen ergeben follten. Zweifelsohne mar dieſe Etntheilung feit 
Alters gangbar; allein je mehr der übliche Schriftzug von feinen 
erften Formen ſich entfernte, deſto weniger fonnte fie genügen. 
Hiuſchin flug einen andern Weg ein. Für die Zeichen flellte er, 
mit Billfür verfahrend, gemäß ihred Ausſehens 540 Grundfiquren, 
Schlüfſel oder Klaſſenhäupter anf,6* an welche die übrigen Schrifts 
bilder als weitere Ausführungen der einen oder andern Geſtalt fich 
anreihten, fo daß alio die urfprünglice Bildlichkeit bei Seite 
gefhoben und aus der gegenwärtigen Formung' ein Soſtem von 
Strihen entwidelt wurde. Nachdem die Echriftzeichen die Run⸗ 
dungen verloren und die Bildlichfeit eingebüßt hatten, lag die Auf 
gabe vor, ihre ungemeine Menge durch Zurückführung auf übers 
einftimmende Verhältniſſe, auf die verfchiedene Art der Zufammens 
fegung einiger weniger Striche überfichtlicher zu machen: und Dies 
verfuchte Hiufchin. Nach den Zügen alfo der Schrift, nach Zahl 
und Korm der Striche wurden von ihm die Wortbilder gegliedert: 
eine Eintheilung, welche das Erfernen erleihterte, jedoch allein 
fein Licht auf ihre Entitchung der Schriftzeichen warf. Wer ein 
ihm unbekanntes Schriftzeichen fennen lernen wollte, der fonnte es 
in Hiuſchin's Werk leicht auffinden; die meiften ſpäteren Verfaffer 
von Wörterbüchern folgten deshalb feinem Borgange, wenn es 
ihnen auch nachmals glücte, dad Soſtem der Züge beſſer zu vers 
einfachen. Sein geundlegendes Werk erihien erft im Jahre 121. 
Da die Ausfprache in den Fleinen Unteritanten eine abmeichende 
war, verfaßte Janghiung ein diefe Mundarten behandeludes 
Wörterbuch. Kopho behundelte die vorhandenen Ucherlicferungen 
von Muwang's Verſuche, den Schriftzug feſtzuſtellen. Tſchaugky 
verfaßte im zweiten Drittel des IIL. Jahrhunderts ein die Sach⸗ 
ordnung befolgendes Wörterbuch. 

Im Jahre 175 richtete Zinijong eine Denkſchrift an Kaifer 
Lingti, der zuerft die Konfuticaner als ſtaatsgefährliche Verſchwörer 
verfolgt, hernach feinen Sinn umgewandelt und ihre Gelchrten 
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an feinen Hof berufen hatte, eine Aufforderung auf Sicherftellung 
des Wortlautes der fechd WMufterbücher, der Eaffiihen oder fanos 
nifchen des Konfutſeanismus, Bedacht zu nehmen. Lingti Hatte 
fhon vorher Befehle gegeben für die Hauptbücher Sorge zu 
tragen; er ging bereitwillig auf dieſe Aufforderung ein. Im 
Folge feines Auftrages schrieb fle Tſaijong mit höchſter Sorgfalt 
in rothen Zügen auf 44 Marmorfäulen, welhe Züge alddann 
geſchickte Steinmetze aushichen. Einer Angabe zufolge waren 
die Kings in den drei Hauptarten der Schriftzeichen zugleih auf 
fie getragen, nämlich in dem Kuwen, deffen ſich Kungtſe jelber bes 
dient hatte und in dem fie bis zur großen Bücherverbrennung 
gefchrieben worden waren, und in dem derzeit üblichen Zfchwan 
und Li; einer andern, minder glaublichen Nachricht zufolge gar im 
feh8 Schriftarten. Diefe Marmorfäulen wurden vor dem Gebäude 
der Akademie aufgeftellt; da mochte jeder Gelehrte die fonfutfea- 
niſchen Hauptwerke in ihrer zuverläfftgen Geſtalt hauen, da Hatten 
alle zur Akademie gehenden jungen Männer die richtige Form der 
Shriftzüge vor Augen. Bon diefen Steintafeln wurden hernach 
viele Abfchriften genommen und fie find die Gewähr für die gegen: 
wärtige Faſſung der tfinefifhen Muſterwerke. 

Anlangend den Weg jedoch fichere Kenntniffe zu erwerben, 
ftanden die Zfinefen weit hinter ihren griechifchen Zeitgenofien. 
Ad Schifhin in jeinem Buche über die Geftime (Singking) 
von 93 Sternen handelte, gab er aftrologifhe Deutungen hinzu. 
Sie fanden Hier noch da, wo der gemeine Wahn des Haufens in 
Griechenland anhielt, nicht auf der Stufe der Gelehrten Griechen- 
lands. AS der Arzt Bing im IL chriftlichen Jahrhundert fein 
Wiffen ausbreiten wollte, gab er das alte, vorgeblid von Hoangti 
herrührende Heilbuh vom innern Menfhen (das Neiking) mit 
feinen Grläuterungen heraus. Vermuthlich nicht viel” anders 
ſchrieb um 229 der berühmte Arzt Tſchangkaepin (ob eins 
mit Zichangfi?) über die Heilfunft. 

Neben Büchern, welche die Grundſätze der Sittlichfeit und 
der Regierung unter Vorhaltung von nahahmungswürdigen Beis 
fptelen, meift in Geſprächsform dem Verftändniffe näher zu rücken 
fuchten, waren Auslegungsfriften die beliebte Gattung der 
Schriftſtellerei. In beiden ward nicht viel Neues von Belang zu 
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Tage gefördert. Allerhand Weisheitsfvrühe, Ermahnungen und 
Ermunterungen fhrieb Kn⸗i in dem gefchäbten Buche Siuschi; 
Geſpräche deffelben Inhalts, die ein Hausbadenes Gerede über 
gute Lehren waren, faßten Siünjue um 200, Sanghiang 
und Andere ab. Diele Gelehrte befchäftigten fich jetzt nament⸗ 
lich mit der Erflärung der im Schiking enthaltenen Lieder. 
Zfeufung (oder Zuanmoffe) in Wei und Schinpei aus Lu, 
gaben im III. Jahrhunderte zu denfelben geichichtliche Bemerkungen 
und Loki aus Lu erläuterte die in ihmen erwähnten Pflanzen 
und Thiere. Der zu den Taoffe fich neigende Hoangfumi (ges 
florben 280 oder 382) wendete in feinen Sahrzeitbüchern der 
Kaifer und Könige feine Aufmerfiamfeit der Lebensbefchreibung 
berühmter Zfinefen zu; von feinem gehaltreichen Werke follen nur 
Bruchſtücke bis auf unfere Zeiten gekommen jein. Andere Taofjes 
aner ergingen fih in Zräumereien, welche auf eine ungeregelte 
Einbitdung ſchädlich einmirkten, fo des So aus dem öftlichen 
Zungfang Schrift von den Wundern der Geifter (Schiniking), 
weldhe von dem: Anhang der verderbten Lehre Laotſe's als ein 
mufterhaftes Werk angefehen wurde; jo eine fabelhafte Länders 
beſchreibung, die „Geſchichte der zehn Lande innerhalb des Meeres" 
(Hainuischitscheuki); fo de8 Kohien „Bericht über dad Duntel“ 
(Thungmingki), gleihfalls eine fabelhafte Länderbefhreibung. 
Dergleihen unfinnige Machwerke brachten auch noch die folgenden 
Zeiten in großer Anzahl zum Vorſchein — ein Anlaß mehr für 
alle Beritändigen, fi an Kungtſe's nüchterne Lehre zu halten. 

In den Dichtungen herrichte ein frifcher Ton, doch bildete fid) 
fein größerer Dichter. Schon im II., mehr nod im III. Jahr⸗ 
hunderte war der Dichter Lieblingsgegenfland der Preis aufopfes 
rungsmächtiger Freundfchaft, im Illten die Mahnung zum frohen 
Lebensgenuſſe, zum Feſthalten des glücklichen Augenblicks, den der 
Gedanke an die Zukunft nicht trüben foll, da das Xeben fo herb 
und bitter if. Diefer Ton fteigerte fih bis zum Lobe der 
Trunkenheit. Vielleicht war die Aenderung im Verhalten der 
legten Han, die den Gelehrten ſich abgeneigt zeigten und den 
Dichtern eher Ungnade erwiefen als Huld, nicht ohne Einfluß auf 
diefe Stimmung. 

Hatten die meiften älteren Bücher in ihrem Ausdrud und 
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in ihrer Darftellung die Mühe des fhriftftellerifhen Handhabens 
der Sprache noch deutlich verrathen, fo war diefe Schwierigfeit 
jegt längft überwunden. Die Zfinefen rückten im Verfolge der 
Geſchlechter, befonders feit dem Rüdichlage, welcher der großen 
Bücherverbrennung folgte, vorwärts zu größerer Beitimmtheit und 
deutlicherem Ausdrud ihrer Gedanfen, zu Slüffigfett nud Gewand 
heit. Das jchrirtftelleriihe Vermögen war gefticgen. Bom Style 
der Beamten murden jene Eigenſchaften gefordert und Ders 
artige genaue, gute und gelänfige Schreibart nannte man Deshalb 
die Beamtenſprache (Kwanhoa).* Die Bücherſprache erhob fid, 
was bemetiet, daß Bücherleſen etwas verbreiteted und gewöhnliches 
war, zur allgemeinen Umgangsiprade ber Gebildeten, zum 
mindeften in einem nicht geringen Bereiche des weiten Staats⸗ 
gebirtes. Sie ward und blieb die Sprache der Obrigkeit für alle 
Öffentlichen Angelegenheiten ohne irgend welche Ausnahıne. 

Der Preis der Bücher war nicht gering. Nur Bemittelte 
vermochten ſich eine größere Anzahl anzuichaffen. Auch war die 
Erlangung von Büchern ſchwierig. Reifen wurden als Gelegenheit, 
um neue berbeizubringen benutzt. Da Viele bei ihren Studien 
daranf angemwieien waren, ein ihnen nöthiged Buch vom Befitzer 
zu leihen, fo pflegte man daſſelbe im Kreiie der Studirenden laut 
vorzuleien, damit Mehrere feinen Inhalt gleichzeitig vernähmen. 

Ueber die Schrift felbft wurden in der erften Hanzeit mehrere 
Bücher abgefaßt. Ihre Künftlichkeit Drangte zu Betrachtungen über 
die Scriftzeiben. Der eine dieſer Scrüftfteller war Sfema 
Siangju aus Ziehingtu, um — 130, der audere war der faiferliche 
Geſchichtſchreiber Joͤu, der zwiſchen — 48 und — 7 fogar zwei 
Bücher über die Schrift ausgeben fieß. Beide blieben bei den 
überfommenen Formen fichen. 

Am Schriftzuge ward aber in der Hanzeit viel gefünftelt. Ber 
fahl doch Wuti einem berühmten Schönfchreiber Tfhentfun zur 
Berherrlihung des Umftandes, dag an feinem Throne drei „Glücks⸗ 
pilze“ gewachſen waren — von einer Champignonart, welde 
Glückspflanze hieß — was als überaus günftiges Vorzeichen galt, 
für ein Gedicht auf dieſes Begebniß eine neue Art der Wort 
zeichen auszufinnen. Tſchentſun wählte als Grundlage die in 
den Tſcheuzeiten für Geheimfhriften übliche Weiſe und modelte 
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nad) ihr die gangbaren Züge. Er war, wie wir fehen werden, 
nicht der einzige Neuerer. Im allgemeinen wurden in diefer Jeit 
der Rückkehr zum Alten diejenigen Schriftformen, welche man auf 
noch vorhandenen alten Vaſen, Dreifüffen, Glocken ſah, mit Bor 
liebe angewendet. Für Latjerlihe Gnadenerlaffe behielten die 
Han eine Schriftart bei, die ſchon vor ihrer Zeit in folchen ans 
gewendet morden mar, dad Kutenſchwan. 

Die Schrift auf Urnen und Münzen war zumeilen 
verändert, welleuförmig, punktirt, gedehnt, gebogen, zugeipißt, 
felbit mit Bildern von Schlangen, Infeften, Federn verziert, fo 
daß fie auf den erften Anblick ein fremdartiged Ausfehen hatte; 
doch war auch fir in den weientlichen Zügen der gangbaren gleich, 
Auf den für alle Beglaubigungen erforderlihen und daher in 
allgemeinem Gebraude befindlichen Sigeln, die entweder and 
Metall oder aus Edelfteinen beftanden, in welche die Steinfchneider 
die Züge eingruben, bebielt man die älteren Schriftformen 
bei bis in die nenefte Zeit. Namentlich war es Liſe's Kormung, 
die für Sigel und Gefüffe beliebt blieb. 

Wie viele Schriftzeichen auch im Schwange waren, fie deckten 
dennoch nicht fämtlihe neu entmidelte Borftellungen und außer 
dem regte fi immer von neuem die Willtür im Ausſiunen neuer 
Zeichen. Janghiong erfand — 30 eine Anzahl neue, über 
die er hernach Andern, welche feine Schriften fefen mollten und 
wegen der unbelannten Bilder nicht verftehen fonnten, befondere 
Auskunft ertheilen mußte. Ein balbes Zaufend Diefer neuen 
Zeichen erklärte er in einem eigenen Buche. Ein Halbjahrhundert 
fpäter, + 23, erfand ferner der oberiie Rath Bangmang 
neue Wortbilder. 

Auch im Schriftzuge gab es feinen Stilftand. Ein Schön« 
fchreiber Tſaohi, der flch durch feine Abfchriften der Kings und 
die geſchmackvolle Ausführung des Zitels von andern Büchern 
einen Namen gemacht hatte, fchrieb eigentümlich Eingaben an den 
Kaifer fowie kaiſerliche Erlaffe in folcher Art, daß das an feinen 
Schriftzügen Auffällige, Thautropfen, die im Herabfallen find, vers 
glichen wurde. Diefer Berzierung gab fein Zeitgenoſſe, Kaifer 
Tſchingti (— 33 bis — 7) vor allen andern Zeichnungen der 
Wörter den Vorzug. Derfelbe Tſaohi brachte noch eine andere 
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Belle des Ausführens auf, in welcher die Schriftzeichen mit aufs 
gehängten Radeln verglichen wurden, das Sientſchentſchwan. 
Seit an des Griffels Stelle der gefchmeidige Pinfel getreten 
war und ein gefügigerer Befchreibitoff vorlag, mochte auch eine 
größere Gefälligfeit der Züge erreicht werden, denn die Beweg⸗ 
lichkeit der Hand hatte weniger Hemmungen zu überwinden und 
die Arbeit des Schreibens war nicht fo ſchwerfällig. Diefe Art 
wurde die Lifchrift benannt und ift auf Tafel XXIX. n. TIL zu 
fehen. Bon der jegt üblichen Schrift unterfcheidet fie ſich wenig; 
ihre Striche find dicker und fteifer, derber und gröber; für Bor 
reden von Büchern hat man fie mitunter bis zur Gegenwart bei- 
behalten. Mit ihr ließ ſich viel fhneller fchreiben als vordem. 
Sie wendeten an öffentliche Schreiber (Ligin), denn es war fchon 
ein beſonderes Geſchäft folher aufgefommen und Schreiben 
diente zu einem Erwerbszweige. Raſch trat über der Erleichte⸗ 
rung des Schreibens, mit der großen Menge der Schreibenden 
und der Eilfertigfeit im Ausführen eine Deränderung ein, welche 
die biöherige Regelrechtheit und Form der Zeichen ſtark beeins 
traͤchtigte. Die Schreibenden wollten es fih noch bequemer 
machen. Eine flüchtige Handfchrift mit willfürlihen Abkürzungen 
und mit Berfchlingungen riß allgemad ein. Als erfter, welcher 
mittelft ablürzender Zeichuung eine ichneller auszufüihrende Schrift 
aufbracdhte, wird Suho aus der erften Hanzeit (mithin bald nad 
— 200) genannt, den die Abfiht geleitet haben foll, den jungen 
Leuten das Erlernen fo vieler Schriftzüüge zu erleichtern, 66 wobei man 
freilich nicht einfieht, wie dies grade durch das neue Verfahren 
geſchehen konnte. Andere nennen als Schriftueränderer in dieſer 
MWeife einen Berfihnittenen am Kaiſerhofe Sfejeu zwifden — 
48 und — 33.67 Dieje Schreibmeife fand, ohngeachtet fie 
fhwieriger zu leſen war, Beifall und diente anfangs felbft zu 
Eingaben an den Kaifer. Außer den Genannten wird ald dere 
jenige, welcher die Wendung zum Kurfiv machte, Tſchangping, 
der zwifhen + 76 und 84 blühte, s gerühmt. Die Xfinefen 
nennen aber auch noch als Urheber diejer, wenn man will, freieren 
Schriftweife feine Zeitgenoffen, Die um + 80 lebenden Gelehrten 
Tihangtfchi, Zufn, Zichuiflan. Man bat vielleicht daraus zu 
entnehmen, daß fie von verfchiedenen Seiten einbrach. Der Gefchichts 
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Schreiber Jeu wendete fie zwiſchen 76 und 88 an. Diefe Schrift 
hieß Zfao.* Tafel XXIX. n. IV. zeigt fie. Auch ihrer bes 
dienen fih die Zfinefen noch heute zuweilen, allein die in ihr 
enthaltenen Abkürzungen, Zufammenziehungen und Verbindungen 
verfteht Doch nicht jeder Lejer. Darum wählt man fie beſonders 
gern zu Zauberfprüchen. Die Staatögewalt, Kaifer und Akademie, 
flemmten fih wider das Ginreißen des Tſao. Kaiſer Hiaohoti 
— in der Zeit, da Hiufhin an feinem Wörterbuche arbeitete, 
+ 89 — ſah aus ihrer Verbreitung Mipflinde voraus und vers 
bot fie, die Rückkehr zum alten Schriftzug anbefehlend. Oeffent⸗ 
fiche Altenftücde durften im Tſao nicht gefchrieben werden. Die 
Regierung bielt fortwährend die ältere Schriftform aufrecht. Um 
800, um 400 gelangte die jchnellere Schrift aber dennoch zum 
gemeinen Gebraudhe. Sie drang in die ungelehrte Volksſchicht 
ein und behauptete ſich. Gern bediente man fich ihrer für Bücher 
leichteren Inhalts; in faufmännifhen Kreijen wird fie noch gegen« 
wärtig flark gebraucht. — Wieder eine andere Abart, das Inglo⸗ 
ſchwan erfand Lieupefhang (oder Lieutefhang im IL Jahr 
hundert, zwifchen + 56.und 220), der, wie man erzählte, ans 
Bewunderung des geftienten Himmels für deſſen Anblid in feiner 
Schreibweife ein Abbild zu geben tradhtete. Am Ende des III. 
Jahrhunderts zeichnete fih Weiheng in einer Schreibweife aus, 
in welcher man die Nachahmung fhöner Wolfen (Tschuijün- 
schwan) erfennen wollte. Kuokuſchan befebte um 300 Zfteuhu’s 
Schreibart wieder. Im IV. Jahrhundert bifdete ſich übrigens aud) 
die ältere Weiſe unter vorwaltendem Streben fowol nad Eben, 
mäßigkeitt der Striche als nach Bequemlichfeit des Zuges 
zu einer gefälligeren Zormung aus, zu dem Kiai, welches für 
die nachfolgenden Jahrhunderte mußgebend blieb und nod 
gegenwärtig in den SKanzleiftuben und in den Drudens® aus 
gewendet wird. Siehe Zafel XXIX. n. V. und VI. Um 505 ew 
fann Siaotfejün die Abart Feipeichu d. h. die „im weißen Flug“ 
Wie viele Aenderungen! Ein jüngerer tfinefifcher Gelehrter, Feiſche, 
gibt an, daß „bei den Alten” zwanzig verſchiedene Weifen, Die 
Schriftbilder zu malen, in Uebung gewefen feien! Förderlich dem 
Berfländnig der Bücher und dem Schreiben konnte diefe Mannich⸗ 


* Gigentlich Thoao. 
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faltigfeit unmöglich fein. Reben der Mufterfchrift, in der noch 
jet Bücher gedrudt werden, blieb die „geläufige Hand“ (Hingschu) 
hauptſaͤchlich nach Lienteibang, Form der Schreiber und Geſchäfts⸗ 
leute, ein fchwieriger lesbares Knrrent; ja dieſes wurde, wenn zu 
Abkürzungen gegriffen und der Pinjel fortlaufend, ohne daß der 
Schreibende abfebte, geführt ward, zu dem noch unkenntlicheren 
„Pllanzendharafter”. Die uriprüngliche Geftalt der Schriftbilder 
wer bis zur Unkenntlichkeit verzogen und faft verwiſcht. Kein 
Wunder, daß nah dem Berlufte der Anſchaulichkeit faft aller 
Bilder die Betrachter der Schriſt dieſelbe auf die bloße Zu⸗ 
fammenfeßung einiger Striche zurückführten. Man trug fib mit 
der Fabel, daß weiland Soht ſechs Regeln dafür aufgeftellt habe. 
An die alte Bildlichkeit der urfprünglichen Wortichrift wurde 
laum noch gedacht. Die Bilder fanden wie beliebig erfonnene 
Zeichen da. Solcergeftalt ging in den erften chriftlicden Jahr⸗ 
hunderten eine durchgreifende Ummwandlung im Schrift. 
zuge vor fih. Eine Menge alter Bilder war nidt nur abhanden 
gekommen, fondern in den beibehaftenen nad nnd nad die kenn⸗ 
zeichnende Eigentümlichkeit des Schriftzuges verwiſcht worden, fo 
daß beinahe der alten erften Schrift die allmälig neugeflaltete 
jüngere als eine andere gegemüberzufteffen ift. 

Der Schriftzug blich in der Folgezeit der Hauptſache nach 
bei der erreichten Geſtaltung ftehen. Die einzige weſentliche Aende⸗ 
rung, die in ihm vorging, befland darin, daß einige Lefezeichen 
aufgebracht wurden, die nicht einmal durchgängige Anwendung 
fanden. Gigennamen murden als folhe durch einen Vorſatz 
fenntlich, der fie als Menichen oder als Bezirk, Stadt, Straße, 
Berg, Fluß bezeichnete. Auch Amtsritel und Gefhättöftellung und 
derlei wurden auf ſolche Weile bemerfbar gemacht. Manchmal 
fennzeichnete man ein Wort als einen Perfonennamen dadurch, 
daß ihm ein Seitenftrich beigegeben wurde, und einen Ort 
namen durch zwei Seitenſtriche. In fpäteren Schriften lich 
man ferner befonders gewichtige Wörter den Anfang einer neuen 
Zeile. ausmachen und gab ausdrücklich Hervorzuhebendem einen 
rothen Strich bei. Zur Angabe des Sabanfanges, namentlich 
des Anfangs von Strofen und PBaragrafen, fügte man etwas höher 
einen großen Kreis bet, zur Angabe des Abſchluſſes einen Beinen 
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Kreis oder einen dien Punkt zur Linken, ebenfalld etwas höher 
als das betreffende Schriftbild. In derfeiben Weiſe bediente man 
fih auch des fleinen Kreifed oder einer Reihe Feiner Kreife oder 
Punkte, um auf eine Stelle die Aufmerkſamkeit befonders zu 


lenken. Setzte man unter ein Wortbild einen größeren Kreis, jo 


wollte man damit deffen Wiederholung ausdrüden. Andere Lefes 
zeichen hatten die Zfinefen nicht und diefer Mangel erfhwerte zu- 
weilen das richtige Verſtändniß.70 

Mehrere taufend Jahre des Schriftgebrauches haben verhält 
nißmäßig geringe Veränderungen mit fi) geführt, konnten gleich 
wol nicht ohne Spuren bleiben. Schriftzeichen kamen außer 
Brauch, neue entftanden, veraltete wurden abermals hervorgezogen, 
um in veränderter Weife angewendet zu werden, verſchiedene 
Schreibungen traten nebeneinander, ja mas Laune und Rad 
laͤſſigkeiten Unaufmerfjamer aufgebracht Hatte, diente fogar mit« 
unter Späteren ald Borichrift zur Nachahmung. Spielereien 
wurden zur Regel. Die Anzahl der Schriftbilder mehrte 
fih, wie e8 nicht anders fein konnte, noch fortwährend. Aus 
folge einer Angabe wurden allein im Sabre 453 über taufend 
neue Zeichen aufgebracht. Die große Menge überjchüffiger Wort 
bilder (alfo der Synonyme oder Varianten) war ein hoͤchſt be 
fhwerlicher Ballaſt. Anderfeits war aber auch fortdauernd neues 
Schaffen geboten. Ihr frühzeitig ausgebildetes Softem fefthaltend 
mußten die Zfinefen immerfort auf Mebrung Bedacht nehmen, 
fortwährend für neuanffommende Anfhauungen und Begriffe Yürs 


forge treffen, um für fle einen gewiſſen Schriftausdrud neu feſt⸗ 


zuftellen. Eine Beine Beränderung in einigen einzelnen Zeichen 
ging überdies in Fwifchenräumen nothwendig vor fih, weil das 
Zeichen für den Namen des jedesmaligen Katfers, um nicht ent 
weiht zu werden, nirgends mehr angewendet werden durfte und 
nach des Kaiſers Ableben aus den Wörterbüchern ganz geftrichen 
werden mußte.* ine kaiferliche Verfügung ſetzte allemal, wenn 
ein folder Fall eintrat, ein nenerfundenes Bild an die Stelle 
des aufgehobenen. 

Bet einer Wortichrift, deren Bildlichleit verloren gegangen 


* Sp neuerlich das Wortzeichen für Ring, Moriſſon's Wörterbuch, n. 8026, 
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ift, bleiben anfcheinend willlürliche Züge. Am treuen genauen 
Bewahren der einmal vorhandenen Geftalten hängt demzufolge 
das Verſtändniß des geiamten Schrifttums, der Beſtand der 
geiftigen Schätze. Des Schriftcharakters Erhaltung blieb ſonach 
eine Hauptforge der Gelehrten und Beamten und auf richtiges 
gutes Schreiben mußte in Zfina großer Werth gelegt werden; 
darauf war mit. Strenge zu balten. Denn ein falfch gezogener 
Strih kann den Sinn ändern, ein verzerrtes Bild trübt das Ber- 
fläudnig. Die Schäbung des Schön, und Mechtichreibens war 
mithin eine Nothwendigkeit. Schlecht fchreiben gilt bei den 
Zfinefen ald eine Schaude; man ſucht eine Ehre in fchöner 
Schrift. Weber das docti male pingunt würde jeder Zfinefe den 
Kopf ſchütteln. Ein fchlecht gefchriebenes Wort kann in den 
Prüfungen der jungen Leute den Durchfall zur Folge haben und 
Beamte laufen nicht blos wegen übel gewählter Ausdrücke, 
fondern auch wegen ſchlecht gemalter Züge Gefahr der Abſetzung. 
Unrichtiged Zeichnen der Wortbilder flürzt fie. Alles nament- 
lid, was dem Kaiſer vorzulegen ift, muß auf das genauefte der 
gültigen Form entfprechen. 

Der gemeine Mann nimmt es freilich nicht fo ängſtlich. 
Alle die verfchtedenen Zeichnungen, die ein Wort je nach feinen 
mannichfachen Bedentungen befommen hatte, faßt fein Gedächtniß 
nicht; fie alle zu erlernen und im Gedächtniß feſtzumachen, er 
forderte ja geraume Zeit. Die Ungelehrten behalfen fidh dem⸗ 
gemäß gewöhnlich nur mit dem einen Bilde, weldes den Laut 
vertrat, in welchen viele Bedeutungen enthalten waren für dieſe 
alle. Da kennt jeder nur die Schriftzeichen, die am allerhäuflgften 
vorkommen und die für fein Gefchäft gangbaren. Für den ge 
meinen Gebrauch reichten überhaupt vier⸗ bis fünftaufend Worts 
zeichen aus. 

Die Cigentümlichleit des tfinefifchen Schriftigftemes konnte 
wicht ohne Rückwirkung auf die ſprachliche Entwicklung bleiben. 
Die Bedürfniffe der Schreibenden und Lefenden find ficherlich 
nicht ohne allen Einfluß auf ihre mündliche Ausdrudsweife und 
die Mede der Gebildeteren wird non der Menge gewöhnlich nach 
geahmt. Kurz und bündig wie die Schrift ift, tritt fie Doch nicht in 
allen Fällen beftimmt genug auf; fle erheiſcht darum erhöhte Acht⸗ 


0000000000 — er 


Cinwirkang der Schrift. 319 


famfeit auf die Bedeutung jedes Wortes. Indem fie nötbigte dem 
wahrhaften Bedeutungen der Bilder abgezogene beizufügen, die 
Wiß in Gleichniffen auffindet, übte fie anfangs in einfeitiger 
Weile den Scharffinn. Anfchauliche Auffaffung beförderte fie 
jedoch keinesfalls. Da in ihr das Bild oder ber Gegenſtand 
jelbft ohne Vermittlung des Lautes zum Geifte fpricht, bedarf fie 
manches Bindeglied nicht, zu deffen Anwendung die Lautſchrift bin 
führt, und einen Damm feßt fie obenein der Wortbeugung entgegen; 
deun in ihr iſt es ja unzuläffig die Wörter abzuändern. Der 
Umſtand, daß ohne Zweifel in fehr früher Zeit die Sprachfläimme 
in die Bilder der Schrift eingefchloffen und feftgebannt wurden, 
mag wol dazu beigetragen Haben, daß auch im Munde des 
Zfinefen die Wörter fları und fleif bebarrten, fich nicht abfchliffen, 
noch mit einander vereinigten und feine bedeutungsvollen Ab⸗ 
wandlungen annahmen. Wäre Died verfucht worden, jo hätte 
ein Zwielpalt zwijchen Rede und Schrift eintreten müflen md 
fo dürfte manche Eigentümlichkeit der tfinefifchen Sprache in der 
Eigenheit und frühen Ausbildung dieſer Schrift ihre Erklärung finden. 
Die Abgezogenheit der Wörter in der tiinefiihen Schrift und 
Sprache (ihr abftrafter Charakter) mag übrigens nicht ohne Eins 
fluß darauf geblieben jein, daß die kalte verftändige Nüchternbeit, 
die ohnehin in der tfineflihen Sinnesart von Alters her ſcharf 
ausgeprägt war, auf Koften des Gefühls entfchieden vorwog, 
indem in der Schreib» und Ausdrucksart das Berechnende viel, 
das Gemüthliche wenig oder feine Nahrung fand. 

Ein fo umfänglicyes Mittel der Darfiellung wie dad tſine⸗ 
fifche, war keineswegs ein leicht aneigenbares. Sole große 
Menge von Zeichen, die in der fpäteren Art ihres Auftretens fidh 
feinesmegs als nothwendige gaben, jondern ‚gleich wie willfürliche 
Feſtſetzungen erfchienen, mußte dem Gedächtniſſe eingeprägt 
werden und erforderte eine fehr lange Zeit der Erlernung. in 
jeder Zfinefe war deshalb in die Nothwendigkeit verſetzt, einen 
recht bedeutenden Theil feiner Jugendzeit und Jugendkraft an 
die bloße Einübung des Leſens und Schreibens zu fehen. Deu 
gefamten Schriftfioff zu bewältigen, dahin bradte es bins 
ein ſehr Meiner Theil des Volkes. In der Zeit der Han mußte, 
wer fih um bie Stelle eines Reichshiſtotikers bewarb, zum 
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mindeften neuntaufend Feichen inne Haben.? Die Mehrfien 
blieben bei den gewöhnlichiten Wörtern und denjenigen Zeichen 
fieben, die fie nothwendig bedurften; was für einen 
andern Beruf gefchrieben war, vermochten fle entweder gar nicht 
sder nur ungenügend zu lefen. Und das Lefen felbft war bei 
weitem mehr Sache der bloßen Erinnerung ald der arbeitenden 
Beritandestbätigfeit. Wie fchmwierig auch das Erlernen des Buch 
ſtabirens ift, fo fällt doch hernach die Ausübung der alfabetari- 
hen Schrift leichter und im Leſen bleibt der beurtheilende Vers 
fand unansgefeßt thätig, wogegen im Zfinefifchen die Thätigfeit 
nur auswendig Gelerntes heranzieht, Leſen und Schreiben des 
einzelnen Wortes ein todtes Gedaͤchtnißwerk if. Aus alle dem 
folgt: das tinefifhe Syſtem der Wortfchrift leiftete der raſchen Ent⸗ 
widelurig und geiftigen Beweglichkeit geringen Vorſchub; eher wird 
man geneigt zu meinen, daB ed auf den fortgefhritteneren Stufen 
der Entwidlung nicht unbeträchtlichen Abbruch that. 

Einen bedeutenden Bortheil gewährte jedoch andererſeits dieſe 
Schriftart. Ste war und fonnte fein ein zufammenhaftendes Band 
im geiftigen Leben des Neiches der Mitte. Denn, weil der 
Tfinefe nicht ſchrieb, was er ausfpradh, weil das Gefchriebene 
bie Gegenftände und Borftellungen in Unabhängigteit von ihren 
Sautungen angab, war fie lesbar auch für den, der kein Wort 
Tſmeſiſch verfiand, Zfinefifch nicht reden konnte, für alle Unterthanen 
des Himmelsfohnes und ſelbſt für Nachbarvölker, die ihre Bildung 
Tſina verdankten, gleich verſtaͤndlich. Zfinefifche Schrift Iäfft ſich 
in jeder Sprache fefen.”® In den Reichöverband gezogene Völker 
konnten fie fih ohne Schmwierigfeit aneignen. Auch die Wand» 
lungen der lebendigen Rede in der Zeit ftörten keineswegs. Wenn 
irgendwo für einen Gegenftand oder Begriff das biöherige Wort 
aufgegeben und an feiner Stelle ein anders Tautendes in Schwang 
gebracht wurde, fo Hatte diefe fpradhliche Veränderung auf die 
Schrift gar feinen Einfluß. Warum wäre es nöthig geweien, 
mit einem neuen Zeichen das alte zu vertaufhen? Das alte blieb 
fortbeftehen, wurde nur anders ausgeſprochen. Mochten immerhin, 
wie dies ja ſich zutrug, in den verfchiedenen Gegenden die Mundarten 
id) abweichend ausprägen: auf die Schrift übte dies gleichfalls 
keine flörende Einwirkung, da ja die lautliche Befchaffenheit über- 
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haupt in ihr gar nicht zur Geltung gelangen ſollte. Gibt fie 
doch der Stimme feine Beifung, wird fie doch gleichſam mit den 
Augen geredet, fällt fie Doch ausgeſprochen verfchieden in’s Ohr. 
In den Zeichen las jeder Kundige die nämliche Vorftellungsreihe, 
den gleichen Sinn; anders freilich fprah man fie in jedem 
Lande aus, Wie unfere Ziffern von den verfchiedenen Bölfern 
Europas verfchieden ausgefprochen, gleich verftanden werden, wie 
in Südslingarn wol vorfommt, daß Knaben im Buche 
H—-o—s—e—n buchſtabiren und dann das landesübliche „Buffen“ 
rufen: jo geſchah es allenthalben im tfinefifchen Bereiche. Im 
Sultan ſpricht man feine eigene Mundart, fchreibt gleich allen 
übrigen Zfinefen. Ein Zfinefe von Emuy malt „Bater”, fiefl 
aber ftatt des klaſſiſchen hu anders, nämlich pay, fehreibt ‚Weiſe“ 
lieft e8 aber nicht hiandschin, fondern gaolang.”* Es befteht dem- 
nad) eine überall verftändliche, Altes und Neues und alle Mundarten 
zufammenbaltende, gleichmäßig verbindende Bücher⸗ oder Beamtens 
ipradhe (Kuan-hoa), die in den meiften Gegenden Zfinas gar nicht 
geredet wird, fondern blos gefchrieben, die immer gleich ift, die für 
alles Amtliche, für Bücher und Briefe gilt. Eine mächtige Förderung 
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geben. Allerdings Ieben noch jet im Reiche fchriftunfundige 
Miao’d (mie die Tfingtfong und der grunzende Klan?5) die ſich 
immer noch anftatt der Schrift der Kerbhölzer zu Verträgen bedienen. 

Bermöge diefer vorzüglichen Eigenfhaft diente fle den Bes 
amten des ungeheuren vielſprachigen Neiches, die dffentlichen 
Gefhäfte in allen Theilen zu beforgen; fie regieren durch 
das Mittel der Schrift. Mit den Nachbarn, den Hinter 
indiern und Sapanefen, wird in ihr der Verkehr unterhalten. Diefe 
haben fie fich angeeignet. 

Das tfinefifche Syſtem ift die allgemeine Schrift Oſtaſiens 
geworden; das tfinefifhe Schrifttum ward dadurch mit einem 
Schlage das Eigentum der von den Zfinefen gebildeten Bölfer 
und Hat unter ihnen ein neues fchriftftellerifches Leben gefchaffen. 
Ein tfinefifhes Buch ift für nahezu 500 Millionen Menſchen 
zugänglich und der Schriftfteller kann wirklich zu allen ſprechen, 
welche in diefem Bildungskreife ftehen. Weberfegungen find nicht 
von nöthen. 

Buttle, Geſchichte der Schrift, L. 21 
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Dem Bortheil fland ein Nachtheil gegenüber, indeß unter 
geordneten Belanges. Indem- alle fchriftftellerifchen Aeufferungen 
in diefer Schrift geichahen, erwachten die Vollsmundarten nicht 
zum Schrifttum und indem es eine einzige Strömung des Geiftes- 
lebens gab, mar doch felbft innerhalb derfelben nicht alles Allen 
verftändfih. Die Menge jelten vorfommender Zeichen hinderte an 
allgemeiner Belanntichaft mit den Büchern. War ed doch nöthig, 
um ein wifienfchaftliches Buch leſen zu können, ſich vorher erft mit 
der Schrift diefer Wiffenfchaft vertraut zu machen; etwa wie der 
Mathematiter Beſcheid in den algebraifchen Ausdrücden wiſſen 
muß, um ein mathematiſches Buch nur fefen zu fünnen. Immer 
und immer wieder find deshalb die gebildeteren Zfinejen genöthigt 
Wörterbücher zur Hand nehmen, um in ihnen nachzuſchlagen nad) 
dem Sinn feltener Schriftzeichen. 

Wie die Zfinefen, foweit fie drangen und wohin Einzelne 
von ihnen famen, als Träger der Bildung ihre Schrift und ihre 
Schriften verbreiteten, während ihnen felbft von außen feine 
fördernden @inflüffe zufamen, tft ſchon öfter bemerkt worden 
und wird weiterhin noch etwas näher beleuchtet werden. müſſen. 
Der Geiſt ihres Schrifttums war ein vorzüglicher. Dem harten 
Sinn der rohen Mittel und Oftafiaten entgegen lehrte er 
Menichenfreundlichkeit, Wohlwollen und Milde, prägte er den 
Menſchen ein, fih im Zaum, immer im Maße zu balten. Dar 
auf bin richtete fih der Konfutſeanismus. Veredelnd alfo wirkten 
die tfinefifchen Bücher, wo fie befannt wurden. Zieht man die 
Ausdehnung der Tfinefen über ein jo großes, weites Gebiet in 
Betracht, veranfchlagt man recht, welche Maflen roher Stämme, 
über welche hinweg die Tſineſen fich verbreiteten, gefittigt werden 
jollten, jo wird man bei dem Mißverhältiriß der einzufependen 
Kraft gegen die zu bemwältigende das völlige Durchdringen des 
onfutfeanifchen Gebotes nimmermehr erwarten dürfen und ſchon 
das wirflih Erreichte als einen jehr großen, bedeutenden Erfolg 
rühmen müffen. Bon ganz befonderer Wichtigkeit war es hierbei, 
daß die gute Gefinnung und höhere Auffaffung ſich im Mittel 
Punkte des Reiches, im oberften Regimente, allen Schwankungen 
ungeachtet, behauptete und von da aus beinahe fortdauernd weiter 
ausgebreitet wurde. 
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In derfelben Zeit, in welcher ſich dem Anfchein nach der Ab» 
ſchluß des tfinefifchen Weſens auch in den hier betrachteten Lebens⸗ 
äufferungen vollzog, Drang in daſſelbe bereit8 ein neuer fremdartiger 
Beſtandtheil. Die anders entmwidelten Völker des Südweſtens 
berührten, wie anzunehmen ift, zum erfienmale bedeutfam Tſina; 
Schößlinge anderer Reife fenkten fi in feinen Boden. Indien 
rirfte ein, Indien, deffen bisherige Entfaltung im vollftlindigen 
Gegenſatze zur tfinefifhen ftand. 

‘ Sm Sabre 39 unſerer Zeitrechnung zogen die erften 
Buddhiftenmiffionare in's Reich der Mitte, denen andere 
fpäter nachfolgten. Sie brachten die Kenntniß des Alfabetes, der 
Devanagarifchrift, mit. Um ihre Lehren den Zfinefen zugänglich 
zu machen, mußten fie fi) bequemen tfinefifch zu ſchreiben; aber 
fie fanden ja im tfinefifchen Wörtervorrath feine Schriftbilder für 
viele ihrer Vorftellungen und Begriffe, für ihre Gebete und 
heiligen Namen, e8 blieb ihnen nichts übrig, als neue für ihren 
Bedarf zu erfinnen. Bald Hatten fie Zaufende aufgebracht. Man 
Hat bereihnet, daß dur das Eindringen des Buddhismus bie 
zum Anfang des X. Jahrhunderts 26430 neue Zeichen der tfine- 
ſiſchen Schrift -einverleibt worden find. Nicht lange nad dem 
großen Umfchlage, der den Konfutfeanismus oben auf brachte, 
neigte fich Katfer Mingti, der von + 57 his 75 Gebietende, dem 
Buddhismus zu, führte ihn 64 von Staatöwegen ein und ließ 
aus Indien Beilige Schriften der Buddhiſten herbeiholen. Im 
Sabre + 67 überfebten zwei Inder Kasja — Matanga und 
Kufalan Buddhiſtiſches in's Tſineſiſche. Achtzig Jahre ipäter, 
um die Mitte des IL. Jahrhunderts, gab es eingeborene Tſineſen, 
welche Buddhiſtenſchriften übertrugen; Antfing, der fromme 
Büßer, machte den Anfang. Nege Thätigfeit im Weberfegen 
herrſchte bald. Das Ueberfegen war, mas man hierbei in Betracht 
ziehen muß, außerordentlich ſchwierig. Gegen 300 (zwifdhen 291 
und 299) überfeßte der Buddhift Tſchuſſe, welcher ſelbſt nad 
Khoten (Indien?) gereift war, um bubdhiftifche Schriften dort 
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anzufaufen, ſchon vortrefflih und im IV. Jahrhundert vervoll⸗ 
fommneten fi überhaupt dieſe Uebertragungen. Einen großen 
Umfang gewann die neue buddhiſtiſche Schrifttum und um 
500 ſchätzte man die Zahl der tfinefifh vorhandenen Buddhiſten⸗ 
fhriften bereitd auf mehr al8 5400 Bücher. Um andere indifche 
Werke ald um foldhe, welche den Buddhismus unmittelbar bes 
trafen, fümmerten ſich diefe Frommen aber gar nicht. 

Die des Indijchen kündigen Buddhiften machten nun aud 
die alfabetarifhe Schrift geltend. Ein Buddhiſtengeiſtlicher war 
der Mann, der im Reich der Mitte zuerft über die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Wörter aus Grundlauten beiehrte: Schinki (oder 
Schinkung) heißt diefer Gelehrte, welcher zuerft das tfinefijche 
Lautſyſtem entwidelte. Seitdem trat diefer Gedanke den Zfinefen 
näher und diefem Einfluffe dürfte wol beizumefien fein, daß num 
auch zu Ende des V. Jahrhunderte Tſcheuſche die abweichen 
den Betonungen oder Stimmbiegungen in der Ausfpradhe eines 
tfinefifchen Worted unterfhied. Im Anfhluß an das Devanagari 
Indiens ftellten die Buddhiften ein Alfabetar auf. Sie wählten 
36 tfinefifhe Zeichen für die indiſchen Mitlauter und 108 foldye 
für die Selbftlauter, Doppellaute (Difthongen) und Nafentöne; 
doch drang daſſelbe nur theilweife und nur langfam ein Etwa 
um 500 brachten die Buddhiften für die Lautung eine Bes 
zeichnungsweiſe auf, welche beffer Eingang fand. Wenn nämlich 
die Ausfprache eines Schriftzeichens fih nicht durch ein gleich⸗ 
lautendes Schriftzeichen annährend kennzeichnen ließ, fo nahm man 
drei Zeichen, von denen das eine tsie „theilen“, der Beifak war, 
welcher die Art der Auffafjung der beiden anderen angab. Von 
biefen follte dann das Erfte nur für feinen Anlaut, das zweite 
nur für feinen Auslaut gelten. Um 3. B. für das Schriftbild 
„Höhle die Ausfpradhe kung mitzutheilen, fehrieb man ku-tung- 
tsie. Die drei Zeichen für schin, tu, tsie drüdten mithin den 
Laut schu aus. Auf Ddiefe Art gaben die bubdhiftifhen Ges 
Ichrten die Weifung, daß ein Laut gemeint fet, beftehend aus dem 
Anfangsmitlauter des erften Wortes und dem vokaliſchen Klang 
des zweiten. 

Das neue Alfabetar konnte, da es vermöge fremden Eins 
fluffes zu einer Zeit eingeführt war, in welcher der Zfinefen 
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eigenes Schrifttum bereits fertig auögebildet daftand, ja eine Ver, 
gangenheit Hinter fich Hatte, feine weitgreifende Bedeutung ges 
winnen. Für Beibehaltung der herfümmlichen Wortjchrift ſprach 
überdies eine gewichtige Rücfiht. Das Reich war zu gewaltiger 
Größe angewachfen; in feinem weiten Umfange war die Sprache 
in vielfahe Mundarten auseinandergegangen und eine Menge von 
Völkern verfchtedener Zunge umfhloffen. Ohne deren Rede er 
lernt zu haben, ohne alle Mundarten zu verfiehen, konnte man 
fi vermöge des gangbaren Schriftſyſtems mit ihnen allen fofort 
verftändigen. Man mußte alfo wol bei der bisherigen Schrift. 
weile ſtehen bleiben, wie befchmwerlich dieſe auch fonft war. In⸗ 
deß das neue Zfieverfahren empfahl fi) fowol den Gelehrten, feit 
die anhaltende Beihäftigung mit dem Schriftfchaße die Bezeichnung 
des Lantes zum Bedürfniß gemacht hatte — find ja doch 3. 2. 
in den Gedichten die Verſe und Reime an den Laut gebunden — 
al8 den Schreibenden, wenn fie in den Fall kamen, Eigennamen 
und Fremdwörter auszudrüden. Es fand daher allgemeinen Eins 
gang in den Gelehrtenkreifen. Freilich erforderte es großen 
Schriftaufwand für jedes einzelne Wort und ließ doch immer 
noch manche Unbeftimmtbeiten zu, fo daß es nicht völlig genügend 
erſcheint. Um recht fiher zu geben, wurde dem Worte, deffen 
Zautung angegeben werden follte, neben dem Tſieverfahren noch ein 
ihm gleichlautendes Schriftzeichen beigefeßt. In Verfuchen, die Aus- 
fpradhe zu beftimmen, fuhren die Buddbiften fort; fie unterfhieden 
9 Klaffen Anlaute und 12 Klaffen Auslaute, fowie 4 Betonungd- 
mweifen, für die fie Benennungen erfanden. In den erften Jahr: 
zehnten des VII. Jahrhunderts verfaßte Lofajan ein nach der 
Zautlehre geordnetes Wörterbuch (das Kuang-jun), welches im 
folgenden Jahrhundert Sünmian vervollftändigte. In den wiſſen⸗ 
fchaftlichen Kreifen mußte immer mehr Gewicht auf die Lautung 
gelegt werden. Deffenungeacdhtet blieb der Gedanke einer Alfa 
betfchrift den Zfinefen gänzlich fremd und als fie eine folche 
von den Europäern geübt ſahen, ftaunten fie, fam Ddiefelbe ihnen 
wie ein unverfländliches „Seheimniß” vor. Sie begreifen nicht, 
verficherte 1696 Le Gomte, wie der Europäer feine Gedanken mit 
wenigen, an fi allein feinen Sinn gebenden Zeichen fihreiben 
fann und wie man auf diefem Wege fogar ganze Bücher und 
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Bibliotheken zu Stande zu bringen vermag.'ß Dem Weſen Ds 
Tfineftfchen wibderftreitet alfabetartihe Schriftart jo fehr, Daß 
Cibot meinte, Tfinefiih würde mit unſeren Buchſtaben geſchrieben 
ein Räthſel fein.?? 

Bei alledem lehrt und die Entwidelung der tfinefifchen 
Schrift (morauf die Betrachtung der mechifanifchen Hierolglyfik 
ebenfalls führt) daß ein Syſtem, welches fi der Wiedergabe der 
Tonſprache entfchlagen will, zu einer folgerechten und befländigen 
Durchführung nicht zu bringen ifl. Die Scraufen, die es an 
fänglich zieht, werden im Berfolge durchbrochen. Die Mechikaner 
famen in die Nothiwendigfeit, den Laut der Wörter anzugeben; 
die Zfinefen griffen gleichfalls zu Behelfen, das Wort in feine 
Laute zu zerfällen und mittelft zweier Lautzeichen, (menigftens in 
gewiffen Fällen) zu fehreiben. Was bei ihnen ein unvolllommener 
Uebergang blieb, das war bei anderen Völkern der Ausgang. 

Noch entichiedener drückte fi) die Hinwendung auf das Laut 
liche darin aus, daß die eigentlihen Bilder immer mehr zurüde 
wien, die den Sinn an den Laut des Wortes Inüpfenden 
Zeichen, obwol dody grade dieſe Beftimmungszeichen erforderten, 
immer mehr vortraten. — 

Es gab nunmehr in Zfina ein befonderes buddhiſtiſches 
Schrifttum neben den beiden nebeneinander berlaufenden 
Gattungen fonfutfeanifcher und laotfeanifcher Schriftitellerei, Die 
feinen Bezug auf einander nahmen. Die Buddhiſten legten 
Klöſter an, welche fie zu Bücherniederlagen machten, und gelangten 
ſonach mit der Zeit in den Befitz vieler Büchereien, doch hatten 
fie nur Aufmerkſamkeit für das, was innerhalb dieſes Kreiſes ſich 
bewegte. Da fie indeß ihre Wurzeln nicht in Zfina, jondern im 
Gangeslande hatten, fo befümmerten fie fih mehr um das Auss 
land, wenigſtens um einen gewiffen Theil deffelben, als die andern 
Landeseingeborenen, die in dem erhebenden Gefühl ihrer übers 
legenen alten, durchaus jelbitftändigen Bildung auf die fremden 
Völker hochmüthig herabſahen. Solche Buddhiltenfchriften, Die 
als wahre Bereicherung des tfinefiihen Schrifttums anzufehen find, 
weil fie eine Lüde deffelben theilweife mindeſtens ergängten, waren 
des Janghientihi Nachrichten von buddhiſtiſchen Tempeln und 
Pilgerfahrten und von den Klöftern in Reiche Lojang, wie. der 
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„Bericht von buddhiſtiſchen Reichen", (Fokueki), welchen der nach 
Indien gepilgerte buddhiſtiſche Mönch Schifahtan, der 414 
von feinen Wanderungen heimkehrte, niedergefchrieben bat. Der 
Priefler Tanking verfaßte eine Geſchichte der fremden Neiche, 
Kaoſengtſchuen, in der erſten Hälfte des VI. Jahrhunderts, 
eine Gejchichte berühmter Buddhiſten. Bald nad) 600 theilte 
Tſchiko die faiferliche Sammlung ein in 4 Fächer: das große und 
das Heine „Fuhrwerk“, Gemifchtes, Verdächtiges. Ueber die 
buddhiftifhen Kreife hinaus drang aber das buddhiſtiſche Schrift. 
tum nur menig. 

Die Schriftftellerei der Anhänger der entftellten Lehre Laotſe's, 
der fogenannten Zaoffeaner, fam nun auch im IV. und V. Jahr⸗ 
hundert zur Blüthe. Ihr Meifter Kohung, genannt Paoputfle, 
geftorben 320, der auf einem Berge bei Kanton ald Einfiedler lebte 
und den magifchen Stein vorgeblich anfertigte, handelte in Büchern 
von der „inneren“ und von der „aufleren Geheimlehre“ (Waipian 
und Naipian) über das Geifterreih, die Weltentſtehung und 
die Zauberei. Ein wirklicher Anhänger Laotſe's, der um 350 
lebende Tſchoangtſe fiheint ein richtigeres Verſtändniß der Lehre 
befeffen zu haben, denn fein „Vollkommenes Buch der jüdlichen 
Binme” (Nanhoatschinking) blieb auch in den Augen fpäterer 
Sefchlechter ein mufterhaftes Hauptwerk; aber das allermeifte, was 
von Diefer Seite zum Vorſchein kam, befand aus Werthloſem. 
Kanpao fhrieb über das „Suchen nach Geiftern” (Seuschinki) und 
Jentſchithui erzählte „VBergeltungen durch die Geiſtererſcheinungen“. 
Später jammelte Die Borfchriften der heiligen Taomänner Tao» 
hungking (geftorben 536) in ten „Lehren der Verklärten“ (Tschin- 
kao) und im „Binanfteigen zur verborgenen Kunft“ (Tscheng- 
tsohininkiue). Die ihren Hirngefpinften nahhängenden Taoſſe⸗ 
aner, die in ihren Zräumereien dadurch beftärkt wurden, daß fie 
Entfprechendes in älteren Schriften lafen, aber ſich hüteten, anderen 
Gedankenkreiſen Angehöriges zu ftudiren, verrannten fid) (grade wie 
in unſeren Tagen die hriftlichen „Orthodogen”, die nicht mehr die 
wirklich wiffenfchaftlichen Werke der Theologie, die rationaliftifchen 
und fritifchen, fiudiren), immer tiefer in unbeilbarer Befchränftheit 
und lächerlicher Albernheit. Spannen fih die Zaofiemänner 
doch jegar eine nagelnene Urgeſchichte Tſinas aus, an der nicht das 
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geringfte Wahre war und die hernach doch von den Japanern 
gläubig Hingenommen wurde! Willlür und Einbildung durch⸗ 
brach in der taoffifchen Schriftftellerei das folgerechte Denken. 
Sleihwol war dies eine breite Strömung. Um 600 bes 
rechnete man das Schrifttum diefer Taoſſe auf 1950 Werke in 
6198 Heften. 

Indeß den Mittelpunkt gab noch immer Kungtſe's verfiändige 
Schule ab; ungeachtet aller ihrer Hausbadenen Nüchternheit und 
andern Gebrechen ftand fie denn doch hoch über Bonzen» und Zaoffes 
ram. Sie beeinflußte zum Glüd die Maffe des Volkes. Im 
gewöhnlichen Leben herrſchte im III. und IV. Jahrhunderte der 
Brauch, liebliche Sätze der anerfannten Weiſen, Geſchichtſchreiber 
und Dichter, namentlich aber aus den muſtergültigen Büchern ent⸗ 
nommene, an öffentliche Gebäude, an Thore und Wände, ſelbſt 
auf Hausgeräthe und Gefäße anzufchreiben, damit alles Bolt fie 
vor Augen befomme. In die alten Werke vertiefte man fih: das 
Beurtheilen war dabet ſchwach. Tſchanghoa lieferte eine Be- 
fhreibung von Allerlei: Powotschi, etwa „Eeines Geſchwätz,“ 
die Kaiſer Wuti der Zfin — er berrfchte von 265 bis 289 — 
eigenhändig verkürzte, um für ihre größere Verbreitung zu forgen, 
obgleich das Buch ein oberflächliches Durcheinander von allerhand 
Merkwürdigkeiten, als Naturerzeugniffen, Menfchenwerken, fremd» 
artigen Ländern, Menfchen und Sitten, mit vielem Fabelhaftem 
untermengt enthielt. Solche Mengung, vermifchtes Wifjen könnte 
man jagen, geftel grade, was allerdings ein Anzeichen fowol von 
ſchlechtem Geſchmacke als von oberflächlicher Sinnesart ift. 

Gefchichtfchreiber im III. Jahrhunderte waren Tſchuihung in 
feinen Jahrbuͤchern der fechzehn Reiche, Hoangfumi, der nicht 
blos von den Fürften, fondern auch in einem eigenen Werke über 
die hohen und die ausgezeichneten Beamten bandelte, Tſchang⸗ 
Kiü, Tſchinſcheu im IV. Jahrhunderte und andere. Wei» 
fheou, der von 550—577 blüßte, entwarf eine große Gefchichte 
der Wei; Peikiu, ein hervorragender Feldherr, faßte das Auss 
- fand in's Auge und fchrieb fowol Nachrichten von den Sitten der 
Koreaner als ein Buch über die im Weften Tfinas gelegenen Länder. 
Wir fehen, die Buddhiften befamen Nachfolge. 

Neben der Gefchichtfchreibung mar die Arbeit an Wörter 
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“ büdjern eine bedeutiame. Tfuipao gab im IV. Jahrhundert 


eine „Erklärung von Altem und Neuem“ (Tsaitsi): e8 war ein 
auch auf das Sachliche eingebendes Wörterbuch, Lieuhi aus dem 
Haufe der Han verfaßte ein etymologifches Wörterbuch der Tons 
ſprache (Schiming), worin er, übrigens die Wortmaſſe nad) Gat- 
tungen der Gegenflände ordnend, den Sinn vieldeutiger Wörter 
erklärte; die Homonyma befchäftigten ihn. Im V. Jahrhundert 
fam das mehr als 24000 Zeichen bebandelnde Wörterbud 
Zfingtfiao’s, das fogenannte Thungtſchi, herans. Es folgte 
gegen die Mitte des VI. Jahrhunderts (543) das Wörterbuch 
Kujemang’s unter dem Titel des Jaspisbuches (Jüpian); in 
der 674 abgeichloffenen Umarbeitung Sſunkiang's erflärte es 
22405 Zeichen unter 542 &lementarzeihen und verband damit 
die Ordnung nad Begriffen. Alles Leiftungen, welche LZofajan’s 
neuem Wörterbucdhe, von dem ſchon gemeldet wurde, noch vorans 
gingen. Seit Lofajan gab es Wörterbücher, welche die Schrift 
zeichen nach den Sachen, andre welche fie nach angenommenen 
Grundzeichen, und jolche welche fie nach der Ausfprache eintheilten; 
an dieſe fihlofien fich jpäter tonifche, welche nad) dem Ausfauten, 
alfo gemwiffermaßen nach Reimen ordneten. 

Solche Wörterbücher waren Hülfsmittel zum Berftändnifie 
der Schrift, welche nicht nur die Gelehrten, fondern auch alle 
Gebildeteren, deren Beichäftigungen fi über das Gewöhnliche 
hinaus erftrediten, öfter bedurften. Täuſchen wir uns nicht, fo 
liegt ein Anzeichen dafür, daß es nun ſchon einen meiteren Xefers- 
freis gab, der natürlich in den ernften, fehweren Werfen feine 
Befriedigung fand, fondern leichtere Schriften begehrte, darin, daB 
die Landesgefchichte, auf welche von allen Zfinefen fo Hoher Werth 
gelegt ward, nun auf fretere, ergüßliche Weiſe behandelt wurde, 
was freilich der tfinefifhen Gelehrten Billigung nicht finden 
fonnte, fo wenig, wie die unfrige. Allein derartige unterbaltende 
Bearbeitungen, die auf Grund wirklicher Nachrichten weiter Ges 
träumted wortrugen, fanden bei Vielen Beifall, ja die von Zfins 
fheu Mitte des IV. Jahrhunderts in diefer Weife gefchriebene 
Darftellung des dreihundertjährigen Zeitraumes der inneren Kriege 
(von — 168 bis + 265) unter dem Zitel „Geichichte der drei 
Reihe" (Sankuetschi), welche doch keine wahrhafte Gefchichte 
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war, erfreute ſich jo vielen Beifalld, daß fie während des nach⸗ 
folgenden Jahrtauſends in den Händen der gebildeten Zfinejen blieb. 

Häufiger wurden im V. und VI. Jahrhunderte Arbeiten ber 
Naturbeichreibung. Der auf das Nügliche bingerichtete Sinn Der 
Zfinefen fchuf frühzeitig eine die Aumwendung der Gewächfe u. f. w. 
erfaflende und betrachtende Schriftftellerei. Kiling aus Ziao 
beichrieb 79 Pflanzen in feinen „Bäume und Bflanzgen der Süd⸗ 
gegend“ (Thsao motschuang), Taikhaitſchi verfaßte ein befonderes 
Wert über den Bambus, Zihanghoa ein Buch über dad Ge 
flügel (Kinking), welches die Folgezeit ald untadelig anſah. Im 


. V. Jahrhunderte fam in Umlauf ein fehr beifällig aufgenommene 


Buch der Tafeln und Dden über Aderbau und Weberei, (Kang- 
tschituschi), welches zu vortrefflichen Zeichnungen kurze Gedichte 
mit bezüglichen guten Lehren darbot. Auch Bücher über den Thee 
erfchienen. 

Neben Wundergefchichten, die immer noch einen großen Lefers 
freis fanden, (dergleichen 3. B. in der erſten Hälfte des VL 
Jahrhunderts Wangkia, Jinfang, Ukiün ausgehen lieffen), 
ftanden doch als maßgebend große im Lonfutfeanifchen Schrifttum 
wol bewanterte Gelehrte, Ausleger und beftändige Erneuerer 
desfelben, unter denen der um 616 blühende Wentfhongtfe 
folhen Ruf gewann, daß die Folgezeit auf ihn zurückſchaute. 

Lieuhin aus Zungkuan fehrieb in der erſten Hälfte des 
VI. Zahrhunderts über Gedichte, Denkſprüche und Inſchriften, und 
aus den Dichtern, die von 202 bis 556 gelebt Hatten, veranftaltete 
Tihungjung in feinen „Reihen der Gedichte (Schiphin) eine 
Blumenleſe mit kurzen Borbemerfungen. Im VI Jahrhundert 
wurde das ftets hochgehaltene Gedicht von der findlichen Liebe 
geſchaffen. 

In eben dieſem Jahrhundert ließ der Kaiſer den Tſch euhing 
ein Elementarbuch für die Jugend abfaſſen, das Tauſendwörterbuch 
(Thsiantsewen), in welchem jedes der 1068 aufgenommenen und 
in 178 Zeilen georbneten Wortbilder ein einzigesmal vorkam 
und je 6 Seiten einen beberzigenswertben Satz ergaben.* AZuerft 





* Died für den Unterricht der Jugend beftimmte Zaufendwörterbuch wäre 
zufolge den japamefifchen Gefchichtichreibern fchon im Jahre 285 nad Japan 
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gab diefed vorzügfiche Schulbuch die nothwendigiten Begriffe von 
der Natur und ihren Erzeugniffen, darauf unterrichtete es über 
die Zugend der erften Herrſcher Zfinas, über die Eigenfchaften 
und die Pflichten des Menjchen, dann fprad) ed vom. Ölanze des 
Reiches, von ſeinen PBalläften, endlich vom Wandel, dem Aderbau 
und den Künften des Volkes. Alle Bölfer, welche im Bereiche 
der tfinefifhen Bildung flanden, Koreaner, Zutfchuaner, Sapanefen, 
Zübetaner, Siamefen, Barmanen, Mongolen eigneten dies Ele⸗ 
mentarbuch fib an. In Zfina felbit ward es in den verjchiedenen 
Schriftweiſen eingeführt. Die reifere Jugend lernte die Klafs 
fifer auswendig. 

In Dichtungen wurde das Mittelmaß nicht überfchritten. 
Butt, der erſte Liangfaifer, der von 502 bis 549 herrfchte, war 
ein geſchätzter Dichter. Im allgemeinen ahmten die Dichter die 
alten Vorbilder, namentlich die Lieder des Schicking nach oder 
geftelen fich in kecken Erfindungen und neuen figürfichen Ausdrüden. 
Auch Buddhiftifches und Filofofifches ward in Verſe geftredt. 
Ein filofofirender Dichter war Paotſchao, ein mehr befhreibender 
aber zugleih von der Vergänglichkeit afler Dinge tief berührter 
Dichter Wangpo, der 618 flarh. Seine Form war untadelig. 
Sonft wird mehr verfehmenderifches Darbieten als Maßhalten 
und Duchbildung für ein Kennzeichen der Dichtungen Diefes 
Zeitalterd angefehen. Gehört aber diefer Zeit das im Volksmunde 
erhaltene „Gedicht der meißen Haare” an, in welchem die Wenkiün 
von ihrem Gatten Siemafiangjü, als er eine Andere freite, Abſchied 
nahm, fo brachte fie eine reizende Schöpfung hervor. 

Damals betrug der kaiſerliche Bücherworratb 37000 Hefte; 
von 581 bis 617 jollen allein 139 erdfundliche Werke in 1432 
Heften herausgekommen fein. Schriftftellerei war ganz allgemein 
zu einer Zeit, als Europa in den Banden der Gläubigfeit, in 
Unwiſſenheit lag, Wenige nur im Abendlande fehrieben, ein 
yaar Ausgewählte abgerechnet niemand zu einer durchdachten 
ſchriftſtelleriſchen Hervorbringung befähigt war. 





gebracht worden. Offenbar ein Irrtum. Als die eriten bedeutenden tfinefifchen 
Bere nach Japan kamen, meinten fie, fei auch diefes Werk unter ihnen 
gewefen. Ebenſo eingebildet ift das angeblihe Suchen nad alten Büchern in 
Japan und Korean in Wuti's Zeit (Seite 302). 
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Sm VIL, VII. und IX. Jahrhundert entfaltete fih nad 
ſolchen Arbeiten und Vorbereitungen eine neue Blüthe des tfinc- 
fiihen Schrifttums: e8 war die herrliche Zeit der Tangherrſcher 
(618—905). Der vorleßte der vorangehenden Suikaiſer Jangti 
(604-616) hatte ſchon an feinem Hofe behufs der Erläuterung 
und Berbefferung der alten Schriftwerfe, fowie zur Abfaffung 
neuer Bücher eine Akademie geftiftet, deren thätige Mitglieder 
17000 Hefte neuer Herausgaben und eigener Darlegungen 
ausgeben liefien. Man fieht, die Zang verurjadhten nicht, fie 
fanden nur, aber forderten eifrig und meife den mächtiger werdenden 
ſchriftſtelleriſchen Drang. 

Der zweite Tangkaiſer Taitſong (626649), ein tapferer 
Degen, zog dem Soldatenftande die Gelehrten vor. Die grade 
Bahn konfutſeaniſcher Lehre hielt er ein, ohne fi) übrigens um 
Glaubensſachen und Kebereien zu kümmern. In Tfina beftand 
Freiheit, volle Freiheit der Meinungen. Unter diefem SKaifer 
kam das Geſetzbuch des Reiches zu Stande. Er felber verfaßte 
ein erft nach feinem Tode erjchtenenes und von den fpäteren Ges 
ichlechtern dennoc Hochgehaltenes Werk über die Regierungskunſt, 
den „goldenen Spiegel”; fein Stolz war, mit höchfter Pracht ein 
neues Univerfitätögebäude errichten und über die Klaffifer, die er 
felber fleißig ftudirte, zahlreiche Bücher abfaffen zu laffen. 

Im VII Jahrhundert (650) wurde vom Grad der Kennte 
niffe die Berechtigung zu Anftellungen in Stautsämtern abhängig 
gemacht und deshalb eine Ordnung der Prüfungen feftgeftellt. 
Damit war an die Jugend die Forderung geftellt, die Hauptwerke 
des Schrifttum fleißig zu ftudiren. 

Der ausgeftreute Same ging herrlich auf. 

Ein hoher Dichterwald ſchoß empor. Große Dichtmwerfe von 
erhabenem Schwunge wurden allerdings nicht geichaffen, jedoch 
der Wurf in Kleinerem gelang vorzüglid. Sehr viele zum 
Singen beftimmte Lieder zeichneten fih durch Wahrheit umd 
Wärme des Gefühls, graden und treffenden Ausdrud, fo wie 
durch kurze und zugleih anfchauliche Schilderungen aus. Manche 
find fo vollendet, daß fie unübertreffbar daftehen und beftändige 
Dauer Haben werden. Sie waren feine unmittelbaren Gefühls: 
töne: die Gefühlsdichtung war künſtleriſch geſtaltet. Die Dichter 
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waren Gelehrte, und das genaue Einhalten gewifjer Formen war 
Bedingung für die Anerkennung eines Gedichtes. Die jungen 
Männer, welche einer Staatsprüfung fich unterzogen, mußten ein 
Carmen in 12 Verſen fubriziren, in denen eine gewifle Folge des 
Gedankenganges einzuhalten war: die erften 4 Berfe galten dem 
Gegenftande des Gedichts, die mittleren 4 hatten aus ihm etwas 
zu entwideln, die lebten 4 follten durch eine unerwartete Wen⸗ 
dung zum Abſchluſſe führen. Natürlicherweije waren foldher Ge 
bundenheit die Dichter nicht unterworfen, aber der Kunftdichtung 
gehören alle erhaltenen Dichtungen der Zangzeit an. Sehr viele 
Gedichte begannen mit einer Naturberradhtung. 

Sm VII Sahrhundert glänzten durch kleine Gedichte die 
Feldherrn Jankhiong und Deytihing genannt Wentiching, 
welcher letztere muthig und frifch dichtete, des Krieger Beruf 
pries, ferner der kaiſerliche Gefchichtichreiber Tſchintſeü⸗ngan, 
dem das Untergehen aller Dinge vor Augen fland, Zopinmwang, 
der fi) freng an Regeln band und in feinen Ausdrüden, gleichwie 
der dem Soldatenftande angehörende Songtſchiwen, etwas Ges 
fuhhtes Hatte, da8 und weniger zufagt. Das Ende der meiften 
unter dieſen Dichtern war ein tranriges. Tſchintſeü⸗ngan ftarb im 
Gefüngniffe, Lopinwang unterlag in Unruhen als Bertheidiger 
einer gerechten Sache, Jankhiong und Songtichimen wurden 
wegen Theilnahme an Verſchwörungen hingerichtet. * 

Grade die trübe Auffaffung der ungemiffen Zukunft und fo 
mander Kummer über Leiden der Gegenwart riefen den Gegenfaß, 
das freudige Ergreifen des Augenblids und die Luft am Genuffe 
hervor, und diefer Stimmung gab im VII. Jahrhundert eine 
ganze Neihe der Schwelgerei huldigender Dichter einen jchönen 
Ausdrnd und grade diefe erreichten den Gipfel der tfinefiichen 
Dichtkunſt. Voran fteht der tjinefiihe Hafis Litaipe aus 
Sſetſchwan, geboren 702 geftorben 763, ein großer Ges 
lehrter, der im Sehnen die von ihm bewunderte Kraft und Ans 
muth der alten Dichter zu erreichen, kunſtvoll und doch zugleich 
einfach fihrieb, der, ungeachtet feines vielen Wiſſens ein fröhlich 
gemutheter Mann war, dem Wein und Gefellfhaft mehr ald das 
Stubenhoden zufagte, der den Beherzten befingt, welcher in feinem 
ganzen Leben fein Buch aufgefchlagen Hat, gut reitet, jagt und 
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tapfer ſich ſchlãͤgt. Wozu mühen fi uniere Gelehrten? frug 
Litaipe. Den Hof des Kaiſers Minghoang Hinautſong (712 - 755). 
des großen Förderers der VBiſſenſchaften und Küufle, des Gönners 
der Dichter, im deſſen Geiellibaft Litaipe ungezwungen lebte, ver⸗ 
ließ er, um im Sande von rt ;u Urt zu wandern. Er liebte 
den Bein mehr als recht: wenn er angetrunfen war, glaubte er, 
ſchwelle ihm Die Ader des Dichtens. Aber Das that meter ſeiner 
Zartheit Abbruch, noch Der Feinheit ieiner Aniptelungen. Pradbt- 
voll bearbeitete er unter anterm Das ermähnte Gericht der Wen⸗ 
fin. Ihm wurden, ald Tem Fürſten der Dichter, nachmals 
Zempel geweiht. Sein ebenbürtiger Fremd Thufu, genannt 
Zfeumei aus der Nühe rou Stanajang, geboren 714, geflorben 
774, eine Zeitlang Genior des Kaiſers, alio in der höchſten 
Würde, war ein ebenfoldher unabhängiger, feiner Geift und führte, 
nachdem er in Ungnade gefallen, ebenfalls lauge und oft recht kümmer⸗ 
ih eim herumſchweifendes Leben; er verläugnete jogar feine 
Perſon, um nicht wieder an den Hof gebracht zu werden, obgleich 
ee fih nad der Hauptftadt jehnte. As er noch am Hofe weilte, 
erhob der Ehrenmann in feinen Gedichten die Menſchenwürde 
gegen die Aushebung zum Soldatendienfte — und fo zum Ber 
wundern groß war die Freiheit in Zfina, daB ihm feine anfier- 
ordentlich ſcharfen Worte nichts jchadeten! Thufu breitet in feinen 
Gedichten ſich mehr ans, als der kurze, fnappe Litaipe, und wird 
darum anfchaulicher, ohne freilich diefen an Nachdrücklichkeit zu 
übertreffen. Er dichtete wie Litaipe Weinlieder; aber Romanzen 
gefielen ihm noch mehr, und feine Mufe mar zugleih den 
öffentlichen Zuflinden gewidmet; er befang auch berühmte Männer 
Tfinas. In feinen jüngeren Jahren oft ſcherzhaft, gebot er in 
feinem Alter nur über düftere, traurige Töne. Der dritte große 
Dichter, den bis zu diefem Tage wie den Litaipe und Thufu die 
Zfinefen als Mufter hochhalten, war einige Fahre älter als Diele, 
der Arzt Wangoey, ein Buddhiſt, der bereits i. %. 713 
Doktor wurde. Ein Tatarenfürft ließ ihn aufheben, um ihn ale 
Arzt bei fi zu haben; fein Ruf als Dichter ward aber noch 
größer, als der feiner Heilkunſt. 

Wo drei fo große Dichter aufftehen, ift ausgebreitete Dichterifche 
Thätigfeit vorauszufepen. In der That lebten noch viele Dichter 
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von großem Ruf: Pei⸗y⸗tſchi, Zihbangdfhohu, Tſchüwan, 
Tfuihao, der Buddhift Mongkaodſchen, ein jüngerer Freund 
Wangoey's, ein politifher Satyrifer, ferwer die Zaoffemänner 
Tfhangfien, Thaohan und Oey⸗yngvoe, alle drei im 
VIII. Sahrhunderte, von denen der erftere die Wiffenfchaften um 
ihrer felbft willen betrieb und durch reiche und kunſtvolle Bes 
fhreibungen glänzte, der andere auch in befchreibender Dichtung, 
der dritte durch vortrefflihe Betrachtungen ſich hervorthat; bes 
fchreibend hielt fh auch Wangtſchangling; Kinftlichfeit und 
Feinheit des Ausdrucks verband mit nenen Gedanken Zfintfan; 
der in Reimen äufferft forgfame Tſchangtſi reichte in's IX. 
Sahrhundert, ebenjo Pektüv, geboren etwa 771, geftorben 


846, der Mittelpunkt eines Dichterkreifes „der neun Greiſe 


von Hiaugſchan“, die ihre Gedichte zufammen ohne ſich zu nennen, 
ausgehen lieſſen, endlich der 818 geborene Lifhangyn. Nach 
Pekiüy's Tode ließ der Katjer feine taufend Seiten füllenden 
Gedichte fammeln, auf Steintafeln reißen und diefe tı feinem 
Garten aufſtellen. Weit über taufend Lyriker machten fich einen 
Namen. Eine beinahe eintaufend Jahre fpäter (1707) auf katfer- 
lihen Befehl veranftaltete Ausleſe aus den Tangpoeten füllte 
zwanzig Hefte. Damals pflegte man neue Gedichte gefchrteben 
an öÖffentlihen Plätzen anzuflfeben, auf daß file dort ein jeder 
Iefen könne; aus welcher Sitte hervorgeht, daß eine Kochgefteigerte 


Theilnahme an neuen dichterifhen Schöpfungen vorhanden war; 


denn bei uns würde der Dichter, welcher die zufälligen Ab- 
nehmer einer Zeitjchrift nicht für das ganze Volk Hält, wenn er 
auf dieſe tfinefifche Weife feine neuen Gedichte bekannt machen 
wollte, der Lächerfichfeit verfallen. 

In dieſer Auffhmungszeit fol auch das Schauſpiel in 
Zfina erfunden worden fein. Es wird erzählt: Kaifer Minghoang 
babe e8 745 zur Unterhaltung jeiner jungen Gattin ausgedacht, 
der er die Heldenthaten feiner Vorfahren babe vortragen und aus 
ſchaulich machen laſſen: indeß tft fraglich, ob wirklich: fhon im 
VIII. Jahrhunderte eine dramatiihe Bühne entitand oder nicht 
vielmehr jene Angabe auf bloße Gebärden: und Puppenfpiele 
zu beziehen tft, da das ältefte, europätfchen Gelehrten befannt ge- 
wordene Schauſtück: „die Gefchichte des meftlihen Pavillons“ 
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(Sisiangki) erft zwiſchen 960 und 1119 fällt. Schauſpieler 
d. 5. PBantomimifer gab es allerdings ſchon vor den Zange 
und eine Vorbereitung zu Bühnenftüden konnte die Unterredungs 
form fein, in der man nicht allein gelehrte und ernfte Dinge feit 
Alters behandelte, fondern feit einiger Zeit ſchon auch Schöngeiftiged, 
Erdichteteg. Ob die Angabe, daß der in Schantung am Ent 
des VII. Jahrhunderts geborene Kaoſchi aus Liebe zu eine 
Schaufpielerin, der er folgte, für ihre Truppe Stüde gefchrieben 
babe,?8 wie e8 den Anfchein bat, auf gefprodhene Schaufpiele zu 
beziehen iſt und jene Erzählung bekräftigt, wagen wir bei de 
Dürftigkeit unjerer Kenntniffe von Tfina nicht zu behaupten, 
zumal e8 heißt, Kaoſchi habe erft mit 50 Jahren zu verfifiziven 
angefangen und noch mit vor Alter zitternder Hand feine Gr 
dichte geſchrieben. Kaoſchi war jedenfalls ein bedeutender Dichte, 
der fih ebenfowol in der Nachahmung des Altertümlichen frei 
zu bewegen wußte, wie auch felbftftändig und neuernd zu fehaften 

Außer Zweifel aber ift, daß bereit über das Dichten ge 
ſchrieben wurde und die Aufftellung von Regeln erfolgte, nad 
denen man fomwol Dichtungen mirdigen, als Berfe gelebt 
fchmieden fonnte — mas allemal ein Beweis von lange fort 
geichrittener Uebung der Dichtkunft, von dem Vorhandenſein zahl⸗ 
reicher Dichtungen tft. 

Während, wie berichtet, Schöngeiiterei in diefen Jahrhunderten 
an der Tagesordnung war, drängte die Wucht des Gelehrtentumd 
zu afademijcher Korrektheit. 

Im engeren konfutfeanifhen Schrifttum hielten die Audleget 
der klaſſiſchen Bücher fih an ihre Vorgänger aus der Hanzeit ald 
Gewährsmänner: auf diefem Felde ſchien demnach Erſchöpfung 
eingetreten. Weber die Regierungskunſt ließ fih noch Neue 
fhreiben und es gefchah. Auch die gefchichtliche Thätigkeit blieb 
äufferft rege, aber vorwiegend innerhalb der gezogenen Bahnen 
MWeitergreifend fchrieb Lijenfheou große Werke tiber die nr 
difchen und über die füdlichen Fürſtengeſchlechte. Thujeu @ 
weiterte in den legten Jahrzehnten des VIII. Jahrhundert Liew 
tfchi’s „Berwaltungseinrichtungen” zu einem Geſchichtswerk, meldet 
in gefonderten Abſchnitten von der Verwaltung, von den Ein 
fünften, von dem Geldweſen des Reiches, von dem Bevölkerung" 
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ſtande, dem Handel, den Bräuchen, vom Kriegsweſen, vom Recht, von 
der Verwaltung, von der Eintheilung des Reiches, von der Muſik, 
von den Studien, den Prüfungen, von der Verehrung der Ahnen 
u. a. behandelte. | 

Wahrſcheinlich geitübt auf Kunden, die aus Indien fiber 
fommen waren, unternahm der Buddhift Yhang (geboren 682, 
geftorben 721) Arbeiten der Erdmeffung und Beobachtungen des 
Himmels, die weit über die bisherige Kenntniß Hinausgingen und 
ein wiffenfhaftliches Verfahren begründeten; Yhang entwarf auch 
ein Zehrgebäude der Sternfunde und andere mathematische Schriften, 
weldye die Grundlage für alle fpäteren Arbeiten der Zfinelen, bis zum 
Belanntwerden der arabifchen und europäifchen Fortſchritte abgaben. 

Häuftg wurden nun Schriften gewerblichen Inhalts 
unternommen. Aus den ſchon vorhandenen Abhandlungen über 
den Landbau zog Hanngo „das Nothwendigſte für jede Jahres 
zeit” (Sse schitsuanjao). Loju befchrieb die Theeberge bei Kan⸗ 
ton (im Kutschü) und verbreitete fih umftändlich über des Thee’s 
Anbau und Pflege (im Tschakin). Ein Anderer fehrieb fogar 
über die Theebereitung ein befondere® Buch, nämlih: „vom Wafler 
bein Theetochen“ (Tschantschaschuiki). 

Der durchgehends weit mehr für den Bedarf des Lebens als 
auf Ermeiterung und Kräftigung des Geiſtes bedachte Sinn der 
Tfinefen hatte nicht nur früßzettig eine Schriftftellerei über wirth⸗ 
fchaftliche Gegenſtände hervorgerufen, jondern auch zum Abfürzen 
von Werfen großen Umfangs verleitet. Er führte nun zu aus 
gedehnten Sammelwerfen, welche in Auszügen aus den vorliegens 
den Hanptbüchern über alle Zweige des Wiſſens fi) auslieſſen; 
dergleichen verfaßten nah der Mitte des VII. Jahrhunderts 
Lientfhi und gegen deffen Ablauf Tojeu. In ſolchen Encyklo- 
pädien, welche einen bedeutenden Einfluß auf die Anfichten er 
langten, Tag ſchwerlich ein Kortichritt der Gedanken, aber bie 
Hauptfahhen, die man wußte gder zu wiſſen wähnte, wurden durch 
fie zu allgemeiner Kenntniß gebracht. 

Um diefe Zeit trafen die tfinefifchen Gelehrten eine von ihrem 
Beftreben nach Ordnung ausgehende Eintbeilung aller Bücher in 
vier Gattungen (Pu). Die erſte und höchfte Neihe hieß „Bücher“ 
ſchlechtweg (Kings oder blos Pu) und enthielt die anerkannten 
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Mufter, in denen das unabänderlih Gültige, das Feftftehende und 
Urtundliche zu fefen war. Sie umfaßte die klaſſiſchen und fanon 
fhen Werke, aber überhaupt auch Bücher mit Vorjehriften für der 
Wandel, Wörterbücher und anerkannte Lehrwerke — alfo Schriften 
fo gut über den Thee wie über die Sittlichkeit. Die berühmteie 
Auslegungen der fonfutjeanifchen Schriften gehörten dazu. Du 
zweite Reihe, benannt nad dem „Mann der rechten Mitte“, Sit, 
begriff Werke bloſſer Mittheilung, wie Erzähltes und zu ihr ge 
hörten daher ebenfowol Geſchichtsbücher und Beichreibungen alt 
biftorifche Romane. Die dritte Gattung hieß zwar noch „die Auf 
gezeichnete”, Tſe, umfchloß aber doch eigentlich nur, was zweite 
Ranges im Gebiete der Wiffenfhaften und Künfte angefehen wurde 
und darım der erften Gattung nicht beigesähft werden konnte. 
Dahin rechnete man and die Haupt- und Grundwerke der Bud 
dhiften und Taoſſeaner. In fie wurden gereiht beiehrende Aub 
einanderjeßungen der fonfutieanifchen Schule von geringerer Geltung, 
die Arbeiten der Naturbefchreibung, über Landwirthichaft, Heil 
funde, über Kunfttheorie und die Mengfchriften und Encyklopädieen. 
Alle Schriften, welche außerhalb der Schule des Kungtſe fanden, mit 
hin das gefamte Schriittum der Taoſſeaner und der Buddhiſten, 
fielen ihr zu. Die vierte und unterſte Ordnung endlich, „Sammlung, 
Tfi, benannt, war für die Schöpfungen der Einbildung, für ihiw 
geiftige Leiftungen beſtimmt. Pan fieht, daß Ddiefe Gliederung 
der Bücherwelt nicht aus den Gefchen des Inhaltes hergeleitet 
fondern nad) Aeuflerlichkeiten gemacht war und dem niederen Flug 
der Tſineſen entſprach. Jede Gattung zerfiel in Unterabtheilungen 
(Lui), die erfte hatte deren 10, die zweite 15, Die dritte 14, die vierte b. 

As eine höchſte fchriftftellerifche Behörde bilde 
Kaifer Sutiung im Jahre 740 das Kollegium der Hanlin od 
den „Pinſelwald“, die gefamte Schriftthätigfeit damit unter DE 
Staatsoberauffiht nehmend. Mitglied konnte nur werden, mi 
ſchwere Prüfungen glücklich beftanden Hatte, die im kaiſerlichen 
Ballafte unter dem Vorſitz des Kaiferd vorgenommen wurd 
Diefer faiferlichen Akademie wurden die 22 Geſchichtoſchreibet 
untergeordnet, welche der Reihe nach dem Kaiſer aufiwarten, ſeint 
Handlungen und ſeine Worte buchen mußten. 

Große Büͤchereien wurden in der Zeit der Tang angelegt 
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Man veranfchlagte um die Mitte des VIEL. Jahrhunderts, daß 
die Gefamtzahl der noch vorhandenen Hefte 53915 betrage; und 
da man annahın, daB unter den Zang, alfo bis 905, die Abs 
faffung von 28469 Schriften erfolgt fei, fo läßt ſich fchließen, 
daß noch ungefähr 30000 Werke, die bis zum VII Jahrhundert 
abgefaßt worden waren, fich erhalten hatten. 

Aus den Zangzeiten ftamme, meinen europäiſche Gelehrte,?? 
auch die heutige Ausſprache der Schriftzeichen im Lefen feitens 
der Beamten. In ihr fei die Beamtenfprahe zum Abfchluß 
gekommen. 

Sm VII. Jahrhundert richteten die Kaiſer einen regel— 
mäßigen Dienft von Eilboten ein, welche ihre Erlaſſe zu befördern 
hatten und wol auch Brieffchaften Anderer in die Ferne trugen. 
Die fatferlihen Briefe bezeichnete als foldhe eine am Umfchlag 
angebrachte Feder. 

Bald nad) den Tang wurden Bücher gedrudt. Weit eher 
als in Europa ward im Reich der Mitte die Kunft des Buch⸗ 
druds erfunden. Dies fteht freilich feft, aber darüber, wann 
die Erfindung vor fi) ging, ſchwanken die Meinungen. Ders 
muthlih näherte man fi ihre flufenmweife. Die übliche Ver⸗ 
tiefung der Schriftzüge in Stein und Holz legte den Gedanken 
nahe, Abzüge von derartig Gefchriebenem zu machen. Kujewang’s 
oder feines Bearbeiterd Wörterbuch gibt an, daß in den Jahren 
+ 76 und 265 von den Uinterichriften der Kaifer und Fürſten 
Abdrüde und zwar von Steinplatten gemacht worden feien. 
Pautbier in Paris befigt foldhe aus der Tangzeit.80 | Hätte Eibot 
Recht, jo wäre die Erfindung im Jahre + 221 gemacht worden; 
zufolge dem Sammelwerfe Pitſchong begann der Holzdrud 581 
oder bald nachher, fand jedoch erſt im VII. Jahrhunderte Auss 
breitung. Julien bat auf eine Verordnung vom Sabre 593 
unter Kaiſer Wenti hingemwiejen,51 auf die fi eine Encyklopädie 
beruft, wonad alle gebrauchten Zeichnungen gefammelt und noch 
nicht herausgegebene Schriften, behufs ihrer Veröffentlichung, auf 
Holz gezeichnet werden follten — was den Buchdrud vorausſetzt. 
- Nah anderen Gewährsmännern erfolgte die Erfindung erft im 
X. Jahrhunderte und diefe Behauptung wird dadurch unterſtützt, 
daß das ältefte befannte Druckwerk erft im X. Jahrhunderte zu 
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Stande gefommen iſt. Klaproth ſetzt den Abdruck der Büdder 
Kungtſe's zmifchen 890 und 925, Julien jeßt ihn in’® Jahr 904.8 
Die erwähnten Facſimilia abgerechnet fannte man fein gedrudtes 
Bud, welches als Beweis für Uebung des Drudes vor dem 
X. Jahrhunderte vorgewiefen merden konnte. Die Stelle dei 
„Jenloühkièn“, welche auf Wenti's Befehl von 593 gebt, bezeugt 
möglicherweife nur, daß er die Kings in Holz ſchneiden ließ, aber 
nicht, daß wirklich Abzüge davon genommen wurden, und e8 
wäre nur eine Muthmaßung des Verfaſſers, daß Druck verfolgt 
ſei. Angeblihe Drude im kleinen Unterftaate Schu, auf melde 
tfinefifche Gelchrte, wie Hulinglin und Andere fih bezogen, inden 
fie von da den Ausgang des Drudes annehmen, fönnen nidt 
früherer Zeit als dem X. Jahrhunderte, in welchem diefer Staat 
erft beitand, angehören. 

Der gewöhnlichen Meinung nad hieß der Erfinder Fong— 
tao (oder Fongingwang), war von King gebürtig und aus einem 
Aderbauer Gelehrter und Beamter geworden. Das Jahr 94 
ſei das enticheidende gewefen; 927 babe er die großen Muſter— 
bücher in Stein bauen laffen und 932 ſei der erfte Abdrudf von 
Steinen ab zu Stande gekommen, natürlich mit weißem 
Zuge auf ſchwarzem Grunde. Er drudte zuerft mit dem Aufs 
drücden der Hand. Andere berichten: Fongtao habe 931 oder 
932 an den Kaifer das Gejuch gerichtet, die Flaffifhen Bücher 
famt Anmerkungen zu ihnen für die Schulen in Holz fehneiden 
und vervielfältigen zu Dürfen; deren Ausgabe ſei auf Koften de 
Staates unternommen, aber erft 951 fertig geworden und in Der 
fauf gekommen. Leider babe fic viele Fehler gehabt. Bald fei 
der Editio princeps der 9 fanonifhen Kings der Abdruck von 
Hiuſchin's Wörterbuche nachgefolgt. Tihusitfun wieder behauptete 
im XVII. Sahrbundert in feinem großen &rläuterungswerfe zu 
den Kings (Kingikao), diejelben feten zwifchen 936 und 943 ven 
Kupferplatten abgezogen worden. Die tjinefifihen Gelehrten 
felbft haben alſo dieſe Streitfrage noch nicht gelöſt. Weiter er 
fahren wir, daß im Jahre 993 Kaifer Taitiung befohlen haft, 
alle wichtigeren Handicriften in Stein auszubauen und abju 
druden, und daß er die Abzüge am Hofe babe vertbeilen laſſen; 
namentlich erwähnt werden die Gefchichtöwerfe Sſematſtan's und die 
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Gefhichten der Han. Die Drude gingen von der Regierung 
aus. Im XI. und XII. Jahrhundert fol die neue Kunſt zu 
ihrem gegenwärtigen Verfahren vervollkommnet worden fein. 

Drud von Stein ging dem Holzdrud voran. Eingraben in 
Stein war ja alt. Anfänglich ward die Schrift vertieft und die 
Platte gefchmärzt, auf welche das Papier mit der Hand auf 
gedrückt wurde, fo daß das Papier geſchwärzt wurde und die 
Schrift gemäß den Lücken in der Platte weiß ausftel (jo 993). 
Sehr bald jedoeh nahm man Holztafeln und zwar Gedernholz, 
und verfuhr, da Diefe viel leichter zu bearbeiten waren, umgekehrt, 
indem man um die Schriftzüige ringsum das Holz megichnitt, fo 
dag die Bilder erhaben fteben blieben und fih ſchwarz abdrudten. 

Das gegenwärtige tfinefifhe Drucdverfahren iſt folgendes. 
Aus hartem Holze werden vieredige, gewöhnlich 1a bis 3 Zoll 
die Tafeln gefihnitten, und am Obertheil, der für je zwei Seiten 
beftimmt iſt, glattgehobelt. Zuerſt bediente man fidh des Holzes 
von Dryandra cuneata, feit 1614 des härteren Kirihbanmholzes, 
fpäter wählte man auch gern das von Birm Pflaumen» und 
Bruftbeerbäumen, weil letzteres die Würmer, die Feinde der 
Bücher, feltener anfreffen. Mußte die Platte einen größeren Um— 
fang haben, fo wurde fie dider ald gewöhnlich gefchnitten, um 
dem Werfen des Holzes beffer vorzubeugen. Die fleinen Lüden 
im Holze auszufüllen und die Oberfläche ganz eben zu befomnen, 
überzog man diejelbe unmittelbar vor dem Auflegen des Schrift 
blattes mit einem Reisteig oder einem andern Elebrigen Stoffe. 
Das Herftellen der Schriftblöde ift ein beſonderes Gefchäft und 
bildet einen eigenen Erwerbszweig. 

Auf dünnes, durchfichtiges Papier fehreibt ein Schöufchreiber 
genau und zierlih das in Drud zu Bringende und vergleicht 
darauf feine Arbeit mit der Borlage, Damit fein Fehler unters 
laufe. Ein Blatt (zwei Seiten) befommt gemeinlich ein halbes 
Taufend Zeichen. Beide Seiten umrahmt ein ftarfer Strich; ein 
anderer Strid bezeichnet die Mitte, wo das Blatt zu falzen tft; 
Striche trennen die Längenzeilen. 

Auf den noch feuchten Kleifter des Holzes wird das ges 
fchricbene Blatt verfehrt aufgelegt, und nachdem es angetrodnet, 
mit einem beneßten Finger jorgfam abgerieben. Am Blode bleibt 
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jeder Strich deutlih Tennbar zurück. Umgekehrte Schrift fickt 
auf ihm. Auf daß fie beffer Hervortrete, wird die Oberfläde 
noch mit Fett oder Del getränft, wodurd auch das Holz etmat 
weicher wird. 

Dann geht ein gefchicter Holafchneider an's Werf. Sauer 
nimmt er mit feinem Meiffel vor allem die Zeilenftriche, ſodam 
alle hellen Flecken in den Schriftzeichen und alles Holz um fi 
herum bis zur Tiefe einiger Linien weg. Diefe Art, Die Zeichen 
erhaben auszujchneiden, tft Die gemöhnliche; fie heißt der „min 
fihe Druck“ (Jangwen). Werden hingegen die Zeichen vertieft, 
wobet das weiße Holz fteben bleibt, fo fpricht man vom „weiß 
tihen Drud“ (Jenwen). Der Holzſchneider muß größter ©r 
nauigkeit ſich befleiffigen. Er bringt in einem Tage in de 
Regel 100 Wörter fertig. 

Darauf erfolgt der Auftrag der Zufche mittelft eines Pinfel? 
oder Haarwiſches. Die Druckerſchwärze befteht aus geftoßenem 
und durch ein Haarſieb gefchütteten Lampenruß, welcher erft in 
Branntwein zu einem Breit geweicht, dann mit Rindsleim oder 
Pflanzenöl (einem Zehntel feiner Maſſe) angemacht und zufet 
mit Waffer verdünnt ift. 

Der Druder fiht vor einer Bank, auf welcher der Block übe 
eine Unterlage von Papier feftgelegt ift, fo daß er ſich wmehe 
verrücken noch unten reiben fan, (denn der Holzblod wird auf 
feiner Unterfläche ebenfalld ausgefchnitten). Er bat auf der einen 
Seite einen Haufen von PBapierbogen, auf der andern den Topf 
mit der Schwärze, fowie den Pinſel. Sein erſtes ift, dag er mil 
dem in die Schwärze getauchten Binfel oder der Druckbürſte die 
Tafel zweimal fanft überfährt, fo daß alles Hervorftehende gleich 
mäßig beftrihen if. Nachdem dies gefchehen, legt er einen 
Bogen darauf, breitet ihn forgfam mit einer ganz meichen Bürft 
aus, legt einen zmeiten darüber, der wie ein Deckel dient, und 
fährt mit einem feft angedrücdten Neiber aus Balmenrinde — 
oder auch nur mit einer Bürfte — ein paarmal darüber, De 
Drud ift fertig. Einer Preſſe könnte der Druder ſich wegen M 
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wird mie beim Schreiben fo auch bei dem Druden nur auf ein 
Seite verwendet, da die Schwärze durchſchläägt. Nach etwa nit 
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Abzügen wird der: Anfflrih der Schwärze erneuert. Ein guter 
Druder zicht täglich 2 bis 3000 Bogen ab; bei eiligen Sachen, bei 
denen ed auf die Sauberkeit nicht ankommt, foll er e8 in einem 
Tage bis zu 10,000 Abzügen bringen. Bon einem Helzihnitt 
laſſen fi) gegen 16,000 Abdrüde nehmen und wenn man ihn 
Danach ausbeffert, noch einmal io viele. Manchmal werden jelbft 
30 bis 40,000 Abdrücke genommen, bevor an die Ausbeflerung 
gegangen wird, 

Steine wurden zum Druden nur für faiferliche Erlaffe beis 
behalten, für weiche man bet der älteften Weiſe blich. Zu Pracht⸗ 
ausgaben und für fehr flarfe Auflagen brauchten die Ziineien 
Kupferplatten. Bei fchleunig Herzuftellenden und nicht auf lange 
Dauer berechneten Sachen, wie Neuigkeitsblättern, Umläufen, Ans 
zeigen und nur für augenblidlihen Bedarf beftimmten, dienten 
Zafeln mit einem Auftrag von hartem Wachs, worin die Schrift 
mit einer Nadel audgerigt wurde. Diefe geftatteten natürlich 
nur eine geringe Anzahl lesbarer Abzüge. Sollten Vergoldungen 
angebracht werden, fo blieben in den Formen Hohlräume, in welche 
der Pinſel Gold» und Kupferflaub mit einem Bindemittel 
auftrug. 

Die getrockneten Bogen gelangen in die Hände des Buch—⸗ 
binders, der fie nach den Seitenftrichen und dem Mittelftrich 
zum Falzen grade zufammenfegt, bricht, Heftet und an jedes Ende 
des Ganzen einen Dedel von leichter Bappe fügt. Oft erhalten die 
Dedel einen fehöuen Ueberzug von Seide oder Brodat. Wo die 
Doppelblätter, die einen Bogen ausmachen, offen find, werden fie 
zufammengebeitet, fo daß die unbedrudten Seiten an ihrem Rande 
zuſammenhängen und beim Leſen überichlagen werden. Auffchueiden 
it nicht nörhig, da die bedrucdten Seiten offen liegen. Das 
Aufammenheften mit Seide war ſchon gegen 745 in Brauch ges 
fommen,83 wurde aber felbft bei gedruckten Büchern nicht allemal 
angewendet. Wie in den Tangzeiten gebunden ward, fo fuhr man 
fort zu binden. Die Hefte (pen) wurden meift ſehr dünn ges 
macht, gewöhnlich aus 50-80, felten aus mehr als 100 Blättern, 
fo daß fie nur einen halben oder ganzen Zoll di wurden. Mehrere 
zu einem Werke gehörende Hefte, gemöhnlich 8 bis 10, werden in 
einer pappenen Kapſel (befonders werthvolle in einer hölzernen) aufs 
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bewahrt. Nicht felten werden aber aud), wenn die Hefte eines 
Werkes eine ſolche Schachtel nicht füllen, Hefte mehrerer Werke 
zufammen gethban. Die Kapfeln werden flab auf das Bücherbrett 
gelegt und übereinander gefchichtet. 

Das belichte Format iſt ein längliches Oktav, Doch werden 
auch Ausgaben in Duodez, („Aermelausgaben“ d. 5. bei fi zu 
tragende genannt) und in groß Quart, bis zu 14 Zoll im Ge 
viert verauſtaltet. 

Der Zitel kommt an den Anfang (d. 5. nad unierer 
Bezeichnung binten, wie bei jemitiichen Büchern); die erfte 
Seite eines tfineflihen Buches würde unfere lebte ſein. In 
dem Zwifchenraume der gegemüberliegenden Seiten iſt in Die 
Länge ferner der allgemeine und der beiondere (Kolumnen» oder 
vielmehr Kapitel») Titel beigedrudt, der folglih in den Rand 
fommt, durch den äufſeren Bruh beim Aufammenfalten ges 
theilt wird und auf jeder Eeite halb fteht. Der Titel gibt am 
Anfange Das Jahr des Drudes und den Druder au. Am Rande 
werden die Ueberfchriften der Hauptftücde miederholtl. Wenn "das 
Buch nicht mit einer Vorrede beginnt, fo erjeßt dieſe gewöhnlich 
ein Schlußwort. Die Angabe etwa auf das Bud bezüglicher 
obrigfeitlicher Erlaffe und feiner verjchiedenen Herausgeber wird 
nicht unterlaffen. Längere Anmerkungen merden auf den oberen 
Theil der Seite geſetzt und durch einen Strih vom eigentlichen 
Wortlaut unterihieden, kurze Erläuterungen nicht felten mit 
fleinerer Schrift zwiſchen die Zeilen eingefügt, Diele Bücher 
werden mit eingefchalteten Abbildungen ausgeftattet. Sogenannte 
tlluftrirte Ausgaben find fogar gewöhnlich, da hierfür in der Auss 
führung ded ganzen Buches durch Holzſchnitt eine wefentliche Er—⸗ 
leihhterung liegt. Ein Inhaltsverzeichniß wird häufig beigegeben, 
aber niemals ein Regifter; mangelt ja doch der Gedanke alfa 
betarifher Anordnung überhaupt. Die Seiten werden gezählt, 
aber nicht durch das ganze Werk fortlaufend, jondern für jeden 
Abſchnitt befonderd. Vom Staat bejorgte Ausgaben kennzeichnen 
Drachenbilder. 

Die Platten eines ſtarken Buches nehmen, weil zu je zwei⸗ 
mal zwei Seiten eine befondere Tafel gehört, beträchtlihen Raum 
ein; manchmal füllen fie ein kleines Gemach aus, Diefem Rad 
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theil fteht aber der Vortheil gegenüber, daß der Zfinefe nicht 
nöthig Hat, auf's Gradewohl eine große Ausgabe für das Papier 
zu machen. Er braucht nur wenig drucken zu laffen, da er dad 
Buh je nah) Bedarf immer wieder von neuem auflegen fann. 
Der Berleger läuft ein geringes Riſiko. Mit der Zeit leiden 
allerdings die Platten duch den Wurmfraß; die Würmer zers 
flören einzelne Wörter. Dann Hilft man fih, indem man bes 
Schädigte Stellen ausfchneidet und in die Lücke neue Stücke 
einfebt. 

Die tfinefifche Druderfindung war mithin Stereotypie und 
zwar eine folche, melde den Abdruck einer Handſchrift gab. 
Wegen der Beichaffenheit des tfinefifchen Schriftſyſtemes wäre die 
Bildung einzelner zufammenzufegender und wieder auseinander zu 
nehmender Typeu allzu umſtändlich gewefen. 

Indeß erfand Doch, als die Stereotypie noch nicht in dem 
Grade vernollfommnet war, mie es nachmald gelang, zmifchen 
1041 und 1048 ein Eiſenſchmidt, Namens Piſching, den Drud 
mit beweglichen Lettern (Hopan). Diefer Mann grub die Schrift 
zeichen aus einer diinnen Tafel feinen weichen Thones heraus, 
härtete diefelbe hernach in Feuer und zerfchnitt die Tafel, fo daß 
er nun einzelne Wortbilder hatte. Die Dide oder der Kegel 
der Zettern war fehr gering, nur die einer Münze. Bon häufiger 
vorkommenden Wörtern machte er 20 und mehr Wiederholungen, 
feltenere formte er exit bei eintretendem Bedarf aus Thonteig. 
Wollte er druden, fo ftellte ex in einer eifernen Form zwiſchen 
Silberplatten feine Typen zurecht, verband fie durch einen zugleich 
etwaige Abſtände ausfülenden Ueberzug von erweichtem Wache, 
Harz und Kalk, melches nachher verhärtete, preßte ein glattes 
Klopfholz oben darauf, damit fie gleichitänden, und ging danach 
an den Drud; er zog anfangs ein paar, dann 10, auch 100 bis 
zu 1000 Abdrüde ab. War dies vollbracht, fo erhibte er den 
abgenommenen Sab von neuem, damit der Kitt Kerausichmolz, 
und zerlegte die nicht mehr zufammenflebenden Typen und wuſch 
fie aus. Man fteht, daß Piſching ſich eiferner Formen bediente, 
und in Metallftreifen die Typen zu einer Zeile übereinander 
ftellte, da Lüngenzeilen zu feßen waren, Der Abdrud geſchah 
no mittelft der Bürfte, Ä 
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Aber Piſching fand nach feinem Tode feinen Nachfolger im 
Druden mit beweglichen Tuven. Als er geftorben war, übergaben 
feine Gchütfen fein Zeng dem Schajü (in der Provinz Ktäng). 
der es forgiam aufhob und auch eine Nadıridt von Piſching'é 
Verfahren ſchrieb. In der That war es für eine Schrift von 
vielen tanfend Zeichen menig tanglich. Bemerkenswerth ift es 
aber doch, Daß auch der Berfuch mit beweglichen Typen in Ziina 
lange vor Gutenberg gemacht wurde. 

Eine zahlreiche Menge von Menihen fand feit der Erfindung 
des Buchdrucks ihre Nahrung im Herftellen und in dem Bertriche 
von Büchern und durch die Geſchäfte, die dazu gehören. And 
Weiber betrieben das Holzfchneiden. Bon ihnen gemachte Zareln, 
gelten indeß für minder gut. Der Kailerfik Hangticheu war 
lange der Hauptort der Drudereien und die dort erſcheinenden 
Drude galten als die vorzüglichften. 

Wenn im Reiche der Mitte die Erfindung des Buchdruck 
feine Ähnliche Einmwirfung ausübte, mie in Europa, wo fie von 
wahrhaft ungehenrem Einfluß war, fo findet dies ficher feine Er 
Härung darin, daß die Tfinefen um die Mitte des X. Jahrhunderts 
‘einen weit größeren und weit bedentenderen Reichtum an ums 
laufenden Schriften befaßen, ald die Europäer 1444. Hierzu 
kam, daB Fongtao's Erfindung unvollkommener war und unvolls 
fommener fein mußte ald die Gutenberg’s, und daß in Europa 
der Zeitpunkt diefer Erfindung zufammentraf mit dem erft kürzlich 
begonnenen Hervorfuchen der altlateinifchen und griechifchen Schrift, 
werfe, welche eine neue Anfchauung eröffneten und einen Umſchwung 
der Gefinnung bewirften, wogegen in Zfina alles ſich in längft and 
getretenen Bahnen fortbemegte. Endlich war gewiß aud von 
großem Belang, daß Reich und Volk einige Zeit darauf mit einer 
langen ſchweren Heimſuchung geſchlagen wurde, indem ſchon am 
Ende des IX. Jahrhunderts im Nordoften Barbaren fi feſt⸗ 
gefeßt Hatten, die im X. Yahrhunderte weiter vordrangen, die 
Nordprovinzen verheerten und fpäter Zfina überzogen. 

Wiewol nicht entfernt im felben Maße folgenſchwer und 
fruchtbar wie in Europa, war die Vervielfältigung der Bücher 
in Zfina doch immerhin bedeutfam und fördernd. Mit ihrer 
nunmebrigen Billigfeit Bing ja ihre ausgedehntere Verbreitung 
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zuſammen, damit zugleich die ſtärkere Sicherſtellung der gewonnenen 
Bildung in den Zeiten der mongoliſchen Ueberziehung. 

Seitdem Bücher gedruckt werden konnten, bekamen Geiſteser⸗ 
zeugniſſe eine große volkswirthſchaftliche Bedeutung. Früher erfährt 
man nichts von einem Stande der Buchhändler, fortan gab es einen 
ſolchen. In Anſchluß an die bisherigen Verhältniſſe blieb der 
Verfaſſer auch der Herausgeber ſeiner Schrift und der Bücherhändler 
war nur der’ Vertreiber. Die Herſtellungskoſten waren gering, 
weil flarfe Auflagen nur durch die große Nachfrage erforderlich 
wurden. Wer auch diefe nicht erfchmingen fonnte, Hatte noch 
einen Weg zur Veröffentlichung offen, da von Staatswegen fort⸗ 
während gute Bücher aufgelegt wurden. Er fendete fein Wert 
an den Kaifer ein; die angeftellten Doktoren in der Hanptftadt 
prüften e8 und wenn fie e& gut fanden, wurde es anf ihren Bes 
richt mit Staatsgeld gedrudt. Höhere Beamte fchlugen regels 
mäßig und metitend mit Erfolg diefen Weg ein. Die Regierung 
erachtere ed als eine ihrer vornehmften Mflichten fiir die Vervielfäl⸗ 
tigung guter Schriften ununterbrochen Sorge zu tragen. 

Eine andere Wirkung mar eine abermalige Veränderung im 
Schriftzuge. Die Tang waren der Anmendung der vielen aften 
Schriftweifen in den Weg getreten. Gegen das Jahr 744 hatte 
fogar ein fatferficher Erlaß befohlen, die veralteten aufzugeben 
und nur der gegenmärtig übfichen fi zu bedienen. Die ge 
wöhnfihe war feitdem das Lifchu, und menn es galt Steine, 
Sigel, Fahnen zu befchreiben, das Siaotſchwan. Die Rückkehr 
zum Einfchneiden der Wortbilder, welches zum Drud erforderlich) 
war, nahm ihnen die leichte Schwunghaftigfeit, melde die 
, Führung des Pinfeld auf dem Papier gegeben hatte; fie fielen 
winklicher, fcharffantig, edig und fteif ans. Man unterfchied die 
Druckſchrift (Sum) von der Pinfelfhrift (Kiai). Bon den 
Druden ging diefe Art auch auf die Schreibefchrift über. Diefe 
letztere hieß dann Kiai Sungpan. Tafel XXIX. n. V. zeigt fie. 
Es gerieth nach ihrer Art alles in's Vieredige. Liöutu, deffen 
Schreiben ſehr gefchäßt wurde, gab den Zügen eine fcharfe Form, 
eine fhärfere, ald melde fie vor dem Buchdruck gehabt hatten, 
indeß eine folche, die weder langwierig im Ausführen noch fehmer- 
fällig für das Auge war, Seine Schrift nannte man Hinſchu. 
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Nachmals milderte man diefe Züge wieder in tem gewöhnlichen 
Schreiben und trachtete zugleich nady einem feineren und zierlicheren 
Ausfehen, als welches die Drudicriit hat. Die üblihe Hands 
ſchrift, ſoweit fie Schönichrirt ift, (das Kiai Hingschu) zeigt 
Zafel XXIX. n. VI Die geläufige Schrift im gewöhnlidyen 
Verkehre blieb allerdings ein ſchwer lesbareso Gejchreibiel von 
flarlen Grundfirihen und Zickzacken, die jogenannte „Geſchäfts⸗ 
hand“, Schönfchreiberei war eine Beichäftigung, der jelbit au 
geichene Männer fi ergaben. Als gegen die Mitte des VII. 
Jahrhunderts der Feldherr Tſaopa, der feinen Stammbaum auf 
Wuti zurüdführte, in des Kaiſers Ungnade fiel, ergab er ſich dem 
Schönjhreiben und bemühte fih den hochberühmten Schönfchreiber 
Bangjeü zu übertreffen; als er daran verzweifelte, warf er fid) 
auf die Malerei, in der er dann Großes leiſtete. 

Starke fchriftftellerifche ZThätigfeit ging nad dem Zeitalter 
der Zang in den dreihundert Jahren der Herrichaft der Sung, 
welche von 960 bis 1279 geboten, fort, wiewol ſchon im 
XII. Sahrhunderte das Reich und die Bevölkerung Durch die Tas 
taren ſchwer litt. Gewiß mar das Feſthalten feiner Geſchichte im 
Bewußtſein und das Eingedenfbleiben der bisherigen ganzen Ents 
wicklung ein namhafter, großer Vorzug der Zfinejfen vor den 
Völkern Europas, die (uatürlich von einigen einzelnen Gelehrten 
abgefehen) von ihrer eigenen Geſchichte nur eine ganz geringe, 
verworrene und unrichtige Vorftellung befißen und ſchwachen hiſto⸗ 
riihen Sinn haben. Indeß eine allzugroße Dinwendung zu der 
Vergangenheit, übermäßige Vorliebe für das Altertum hatte in 
ihrem Gefolge den Rachtbeil, daß die neuen Bedürfniffe der 
Gegenwart nicht Hinlänglich beberzigt wurden und daß von den 
Buchgelehrten nicht genug auf das hingewirkt ward, was im 
Drange der Umftände das Nothwendigite geworden war, nämlich 
für Deittel zur Erhaltung des Staates zu jorgen. Biel murde 
gedrudt; das war löblich, aber befier wäre das Schriftitellern fo 
lange in den Hintergrund getreten, als der Beftand des Reiches 
und damit die Fortdauer der Bildung gefährdet war. — Die in 
der Sungzeit gefchaffenen Werfe liegen in Drucken, fomit in 
unanzweifelbarem Wortlaut vor. Um die Sicherftellung der Haupt 
fchriften aus der alten Zeit machten fi) noch viele Gelchrte vers 
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dient, namentlich um die des Mengtie die Gebrüder Thing. 
Auch für Nichtlonfutfeaner forgten die Kaiſer; auf ihr Geheiß 
wurde eine budphiftiihe Encyklopädie (Tsifoujouankouei) in 
taufend Heften zufammengeftellt, deren Abſchluß 1012 erfolgte. 

Die Kaifer jchäbten überhaupt die Gelehrten und befchäftigten 
ih gern und viel mit den muftergüftigen Werfen. Der von 960 
bis 975 herrſchende Tſchaokuangjin Taitju dichtete felbft ein Carmen 
zum Lobe Kungtſe's. Er veranfaffte, un der Verwirrung im Ge⸗ 
brauche der Schriftzeichen entgegenzumwirken, eine amtliche Ausgabe 
von Hufhin’s Wörterbuche. Am Latferlichen Hofe lebten Xoffe, der 
um 980 eine „Befchreibung des Erdkreiſes“ (Taipinghoanjütschi) 
herausgab, in welcher er natürlich nur das befchränfkte tfinefiiche 
Wiſſen von der Erde mitzutheilen vermochte, aber doch mit ge- 
fundem Urtheil prüfend, der älteren Schriftfteller Angaben vers 
werthete. Kaiſer Zaitfung (975—997) fammelte fich für fein 
eigenes Studtum 80,000 Hefte. Tſchintſung (997 bis 1022) ließ 
die alten Werke neu auflegen, forgte für ihre Verbreitung im 
ganzen Reiche und belohnte diejenigen, welche ihm feltene oder 
gar unbefannt gebliebene Handfchriften zubrachten. Diefe Kaifer 
häuften Bücher und waren auf Mehrung des Schriftenbeftandes 
emfig bedacht. Bei defien Anwuchs veranftaltete der Safer, das 
mit der Hauptgehalt denjenigen zugänglich werde, melde nicht 
die Muße befaßen, Maſſen von Büchern zu lefen, im Jahre 1002 
eine gedrängte Zufammeufaffung des Erheblichſten oder 
eine allgemeine Encyflopädte. 

Einer der oberften Staatswürdenträger Sſemakwang (ge 
boren 1018, geftorben 1086), ein Mann von erhabener Sefinnung, 
und hochgeehrt, arbeitete mit langer Anftrengung, beinahe alle vor⸗ 
bandenen Geſchichtswerke ausnugend, gründlich und lichtvoll große 
Jahrbücher von — 425 an mit Tabellen und beigegebenen Unter 
fuchungen, eine Geſamtgeſchichte Zfinas, unter dem Zitel „allges 
meiner Spiegel für Regierende” (Tsötschithungkian) aus, mit denen 
er 1084 in 354 Heften bis zum Jahre 959 zu Stande fam. Sie 
wurden von einem feiner Hülfsarbeiter Lieufu fortgefebt und 
geften bis zum heutigen Tage als eines der vorzüglichften tfinefls 
ſchen Geſchichtswerke. Ein nicht unbeträchtliches Schrifttum hat 
an daſſelbe angefnüpft. Sſemakuang's Verwaltungsfchriften umd 
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Borftellungen in Regierungsſachen bildeten eine Sammlung nach⸗ 
abmungswürdiger Muſter. Und merkwürdig, 1097 wurde fein 
Grabwial zerftört, wurden feine Schriften von Obrigfeitswegen 
verbrannt, weil eine feindfelige Partei ihn nah feinem Tode 
ſchwerer Staatöverbrechen bezüchtigte. Ein Menſchenalter darauf 
1129, war fein Name freilich wieder in Ehren und feft ſteht feit- 
dem fein Ruhm. Co ift das Schidfal ächter Hiftoriker! Vom 
felben Siemafuang wurde auch ein Gartengedicht gefchaffen, das 
ſich durd herrliche Naturſchilderung auszeichnet.85 

Die Hochhaltung der Eonfutfeaniichen Lehre war fo geftiegen, 
daß nun auch, im Jahre 1085, ihrem Hanptvertreter Mengtie, 
taufend Jahre nah feinem Tode, ein Tempel geweiht und fein 
Bild in den Kungtietempeln in eine Nijche geftellt wurde. Diefes 
merkwürdige Volk hielt Verehrung feiner fchriftitellerifchen Größen 
erften Ranges für feine Schufdigfeit. 

Die Steigerung der Zebensthätigkeit mag auch den Abirrungen 
der Taoſſe Vorſchub geleiftet haben; im XI Jahrhundert kam 
wenigftens ihre aberglänbifche Richtung in große Aufnahme, fogar 
am Hofe. Um 1022 vernahm man öfter, es feien Bücher mit 
geheimnißvollen Zeichen, in ſchwarze Dedel gebunden und verfigelt, 
vom Himmel heruntergefallen, aus denen man Aufichlüffe über die 
höchſten Fragen herausklügeln wollte, und der Kaijer ließ zur 
Aufbewahrung folcher ihm gebrachter Bücher befondere Tempel 
erbauen. Das prüfende Urtbeil war mithin nicht jo weit ent» 
widelt oder doch nicht fo allgemein, als man nad den übrigen 
Zeitungen erwarten follte. Betrüger fonnten ih Glauben ver- 
fhaffen. Ya fogar das Weiffagen brachte in ein fürmliches Syftem 
Hoangkikingſchi. 

Wie rege indeß ſchon gegen d. J. 1000 das Geiſtesleben 
war, zeigte ſich darin, daß unternommen wurde, der alten Lehre 
eine auf Schlüffe gebaute zufammenhängende Darfielung zu geben. 
Der Anfänger diejer tfinefifhen Scholaftifer war ein Würdenträger 
des Staates Tſcheutſe (oder Zicheulienfi), dem die beiden 
Tſchingtſe nachfolgten.° Eine metafyſiſche Grundlage zu ger 
winnen ward verfucht. Tſcheutſe ftellte, wie es fcheint, auf Zaotfe 
bauend, eine grenzenlofe erfte Urſache oder erſte Thatfache an die Spige. 
Ihr folgt eine Unterlage, und die Bewegung der erften Urfache ruft in 
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diefer das Männliche, ihre Ruhe das Weibliche hervor, die beiden 
Weiſen des Seins, Deren Aeuſſerungen das Elementare fchaffen, deren 
Mifhung Glück oder Unglüd bringt. Auf der Naturordnung beruht 
dann die fittliche Ordnung. Die in der Wiffenichaft fich fündende 
Einfiht ift göttlichen Urfprungs. Die Frage der Weltentfichung 
ward fomit zum Gegenflande der Forſchung gemacht. Einer von 
den gelehrten Auslegern der Kings Zihaofangtfie forderte 
(1070), die unklare Grundlage der tfinefiichen und fonfutfeanifchen 
Weltanſchauung folgereht entwidelnd, zum Verftindniß der maß» 
gebenden, wohlthätigen Raturordnung das Erfeunnen der zu 
oberft waltenden Naturgefeße, als der beitimmenden Mächte. 
Zichaofangtfie behauptete beſtimmt, daß im Stoffe die geftaltende 
Kraft ruhe, wobei jede übernatürliche Urfache ausgefchloffen war. 
Eine ſolche Unficht führte zu der Annahme, daß die Welt in einem 
allmäligen Zerflören und Wiedererneuen ſich befinde, und weiter 
wurde gelehrt, daB fie entitanden jet und vergehen werde. Noch 
war allerdings das zu fiheren Ergebniffen Hinführende Verfahren 
nafurwifjenichaftlicher Forſchung von den Zfinejen keineswegs er, 
fannt, ſondern der fcholaftifche Geiſt vorherrihend und außerdem 
die Gelehrſamkeit bloffes Summeln und Aufjpeichern: was anderes: 
fonnte aus diejer Lehre demzufolge entiprießen, als eine voreilige 
Naturfilofofie voller wmillfürlicher Verfiherungen? Die Haupts 
vertreter dicfer neuen Richtung maren außer den Genannten 
Zihangtfat und Tſchuhi. Sſemakuang war ihr als ftrenger Kons 
futfeaner entgegengetreten. 

Dom Druden ward nun aud noch ein anderer Gebraud) ges 
macht, um aus ihm Geld zu ſchlagen. Nachdem ſchon früher der 
Mangel an Metall für Münzen duch verſchiedene Aushülfsmittel 
zu erjeßen verſucht worden, half zuerſt Tſchangjung im Lande 
Schu fih mit gedrudten Anweifungen auf Geldzahlung, welche 
die ſchweren Eifenmünzen vertraten. Der vorhin erwähnte Kaifer 
Tſchingtſung ergriff diefen Ausweg und gab von Stantöwegen 
Papiergeld aus.87 

Die Noth der Zeit drängte indeß auch dahin, daß Kaifer 
Sintfung (1022—1063) Vorfchriften für die Kriegführung zus 
fammenftellte, aus den zerfireuten Regeln ein Kriegsbud bildend. 
Sein Wert wurde 1163 durch zugefügte Beifpiele erweitert, 
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Tfhangftiü behandelte nad diefen ftrategiichen Regeln die Thaten 
von hundert berühmten Heerführern. 

Unter den Sung fegte fi) auch die auf die gewerbliche Seite 
gerichtete Schriftitelleret fort. Wie viele Bücher erfchienen nicht 
allein über den Thee! Tſchangkia gab eine „kurze Anmeifing 
zur Kupfergewinnung” d. 5. Eiſen mittelft flüffigen Kupfervitriols 
zu verfupfern. Als medizinifher Schriftfteller machte ſih Jongho 
einen großen Namen, dem fpäter Tſchütſchinheng nachfolgte. 
Mifei verfaßte fowol eine Gefchichte der Malerei als eine 
Mufterung der berühmten Gemälde und Tongjeiı behandelte 
die Grundſätze der Malerei. Die Ausfagen der Borgänger pflegte 
man in ſolchen Werfen ſtets beizubringen. 

Nah der Mitte des XII. Jahrhunderts ſtrahlt der 1129 
geborene, berühmte Ausleger der Kings Tſchuhi (Tſchutſe). 
Er beffeidete eine Weile hohe Staatdämter, und übte eine aus- 
gebreitete Schriftitellerei in den Gebieten der Filofofte, Staate- 
wiffenfchaft, Gefchichte und Pädagogif. Außer feiner ſtaunens⸗ 
werthen Belefenheit in allen Fächern zeichneten ihn gründliche 
Kenntniß der Schrift und der Sprache, Klarheit im Denken und 
Gewandheit im Darftellen aus. Syſtematiſche Beherrſchung alles 
GSeleifteten mar fein Ziel. Wol vor allem der Umftand, daß er 
die vorhandene Maffe von Auslegungen der Kings mit dem Bes 
mühen auszugleichen und Verſchiedenes zu vereinigen, ausfchöpfte 
trug dazu bet, daß ihm unter allen Erflärern der höchſte Rang 
eingeräumt wurde. Sein Streben, mo möglid alles in Weber» 
einftimmung zu bringen, war freilich oft nur mit Hilfe des ums 
deutenden Berfahrend ausführbar. Man war der Ueberzeugung, 
dag er den Sinn der alten Schriftiteller in der Regel richtig ge⸗ 
troffen babe. Das Erfheinen feiner Erörterungen machte gradezu 
einen Abfchnitt für den Auslegungsbetrieb. An feine Auffaffung 
bielt fi in der Folge der Staat. Tſchuhi schrieb auch über die 
Kunft Bücher zu leſen. Als Filofof fuchte er im Anſchluß an 
die naturftlofofifhe Schule in dem Werke Singli die Erklärung 
der Welt im beftindigen Aufeinandermirfen der thätigen Bewegung 
und der feidenden Ruhe, aber er fieß die Scheidung der Leben 
gebenden erften Urfache oder großen Thatſache, welche überall tft, 
im menfchlichen Geifte vor fich geben d. 5. er ließ nur eine einzige 
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Subflanz gelten. Gegen diefe feine Lehre erhob fein Zeitgenoffe 
Zuſchi oder Lutjetfing Ginwürfe, aber Tſchuhi wurde durch ihn 
nicht verdunfelt. Diefe Naturfilofofie behauptete ſich bis zur 
ÜBegenwart. Tſchuhi's Außerft überfichtliche Gefhichtödarftellungen 
fußten im Hervorheben der Urſachen und Wirkungen. Sein 
„Sugendiehrer” und „dad Heine Studium“ (Siachio), eine Samm⸗ 
fung guter und zugleich einfacher Ausſprüche und Vorfhriften for 
wie. vortrefflicher Beifpiele, war darauf berechnet die tfineflfähe 
Zebensweisheit einzupzägen und den Weg dem Tahio zu ebnen, 
das jeder &ebildete verſtehen follte. Ein halbes hundert Ausleger 
ſchriftſtellerten hernach an diefem im höchſten Anfehn ftehenden 
Buche Tſchuhi's. Er felbft, der immer forderte in allem auf das 
Weſen der Dinge auszugehen, Hagte darüber, daß Vielwiſſerei um 
ih gegriffen Habe, welche nur die Neugier befriedige. Wenn 
Gelehrte, mie es oft vorfomme, bedauerten, daß fie den Inhalt 
eines Buches nicht behalten köunten, fo wiſſe er — dies war fein 
Bort — nur den einen Rath: „Lefet weniger und denket mehr 
über das Gelefene nah, dann wird es unverfehens in eurem 
Geiſte wurzeln.“ Ein fchweres Werk müfe man angreifen wie 
ein Feldherr oder ein Unterſuchungsrichter, der keine Ruhe gebe, 
bis er am Ziele fei. „Laffe den Gedanken des Schriftſtellers in 
Dir fo reifen, daß er gleichfam dein eigner Gedanke werde.” Die 
heutigen Lefer aber, fährt Tſchuhi fort, laffen den Inhalt eines 
Buches niemals in ſich reif werden; „fie lefen in fürmifcher Haft 
oder mit fpielendem Behagen; wie ift es dba möglich, daß der 
Stoff langfam und ſicher in den Geiſt einfideret" Tſchuhi 
wurde im Leben wegen feiner Rechtichaffenheit verfolgt und nieder, 
gedrüdt, nach feinem Zode „der Kürft des Willens” (Wenkong) 
betitelt. 

Bei diefem großen Aufſchwunge wagte ed in der Geſchicht⸗ 
ſchreibung Juankitſchung die Aufreihung nach der Zeitfolge zum 
verlaffen, um dem Faden der Begebenheiten nachzufoigen und 
das ſtch Aufammengruppirende ale ein Ganzes in einem Auge 
Bintereinander zu erzählen: dies war aber fe wenig nad dem 
Gefchmade ver Tfinefen, daß Imankitfchung darin keine Nach—⸗ 
folger fand, Ban fuhr fort in der herkömmlichen Weiſe die Ber, 
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handeln, jo wie dies Rgeoujangfieou (1007—1072), der 
geſchmackvolle Darfteler Enjangfieu, IJelungli (1180), Lojen 
und Andere thaten. 

An Dichtern fehlte es auch im Sunggzeitalter nicht. Unter 
diefen erwarb ſich einen geachteten Namen Tſchikai um 1050 
mit Berfen, welche die in die Deffentlichleit Ginausgetretenen Hand» 
lungen angeſeheuer Männer freimütbig beurtheilten. Als der 
vorzüglichfte galt Sutungpo, der dem Litaipe an die Seite ge 
flellt und allezeit in Zfina hochgehalten wurde. 

Auch fogenanute liberdichtete Gefchichten oder Romane und 
Schauſpiele erſchienen nun häufig in diefer und in der nächſten 
Heit. Denn wiewol die Mittelafiaten immer weiter eindrangen 
und Mongolenfürften endlich dab ganze Reid von 1280 bis 
1333 unterwürfig inne hatten, fo erſtarb der Schriftflellerdrang 
dennoch nicht. 

Die Pleineren oder größeren „iberdichteten Gefchichten”, bie 
Rovellen und Romane, dürften ihren Ausgang von moraltichen 
Erzählungen genommen haben; fie trugen nicht felten die Form 
der Unterredung und mengten häufig Gedichte ein. Nicht blos an 
Stellen gehobener Stimmung unterbradden ihre Erzählung Berfe, 
fondern auch an den Anfang und Schluß eines Abſchnittes fegk 
man gern bezügliche Verſe namhafter Dichter. Darin befundete 
fih, wie tief dieſe in's Volk eingedrungen waren. Ganze Romane 
wurden fogar in Verſen gefchrieben. Nicht felten find allerdings 
die eingefügten Verſe, wie Abel Remüfat urtheilt, ein übel an 
gebrachtes Schmuckwerk, in welchem nur der Berfafler fein Talent 
als Schöngetft feuchten laſſen will. Der Inhalt der erdichteten 
Erzählungen gehörte niemald der Mäbrchenwelt an. Die tfine 
fiihe Niüchternheit liebte feine Fabeln; fie malte das wirkliche 
Leben ab. Bon den in Europa bekannt gewordenen dürften die⸗ 
jenigen, welche eine Menge Einzelheiten in buntem Wechſel nor 
tragen, ohne daß etwas anderes als der Zufall in den Abenteuern, 
Begebenheiten und Heimſuchungen berrfchte, dem Darſtellungs⸗ 
vermögen dieſer Zeit entfprechen. Das Gewebe der Fabel if 
in Diefen profaifchen Dichtungen noch ebenfo loſe wie die 
Zeichnung der Menfchen blaß: es find Erzählungen, wie man 
fie in Deutfchland um 1700 machte und lad. Die beffer ge 
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arbeiteten und feineren dürften erſt in einer fpäteren Zeit gefchaffen 
worden fein. 

Am Ende der Sungzeit, 1277, ftellte ein Schulmeifter Wang» 
poheu für jeine Anftalt eine Encykiopädie zur Belehrung der tfines 
fihen Jugend auf, das „drei Wörterbuch" (Santseking). Seine 
Fibel gibt in je 3 Wörtern einen Saß; je 4 Sätze oder Zeilen ge- 
hören zufammen und find gereimt, fo daB fie Leicht auswendig zu 
behalten find. In einer Reihe von Sprüchen bietet fie eine Ueber⸗ 
fiht der Grundkenntniſſe und Grundfäße oder Pflichten, nennt die 
Sauptunterfcheidungen, ebenſowol des Getreides - wie der Leidens 
haften, erzählt die wichtigften Begebenheiten der Landesgefchichte, 
führt ermunternde Beifpiele vor und prägt Ermahnungen ein. 
Sie beginnt mit dem Sape: „Bei der Geburt des Menfchen ift 
feine Natur ihrem Wefen nad empfänglich für das Gute, durch 
die Natur find die Menjchen gegenfeitig befreundet, durch Ger 
wohnheit und Erziehung werden fie erſt von einander entfernt; 
wenn die Menfchen nicht unterrichtet werden, verändert demgemäß 
ihre Natur fih zum Schlimmen“, und betont nachdrücklich das 
Streben nach Erfenntniß und das Studiren von Büchern. Diefes 
teeffliche Lehrbuch wurde alsbald für das ganze Reich angenommen 
und ift noch heute in allen niederen Schulen Tfinas eingeführt. 
Ausführliche Erläuterungäfchriften wurden fpäter zum Nutzen der 
Lehrer zu diefem Büchlein abgefaßt. 

Gute Schulbücher wie bündige vielumfpannende Zufammen- 
fafiungen entftehen erſt, wenn das Schriftum gereift und zu 
geoßer, kaum zu bemwältigender Ausdehnung angefchmwollen if. 
Die alte im Fahre 1002 vom Kaijer veranlaßte Encyklopädie zu 
Grunde legend trug nun Ma⸗Tuanlin (geboren 1245, geftorben 
1322) mit zwanzigjährigem Fleiße und befonnenem Urtheil eine 
mächtige Encyllopädie in 348 Heften zujammen, in Auszügen aus 
allen bedeutfamen Werken. Die Hauptjahe von allem, was über 
die Vergangenheit, die Altertümer, die Regierungsweiſe, über alle 
Seiten des Volkslebens, über die Gelehrten und die Schriften 
Zfinad gewußt wurde, fowie den Kern der von Teumen um 988 
aus Japan nach Zfina mitgebrachten Geſchichte Japans, bot diefe 
feine 1314 beendete „gründliche Unterfuchung der alten Denkmale“ 
(Wenhiantungkao) dar. Sie enthielt genaue Nachrichten über 
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Bücher und Schriftfleller bis 1224. Dies große Werk war (we 
nachmals in Europa Bavle's Wörterbuch) feine bloße Sammel, 
fondern eine Wiederholung unter beftändiger Sichtung un 
Forſchung. Man kann fagen, äuflert Abel Remüfat, Daß es ein 
ganze Bibliothek erfegt. ine foldhe Eucyklopädie, die namentid 
alle über Tfina Auskunft gebenden älteren NRachrichten auszugt 
weije ſyſtematiſch und chronologiſch zufammenftellte, war auch das is 
der legten Sungzeit gearbeitete „Jaspismeer“ (Jühai), welches er 
1340 gedrudt wurde. Die Behandlungsweife war die gefbiät: 
liche, die der Zfinefe am meiſten liebt. Wurde z. DB. ein Am 
genannt, fo ließ man fich nicht die Angabe feiner Bedeutung ge 
nügen, fondern verfolgte alle mit ihm vorgegangenen Veränderungen 
von den älteſten Zeiten an. 

Um diejelbe Zeit, da an die Stelle der Sung die Herricaft 
ber eingedrungenen Mongolen nad und nad trat, erſchien dei 
große Werk über Adler und Gartenbau, Seidenzucht, Waldpfeg 
und Viehwirthſchaft (das Nongsangtsi jao), ſchrieb Wang hi die 
Anleitung, wie der Lauf des Hoangho zu regeln, ſamt Nachrichten 
über die früheren Ueberſchwemmungen und gab 6 Flußkarten bei 
Ein toniſches Wörterbuch verfaßte Hantfhao (zwifchen 112 
und 1260), welches über Synonyme gut belehrt. Das in dr 
zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts erfchienene Wörterbud 
Yanghiuan’s, Luſchuthong betitelt, welches nach den fehl 
Gattungen die Schriftzeichen abhandelte, ftellte neun Unter 
abtheilungen auf; allein die Folgezeit fand dieſe eher verwirrend 
ald erleichternd. In diefer Zeit ſchrieb Lojeu ein Buch übe 
die Zufche, verfaßte Tangkeu eine neue Gefchichte der Malerei 
feit 220, in welcher er die vorzüglichſten Gemälde beſchrieb und 
beurtheilte: das Buch „Spiegel der Malerei” (Hoakian). Die 
Lebensläufe von mehr als anderthalbtaufend Malern behandelt 
der gelehrte, in Jünkien lebende Hiamwenjen mit dem Ehmmw 
namen Gieliang, im „Eoftbaren Spiegel der Malerei“ (Tuhoei- 
paokiang), Ein Lehrer der Redekunft aus Tongping in Shaw 
tong Wangkeu verfaßte einen Spiegel der Beredfamfeit. 

Die Münzen des Landes wurden auch behandelt. Ueber Münzen 
hatten ſchon in der erften Hälfte des VI. Jahrhunderts Kuheng 
tfhang und unter den Tangs Tfhangtai geſchrieben, deren 
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Abhandlungen arbeitete 1095 Hiaomei zufammen; er fügte 
vieles Hinzu, um eine Münzgefchichte Tſinas Herzuftellen. Sein 
Bert fehte Ton gjeu fort. 

Große Sorgfalt wurde noch in ber Sungzeit an die Samm- 
lung, Abfchilderung und Erklärung der tfinefifchen Altertlimer, 
namentlich infofern Schrift auf ihnen zu ſehen war, gemendet. 
In den erften Zeiten ihrer Herrfchaft lieferte Nitſchung aus 
Lejang (968) Zafeln mit Abbildungen der alten Gefäße und Ins 
ſchriften, beſonders folcher, die fih auf die Gebräuche bezogen, im 
Sanlitol. Gegen die Mitte des XI, Jahrhunderts beauftragte 
Kaifer Dſchingtſung den damaligen Vorftcher des Schrifttums 
Taytſchang genaue Abfchriften von allen Zeichen auf den alten 
Dentmalen, Urnen und Werkzeugen zu nehmen und fie nach der 
Zeitfolge zu ordnen. Dies ward ausgeführt von 1049 bis 1053. 
Siätufang arbeitete gemeinfam mit einem andern Gelchrten 
eine Befchreibung der älteften Vaſen, Gloden, Spiegel und ähn⸗ 
licher Stüde aus, in dem Kaofoütnoü. Wangkieng befchrieb den 
Vorrath der Staofammlung im Buche Siaotungtſikulo, Sieſchi 
genannt Schankung bildete die Infchriften der Vaſen und Bronzen 
im Tſchungtingkuanſchi ab, welches 1167 eine Ergänzung ers 
hielt. Jangki prüfte 1165 im Loükingthoükao, welches 322 
Abbildungen hatte, Die Figuren der Kings, Jang Wenping 
endlich ſchrieb zwifchen 1174 und 1190 über die Ausfprade 
der Zeichen, die man auf Steinen der Tſcheu⸗ und Zfinzeiten ers 
blickt. Mehr als Hundert Jahr fpäter bereicherte Ukieujen feine 
Arbeit in einer neuen Ausgabe fehr. In hohes Altertum zurüde 
reichende Stüde glaubte man noch zu befipen. Zählte doch aus 
der Zeit der Schang (feit — 1763) Wankieng 126, die vermehrte 
Ausgabe von Schankung's Werke gar 209 Stüd auf, und aus 
den Zichenzeiten Wankieng 133, jene 253; ja letzterer zufolge 
gab es noch zwei Stüde, die in den Hiazeiten (um — 2159) 
entftanden fein follten! Gewiß, mit allergrößtem Eifer wurde alles 
Altertlimfiche aufgefucht und bewahrt, alles, was für die Geſchichte 
der Schrift von Belang war, erhalten, freifich nicht allemal mit Kritik. 

Nicht ganz fo forgfam verfuhr man mit den neueren Büchern. 
Tſching Kiahtfat beurtheilte den Beftand derfelben Damals dahin, daß 
von 100 in der Hanzeit vorhanden gewefenen Büchern faum eines oder 
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zwei übrig feien. Bon XTaoffefchriften zählte im Zeitalter der 
Sung Tengtſeho im „Verzeichniß des Schabes der Taoſſe“ 
(Taotsangschumu) 311 Werke auf. Die Anzahl der neuen werth⸗ 
vollen Hervorbringungen von 960 bis 1275 berechnete man auf 22 
Werke über die Schrift und 21 über das Büchermefen, auf 56 Werke 
über das king, 18 über das Schiking, 22 über das Schufing, 
76 über die anderen Hauptbücher der konfutſeaniſchen Zeit, 
famtlih fommentatorifher Art, ferner auf 113 gefdhichtfiche 
Werke, auf 38 über die Gelehrfamfeit, 62 Werke litterarifcher 
Kritit und 29 Encyklopädien; meiter 21 über Staat und Ber- 
waltung, 2 über die Gefebe, 7 Buddhiſtiſche, 13 Zaoffefchriften, 
1 über den Aderbau, 3 über die Muflt, 23 über die Malerei, 
5 über Mathematif und Sternkunde, 36 über die Heilkunft, 35 
über Einzelheiten, 58 manntchfaltigen, 68 leichten, unterhaltenden 
Inhalts, 46 Sammlungen, 402 Dichtwerke u. f. w. Mit diefen aufs 
gezählten 1215 Werfen, welde auf das Jahr nur vier neue 
Ericheinungen ergäben, find mol blos die bedeutenderen Her 
vorbringungen gemeint, Diejenigen in der Sungzeit entfiandenen 
Bücher, die nah faft einem halben Jahrtaufend noch in den 
Büchereien fih befanden. Das meifte Schöngeiflige ift ganz bei 
Seite gelaffen. 

Im XI. Jahrhundert brachte Weitman eine gefäflige 
Schreibweiſe, das Lieujetfhmwan, in Mode, bei der man den Kopf 
der Buchftaben dicker ald den Schwanz machte. Um diefelbe 
Zeit, um 1115, liebte man auch Nachahmungen der alten Züge, 
die man auf Bafen und Gloden ſah, die Art die Tſchungting⸗ 
tihmwan hieß. Die Sung liefien e8 an Sorge um die Schrift nicht 
fehlen. Die alte wurde gepflegt, aber entfchieden wog vor die 
gradjtrichige, welche durch die Drude in Schwang gebracht wurde. 
Diefe ward meiter auögebildet. Unter den verfdhiedenen Dars 
ftellungen und Schriftbildern war der Gebrauch der fogenannten 
Lantbilder allmälig in den Vordergrund getreten, fo daß dieſe 
die Hauptmaffe der gebrauchten Zeichen ausmachten. 

Seitdem ed gewöhnlich geworden war neue Bücher in Drud 
zu geben, nahm übrigens die Achtſamkeit auf die Bewahrung der 
urfprünglichen Niederfchrift beträchtlich ab. Nah genommenem 
Abdrud fehien diefe nahezu werthlo8 geworden. Man befiimmerte 
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ſich wicht weiter um fie. Nun wurden aber bei dem Stereotypiren 
zuweilen Fehler (im eigentlichen Sinne Schniker) begangen und 
man gewahrte diefe erft nad Tängerem Gebrauche des Buches. 
Bar, wie bänfig vorfam, immittelft die Urfchrift verloren ger 
gangen, fo lieſſen fich diefelben nicht mehr durch eine Ber 
gleichung berichtigen und man war darauf angewiefen, fih mit 
Muthmaßungen, wie an foldhen Stellen zuerft gefchrieben fein 
möge, zu behelfen. 

Die Meberziehung Zfinas durch die Mongolen drohte der 
alten Bildung den Untergang. Wenn gleih zum Glüde für die 
finefen die Beherrfcher der Mongolen, die neuen Juankaiſer, 
audgezeichnete, emporfirebende, der Geiftesbildung holde Männer 
waren: die Schwärme, die mit ihnen in’d Land eingebrochen 
hber Zfina fi) ergoſſen hatten, waren ungebildet und roh. Wer 
es wohl meinte, fah bei diefer Wendung der Geſchicke die Aufgabe 
vor fich feine Kräfte anzufpannen, um nur den bisherigen Ertrag 
fanger und erfolgreicher Anftrengungen zu behaupten und zu ers 
halten. Innigerer Anſchluß an das Alte, Hinwendung zu ihm 
im Gegenfab zu dem augenbliclich Treibenden ergab fih daraus 
als gebieteriiche Nothwendigkeit. Freie Bewegung, die von dem 
Heberfommenen fidh entfernte, um in neuen Bahnen fih zu vers 
fuchen, konnte unter diefen Umftänden äufferft nachtheilige Folgen 
haben. Es war das Bedürfniß der traurigen Gegenwart feſtzu⸗ 
halten das Weberfommene, feftzuftchen auf dem Boden der Väter. 
Jedoch eine üble Wirkung Bing daran, die, daß die ohnehin 
übermäßtge Betonung des Alten nur noch mehr geftärkt ward. 

Eine Zeit lang trug ſich durch die Mongolen Zerftörung der 
tfinefifchen Einrichtungen zu. Die Verwaltung war aufgelöft, 
Prüfungen fanden nicht mehr ftatt, viele Bücher gingen zu Grunde. 
Die Errungenſchaften einer fangen Vergangenheit fehienen ernſtlich 
gefährdet, weil das Reich den Nachbarn unterlegen war. Indeß 
trat fchnell eine Wendung zum Befleren ein. Die neuen mon 
golifhen Kaifer, die man das Haus der Yuan hieß, gingen bereit 
willig auf die tfinefifche Bildung ein. Schon 1276 ftellte Katfer 
Chubilaichan (1260-1294) die Staatöprüfungen nad) der alten 
Weiſe wieder her. Sie fuchten das große Reich auf tfinefifche 
Art zu regieren; doch grollend hielten die allermeiften Gelehrten 


860 fine. Die Mongolen im XIII. Jahrhunderi. 


von den Fremdlingen fi fern und Lleflen ſich durch feine Bes 
Iohnungen loden. Es waren Wenige, welde fi der nenen Ge⸗ 
walt anfchlofien. Einer von diefen lehteren war Utſching aus 
Suidſchen mit dem Ehrennamen Sentfing, belannt als ein eifriger 
Anhänger und Nachfolger Tſchuhi's, als ein feiner und beredter, 
blühender, blumenreicher Schriftfteller, ſcharf im Urtbeilen und 
voll Vertrauen zu feinen Aufichten. Ihm ertbeilte Chubilai dem 
Auftrag, Bücher und Karten, die der Zerflörung entgangen feiem, 
wieder aufzufammeln, ihn beftellte ex zum Auficher der Schulen 
und Studien; und Utſching hielt den Konfutſeauismus aufrecht. 
Gr ließ fi angelegen fein bei Gelehrten zu vermitteln Im 
feinen Bemühnngen unterftüßten ihn die gleichfalls zu den Mens 
golen übergehenden Schriftitellee Wangkeu, der ſchon erwähnte 
Berfafler des Spiegeld der Beredfamfeit, der 1275 einen hoben 
Rang und die Beflimmung erhielt, Karten, Verzeichniſſe, alte 
Gefäße fowie anderes Erhaltene zu fammeln, und der von ihnen 
ebenfall® zu aroßem Einfluß gehobene Hiüheng aus Honui mit 
dem Ehrennamen Zichongping, ein Mann von umfaflender Ges 
lehrſamkeit und cin äußerft klarer und einfacher Schriftſteller. 
Unter feinen vielen Schriften über die Kings, die Bräuche umd 
die Begebenheiten befand fi) auch ein beionderes Bud über bie 
Schrift. Bon Bedeutung war, daß Hiüheng die meongolifche 
Sprache fih aneignete und mongolifche Bücher abfaßte. Chubilai 
betraute ihn mit der Ausarbeitung eined Geſezbuches. Hatten 
vordem Buddhiften Werke aus fremden Sprachen in's Zfinefliche 
übertragen, d. h. ihren Gedanfengehalt in tfinefifhe Schrift um⸗ 
gefegt, fo fam nunmehr Ueberſetzuug aus dem Zfinefiihen in's 
Mandſchniſche auf. Nicht umfchreibend fondern ftreng ward überfeßt. 

Dem Buddhismus ergeben ließ Chubilai auf Antrieb der 
Bonzen die Bücher der Zaofie verbrennen, nur das allgemein ans 
erfaunte Taoteking verfchonend, und dagegen die heiligen Bücher 
der Buddhiſten mit Gold fchreiben, was einen Aufwand von 
3200 Unzen Gold erheifihte; eine fpätere neue Ausgabe derfelben 
foftete 3900 Unzen Gold, eine dritte Ausgabe 2800 Unzen. 
Neue Buddhiftenbücher wurden von auswärts eingeführt. Sehr 
bald jedoch gingen die Mongolen im tfineftfhen Weſen auf, wozu 
nicht wenig die vielen Weberfeßungen tfinefiicher Werke in's Mon⸗ 
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goliſche beitrugen. Mongolen ſchriftſtellerten nun tfinefilh. Kaifer 
Jintfung (1811 - 1320) ſtellte das audeinandergeſprengte und zer 
ſtäubte Kollegium der Reichsgeſchichtſchreiber her, führte das 
Spfiem der Prüfungen wieder ein, und ließ nad der neuen 
Hauptſtadt Peking die 9 oder 10 alten Marmorcylinder Stuanwang’s, 
des Zicheufaifers, mit feinen Schriftzügen bringen, wo fle noch 
Bater Gaubil fah. Wentfung (1328—1332) er richtete eine Ala» 
demie zur Beichäftigung mit den Kings und mit den Geſchichts⸗ 
büchern. Die Juankaiſer forgten übrigens auch für die Abs 
fafjung der Gefchichte ihres Stammes und für die Buchung der 
Geſetze und Bräuche, fowie (1350) für eine Auswahl der Ur⸗ 
theilöfprüche des hoͤchſten Gerichtähofes. 

Se nahm das bisherige Schrifttum von neuem Fortgang. 
Ueber die Kings wurde nad) wie vor viel geichriftftellert, wobei 
man fih nun ganz an Zichubi hielt und deſſen Worte wieder 
auslegte. Unter der Menge diefer Erflärer oder tfinefifcher Fi⸗ 
lologen dürfte nur Tſchinhao aus Zutfhang mit dem Ehren 
namen Jüntſchü hervorzuheben fein, weil e8 ihm gelang auf viele 
dunkle Stellen des Lili oder des Buchs der Gebräuche Licht zu 
werfen, fo daß in der Folge feine desfalfigen Erklärungen als 
muftergüftig angefeben wurden. Der Statthalter und Vorſteher 
des Genforen Suthientfio mit dem Ehrennamen Pefleu gab 
um 1333 in einem Buch das „unfehlbare Verfahren die Menſchen 
zu regieren” an. 

Ausnehmend flark, vielleicht eben der Fremdherrſchaft wegen, 
war die Hinneigung zur Geſchichte und fie wurde auch befler 
behandelt. Hoking mit dem Ehrennamen Petſchang — Huykuel, 
wit dem Ehrennamen Zichingfang, der zum Erzählen das 
Betrachten fügte, Zfhinli mit dem Ehrennamen Scheuong, 
der die Urfachen der jedesmaligen Größe und des Derfalld er 
Örterte, und Andere fchrieben über die allgemeine Gefchichte des 
Reiches. Der Taoffemann Toketo behandelte fowol die Geſchichte 
der Sung vom Standpunfte feiner Schufe, ald im Verein mit 
anderen Gelehrten die Nachrichten vom Rordſtaate Liao und in des 
Geſchichte der Kin die ältere Geichichte der Mandſchu. Der 
Buddhiſt Kiongan erzählte die Geſchichte des Buddhismus bis 
1068. Amdere Geſchichtſchreiber behandelten die Vergangenheit 
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einzelner Länder des Reiches, wie Lihaomen mit dem Ehren⸗ 
namen Weiling 1344 und Lojeudſchin. Der mweitgereifte Litfe 
verfaßte eine Gefchichte Tunkins und Bangtajuan eine Gefchichte 
der fremden DBölfer überhaupt. Noch Andere lieferten Lebensbe⸗ 
fchreibungen. Der ſchon erwähnte Suthientfio gab von Hohen 
Beamten der Juanzeit vortreffliche Nachrichten. Der Mönch 
Nientſchang lieferte eine allgemeine Gefchichte der buddhiſtiſchen 
Patriarchen bis 1333 und Sinmwenfang berichtete in feiner 
Geſchichte der Schöngeifter unter den Tang über 397 Schriftfteller. 
Zu einer zergliedernden Würdigung der Geiftederzeugniffe war 
diefe Gefchichtichreibung übrigens noch nicht gefommen, fie ftand 
noch bei der Aufipeicherung der äufſerlichen Angaben. 

Nicht minder breitete fih die Schriftftellerei auf die umfländ- 
liche Befchreibung einzelner Provinzen und Gegenden im XIV. 
Jahrhunderte aus. Dabei murde große gefchichtliche Gelehrſam⸗ 
feit aufgewendet, auch, wie 3. B. von Siühtanum 1341 über die Ins 
fchriften in dem von ihm gefchilderten Bezirke Kiaho geiprochen. 
Karten waren auch beigegeben. Unter den vielen Befchreibungen 
dieſer Art galt die, welche Jükin über den Bezirk Thſt abs 
faßte, ald die vorzüglichſte. Tſcheutakuan befchrieb um 1300 
Kambodſcha. Zu dem älteren Haipeling oder der Geſchichte der 
Schiffahrt fügte Wangtajuan um die Mitte des XIV. Jahr- 
hunderts nicht nur Ergänzungen, fondern auch Befchreibungen von 
20 bis 30 fremden Reichen und eine, freilich dürftige, Geſchichte der 
Infelbarbaren. Zwanzig alte Karten eines Theiled von Tſina 
erörterte um diefelbe Zeit (1344) der forgfältige Lihaowen. 

Hieran knüpfen wir, daB Wangſſetien und Schang⸗ 
tſchihong gleichzeitig eine Statiftit der Archive ausarbeiteten; 
Banmaofiao aus Zfinanfu, der kaiſerliche Vorleſer, fchrieb eine 
Geſchichte des auf Stein und Metall Eingefchnittenen im Buch 
Kinſcheli, ſowie über den ‚Urfprung des Holzfchnittes, deſſen 
Berfahrungsarten er auch genau beſchrieb. Tſchingſcho mit dem 
Ehrennamen Tſeüking aus Puthien arbeitete eine Geſchichte der 
tfinefifhen Schrift aus, zu der nachmals Lieufeuting einen Kom⸗ 
mentar lieferte. 

Die Wörterbücher Handelten nicht minder von der Schrift. 
Das Wörterbuch des Archivars Tiheu Pet aus Pohang hieß 
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„Urfprung der Zeichen des Schuewen“” (Schuewentseujuan). Peki 
verfuchte ein Schriftzeichen aus dem andern zu entwideln und 
flellte damit ein eigenes Syſtem auf. Liwentſchong unter 
fehied in feinem Wörterbuche, welches er „Spiegel der Zeichen” 
(Tseukiön) benannte, zmweifelhafte, ähnliche, mangelhafte Zeichen 
u. f. w, ordnete nah 206 Schlüffeln und beachtete die ver 
fhiedene Modulation oder AIntonation der Ausſprache. Inſchifu 
arbeitete ein Reimmwörterbuh aus. Am Jahre 1397 kam der 
nah den Reimen in 120 Klaſſen geordnete Utschejünsui zu 
Stande. 

Ueber die fchriftftellerifche Darftellung ward mehr und befier 
gefchrieben als früher, woraus man das Reifen des Geiſtes 
erfennt, der, wie flreng er auch an das alte Muftergültige fi) band, 
gleichwol dafjelbe feinen Betrachtungen zu unterwerfen anfing. 
Nachdem ſchon Wangkeu über die Beredfamkeit gefchrieben Hatte, 
verbreitete fih Tſchinytſeng, ein anmuthiger Dichter, der in feiner 
Armuth den Hülfsarbeiter für Studirende abgab, über die Ab» 
faflung in Proſa. 

In die Fußtapfen feiner Vorgänger auf Tfinas Thron ein, 
tretend fand Chubilai für gut zur Belehrung des Volkes ein 
kurzes Werk über die Landmwirtbfchaft und die Bereitung der zu 
verarbettenden Stoffe im Sabre 1274 abfaffen zu laffen, welches 
ohne das gelehrte, namentlich gefchichtliche Beiwerk, mit welchem 
die tfinefifchen Gelehrten ihre Darftellungen auszuſtatten gemohnt 
waren, lediglich das Anwendbare enthielt, fo daß e8 dem gemeinen 
Manne als Anweifung dienen fonnte. Zfengmingfähen ent 
warf es. Ein gelehrtes, umftändliches, viele Anführungen aus 
älteren Schriften euthaltendes Werk über den Aderbau faßte 
Wangtfhing ab, ein im tfinefifchen Altertum wol bewanderter 
Gelehrter. Er beſprach darin die gebrauchten Werkzeuge, Handelte 
über die Bewäfferung, befchrieb Kydraulifche Mafchinen und gab fo 
reichhaltige und fo gründliche Auskunft, daß fein Buch ein Haupts 
werk für die folgenden Zeiten blieb. 

Auch für die Heilkunde gab es tüchtige Schriftfteller in dieſer 
Zeit, wie Tſchutſchinheng, den berühmteften Arzt derfelben, wie 
Wanghaoku, wie Zfitetfcht, welcher bie ärztlihen Syſteme 
prüfte; er felbft hing der medizinischen Schule Zongjuan’d an, 
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wie Wangfen, der 897 ärztliche Borfchriften Tſchangki's behandelte. 
Wir haben uns aber von der medizinifchen Schriftftellerei nichts 
befferes vorzuftellen, ald was das Abendland dazumal bot. Zfltetfcht 
z. B. theilte die Heilmittel ein nad ihrem Stoffe und ihrer 
Korm, als ſchwache und ſtarke u. f. w. Beachtenswerth iſt es, 
daß jetzt auch ein Mongole als ärztlicher Schriftſteller auftrat, 
Schathumofu (Salimiſche) um die Mitte der zweiten Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts mit dem Buche von den anerkannten Heil⸗ 
fräften der Arzneien, und zwar auf eine fo vorzügliche Art, daß 
feine Angaben über die Wirkſamkeit der Heilmittel von den tfine- 
ſiſchen Aerzten bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinaus 
befolgt wurden. — Taoffe und Buddhiſten fuhren fort zu fchriftftellern. 
Der Taoleute „innere und Auflere Xehre” (Taosinneiwäi) war eine 
nachmal® gegen Ende des XVI. oder in der erſten Zeit des XVIL 
Jahrhunderts herausgegebene Zufammenftellung vieler Werke diefer 
Sette. Bon den buddhiſtiſchen Schriften wurden Berzeichniffe gemacht. 

Mit der Herrichaft der Mongolen drang noch manches Neue 
in's Zfinefentum, das fonft fo wenige fördernde Beziehungen 
zum Auslande Hatte; nicht als ob die Mittelafiaten feibft den 
Tſtneſen viel Hätten darbieten können, aber die Mongolen hatten 
ja auch das Morgenland überzogen und Biele fih dem Islam 
ergeben. Diefe brachten Bekanntſchaft mit arabifher Bildung 
nah Tſina. Nun waren die Araber in manchem Betracht 
den Zfinefen vorangeeilt und Tſina Hätte von den Arabern 
viel aufnehmen können, wenn nur die fpröde Weltanſchauung der 
Zfinefen nicht alles Fremdartige von fich abgemielen hätte. reis 
lich mögen auch wenige gelehrte Araber in's Neich der Mitte eins 
gewandert fein, auf welche zu achten Veranlaffung geweſen wäre. 
Gegen die vielen nah Zfina gelommenen Fremden, gegen Tübe⸗ 
taner, Indier und Andere verhielten ſich die tfinefifchen Gelehrten 
abfehnend. In einem einzigen Stüde fieffen fie fi) von den Arabern 
berühren, weil fie darin deren unzmeifelhafte Ueberlegenheit ans 
erfennen mußten: in den mathematiſchen Wiflenfchaften. Hatte ſich 
doch unter den Tfinefen der Zahlen Wiffenfchaft am Iking entmwidelt! 

Der tfinefifche Gelehrte Jelutfutfai mußte den Tſchinggischan 
auf feinen Zügen begleiten. Bei diefen Reifen wurde ihm die 
Sternfunde des fÜdmweftlichen Aſiens bekannt. In's Baterland 
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zurückgekehrt gab er in einem Buche von ihr Nachricht. Die Sterw 
$funde wurde danıı von Andern zweimal behandelt: das einemal nach 
der Weile des Weſtens, das andercmal nad) verbefiertem einheimi- 
ſchen Verfahren. Hiüheng, Wangſiün, Jangkung⸗y und Kuoſcheuling 
ſtellten in einem Werke gemeinſchaftlich zuſammen, was ihnen von 
den abweichenden Lehren des Weſtens anwendbar erſchien. Der 
eine von dieſen Kuoſcheuking mit dem Ehrennamen Joüſſe aus 
Hingthaĩ, geboren 1230, geftorden 1316, erſt Leiter der Kanals 
bauten, hernach Borficher der mathematiſchen Oberbehörde, ein 
felbftftändiger Forſcher, warf fih auf das Studium der arabifchen 
Mathematiker, ſchoͤpfte namentlih aus Ibn Junis. Aus ihney 
erlernte er zuerſt die ffärifche Zrigonometrie. Neue befiere Ber 
fahrungsweifen und Beobachtungswerkzeuge wurden ihm bekannt. 
Er wendete fie an und führte fie ein. Seitdem wurden in Peling 
genauere Himmelsbeobahtungen ungeficht. Die Ueberzengung, 
daß die Araber beſſere Mathematifer feien als die. einheimifchen 
Gelehrten, ftand nun fo feit, daß um tie Mitte des XVI. Jah 
huuderts von Reichswegen die Abfafjung des Kalenders den Araber 
anvertraut, und defien Bejorgung lange in der Folgezeit gelaflen 
Wurde. 

Der Stellenwertb der Ziffern war in diefer Zeit tfinefifchen 
Gelehrten belannt. Sobald die Zahlen nicht durch Wörter auss 
gedrüdt wurden (vgl. Seite 260), ergaben ein bis fünf grade, 
fenfrecht oder wagerecht geftellte Striche die erfien 5 Zahlen, als⸗ 
dann vertrat ein magerechter Strich die 5, an melden ſoviel ſenk⸗ 
rechte Striche angefeßt wurden, als Werthe über 5 bezeichnet 
werden follten. Das Zehnerzeichen war ein Kreuz und dieſes 
wurde duch Nachſetzen einer niederen Ziffer vervielfältigt. Se 
fchried man in alten Zeiten. Später fam ein Kreis, welcher 
unferer Null entſprach, auf und jede vorangehende Stelle fland 
um das Zehnfache im Werthe höher, z. B. IEIHOO war ſoviel 
als 14700. Dieſe Bezeichnungsmweife findet fih im Buche Yin 
jentuan und in den Büchern des um 1240 ſchreibenden Tſin⸗ 
fiutfchao.8s8 Martin muthmaßt, daß dieje Bezeichnungsart von 
den Indern zu den Zfinefen gelommen fei. 

Bon arabisch gebildeten Muhamebanern wurde aud ein 
Umfhwung in die Erdkunde gebracht, in der fie fo weit 
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vorgefehritten waren. Sie führten wiflenfchaftliche Aufnahmen des 
Landes aus und fertigten beffere Karten an. 

Bon den ernfigehaltenen Werken der Juanzeit, für welche 
man einen Zeitraum von nicht ganz hundert Jahren, nämlich von 
1275 bis 1368 gelten lich, befaß vor hundert Jahren die Reiches 
bibliothet 356. Bon diefen kamen auf Auslegung der Gruud- 
werke 72 (und zwar 23 auf das Iking, 7 das Sciling, 10 das 
Schuking bezüglihe) 2 auf die Zaolehre, 5 auf Mathematik, 12 
auf Heilfunft, 6 auf Muſik, 5 auf Malerei, 4 auf Aderbau u. f. w. 
Wie unvollfländig jedoch diejer Beſtand war, erhellt daraus, daß 
ed nur 2 buddbiftifche Werke und nur 175 Liederdichter im alten 
Style zu verzeichnen gab. 

Bon diefen 175 Dichtern des Jahrhunderts der Juan rühmte 
man den Moraliften Sie⸗yngfang mit dem Ehrennamen Jülan 
aus Wutſin, den Verfaſſer der „entbüllten Volksirrtümer“, dann 
den um 1300 blühenden Lehrer der fchönen Künfte TZaipinojuan 
aus Fonghao, den man des reinen Ausdrucks feiner Verfe wegen 
bemunderte und am meiften den um 1340 namhaften Tſchang⸗ 
tſchü mit dem Chrennamen ZTfhongfiü aus Puning. Ihm 
wurde 1346 vom Kaiſer die fhyliftifche Durchfiht der von den 
Reichshiſtoriografen ausgearbeiteten Gefchichte übertragen. In 
feinen alten Tagen erlebte er das Unglück der Yuan mit tief 
befünmertem Herzen. Seine „Sefänge der Grille” (Thuijentse) find 
gefühlvoll und anmuthig. Ihre Titel richtete ſich nach den tfine 
fiihen VBorftellungen; in Europa würde man jeine Liederfammlung 
„Nachtigallengeſang“ überfchrieben Haben. Tſchangtſchü's Ausdrud 
war äuſſerſt fein; er dichtete oft in traurigem Zone und viel über 


- die öffentlichen Hergänge und Leiden. Die Mehrzahl der Dichter 


erging fih in Nahahmungen der Borgänger. Dichtungen der 
Zang- und der Sungzeit dienten als Vorbilder. 

Das Gefallen an unterhaftenden Erzählungen war groß. 
Den alten heroifhen Roman Tſchinſcheu's Gefchichte der drei 
Reiche (vgl. ©. 329) Hatte im XII. Jahrhundert, am Ende der 
Sungzeit Peiſong mit vielen Zufäßen, die noch Zabeln in Menge 
beibrachten, herausgegeben. Wol hatte darauf unter den Juan ein 
Gelehrter eine Berichtigung der Irrtümer, die Peiſong vorgebracht, 
ausgehen laſſen; dies hielt aber den Lokuantſchong nidt ab 
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den Stoff abermald in gedrängter Darftellung zu bearbeiten. 
Lokuantſchong's Name wurde fehr gefeiert. Im XIIL Jahrhunderte 
noch verfaßte zur Unterhaltung des Volkes Lieufhi eine legenda- 
riſche, romanhafte „Gefchicht der Kin.” Ganz freie Erfindung, 
weiche die Landesgefhichte nur zum Hintergrund nahm, war des 
etwas fpäteren Schinai-ngan Roman in der gemeinen Vollsſprache 
Sthuihutihuan „Gefchichte der Ufer”, der fi in Abenteuern und 
Ränken fortfpann und eine Menge von Nebengefchichten in fid 
aufnahm. Recht vielerlei follte in ihm vorgebracht werden und 
da die Schürzung des Ganzen lofe war, ließ ſich mandes hinein, 
ſchlingen. 140 Handlungen fpielen ineinander. Diefer Roman 
fiel daher recht weitläufig aus; er füllte 70 Hefte. Dabei war 
doch der Zon fließend und leicht, jelbit ſpaßhaft und der Fortgang 
ziemlich raſch. Das Bunte und Seltſame der Abenteuer geftel. 


Obgleich die Handlungen noch nicht aus Charakteren und Stim⸗ 


mungen bergeleitet find, auch viel Fantaſtiſches zum Vorſchein 
fommt, fo erging ſich doch Schinaisngan mehr als feine Vor⸗ 
gänger in Schilderungen, malte die Sitten gut und hatte zumeilen 
einen komiſchen Anflug. in tfinefifches Sprihwort lautete: „die 
Gefhichte der drei Reiche jagt den Yünglingen zu, die Gefchichte 
der Ufer den Alten.“ 

Bor allem fand die Schaufpieldichtung lebhaften Anklang und 
entfaltete fi) tim Zeitalter der Juan zu großem Aufſchwunge. 
Zieht man in Betracht, daß aus diefem hundertjährigen Zeitraume 
nicht weniger ald 190 gute dramatifhe Dichter befannt find, 
jo wird man fich nicht leicht zu der Meinung befennen, es fei 
die Schaufpieldichtung erft in ihm aufgebracht worden, die voran 
gehende Zeit habe nur Bantomimen, Poſſen und Hanswurftiaden 
gekannt, erſt Wanſchifu das ernfle Drama gefchaffen. Ohne 
Zweifel war Wangſchifu ein höchſt begabter Dichter und Dramas 
tier; fein lebhaftes und feines Stück Sifiangli, „Die Geſchichte 
des Abendpavillond”, trägt feinen Namen in die Zeiten; allein 
er iſt wol eher als Erfinder der Oper zu nennen.89 Rechtes 
Gedeihen hatte die dramatifche Kunft allerdings erſt in den legten 
Jahrzehnten ded XIII. Jahrhunderts und ernft gehaltene Stüde 


. von Gewicht mögen damals zuerft gefchaffen worden fein. “Die 


Dühnenftäde führten insgefamt die Benennung Tſakhi. Natürlich 
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wendete man zu ihnen nur die. wirklich geſprochene Vollsrede 
an; die Dichter mußten und wollten einfadh und Klar fchreiben. 
Betrachten wir den Werth diefer neuen Gattung, fo zeichnen 
die befieren Servorbringungen fih in den Unterrebungen durch 
Gefühl, Geiſt und Feinheit der Form aus. Den Schmud bilden 
eingeftceute Verſe. Um einen Erfolg leichter zu erzielen webten 
die Dichter auch Verſe aus allgemein befanuten Gedichten in ihre 
Arbeiten. Ohne Bedenken erborgten fie, und häufig geſchah es, 
Stellen, felbft einzelne Auftritte aus vorhandenen Stücken. Ein⸗ 
zufehen, daß dies ein Raub an fremdem Gute fei, dazu war 
das Volk Zfinas noch nicht gereift. Ferner fuchten fie die Wirkung 
zu fleigern duch Muſik. In den Lufifpielen wurden Gefühle 
ergüfle gern ald Geſang vorgetragen; Arien mitten inne kommen 
vor. Bediente fi der Dichter dabei foldher Xieder, die aus 
der früheren Zeit berrührten, fo ließ er ihnen wenigftens 
eine neue Gefangsweife unterlegen. Kiatfhongming wendete 
in einem Feenſtücke auch Chöre und Zänze an. In änfferer Bes 
ziehung gab es fein Maß. Es wurden Stüde gefchrieben, die 
aus 10, die felbft aus 20 Aufzügen beftehen; ein Stüd („Ud-⸗ 
ſchithaojuan· von Wangtfefji) feßt zwifchen zwei Aufzüge eine 
Zwifchenzeit von Hundert Jahren voraus. Wenn gleich manche 
Stüde nur in Unterredungsform gebrachten Romanen gleichen, 
jo And doch andere ganz Handlung und die Unterhaltung fchreitet 
in ihnen raſch vorwärts. Bei den meilten bleibt aber die Ber 
fettung loſe. Die Sinnesweife der Auftretenden wird gewöhnlich 
ſchatf gezeichnet und feftgehäften, doch weniger glüclich das Handeln 
aus ihr hergeleitet; überhaupt liegt die Schwäche der Stüde ber 
Juanzeit in dem Entwideln. Das Meifte ward vielmehr allzu 
äufferlich gegeben. Matſchijuan, der am höchſten unter Deu 
Dramatifern gefchägt wird, ferner Tſinkianfu, Wuhantſchin, 
Monghanking und Andere waren vortreffliche Charalteriſtiker, 
aber Seelengemälde Haben fie doch nicht gefchaffen. 

Als eigentlichen Ausgangspunkt für diefes Schaufptel dürften 
wir nicht Bantomime und Poſſe, fondern die Gefchichtfchreibung 
zu betrachten haben, und als überleitendes Mittelglied deu hiſto⸗ 
riſchen Roman. An ſeiner Gefchichte haͤngt der Xfinefe viel 
mehr ald irgend ein Volk des Abendlandes. Dem trodenen Be 
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richte Wärme, Eindringlichkeit, Anfchaulichleit zu geben, berühmte 
Perfonen lebendig, leibhaftig vorzuführen, Vorgänge und Sitten 
abzufpiegeln: das mar die Aufgabe, welche zuerft die Schaufpiel- 
dichter ſich vorjeßten und föften. Sie ſchloſſen fi) dabei in der 
Regel der Geſchichte ziemlich eng an. Ihr Zon tft nicht felten ernſt, 
nahdrudsvoll und erhaben, die Haltung fireng fittlih, denn das 
Schauſpiel follte zur Zugendübung anfeuern. Aus diefem Grunde 
machte fi überhaupt das Belehrende flark bemerkbar. Die Hifto- 
riſchen Stüde find die zahlreichſten und nad; dem Urtheile Bazin’s 
auch die gelungenften; fie bilden den Mittelpunkt der tfinefiichen 
Schaubühne. Viele Dichter Shangtfhonhian, Lifheufing, 
Zichingtehoet u. a. ſchufen jolche. 

Demnähft wurden Familienſtücke in großer Menge gedichtet, 
die fih um Liebe bewegten und ihren Verlauf durch ein Ränke⸗ 
jpiel oder auch durch den Zufall nahmen. Zu ihnen gehörten 
derbe Scherze. Dieſe fcheinen fich nicht jehr über die Mittels 
mäßigfeit erhoben zu haben. Auch Stüde, deren Schwerpunkt 
eine Gerichtöverhandlung ift, wurden gemacht. 

Geiftliche Schaujpiele fonnten die Konfutfeaner nicht haben; 
aber Buddhiſten und Zaoffe machten Stüde ‚mit Belehrungdges 
hichten von Weltfindern und Lebemännern zu ihrem Belenntniffe. 
Auch manche Dichter, die nicht ihres Glaubens, bemächtigten fich 
folder Stoffe, welche aus ihm zu entnehmen waren, mit Vorliebe, 
weil ihnen diefelben Gelegenheit boten, die Zuhörerfchaft beffer 
zu unterhalten, für das Auge etwas zu bieten und alle Reize der 
Einbildung in Anfpruh zu nehmen. Bei der Verbreitung des 
budphiftifchen und Taoſſe⸗Aberglaubens durften fie auf allgemeine 
Bekanntſchaft mit den Bornusfegungen einer derartigen Behandlung 
rechnen und grade die gewöhnliche Nüchternheit und Einförmigkeit 
des tfinefifhen Lebens mochte manchmal geneigt ftimmen, über 
alle Grenzen der Wahrfcheinlichkeit Hinauszufpringen. Sobald 
man ſich auf die buddhiftifche Mythologie und die Zaoffelegenden 
einließ, Eonnte man Himmel und Unterwelt, Götter und Dämonen, 
fowie was fonft noch vorftellen! Feenſtücke mit Fantasmagorien 
und vielen Gefängen wurden demnach fehr beliebt. Matſchijuan 
dichtete ein foldhes Taofjes-Stüd (Hoangliangmong), welches viele 
Schönheiten enthielt; jein erſter Akt fpielt im Himmel. : In einem 

Buttte, Geſchichie der Sqtift. I. 2 


370 fine. Die Schauſpieldichtung. 


andern Stüde „Die Sorgen im Hunpallafte” machte er fi über 
die Zaoffe luſtig. 

Schalkhaften Dichtern bot nämlich das Betreten des Bodens, 
auf dem die Buddhiſten und Zaofie fanden, auch noch deu Bors 
theil, diefe auf eine launige Weiſe verfpotten zu lünnen. Mit 
ihren ausfchweifenden Vorſtellungen ließ fih Spaß treiben und 
Gelächter erregen. Tſchinthingjü verhöhnte den buddhiſtiſchem 
Kram, indem er ihn vorführte. Welchen trefflichen Stoff bot die 
Lehre von der Seelenwanderung die Buddbiften lächerlich zu 
machen, die Zubörerfchaft auf ihre Koften zum Lachen zu bringen! 
Pferd und Ejel konnte man auf der Bühne fprechen laſſen. Jo⸗ 
petſchuan's ergögliche Verfpottung der Taoſſe „Zi genannt Tiek- 
huai” wird noch heute aufgeführt. Wie keck Zichingtehoei 
verfuhr, um eine gangbare Pſychologie blos zu ftellen, zeigt fein 
Stück Tfienmulihoan: es eilt in Liebesweh eines Mädchens 
Geiſt dem fernen Geliebten nah und verkehrt mit ihm, 
während daheim ihre Seele im Körper bleibt, fo daß fie in zwei 
Perfonen auftritt. Stüde zur Berfpottung famen überhaupt häufig 
zum Vorſchein. Schefiünpao 3. B. machte die Sitten der Be⸗ 
amten lächerlich. 

Scaufpiele dichten war eine fchriftftellerifche Arbeit, denn 
fie wurden gefchrieben, als Bücher verbreitet und auch gelefen. - 
Indeß erfchien ihre Abfaffung leichter als die gelehrter Werke und 
fo jehen wir, daß ſolche auch Weiber dichteten; fpielten fic doch 
mit. Die Schaufpielerin und Kurtifane Tſchangkhopin erwarb 
fih fogar mit ihren Stüden, die ſich weniger durch Gefühl ale 
durch angenehme Schreibart und feine Verſe außzeichneten, einen 
fo großen Ruf, daß fie den Autornamen Tſchangkouepin befam. 
Sie Hatte freilich auch die tfinefifche Filoſofie fludirt. Andere 
Schauſpieldichterinnen konnten ˖ höcjftens ihre Namen in Verzeich⸗ 
niffen, aber nicht ihre Stüde auf den Bühnen erhalten. 

Der fruchtbarfte unter den Theaterdichtern der Juanzeit war 
Kuanhanking, der 60 Stüde ausgehen ließ. Aufgezäblt werden 
aus diefem Zeitalter fechftehalbhundert. Eine Auslefe wurde hernach 
in der „Sammlung von hundert Stücken“ veranftaltet, die noch 
immer gern gelefen wird. Die Schriftftellerei für die Bühne war 
nun in Zug gebracht, aber die Folgezeit übertraf die unter den 
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Zuan lebenden Theaterdichter nicht und mehrere ihrer Schaufpiele 
haben fih ein halbes Jahrtauſend bis zur Gegenwart auf der 
Bühne behauptet. Die Eintheilung der Schaufpiele geſchah, in- 
dem Haltung und. Behandlung für nebenfächlich angefehen wurden, 
nad dem Stoffe in fieben Gattungen: nämlich in gefchichtliche, 
mythologiſche, gerichtliche, Familien⸗ Charakter», Ränke⸗Stücke 
und Taofſedramen. Die Geſchichte des Theaters ſchrieb fpäter 
Hanhiütſe. 

Eine Gegenbewegung der Zfinefen gegen ihre mongolifche 
Herrſchaft ftürzte dieſe nach fangen Kämpfen. Hungwu, eined Tages 
löhnerd Sohn, wurde das Haupt der Aufftändifchen und ber 
gründete nach dem freiwilligen Abzuge des letzten Juankaiſers das 
einheimifche Herrſcherhaus der Ming. Noch ehe Hungwu des 
ganzen Reiches mächtig geworden war, gab er (1366) den Aufs 
trag nach allen Büchern zu fuchen und einen oder zwei Abdrüde 
derfelben in feine Sammlung zu bringen. Auf dem Thron ber 
rief er alsbald (1368) 19 angefehene Gelehrte zur Abfafjung der 
Geſchichte der Juanzeit und verordnete, in einem Werke von 
allen Menfchen, die feit dem fernften Altertum fi) in irgend einer 
Richtung befonderd ausgezeichnet hätten, einen Lebensabriß mit 
ihrem Bildniß zu geben. Seit 1366 ließ der Kaifer fortlaufende 
Hof und Staatönachrichten druden, aus denen die erfte Zeitung 
entftand, wenn man von den Actis diurnis der Römer abfiebt. 
Auch eine ausführliche LZandesbefchreibung mit Karten ließ der 
Kaifer ausarbeiten, die zugleich gefchichtlich den Reichsumfang unter 
jedem Herrſcherhauſe nachwies. Sie fam 1394 zu Stande und 
gewann großen Auf. Amtliche Reifebücher, welche alle Straßen 
und Wege im Reiche anführten, wurden ſchon unter den Ming 
für den Bedarf gedrudt. Seitdem find wiederholt Geograften von 
gewaltigem Umfange abgefaßt worden und in zunehmender Güte (jo 
1461 das Taiminytungtschi, eine Befchreibung des Reichs und 
feiner Nachbarlande), als e8 in Europa noch nichts der Art gab. 
Zoingjang’s allgemeine Beichreibung von Zfina Hielt man für 
fo gediegen, daß 1686 Zaifangbing einer neuen Bearbeitung der 
felben fi) unterzog und dieje abermals 1744 gebrudt wurde. Noch 
in den Zeiten des Verfalls der Ming erfchien 1587 ein großes amt⸗ 
lidyes Handbuch der Verfafſung und der Einrichtungen des Reichs, 
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das Taminghoeitian in 65 Heften. Diefer Kaifer gebot die An- 
legung einer Bücherei in jeder größeren Stadt. Zweihundert 
Fahre fpäter gab es in Zfina 27% öffentliche Staatsbibliothefen. 

Der neue Kaifer, kraftvoll auftretend, erwies fi als ein 
warmer Freund der Bildung, obichon er in feiner Jugend feinen 
fonderlihen Unterricht genofjen hatte. Eben deshalb, weil ihm die 
Weihe tfimefifcher Gelabrtheit gebrach, hatte er auch für das bins 
gelehrte Weſen und die hochtrabende MWeitichweifigkeit, Hinter 
welchen viele Schriftkundige ihre Gedanfenarmuth verftedten, feinen 
Sinn. Die fchriftftellerifhen Behörden ließ er vor fih kommen 
und ſprach fie an: „Die Alten fohrieben wenige Bücher, aber 
machten fie gut. Der Zweck aller ihrer Schriften war: Tugend 
und Pflichtgefühl einzuflößen, Verdienſte zu preifen und Mittel 
anzugeben um die Beobachtung der Gefepe und Gebräuhe zu ew 
leichtern. Sie ſchrieben für jedermann verftändlidh, ihr Styl war 
fließend, ihr Ausdrud einfach und Mar. So aber ſchreiben unjere 
neueren Gelehrten nicht. Ste fchreiben viel und über Gegenftände, 
welche von feinem wirklichen Nutzen find, fie erfäufen einen Ger 
danfen in Fluthen von Worten; gibt e8 einen dunklen Ausdrud 
oder einen Ausdrud mit doppeltem Sinn, fo wählen fie ihn grade 
abfichtlih. Man möchte jagen: fie fchreiben um nicht verftanden 
-zu werden. Ihr Häupter des Schrifttums, müht euch in daſſelbe 
wieder einen guten Geſchmack zu bringen. Died werdet ihr nur 
vermögen, wenn ihr die Alten nachahmt.“ Die kaiferlihe Mahnung 
mochte im allgemeinen wol begründet fein, nur der Hinweis auf 
die Alten war verkehrt. Was deren Nachahmung fruchten konnte, 
war bereits erihöpft und grade im Verfolg des Nachahmens und 
Auslegend das tfineftihe Schrifttum zu infeitigfeit geartet. 
Sollte ed vorwärts rüden, fo war ed nun längft an der Zeit, daß 
die Schriftfteller nad) Selbftftändigkeit trachteten, ihren Blick auf 
Ausmärtiged warfen und ihrem eigenen Genins buldigten. Auf 
dem von Hungwu angerathenen Wege blieb es bet dem Biäherigen, 
bei Wiederholungen und weiteren Ausführungen des ſchon Bekannten 
und in der gewohnten Weiſe. 

Nachdem Hungmu noch im Jahre 1397 cin allgemeines Ge: 
ſetzbuch Hatte ausgehen laſſen, flarb er 1398. Einer feiner Na 
folger, der von 1403 bis 1424 herrſchende Jonglo oder Tſchingtju, 
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gab abermald das Geſetzbuch des Reiches Heraus. Da es alle 
Verwaltungsverordnungen enthielt, fo ſchwoll es zu einem Umfang 
von 1100 Heften an.9i Derſelbe Kaifer beauftragte 42 Gelehrte 
mit umfaffenderen Erklärungen der Mafflichen Bücher nach dem 
Borgange der beiden Erflärer Tſchingtſe und Tſchuhi (S. 350 und 
352). Die durh feine Veranſtaltung hergeftellte Sammlung 
aller muftergültigen Werle (das Junglotatian) trug 22870 Hefte 
aus. Ebenſo wurde von denfelben Gelehrten eine Zuſammen⸗ 
ftellung der Anfichten über die Entflehung und Ordnung der Welt 
ausgearbeitet: „Die große Auslegung der Naturgefepe" (das Singli- 
tatsiuan), ein Hauptwerk der Naturftlofofte. 

Die fpäteren Mingfaifer liefien dem Schrifttum feine Sorg- 
falt angedeihen; einige von ihnen wandten fich fogar vom Kon- 
futfeanisinus ab. Dürftig find wir dermalen in Europa über den 
weiteren Gang unterrichtet. Wir wiflen, daß vor hundert Jahren 
die Staatsbibliothek an Werfen aus der Mingzeit d. h. von den 
zwiſchen 1368 und 1644 erfchienenen achtehalbhundert beſaß, näm⸗ 
lich 197 auslegende (von denen 54 das king, 22 das Schifing, 
16 das Schufing betrafen) 54 Geſchichtswerke, 9 über die Schrift, 
10 über Bücherfunde, 8 der litterarifchen Kritit, 23 über die ans 
genommene Lehre, 8 über die Verwaltung, 1 über Geſetze, 4 über 
den Ackerbau, 5 über den Krieg, 23 über die Heiffunft, 16 über 
Mathematik und Sternfunde, 3 über Mufit, 18 über Malerei. 
5 kleine Schriften, 24 Mengichriften, 45 Sammlungen, 15 Encys 
Hopädien, 3 Bücher Weiffagungen, 3 Taowerke, 240 Bände Ge- 
dichte im alten Style. 

Unter den erjhienenen Werfen ging eined ber bedeutend, 
ſten des XVL Jahrhunderts von dem Bürgermeifter von Pengfihian 
Lifchitfchin aus, einem Naturforfcher und Arzte, der nicht nur im 
Jahre 1564 ein ausführliches, fehr geſchätztes Buch über den Puls» 
Ichlag (nad) dem die Aerzte vorzugsweiſe urtheilten) druden ließ, 
fondern auch eine große Naturbeſchreibung unternahm. Liſchitſchin 
fammelte, ordnete und mehrte zwifchen 1552 und 1578 die naturs 
wiſſenſchaftlichen Kenntniffe in feinem Kräuterbuch (Pentsao- 
kangmü) in 52 Heften, welches nach feinem Zode 1590 
Wangſchitſchin veröffentlichte und der Katjer auf Staatskoſten 
herausgeben ließ. In diefer großen, einen Abſchluß machenden 
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Zeiftung, in welcher die Ausbeute von 716 Werfen ſich befand, 
waren die Naturförper unter den beiden im tfinefifchen Leben vor: 
herrſchenden Gefihtöpunften, dem der Nützlichkeit und dem der 
Geſchichte behandelt. Die Naturfenntniß ftand ganz im Dienfte 
der Medizin. Die Befchreibung war in Form eines Zeugenver⸗ 
hörs nach der Zeitfolge gegeben; Hinterher folgte nach des Ders 
fafferd eigener Anfchauung die Berichtigung des Weberlieferten. 
Hervorgehoben waren die Heilfräfte, und infofern gli das Werl 
einer Materia medica, denn es bot Arzneien, gab die Kranf- 
heiten an, gegen die ein Krant dienen follte, und enthielt das 
Rezept. Auch Kleidung und Geräthe fommen in Betradt. Dem 
Ganzen voran ging die Ueberfiht der biöherigen Schriften über 
Naturkunde. Yuerft wurde vom Wafler, dann vom Feuer, Hier: 
auf von den Erden, Metallen, Juwelen, Steinen und Salzen 
gehandelt. Zu den Juwelen waren die Kryſtalle und das künftlich 
von den Europäern bergeftellte Glas gerechnet. Danach folgte Die 
Beſchreibung der meift nach ihren Standorten geordneten Pflanzen: 
die Wafferpflanzen, die Steinpflanzen, die Pflanzen feuchter 
Ntederungen, die Giftpflanzen, die rankenden Gewächſe, Getreide, 
arten, Küchenkräuter, Fruchtbäume und übrigen Bänme; demnächſt 
famen an die Reihe die Inſekten und Gemwürme, die Schuppen» 
thiere, unter welche die Schlangen und Fifche gerechnet wurden, Die 
Schalthiere, geftederte und behaarte Thiere (Vögel und Bier 
füßfer). Bon den in Zfina eingeführten Pflanzen wurden ge 
naue gefchichtliche Nachrichten gegeben. 1892 Beichreibungen und 
8160 Rezepte umfaßte ed. Außer manchem unnübßen Gerede ent: 
bielt dies Buch neben wirklichen Beobachtungen auch viele ver 
meintliche Wahrnehmungen, theilweife Irriges und gänzlich Falſches: 
war e8 doch ein Inbegriff des Meberlieferten. Sein Anfehen hielt 
die alten Irrtümer aufrecht. 

Loingtſchong arbeitete eine furze allgerneine Erdbefchreibung 
aus (da8 Kuangjüki), die nah einem Jahrhundert noch von 
neuem aufgelegt wurde. Sieingki fehte Sſemakuang's Gefchichtes 
werk fort. Seine Arbeit erfihien 1566. Um 1590 ward das 
Khangkieniticht abgefaßt, welches eines der gelefenften Geſchichts⸗ 
werke blieb. Am Anfange des XVII. Jahrhunderts erſchien eine 
große Sammlung ber Bücher der Taolehre (das Taosinneiwai). 
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Im Jahre 1607 beendete Wangfi eine große Encyklopädie mit 
Abbildungen unter dem Titel „Sammlung von bildlichen Dar- 
ftellungen der drei wirkenden Kräfte (Santsaituhoei). Der 
Titel dieſes Buches erflärt fi) Daher, daß Abbildungen, weil der 
Holzſchnitt ihren Druck erleichterte, faft zu allem hinzugefügt 
zu werden pflegten. 1615 fam des Mei Ingtfo (Muyin) ge 
nannt Zungfang kurzes Wörterbuh „die Bedeutung der Zeichen“ 
(Tsewei oder Huienkintsewei oder Tsüchuy „Ordnung der 
Srundzeichen") Heraus, welches gleichwol 33179 Wortzeichen ents 
hielt. Diefem Mei mar ed gelungen die Zahl der fogenannten 
Schlüſſel noch mehr zu vereinfachen und fie auf 214 herabzu⸗ 
bringen, bei denen es in der Folge fein Bewenden behielt. Ein 
anderer Lexikograf Chanchiao, defien Wörterbuh Schotangchai, 
biän 1626 erfchienen fein fol, umfaßt zwar viel mehr, 54595 
Wortbilder, die alfabetifh nach den Konfonanten geftellt waren, 
aber diefer bedurfte 707 Grundzeihen. Andere WBörterbuchver- 
faffer ſchloſſen ſich indeß Mei’s Verfahren an, zuerſt der Bibliotheks 
beamte in Nantſchangfu Tſchungtſcheue 1634. Erwähnens⸗ 
werth iſt, daß dem Lebteren Liaopetfe feine Handfehrift abkaufte 
und daß unter defien Namen das Wörterbud) 1670 gedrudt wurde 
mit dem Zitel Tihingtfetung. Es umfaßt gegen 40,000 Zeichen. Eben» 
fo ergriff Mei’ Eintheilung Thangelgung in feinem Wörterbuch 
der neuen Schrift (Tschengtsütung), dem auch ein mandfchuifches 
Syllabar beigegeben war. Uſchintſcheu lieferte einen Anhang 
zu Mei’d Werke, der noch 83395 Zeichen enthielt, das Tfegalipu, 

In diefem Zeitalter Hatte ſich bereitd der Roman vervolls 
fommnet, denn einer von den zehn Llaffiihen Romanen, die feine, 
mit Recht gefeierte Erzählung „die beiden gelehrten Mädchen”, 
entftand in ihm. Der Familienroman fam auf und wurde beliebt. 
Scharf beobachtender Sinn führte zu treffenden Gemälden des 
gefellichaftlichen Zreibens und zur anfhaulih gemachten Zer- 
gliederung des inneren Lebens. Wie Menfchen in ihrem Handeln 
gemäß den verfchtedenartigen Berhältniffen, in die fie hineinge⸗ 
rathen, gefchildert wurden, fo ward das Spiel der Gefühle und 
Leidenfchaften, das Weben des Geiftes vorgeführt. Indem alles 
recht genau audgemalt und recht deutlich zur Anſchauung gebracht 
wird, indem von Allem umſtändliche Befchreibungen vorgetragen, 
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Fleine Züge in’s Licht geftellt und der Menſchen fange Unter⸗ 
redungen mitgetheilt werben, wie in den englifchen Familien, und 
Geſchichtsromanen eines Richardſon und Walter Scott, gelingt es 
in der That den Eindend des Wirklichen zu erreihen. Mögen 
duch Ränke angezettelte Verwicklungen eine Rolle fpielen, fo ruht 
doch der Schwerpunft der befieren Romane keineswegs in der Fülle 
und dem Wechſel der Abenteuer, fondern vielmehr im edfen Style, 
in der Anmuth der Verſe und in der gelehrten jedoch nicht fteifen 
Form. Bir fennen einen tfinefifhen Roman, in welchem das 
ſchriftſtelleriſche Talent den Mittelpunkt abgibt; das europätfche 
Schrifttum Hat feinen hervorgebracht, in dem dies fo der Fall 
wäre, obſchon es fi Häufig genug mit den Schidfalen armer, 
ungluͤcklicher Schriftfteller beſchäftigt hat. Kingſchingthan moder- 
niſirte (1630 und 1644) im Ausdruck und verſah mit Erklärungen 
die beiden alten berühmten Romane, die Geſchichte der Ufer und 
die Geſchichte der drei Reiche, um fie jedermann zugänglich zu 
machen. Alte gute Bücher follten nicht verfommen. In den 
Romanen hatte die Einbildung Gelegenheit in's Weite zu ſchweifen 
ımd dem Bedürfniffe zu genügen, fi die Zügel fchießen zu laffen. 
Zuftige Gebilde lieſſen fih da fchaffen, mit Feen und Geiftern 
fonnte man da nach Belieben verfehren. Wie es Schauftüde gab, 
die in einer erträumten Welt fpielten, fo wurden auch Romane 
gefchrieben, die völlig fantaftifch waren. Aus den vorhandenen 
Gedichten zog man — fo zu arbeiten war tfineflfche Gewohnheit — 
Regeln für die Dichtung im XVI. Jahrhnndert, welche die Kunft- 
richter mit Strenge geltend machten. 

Noch während der Herrfchaft der Ming begann europätfcher 
Einfluß die Zfinefen zu berühren. Nachdem ſchon 1554 Euros 
päer in Mafao gelandet waren, erſchien im Jahre 1581 von Be 
fehrungseifer getrieben der Jeſuit Michael Roger in der Abſicht 
das Chriftentum ihnen zu verfündigen; ihm folgte Pater Mathäus 
Rieci und bald mancher Andere. Da die Predigt des Evangeliums 
nicht verfing, nicht wirken fonnte, machte Ricei die Ueberlegenheit 
europäffcher Wiffenfchaft geltend und lehrte (Anderes, wogegen 
der Zfinefe gleichgültig geblieben wäre, bei Seite laffend) Mathe, 
matif, Afteonomte und Erdfunde vom Standpuntte der Überfegenen 
Wiſſenſchaft des Abendlandes die ZTfinefen Fennen und zwar mit 
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ſolchem Erfolge, daß im Jahre 1601 Kaiſer Wanli (Schintſung) 
ihn in den Staatsdienſt berief. Unter Ricci's Leitung erſchienen 
100 Hefte in tſineſiſcher Sprache, welche europätfches Wiſſen mit⸗ 
theilten. Mit Hilfe eines befehrten Tfinefen Seu⸗knong überfeßte 
Ricci die erften Bücher des Eufleides, aus dem die Zfinefen Die erfte 
Kunde mathematifcher Beweisführung erhielten. Vor Vollendung 
diefes Werkes ſtarb Ricci 1610. Berfolgungen, welche die ans 
fangs gut aufgenommenen Mifjionare durch ihren Belehrungseifer 
ſich zuzogen, hemmten wiederholt auf Jahrzehnte das Eindringen 
des europäifchen Geiftes: nach einiger Zeit jedod) öffneten die 
Zfinefen immer von neuem ihr Ohr dem europäifchen Wiflen, for 
fern diefes vom Glauben unberührt war und jomit ihrer Gefinnung 
nicht widerftrebte. Die Jeſuiten Adam Schaal (1628), Ferdinand 
Berbieft (1668) u. a. fanden als Gelehrte in den Hoffreifen 
Eingang. Der Jeſuit Mleni gab 1631 tiinefifch eine Erklärung 
der Figurenzeichnung, die der Aftronom bedarf. Der Eindrud, 
welchen die gelehrten Europäer als Mathematiker, Afttonomen und 
Geografen hervorbrachten, mar fo mächtig, daß die gelehrigen Zfinefen 
ungeachtet ihres großen Stolzes ihre Schüler wurden und ihr 
einheimiſches Schrifttum in diefen Wiffensgebieten großentbeils 
bei Seite ſchoben. Sie entwarfen feitdem Karten nach europätfchen 
Borbildern. Bon ihren eigenen alten mathematifchen Werken bes 
bielten fie blos das alte Tfcheupei und die an das Iking fih an- 
fchließenden Zahlenwerke. Nicht einmal des einſt gefeierten Kuo- 
ſcheuking's Werke waren in der Mitte des XVII. Jahrhunderts 
in der großen Bücherei Kianlung's aufgenommen. 92 

Abermald mußten die einbeimifchen Herrfcher Tatarenhäuptern 
weichen; um die Mitte des XVII Jahrhunderts waren Mandichu 
Herren von ganz Zfina und von diefer Zeit fiken die jeßt regieren, 
den: Zaitfing auf dem Thron des Himmelsſohnes. Wiederum 
erlebte Zfina fchlimme Tage. Wiederum mar ed nothiwendig ge 
worden die alte Bildung mit aller Macht aufrecht zu Halten 
und an ihr nicht rütteln zu laflen. Wiederum erwies diefe fich 
dermaßen mächtig, daß fle die Eindringlinge bewältigte. Würde 
die europäifhe Bildung nah zweimaliger Weberziehung 
Europas von Barbarenhorden noch Stand halten? Vielleicht, doch 
fiher find wir deffen nicht. Der neue Kaifer ordnete vor allem 
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das Recht. 1644 wurden die peinlihen Gefepe in den „Geſehen 
der großen Tſing“ vereinigt und gedrudt, 1647 mard eine große 
Geſetzſammlung (Tatsingliuei) veröffentlicht, welche von Zeit zu 
Zeit verbefiert und vermehrt erichien. 

Inniger ald die Yuan ſchloſſen die neuen Herrſcher ſich den 
Konfutfeanern an; fie zeigten fich indeß auch den Jeſuiten hold, 
die auf die Unmiffenheit der Tataren ſpekulirten. Kaiſer Schun- 
tiht (1644—1661) berief den Pater Schaal (Schall) zur Vor 
fteberihaft der Behörde der Mathematiker; ſeitdem entmarfen 
(mit einigen Unterbrechungen) Miffionare den Staatöfalender, an 
dem fie natürlih den tfinefifchen Sternfehern die aftrologifche 
Beigabe, die nicht fehlen durfte, anzufertigen überlieffen. Denn 
der Tfinefe erwartet von jeinem Kalender die Angabe der guten 
und fchlimmen Tage. Schaal's Nachfolger in diefer Stellung 
wurde 1668 Verbieft* unter Kaiſer Kanghi (1662—1722), 
welcher Kaifer fih von den Miffionaren in der Mathematik 
unterrichten ließ und dann felber ein mathematifches Lehrbuch 
verfaßte, das noch gegenmärtig benußt wird. An Kanghi's Hofe 
in Peking blühte das Studium der Mathematif und Aftronomie. 
Die von Ricci unbeendet gelaffene griechiſche Geometrie führte 
fogar ein Zfineje Meiwungan, kraft eigenen Nachſinnens, weiter. 
Durch die Europäer gefhah von 1707 bis 1717 eine geometrifche 
Aufnahme des Reichs und die von ihnen ausgeführten Karten find 
die Grundfage aller bisherigen Karten Tſinas geblieben. Im 
deß Einzelne auf die Ermweiterungen der Einfichten wol eingingen 
und von oben herunter diefe eine Seite, in welcher die abend» 
ländiſche Ueberlegenheit unzweifelhaft war, gefördert wurde, fe 
nahmen die tfinefifhen Gelehrten im Ganzen doch eine ab 
weifende Haltung ein. Ihr Unwille gegen das Fremdländifche 
und befonders über das Eindringen eines Offenbarung 
glaubend und eined Kirchentnmes, an dem ihnen fehr vieles 
anftögig war, wuchs langfam aber ftetia. Gegen Kanghi konnte 
er fih unmöglich kehren, weil diefer felber den Lehren Kungtie’s 
mit großem Eifer ergeben war. 


* Dem Berbieft folgte Kegler. 
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Kanghi fuchte durch großartige Fürforge fiir die Schrifts 
ftellerei feine Vorgänger zu übertreffen. Kein Fürſt Europas hat 
fo viel für das Schrifttum gethan, als er. Unermüdlich ſtudirte 
er. Durch feine Gelehrten veranftaltete er die Ausführung einer 
Menge großer Unternehmungen. Er ließ von neuem die Faffifchen 
Bücher erklären, ließ neue Ausgaben trefflicher Werke beforgen 
und mit Erläuterungen verfeben. Als feine Herricheraufgabe fah 
er es an, fowel den Gelehrten in die Hand zu arbeiten, ale 
durch gemeinverftändliche Birher das gewonnene Wiffen dem 
ganzen Volke zugänglich zu machen. Sein ingreifen rief eine 
Menge von Werfen hervor, unter denen vielleicht das fpäter 
noch zu befprechende Wörterbuch das größte ifl. Auf feine Vers 
anlaffung wurden Auffäße über Darftellung und über Schrift- 
werke gefammelt und herausgegeben, erichien eine neue Encyklo⸗ 
pädie (Iuankianlaihan) in 440 Heften im Jahre 1700. Aus 
führliche Befchreibungen der einzelnen ‘Provinzen mußten die in 
ihnen Angeftellten ansarbeiten und mit Landfarten und Abs 
bildungen verfehen. Ein „Spiegel der Quellen der alten Kittes 
ratur“ (Jüsuankuwenjuankian) bis in's XI. Jahrhundert reichend, 
erſchien 1685 und unterfchted im Drude die werfihtedenen Der: 
faffer: feine Vorrede, wie die Worte der alten Schriftfteller und 
die Zufüße und Bemerkungen der lebenden Gelehrten waren durd) 
die Farbe des Drudes fenntlih gemacht. Nach einem neuen 
Plane wurde überfichtlih in Anszitgen aus früheren Werfen eine 
gedrängte Geſchichte bis zu feiner Zeit, melde den Begebenheiten 
eines jeden Jahres mindeftens eine Seite beftimmte, in 100 
Heften abgefaßt (das Jutinglitaikische) und auch ein chrono⸗ 
logiſches Tabellenwerk (das Nianpiao), dad 1717 erfchien. Im 
Jahre 1707 kam eine auf feinen Befehl ausgewählte Blumenleſe 
and den Dichtern unter dem Zitel „befungene Dinge“ (Jongwe) 
heraus. Ebenſo ließ er das ‚Leſebuch fir jeden Tag” (Jikiang) 
anfertigen und noch viele andere nüßliche Bücher. Für feine 
Zataren wurden auf fein Geheiß tfinefifche Hauptwerke in's Tas 
tarifhe übertragen. Kaifer Kanghi war felber ein thätiger Schrift 
fteller; mit fehön gefchriebenen Vorreden ftattete er viele Werke 
aus; feine Reden galten nach feinem Zode als Muſterſtücke des 
Styles. Ueber 100 Hefte betrugen feine Schriften. Er war 
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Schönfchreiber. An alle Tempel ſchickte er Bänder mit eigen» 
händiger ehrender Inſchrift, fogar der Jeſuitenkirche. In feinem 
rühmlichen Eifer brachte er zu Peking in feinem Pallafte eine 
fehr große Bücherei zu Stande, welde den Namen „Spiegel 
der SQuellen” befam. Auf Veranlaſſung der Miffionare, welche 
die europäifhe Drudart empfahlen, fieß der Kaifer audh 
250,000 bewegliche Typen in Kupfer berftellen, mit denen 6000 
große Quartbefte fauber gedrudt wurden, darnnter eine ver⸗ 
muthlich auf europäische Mittheilungen geftübte „Gefchichte der 
fremden Bölfer, welche die Zfinefen kennen,” in 77 Heften, und 
eine Geſchichte der tfinefiihen Sprache und Schrift in 84 Heften. 

Um diefe Zeit blühte auch ein ausgezeichneter Dichter 
Umeitfün, deflen Weije al8 eine wildbewegte gefchildert mird, 
1665 erſchien der vielgelefene Roman Kinpingmei (f. ©. 398) und 
1679 eine vorzüglihe Novellenfammlung unter dem Titel „Er- 
hohlungen vom Studium” (Liautschai) in 16 Heften. Schön 
geiftige Zergliederung und Beurtheilung gelang erft in diefer Zeit. 
Man berichtete nun nicht blos, ſondern würdigte auch. Am Ende 
des XVII Jahrhunderts galt Hanjüling als fchöngeiftiger 
Kritifer von erftem Rang. Häufiger wurden abgefürzte Geſchichten 
gefchrieben. Ueberſchau war in allen Gebieten Bedürfniß geworden. 
Auszüge aus den meiften gefchichtlichen Abhandlungen, die feit 
dem Jahre 25 herausgefommen waren und zugleich die Quellen- 
ftellen nach der Zeitfolge geordnet trug Mafo (1670 oder 1690) 
im Buche Iſche zufammen, das leider nur die alte Gefchichte 
enthielt. 

Kanghi's Nachfolger Jungtfhing, Schitſung (1722—1735), 
erweiterte die von feinem Vater Kanghi abgejaßten oberften 
Grundſätze für den Menfhen zu einem furzen Grundbuch der 
Hauptgebote und Pflichten; es find fechzehn. Drei Davon be 
zieben fih auf die Kriegsleute. Die beſchränkte Vorftellung 
europäifcher Juriſten, daß der Staat bios eine Rechtsanſtalt fei, 
war den Tſtneſen fremd. Das Geſchwätz Diefer Zage vom 
„Rechtsſtaate“ würde ihnen, weldhe als die Aufgabe der Regierung 
betrachten das Volk emporzuheben, höchſt verwunderlih vors 
fommen. Dieſe „heilige Lehre” (Schingjü) wird von den 
oberften Beamten dem Bolfe regelmäßig von Zeit zu Zeit vor 
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gelefen (an jedem Neumonde und jedem Vollmonde), in die 
Umgangsfpradhe der Gegend, in der es gefchieht, übertragen und 
erläutert. Die Regierung verbreitete dies Schriftchen und ließ 
es in viele Sprachen überfeßen. Auch die unterwürfigen Völker 
follten ja mit den allgemein gültigen. Grundfägen vertraut ges 
macht werden. Als unter diefem Kaifer die große Reichögefchichte 
bis zum Antritt feines Haufes von der faiferlichen Geſchichts⸗ 
akademie glüdtih zum Schluß gebracht worden war, erfolgte ein 
feierliher Aufzug der Prinzen und fäntlicher Gelehrten Pekings, 
um dies Werk der vaterländifchen Gefchichte, in prächtige Seide 
eingefchlagen, ihm zu überreihen. Er empfing die Darbringer 
des Gefchichtöbuches ehrfurchtsvoll und verfprah aus den Beis 
fptelen der Borwäter jeine Weisheit zu fchöpfen. Unter feiner 
Regierung erſchien (1725) TZulifchen’s ‚Verzeichniß fremder Länder” 
(Ijülü), ein Reifebericht diefes im Jahre 1712 als Gefaudter in die 
Mongolei geſchickten Mannes. Schitfung war wieder ein vers, 
fteifter Zfinefe, der ſelbſtgenügſam und geringfhäßig auf die 
europäifchen Wiffenfchaften Hinabfchauete und bald nach feinem 
Negierungsantritte 1723 wurden die Miffionare als Verkündiger 
falfher und fhädlicher Lehren ausgetrieben oder eingefperrt. 
Schitſung's Nachfolger, der große Kaifer Kaotfung 
Kianlung (1736—1796) war ein ganz den Wiffenfchaften 
ergebener Fürſt. Wo Hätte Europa Seinesgleichen? Wiewol 
feinee Ueberzeugung nah Buddhiſt, und al Mandfhu fi 
fühlend, diente doch fein Regieren vor allem dem Lonfutfeanifchen 
Schrifttum. Er felbft zeichnete fih in rebnerifchen und 
dichterifchen Abfaffungen aus, die er in Stein graben ließ; er 
felbft fihrieb zu den Werken die Vorrede, deren neue Auflagen 
feine Gelehrten beforgten. Seine Lobgedichte auf die Erw 
oberung der Kalmückei und auf der Mandſchu Ausgangsftätte, 
die Stadt Mufden (1743), feine Befingung des Thees (1746) 
geftelen, obſchon ſie mehr blumenreiche Befchreibungen in ges 
ſchmücktem Style ald wahrbafte Gedichte find. Er fegte fieben 
Wörter in eine Berözeile, was zu allzu großer Breite verführt. 
Das Gedicht auf Mukden faßte er tfinefifh und mandſchuiſch 
ab; die Ausgabe wurde aber nicht in den Verkauf gegeben, 
fondern verfhenkt. Das Lied auf den Thee, welches er während 
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der Jagden in der Zatarei gedichtet, ließ er auf die Zaffen 
einer neuen Borzellanart, für die er eine Fabrik angelegt Hatte, 
fchreiben.93 Die Sammlung feiner Gedichte (Juschitsi) beträgt 
24 Seite. Während feiner jechzigiährigen Regierung ließ Kian⸗ 
lung zujammenfaflende und abjchiießende Werke größten Umfanges 
beinahe in allen Gebieten ausarbeiten. Er beauftragte die Ges 
lehrten, die in Peking angeftellt waren, mit großen Unternehmungen, 
dergleichen eine einzelne Kraft nicht leicht, wenigitens nicht fo Hätte 
bewerkitelligen fönnen. Wir entnehmen aber aus allem, daß das 
prüfende Unterfuchen und weiter vordringende Forſchen ftark 
zurücktrat Hinter dem fih Bemächtigen und Flüſſigmachen des 
bereit8 Vorhandenen. Im Jahre 1742 wurde eine vollftändige 
Lehre von der Landwirthſchaft (da8 Scheuschitongkao) in 24 
Heften Herausgegeben. Im Jahre 1743 erjchien der „goldene 
Spiegel ter medizinischen Schriftfteller”. Bon der oberften Be⸗ 
hörde der Bauten wurden die „Regeln der Baukunſt“ (Kong- 
tschingtsofa) herausgelaflen. In den 42 Folianten der Denk⸗ 
fhrift über die Altertümer von weftlicher Reinheit“ (Sithsing- 
kukien) ließ er Abbildungen und Befchreibungen aller alten Ges 
füße im fatferlihen Mufeum liefen. Mehr als 100 Hefte 
betrug die Sammlung abgebildeter und befchriebener, alter und 
neuer Denkmäler. Gin Nachtrag von 20 Heften behandelte die 
Münzen. Die Gefchichte feines Stammes, der Mandichu, ließ 
Kianlung in mehreren Werfen bearbeiten, jo in den 250 Hefte 
betragenden „umfaſſenden Gefchichte der acht Banner” (Pakitong- 
schi, 1739) u. a. In’ Mandſchuiſche, auch in's Tübetaniſche, 
Mongolifhe ließ er viele wichtige Werke, Klaſſiker, Chrefto- 
matbien, Encyflopädien, Geograften u. f. mw. überfeßen. Um ges 
naue Landesfenntniß war er wie feine Vorgänger bedadt. Die 
Gelehrten des Hunlinfollegiumd mußten unter Leitung des Cho⸗ 
fhoifinwang eine Befchreibung des Reichs und jeiner abhängigen 
Nebenländer entwerfen, welche 1749 in 116 ftarfen Folioheften 
mit 469 Karten erfchien: fie verbreitete ſich auch über die Gejchichte, 
die Sitten, die Merkwürdigkeiten und Altertümer, die berühmten 
Männer. Seit 1737 erſchienen überdies auf Staatskoften Bes 
fehreibungen einzelner Länder. Nach den Liufiuinfeln fehidte er 
Gefandte, um Nachrichten über fie einzuholen. Tſchinjuan, 
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der als ſein Beamter viele Jahre in Turkiſtan und Ili verweilte, 
anb 1778 ein ‚„Verzeichniß deſſen, was von den weſtlichen 
Ländern gefehen und gehört wird“ (das Sijüwenkianlu) heraus, 
1763 befahl Kianlung die Anfertigung eines Wörterbuches mit 
den zichtigen Namen in den feit 1755 unterworfenen inners 
afiatifchen Gebieten, (das Sinkiangschilio) und 1778 die Bes 
fchreibung der Länder im Weften gemäß der europäiſchen Anficht 
(im Sijuwenkianlu). Im ganzen Reiche ließ er von nützlichen 
Büchern Abſchrift nehmen, viele borgte er von ihren Befikern. 
Nach Peking z0g er zur Beforgung des Unternehmens die augefehenften 
Gelehrten und die gefchteteften Druder, und ſetzte ſogar Strafen 
auf die Fehler, welche die Nachläffigkeit der Druder verſchuldete. 

Nachdem auch er die Kings wieder hatte herausgeben und 
gute tfinefifche Dichtungen zufammenftellen laffen, ordnete er 1773 
einen Wiederabdruck aller vornämlich geſchätzten Werke, an Zahl 
10,412, an, deren Umfang auf 168,000 oder 180,000 — oder 
gar 600,000 — Hefte veranfchlagt wurde. In diefe Sammlung, 
gewiß der größten unter allen Ausgaben, nahm SKianlung aud) 
drei von Sefuiten verfaßte Bücher, Darſtellungen der chriftlichen 
Lehre, auf. Bei feinen Lebzeiten brachte er diefe Ausgabe nicht 
fertig; fie fol vor ciniger Zeit noch nicht vollendet geweſen fein. 
Im Sabre 1818 waren von diefer tfinefifchen Bibliothek 78,731, 
nah Andern 75,854 Hefte gedrudt. 

Obſchon Matuanlin’s Encyklopädie zweimal, zuerft bis 1644, 
dann bis 1736 fortgefeht worden war, ließ Kianlung gegen Ende 
feiner Regierung eine noch größere Eucyklopädie abfafjen, die 
10,000 Hefte zählen fol. Seine Bibliothek brachte er auf 
600,000 Hefte. Sie enthielt aber ausjchließlich Werke in der 
Gelehrtenfprache, nichts in der Volksſprache, feine Schaufpiele, 
feine Romane u. dgl. Bon ihr ließ er 1775 (1782, 1784) 
ein beurtheilendes Verzeichniß, welches 138 Hefte (33,600 Seiten) 
füllte, und über den Verfaſſer, die Schule, zu der er fidh Hielt, 
die Umftände der Veröffentlichung feines Buches nnd andres kurz 
unterrichtete, fowie aus ihm einen Auszug des Wichtigften druden, 
gleihfam Wegweiſer in dem ungeheuer angefchwollenem Schrifttum. 

Aus den Kupfertypen feines Großvaterd Kanghi hatte Kian- 
lung, als ihm Geld mangelte, Münzen fehlagen laſſen: fpäter 
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1773, als er die große Ausgabe der Hauptwerke befohlen hatte, 
ſtutzte ſein Finanzrath Kinkian über die Menge der zur Her— 
ſtellung ſo vieler Bücher erforderlichen Stereotypplatten, berechnete 
die Unkoſten und ſchlug dem Kaiſer das Druckverfahren mit be⸗ 
weglichen Typen vor. Darauf eingehend ließ Kianlung 1776 
wieder 250,000 Typen anfertigen und richtete im kaiſerlichen 
Ballafte zu Peling, in dem Gebäude Wuingtian die Druderei 
ein, welche die neuen Ausgaben zu liefern hatte Champignen 
und Julien loben die von ihr hergeftellten Bücher ale ber 
wunderungswürdig fein und jchön, als tadellos;95 nach Anderen 
dagegen follen die Abdrüde etwas fchlechter als die von Zafeln 
ausgefallen fein. Dieſes nmachtheilige Urtheil gilt ficher für Die 
auf diefem Wege hergeftellten Bücher, welche nicht aus de 
faiferlichen Druderet bervorgingen. Andrerfeits rühmt man aber 
doch diefen nach, daß fie weniger Drudfehler als die Zafeldrude 
enthalten. Im allgemeinen blieb Zfina beim Tafeldruck ftehen. 
Man bediente fi in der Folge der beweglichen Schrift nur au 
nahmsweiſe, und behielt fie faft nur fir Pleinere einfache Sachen 
bei, die blos zu vorübergehendem Gebrauche beftimmt waren, wie 
Berordnungen, Anzeigen, Zeitungen und Kalender. 

Bewegliche Typen heißen zufammengefeßte Zeichen (paitseü); 
Kianlung legte ihnen den Ehrennamen: „zufammen gemonımen 
Perlen“ (tsiütschin) bei. Für die Herftellung derielben wird 
gewöhnlich das europätiche Verfahren befolgt, jedoch mit einer 
Abweichung binfihtlich der angewendeten Stoffe, auf die entweber 
Kinkian kam, oder die ſchon vorher befannt, von ihm nur em 
pfohlen wurde. Als Patrizen nämlich werden Holzſtämpel an 
gewendet, zu Matrizen gebraucht der Zfinefe einen im Ofen 
gebadenen Zeig von Porzellanerde, in den der Stämpel einge 
teieben wird... Zum Ausguß des Eindruds dient eine Miſchung 
von Blei und Zink; zumeilen wird dem Typenmetall auch Süber 
beigeſetzt. Diefe Wahl der Stoffe hat den Vortheil, daß nicht, 
wie bei Anwendung des Kupferd zu den Formen, Oxyvydiren, 
über welchem die Matrizen leicht verderben, benashtheiligt, und 
daß die Heritellung der Patrizen äufferft billig if. Ein Stämpel 
mit einem Wort foftet noch nicht einmal einen Silbergroſchen, 
fondern gemeinlich nur 4 bis 8 fächfijche Pfennige. 
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Nicht wie Barbaren haben die fremden Herrſcher über den 
Zfinefen gewaltet, weder die Juan noch die bis zur Stunde regieren: 
den Zaitfing: im Gegentheile, in Bewundernng herausfordernder 
Weiſe find fie auf das Zfinefentum eingegangen und Dasfelbe zu 
fördern bemüht geweſen. Gewiß, fie waren nichtd weniger ald 
Feinde der Bildung! Defienungeachtet hat die zweimalige Ber 
wältigung und Beherrſchung Tſinas durch Tataren den ein- 
heimiſchen Fortfchritt gehemmt und, mas vielleicht noch jchlimmer 
war, die weitere Entwicklung einjeitiger geftaltet, weil behufs 
der Erhaltung des bisherigen Standes der Bildung zwei Auf 
gaben mit unabweislicher Nothwendigkeit den Tſineſen fid) auf 
drängten: ihre alten Errumgenfhaften zu mahren und auf die 
eingedrungenen Tataren diefelben zu übertragen. Das neuere 
Europa ift verſchont geblieben von jo fehwerem Unheil, wie es 
das Neih der Mitte zweimal betraf, weil es kriegsgewaltiger 
war und auch weiter abliegt von den Steppen Afiens. Die 
natürliche Wirkung deflelben auf Zfina zeigte fi darin, Daß die 
ohnehin übergroße Neigung zum Beharren am Herfömmlichen noch 
verftärkt und die übergroße Hochhaltung des Altertumes, Die ſchon 
Kungtfe dem Bolfe eingeprägt hatte, noch weiter verichärft, noch 
ftärfer übertrieben wurde, daß Schrifttum und Unterricht des 
Nachwuchſes fi auf das frengfte anichloß ar das Alte. — 

In der Sugendbildung nimmt das Erlernen des Schreibens 
und Leſens eine geraume Zeit in Anfpruh und die Stellung 
eines Lehrers deffelben gilt als ehrenvol. Der Dorfichulmeifter ift 
Ihon ein angefehener Mann. Zum erften Unterricht dient ein 
Hülfsbuch, welches die gewöhnlichſten Wörter und einige Gefpräche 
enthält. Die Untenweifung muß natürlich einen anderen Gang 
einhalten, als bei den Völkern mit alfabetarifcher Schrift. Das 
fünf oder fechsjährige Kind wird fhon vom Vater dem Schuls 
meifter zugeführt. Der. Schreiblehrer malt zuerft an eine ſchwarze 
Holztafel mit Kreide etwa das Wort „Vater“; diefes jprechen die 
Kinder mit lautem Gejchrei wiederholt ans, ein Kind nad dem 
andern tritt alsdann vor die Tafel und malt die Züge nad). 
Iſt die ganze Reihe durch, fo geht der Lehrer zu einem zweiten 


Worte über. Am nächſten Tage findet eine Wiederholung ftatt und 


erſt wenn wirklich fämtliche Schüler das vorgenommene Schrifts 
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zeichen inne haben, rückt der Lehrer im Schreiben weiter.s Später 
fchreiben die Kuaben auf vieredige Stüde rotben Papieres. Dies 
Einüben währt ein paar Jahre, jeden Zag vier bis fünf Stunden, 
zwifhen 10 und 5 Uhr. Ein fehmerer Fehler dieſes Unter⸗ 
richtes ift, Daß der Schüler ftetd nur den Namen des Wortzeichens 
erfährt, ohne deſſen verfchiedene Bedeutungen mitgetheilt zu ers 
haften, ein Uebelftand, der um fo ſchwerer in’d Gewicht fällt, da 
es auch für einen Laut viele Zeichen gibt, wie z. B. für den 
Laut ching 51 verjhiedene vorhanden find, die zum Theil nur in 
gewiſſem Sinne verftanden werden follen. Noch wentgiten® vier 
Jahre werden bierauf damit verbracht, daß der Schüler mit 
other Dinte ſchwach gezeichnete Wortbilder erft überziehen oder 
ftärfer gezeichnete auf darüber gebreitetem Florpapier nachziehen muß, 
ehne irgend von den angegebenen Strichen abzumeichen, und wenn er 
dies vermag, fie auf frifbem Papier aus freier Hand nachzumalen 
hat. Der Anfang im Schreiben eines Zeichens wird links oben 
gemadt. Die Bücher mit Vorſchriften (Kalligrafien) enthalten 
eine große Menge von Regeln für die Ausführung der Schrift 
zeichen, die auf 8 Hauptbeilimmungen zurüdgeführt worden find. 9&® 
Diefe Bücher pflegen in „meiblihem Druck“, aljo mit fchmarzer 
Fläche hergeitellt zu werden. Erfolgreicher Unterriht im Schön. 
ſchreiben gehört zu einer guten Erziehung. Gebildete Tſineſen 
fhreiben meiſtens ſchön und zeichnen zierlih und geſchickt Die 
Nundftriche, die Hörner der Zeichen, wobei fie ganz grade Striche 
und fharfe Eden als ungefällig vermeiden oder mildern, Das 
Ebenmaß der Verhältniſſe beachtend und auf den Wechſel ver 
fchiedener Formen bedadt. Sie werden in der Führung des 
Pinfeld fo eingeübt, daß fie mit ihm ebenfo gefchwind wie 
Europäer mit der Feder fortfommen.”” Mit 14 bis 16 Jahren 
fönnen die Schüler Leidlich fchreiben und leſen, allein fie ver- 
mögen wol die Laute richtig auszufprechen, verfiehen aber Häufig 
den Sinn des G©elefenen nicht, weil ihnen der Zuſammenhang 
zwifchen dem Bilde und feinen verfchiedenen Bedeutungen nicht 
genugfam erklärt worden ift und fo bleibt ihnen auch fypäter 
vieles Gelefene, weil fie e8 nur zum Theil begreifen, unklar. 
Ueberhaupt ift diefes Lehren überaus troden und jehärft weder das 
Urtheil noch erwedt es Ideen. Es iſt ein bloßes Einprägen, 
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fein Berftehen und Einſehen; ed muß abftumpfen und zu ges 
wohnbeitsmißigem. Treiben binführen. Was die jungen Zfinefen 
von ihrer Sprache lernen, lernen fie an der Schrift. Gramma- 
tifhen Unterricht gibt es nicht. 

Dagegen find die in den Schulen eingeführten Bücher, 
welche der Lehrer zu feinen Vorſchriften verwendet, ja zu ges 
brauchen gehalten ift, vorzüglicher als die gewöhnlich in europä— 
tfchen Schulen eingeführten, weil der Staat für fie eine weife 
Sorge getragen hat. Das eine ift das (Seite 355 erwähnte) 
„Buch von je drei Zügen“, mit dem der Anfang gemacht wird, 
dad andere (vgl. Seite 330) „da8 Buch der taufend (einfachen) 
Wörter”. Das Erfigenannte prägt ein: „man lefe laut mit dem 
Munde und überdenke das Gelefene mit dem Herzen. Des 
Morgens fei man darüber, ded Abends fei man darüber.” Ein 
drittes Schulbuch ift das von den Namen der „Hundert Familien“ 
(Pekiafing), ein Berzeichniß von 484 Gefchlecbtern des Landes, das 
vierte die Auswahl einiger „Oden für Kinder“, das fünfte das 
„roiftenfchaftliche Allerlei“, zum Xeben nothwendige und brauchbare 
Dinge behandelnd. Der Lehrer, der diefe Bücher vorträgt, 
fpricht den ganzen Sag vor und die Schüler müflen ihn nad)- 
fprechen. Immer von neuem werden die durchgegangenen Zeilen 
und Seiten wiederholt, bis fie dem Gedächtniffe unverwijchlich 
eingedrüädt find. Mit diefen Schriften, welche beinahe jeder 
junge Zfinefe auswendig weiß, wird der Inbegriff des tfinefifchen 
, Meinend dem jugendlichen Gemüthe eiugepflanzt, und da Schuls 
bücher den Sinn und die Bildung des Volkes weſentlich ber 
fiimmen, jo befommt durch die angegebenen Bücher ſchon die 
gefamte Jugend Zfinas eine und dieſelbe gleiche Richtung. 
Hochhaltung wiflenfchaftlicher Beftrebungen wird ihr früh eins 
geprägt, gefeierte Vorbilder werden den Kindern vorgehalten. 

Sind einige taufend Züge hinlänglich eingeübt, fo fchreitet 
der Unterricht für die, welche ihn noch genießen fünnen, zum 
Studium der Bücher Kungtſe's fort und zu des Tſchuhi päda- 
gogifchen Schriften. Die Kinder haben fich ſchon gewöhnt Kung⸗ 
futfe zu verehrten, denn In jedem Schulzimmer hängt eine Tafel 
mit einer den großen Mann preifenden Inſchrift, vor der jeder 
Eintretende ſich verneigt. Der Jüngling muß nun den Wortlaut 
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der muſtergültigen Bücher zuerſt abſchreiben, hernach aus der 
Erinnerung ſchriftlich wiedergeben. Den eingeübten Zöglingen ſpricht 
ferner ihr Lehrer Wörter vor, deren Züge ſie malen müſſen; geht 
dies, ſo ſchreibt er nicht und ſpricht nicht, ſondern macht mit den 
Fingern nur die Bewegungen, welche den Schriftzügen entſprechen 
würden, zeichnet alſo in die Luft: wie geſchwind er ſeine Finger 
bewege, der Schüler muß dieſe Ausdrucksweiſe verſtehen lernen 
und ihr folgen. Dies geſchieht wegen der Vieldeutigkeit der 
tfinefifchen Wörter, deren rechtes Berfländniß meiſt von eigen- 
thümlicher Betonung, mithin von richtiger Ausſprache und jcharf 
aufmerkendem Hören abhängt. Beforgt nun ein Spredpender, daß der 
Sinn feiner Worte zweifelhaft fein könne, fo hilft er nach, indem 
er dad Schriftbild mit dem Finger oder mit feinem Fächer in 
die Luft zeichnet.98 Dies ift ganz gewöhnlich und um es zu ver⸗ 
ftehen muß eine Einübung ftattfinden. Erſt diefen Vorgerüdteren 
wird eine Zergliederung der Wortzeichen gelehrt, damit fie im 
den Stand gefeßt werden von einem Wörterbuche Gebrauch zu 
machen, welches ihnen die zufammengefeßteren und die felteneren 
Zeichen nachweiſt und erklärt. An die Beichäftigung mit den 
Klaſſikern und ihren vornehmften Erläuterungen knüpft fich einiger 
Unterricht in der Gefchichte, Das Hauptaugenmerf richtet ſich aber 
Darauf über Stellen der Klaffiker Auffäge machen zu laſſen, Die 
ih durch Zierfichleit im Schriftzug und Ausdrud empfehlen. 
BWiffenfhaften und Sprachen werden nicht gelehrt. Das tfinefifche 
Unterrichtöweien ſteht alfo fo ziemlich auf der nämlichen Stufe, 
auf welcher das abendländifhe im Mittelalter ſich befand, doch 
mit dem Unterſchiede, daB den jungen Xfinefen der Kopf mit 
theologiſchem Unfinn nicht verwirrt wird. 

Nach ſolcher Vorbereitung fommt die Zeit der Prüfungen für 
diejenigen, welche ih dem Gelehrtenftande zu widmen wünſchen. 
Des jungen Zfinefen Ehrgeiz ift Darauf hingerichtet worden, An⸗ 
erfennung feiner PBertrautbeit mit den Blaffifchen Büchern in 
den Prüfungen zu erlangen. Die erfte fann in jeder Mittels 
ftadt abgelegt werden. Sie foll häufig für ein Drittheil der fid 
Meldenden Abweifung nach fich ziehen; die zweite, welche nur in einer 
Großftadt abgehalten wird, fcheidet oft wiederum die Hälfte ab; indeß 
haben die, weiche die erſte beitauden, wenigſtens einen Titel. Verkehrt 
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ift e8, daß von vornherein eine gewiſſe Zahl feflgefeßt wird, die 
nur in der Prüfung als Beitehende anerkannt werden dürfen, und 
noch toller, daß diejenigen, welche feine höheren Grade erreichen, 
alle drei Jahre die Prüfung wiederholen müflen, wenn fie den in 
der erften Prüfung gewonnenen Rang nicht wieder verlieren wollen. 
Man nahm vor hundert Jahren (1767) an, daß die Zahl der 
Bewerber um den Titel eines Sieutsai (etwa eines Baccalaureus) 
wol eine Million betrage, aber nur 24,701 ihn wirklich erlangt 
und behauptet hatten — auf vierzig Bewerber alfo ein Glücklicher. 
Die Mitglieder des Hanlin oder die Akademiker find die Richter 
bei den Höheren Prüfungen. Eine Reihe von Prüfungen muß 
durchmachen, wer fih den Zugang zum Hanlinfollegium eröffnen 
will. Wer, nachdem er ſchon zum „erhabenen Mann” (Keujin) 
erflärt worden tft, noch die lebte Prüfung, die nur alle drei Jahre 
in der Yauptitadt vorgenommen wird und zum Zfinfie erhebt, 
befteht, bat, wenn ihn der Kaifer nicht zur Würde eines Hanlin 
beruft, wenigſtens den Zutritt zu den oberften Würden. Staat 
ämter können überhaupt nur Betitelte erhalten; dem Aermften aber, 
der ſich Gelehrſamkeit erwirbt, ftehen fie offen. Da Anfehn und 
Amt am Nachweis von Kenntniffen oder vielmehr an dem Durch⸗ 
machen fihwerer ‘Prüfungen hängt, und ſolche, welche fie übers 
wunden haben, Vorrechte genießen, auch falls fie feine Staats 
ftellung befleiden, fo ift der Andrang zu den Studien fehr groß. 

Für die, weldhe auf die höheren Prüfungen Iosarbeiten, gibt 
e8 höhere Lehranftalten, in denen aber, foviel wir wiffen, aud) 
feine Wifjenfchaften außer der Gefchichte gelehrt werben, fondern 
Uebung im Verſe drechfeln und etwa das, was wir Retorik nennen 
würden, getrieben wird; doch zielt diefe nicht auf Beredfamleit, 
fondern auf fehriftliche Darftellung. Die Beichäftigung mit der 
Schrift und mit den Klaſſikern geht fort; die einheimifchen Schrift. 
fteller, Gefebe und Gebräuche des Landes werden näher fennen 
gelernt; Hauptfache aber bleibt nach wie vor das zierliche Schreiben 
und ber ſchöne, Tichtuolle und anmuthige Gedanfenausdrud in der 
Schriftſprache famt dem Anfertigen von Berfen. 

Die Prüfungen find auch blos fhriftlih. Sie nehmen lange 
Zeit in Anſpruch, weil der Staat fi) davon überzeugen muß, daß 
die künftig Anzuftellenden nicht etwa bios die 3—4000 Schrift 
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zeichen fennen, mit denen ein Kaufmann im gewöhnlichen Leben 
und in feinem Gefchäfte auskommt, fondern ob fie wirklich an 
10,000 Schriftzeichen verſtehen. Bir können in ein paar Minuten 
erfehen, ob ein zu Prüfender gut lieft und den Sinn begreift: 
das ift in Zfina nicht möglih. Den Bewerbern werden Auffäße, 
welche die Klaffifer, die Sittlichleit, Regierung und Gebräude 
fowie auch die Vergangenheit betreffen, aufgegeben. Abgeichlofien 
und bewacht Haben fie diefelben zu löſen. Durch geſchickte Ans 
führungen aus den Klaffifern empfehlen fie fi, doch wehe ihnen, 
wenn nicht jedes Schriftzeichen genau und fauber ausgeführt iſt! 
Wie gut gedacht ein Aufſatz fet, die Aumendung einer im der 
gemeinen Schrift üblichen Abkürzung zieht den Durchfall unfehlbar 
nach fih. Auch müflen die Schriftzeichen wohl gewählt, nicht 
gemein fein, auch ſich nicht wiederholen. Auf ſcharfes Urtheil 
wird fonft weniger geachtet ald auf Gewandheit im Darftellen. 

Die Verzeichniffe derer, welche glüdlich die Prüfungen über 
wunden haben, werden gedrudt und verbreitet. Man meint, Daß diefe 
zu wiflenfchaftlichem Rang emporgeftiegenen Männer ihrer Baterftadt 
Ehre machen. Selbſt diejenigen, welche nur erft in des vorlehten 
Prüfung genügt haben, empfängt ihre Heimath mit Gepränge, die 
obrigkeitlichen Perfonen machen ihnen mit vielem Geremoniell ihre 
Aufwartung. Die Gelehrten ftehen überhaupt in großem Anfehn, 
Schriftfteller find hochgeachtet. Ohne Widerrede werden fle als 
der Kern des Volkes und die Spitzen des Staates angefehen. 
Man würde e8 in Zfina nur für ein Wahrzeichen der Barbarei 
halten, Kriegern den Vorrang vor Männern der Wiffenfchaft zu 
geben. Was auf Kriegsfahen abzwedt, gilt als untergeordnet. 

Bermöge des gefchilderten Bildungsganges gelangen alle wohl 
Erzogenen zum Verſtändniß der Ausdrucksweiſe Kungtſe's und der 
Schriftſprache und lernen in ihr ſich auch auszudrücken. Wollen 
fie in der Folge fchreiben und fohriftftelleen, fo ift es die Schrift 
ſprache, deren fie fih bedienen. Sie haben e8 nicht anders ge 
lernt. Da ferner von Allen gewiffe Bücher mehr oder weniger 
ftudirt worden, fo find gleiche Anfichten über Die wichtigften Fragen 
des Menſchen verbreitet und darum tft das Volk der Zfinefen 
eintg in der Gefinnung, im Geift und in der Sitte. Wozu die 
am weiteſten Borgefchrittenen gedeihen, ift ein fo zu fagen 
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geſchichtliches Wiflen, welches auf das eigene Land und Volk be 
ſchraͤnkt bleibt, ift bei weitem mehr todte Gelehrſamkeit als leben⸗ 
dige Wiffenfchaft. 

Richt die Kraft des Denkens, fondern die Stärke des Gedächt« 
niffes ift, wie das Prüfungsweſen an den Tag legt, das, worauf 
ed im Reich der Mitte ankommt, und Kenntniffe geben weniger 
den Ausſchlag als Uebung. Allerdings wird Ausbildung im 
ſchriftlichen Gedantenausdrud erreicht, allein der ganze Gedanken» 
kreis bewegt ſich lediglich um die alten Klaffiker, um Kungtfe und 
feine Nachfolger und um das, was diefe in den Vordergrund ges 
rüct hatten. Bertrautheit mit ihnen, Feſthalten an ihrer Schreib» 
art, Nachahmung derfeiben gilt ald die Hauptfache. und erfüllt den 
Sinn. Mit unbegrenzter Bewunderung werden dieſe betrachtet 
und mas nicht in ihnen fteht, Hält man faft als gemein. Bes 
lefenbeit in den alten Schriften verhilft demnach zu Anfehn 
und Bedeutung. Eifer im Studium der Bücher ward fo in der 
That entzündet, aber wie einförmig tft diefes ganze Studium! 
Weite und wichtige Wiſſensbereiche biieben gänzlich vernadhläffigt. 
Die Deamten, und aus den Beamten geben vorzugsmeife die 
Schriftitellee hervor, wurden vermöge dieſes Bildungdganges die 
Träger der Schrift, der alten Weberlieferung und des nationalen 
Wifſens — des ächten ausfchließlichen Tfinefentums. 

„Der rechte Gelehrte, ſteht im Lili, fol ein redliches Herz 
zu feinem Schaße, Gerechtigkeit zu feinem Grundeigentum, und 
Bereicherung des Geiftes zu feinem Erwerbe machen.“ „Je mehr 
ein Menfch lieft, defto ſchwächer werden feine Leidenſchaften“ fagt 
der Xfinefe. 

Um durdgebends richtig die MWortbilder anzuwenden iſt 
üdrigend eine tüchtige Schulung erforderlih, weil das gleiche 
Zauten jo vieler Wörter leicht zu Verwechſelungen verführt, 
Ber 3. B. „Ihöne Frau“ ſchreiben wollte, konnte, weil die Aus- 
ſprache ngo war, fich vergreifen und das Bild für „Schmetter 
ling” Hinfeßen, weil dieſes ebenfall® ngo lautet. Selbit in 
Büchern fommen Drudfebler diefer Art fehr Häufig vor. 

Da es in Tfina wenig Dörfer gibt, in denen feine Schule 
befieht, fo ift nothdürftiges Leſen und Schreiben allgemein vers 
breitet. De Guignes werfidherte, daß wenn auch nicht alle Zfinefen, 
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doch weit mehr Menihen ald in Europa fefen und jdhreiben 
fönnen. Medhurſt fällte daffelbe Urtheil. Nah den von Bell 
Williams mitgetheilten Erhebungen der Miffionare gibt e8 aber 
doch eine große Zahl des Lefend und Schreibens Unfundiger, wo⸗ 
bei noch in Betracht zu ziehen ift, dag in Zfina nicht Jeder, Der 
lefen gelernt bat, auch Bircher verftehen kann. In dicht befiedelten 
Gegenden, wie in der Umgegend von Kanton, find es allerdings 
nur die niedrigften Leute, die nicht lefen können, nimmt fogar ein 
Fünftheil der Bevölferung an den wiffenfchaftlihen Beftrebungen 
mehr oder weniger Antheil. Der Bildungsgang drängt dazu. 
Ein tfinefiiher Spruch lautet: „jedesmal, wenn man ein Bud) 
öffnet, lernt man etwas daraus“, und ein anderer: „eine geſchickte 
Feder erfeht das Gedächtniß und die Gedanken.” Zreffliche Sätze, 
läge nur nicht vermöge der Natur der Schrift für die Gebifdeten 
ein Stgel auf fo vielen Büchern des Wiſſens, welche nur wenige 
Gelehrte zu verfiehen im Stande find. 

Der Schriftgebrauch ift fonach ſehr ausgedehnt und übertrifft 
fogar in manchen Stüd die in Europa von der Schrift gemachte 
Anwendung. Das Befchreiben der Auffenfeiten Öffentlicher Gebäude 
ift im tfinefifchen wie im europätfchen Kreife gewöhnlich. Glass 
laterneu mit Schrift fommen wie in Zfina, wenigftens in großen 
Städten des Weftend vor. Aber feine europäifche Sitte if es, zur 
Zierde von Empfangezimmern gute Sprüche in ausgezeichneter Schön- 
föhrift anzubringen. Die Reichen lichen e8 an den Wänden ihrer 
Wohnungen auf gelben oder weißen Bapierrollen denkwürdige Säge 
vor Augen zu haben. 

Gerichtszimmer find an den Mauern ringsum beichrieben. 
Das Gerichtöverfahren für Streitigkeiten iſt ſchriftlich. Vermöge 
der Bedeutung, welche die Schrift in dem vielfpradhigen Reiche 
hatte, mußte foweit möglich alles fchriftlich behandelt werden. 
Dies machte nun freilich für die Parteien Rechtsbeiſtände noth- 
wendig, melde dic Beweisführung ausarbeiteten, und geftaltete 
das Verfahren äufferft umftändlich und langfam. 

In den gewöhnlichen Geſchäften wird gleichfalld viel ge 
ihrieben. Der Verkehr mit auswärtigen Händlern anderer 
Bildungskreife ift mwahrjcheiulich die DVeranlaffung zu einer abs 
weichenden Zahlbezeichnung geweſen, deren fi Kaufleute zu bes 
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dienen pflegen. Diefe wenden nämlich oft außer der Null be 
fondere Ziffern an und fchreiben dieſe nicht fenkrecht, fondern 
wageredht in der Weife, daß die höhere Stelle weiter links geſetzt 
wird. Doch fehreiben fie auch die Zahl, welche angibt, wie viele 
Zehner oder Hunderte u. f. w. gemeint find, Über das Zeichen 
der betreffenden Einheit. Cantor nennt diefe Art Kaufmannsziffern. 
Im Drude wird fie aber niemald angewendet. 

Kaufleute, Handwerker, Dienftleute fehreiben im gewöhnlichen 
Verkehre ein vecht ſtark verändertes Zjao, in welchem fie das ganze 
Bild mit einem einzigen ‘Pinfelzuge binmalen, und geben dabei 
vielen Zeichen einen anderen Sinn, fo daß die Kenntniß der rechten 
tfinefifhen Schrift: zum Verſtändniß ihrer Briefe nicht ausreicht. 

In Diefer gemeinen Schreibweife bedient man fich über 
dies der zufammengefeßten Wortzeihen mit großer Vorliebe; 
vier ſelbſt fünf Zeichen werden zu einem Worte vereinigt. 
„Schmeichler” z. B. mird mit den Bildern für die 5 Wörter hao- 
fung-tsch’heng-ti-jen gefchrieben, „berechenbar” suan-ki-tee-lai- 
ti, „unberehenbar” suan-ki-pu-thing-ti. 

Briefe werden mit höchfter Sorgſamkeit gefchrieben, auf 
das fanberfte. Man nimmt zu ihnen das beite Papier (vgl. 
Seite 295). Ihre Form ifl an eine firenge Richtſchnur gebunden. 
Weiße Bogen werden 10 bis 12 mal gebrochen. Auf der zweiten 
wird begonnen, auf die letzte kommt die Unterſchrift. Um fo ehr⸗ 
erbietiger glaubt man fich zu ermeifen, je kleiner man fchreibt.99 
Alle auf des Briefempfängerd Perfon bezüglihe Wörter werden 
über die Zeile hinausgerücdt und diefe dahinter abgebrochen; je 
höher der Rang defien ift, an den der Briefichreiber fi) wendet 
oder je größere Achtung er ihm bezeigen will, defto höher werden 
die MWortbilder hinaufgerückt. Am böchften kommen die Namen 
der Vorfahren des regierenden Geſchlechts zu ſtehen. Der Brief 
wird zufammengefaltet und zum Berfchluß mit ein paar Körnchen 
gekochten Neifes geleimt. Die Briefbeförderung iſt noch langſam 
und wenig zuverläffig. 

Hat das Volk in Staatsjachen Beichwerden, fo macht es Diefe 
durh Anschläge kund. Das ift uralte Sitte und nicht blos in 
Geſprächen äuffern ſich die Tſineſen über die öffentlichen Angelegens 
heiten frei. Richt felten werden Pasquille in den Straßen angefchlagen. 
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Flammen auf, Was die Han’s in 180 Jahren von Urkunden, 
Staatspapieren, Geſetzſammlungen, Geſchichtsbüchern, Schriften 
über den Ackerbau zuſammengebracht hatten, ging bei Wang- 
wang’8 Tode (-+ 20) zu Grunde. Eben ſolche Bücherverbrennungen 
trugen fih wiederholt zu, 501, 556 und fpäter. Aber die 
Kaifer fammelten immer wieder und jeder bemittelte Mann legte 
fich eine Hausbücherei an. Die kaiſerliche Bibliothek fol dermalen 
mehr als drittehalb Millionen Hefte enthalten. 

Mittelpunkt des geiftigen Lebens blieb die menfchenfreundfiche, 
nüchterne, hausbackene, der Geifteövertiefung und dem Aufſchwunge 
abgefehrte Lehre des Kungtſe, die in der That den Borzug ver 
dient fowol vor der Verworrenheit, der Ueberfpannung und Aus 
artung des Buddhismus, ald vor der berrihenden Lehre der 
Zaoffeaner, da diefe von reiner Abgezogenbeit des Geiftesiebens 
abgefommen in Aberwig und Gaufelei verfunlen waren. Beide 
Auffafiungsweifen gingen nebenher fort; gefondert und in völlig 
getrennten Gleifen bewegten fih die drei Hauptrichtungen, 
jede für ſich allein. 

Die Schulen der Konfutfeaner beherrſchten und leiteten Das 
gejunde Schrifttum des tfineftfchen Volkes im Ganzen und Großen. 
Sie wendeten ed fort und fort zum Rüdblid auf die mufterhafte 
Vergangenheit. Erörterung alter Bücher, Auslegung derfelben 
und Zufammenftellung ihrer Belehrungen machte demzufolge den 
Hauptſtock der fehriftftellerifchen Thätigkeit der Zfinefen aus. Die 
Hauptſachen, welche das alte Schrifttum, an das fih alles flammert, 
darbietet, find längft erihöpft. Der Fortgang befteht folglich in der 
genauen, nicht jelten Eleinlichen Ausführung des Kleinen. Die aus 
den Klaſſikern geihöpften Vorftellungen find vorgefaßte Meinungen 
. geivorden und fo übermächtig, daß neuen Gedanken beinahe der 
Weg verlegt ift. 

Die Buddhiſten bewegen ſich im Kreife ihrer Lehre. Das 
von ihnen bervorgebrachte Schrifttun befteht hauptſächlich aus 
Weberfeßungen indifcher und tübetanifcher Werke, aus Erklärungen 
indifcher Wörter, aus Ritualbüchern und Katechismen, Legenden 
und Hymnen. Daran reiben fih Streitfchriften wider die Kon 
futfeaner, Behandlungen des Altertums und ihrer Kirchengefchichte 
ſowie Lebensbeſchreibungen ihrer frommen Gelehrten, und allew 
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falls noch Enchklopädien und Nachrichten von den buddhiſtiſchen 
Reichen des Auslands; aber zu der Allgemeinheit, in der es ſämt⸗ 
liche Richtungen der Geijtesthätigfeit umfaßt haben würde, Hat es 
ſich nicht erhoben. Wo der budbhiftifche Grundgedanke der Nichtig- 
feit alles Seienden aufhört fi geltend zu machen, da ift feine 
Grenze. Buddhiftiihe Bücher pflegen aud in ihrem Aeufiern 
eigenfümlich zu fein: gefchrieben wird von Buddhiſten meift auf 
loſe Blätter; diefe werden aneinandergeflfebt, befommen an ben 
Enden hochrothe Dedel und werden in ein pappened Futteral 
geſteckt. Obichon das Leben und Weben in einer Zraummelt, 
wozu der durchgebildete Buddhift gelangt, für die Maſſe des 
Volkes glücklichermeife ungeeignet tft, fo macht doch das Buddhi« 
ftentum einen beträchtlichen Beftandtheil des Reiches aus. Bedenke 
man, daß allein in der Hauptitadt und ihrer Umgebung 80,000 
Mönche leben! Viele Kaifer Bingen dem Buddhismus an. Um 
von dem Umfang diefes einfeitigen Schrifttums eine Vorſtellung 
zu geben, fei nur bingewiefen auf die Ueberſetzung der heiligen 
buddhiftifchen Schriften aus dem Zübetanifchen (des Kandschur 
und Tandschur), welde in der pelinger Drudausgabe 333 
Solichefte, von denen jedes 4 bis 5 Pfund wiegt, anfüllt. 

Daneben fteben die Taoſſe weit zurüd. Die Zahl ihrer 
ipefulativen Denfer Tonnte nicht groß fein. Häufiger fchufen fie 
Bücher mit Sittenregeln und Spruchſammlungen. Zuweilen er 
hoben fie fih in ſchwunghaften und in der Form vollendeten Ge⸗ 
dichten, mit welchen fie die Geifter anriefen; aber in der Regel 
wandelten fie Irrwege und ſchufen Todgebormes. Ebenſowol ihre 
auf die eingebildete Geiſterwelt bezüglichen wie ihre alchymiftifchen 
Bücher können fein Lob und keine Anerkennung beanfprucdhen, 
Sie büßten fohriftftellerifhe Bedentung ein, weil fie eine Geheim⸗ 
lehre ausbildeten und vornämlich darauf ausgingen, den Zrant 
zu brauen, der leibliche Unfterblichkeit verfchafft, und den Stein 
der Weifen aus 8 mineraliichen Stoffen herzuftellen, der durch 
feine Berührung Körper in Gold verwandelt uud Zodte in's Leben 
zurückruft. 

Nächſt den Erläuterungsſchriften find moraliſch-politiſche 
Auseinanderſetzungen, in denen gute Beiſpiele vorgehalten 
werden, am meiſten beliebt, weil fie unmittelbar auf die Menſchen 
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einzuwirken ſcheinen. Weiter ſchätzt der Zfinefe Aufzählungen, 
mittelft deren er die Fülle des Vorhandenen zu erichöpfen meint; 
doch find dies bloße Aufflapelungen von Stoff und die Ein» 
theilungen, welche in die verworrene Menge Ordnung bringen 
follen, rein äufferlich, feineswegs aus der Natur der Sache gezogen. 
Ueberhaupt verläuft ihre worwiegende Thätigfeit im Aufjammeln 
und unmittelbaren Erklären und tit kein Unterſuchen und Entwiden. 

An Sammelwerfen ift das tfinefifhe Schrifttum außer- 
ordentlich reich, wie ſchon die Menge und Größe ihrer Encofles 
pädien zeigt. Bon den beften Schaufpielen haben fie zum Beis 
fpiel eine Zufammenftellung, welche 190 Hefte ausmacht. Unge⸗ 
mein viel tft angehäuft worden. Das meifte Buddhiſtiſche ward 
durch Mebertragungen angeeignet. Man kennt die Titel von 1440 
überſetzten buddhiſtiſchen Werfen. Eine ganze Bibliothet von 
Geiſterſchriften gibt es, Bücher in Brofa und Berfen, die angeblich 
von Geiftern gefchrieben wurden und „Derabfteigen zum Pinſel“ 
(Kangpit) heißen. Diefe entftehen auf folgende Weife: ein Tiſch 
wird mit Sand beftreut und ein Papier, auf dem Anrufungen 
an die Geifter Verftorbener und die Einladung an fie, auf Fragen 
Auskunft zu ertheilen, gefchrieben if, wird verbrannt. Nachdem 
dies gefchehen, werden Fragen an die Geifter geftellt und aus 
den Eindrüden, die dann ein Aprifofenzweig auf dem Sande 
macht, will man Figuren erkennen und Schriftzüge herausleſen. 
Solcher Aberwig gebt feit alten Zeiten um. Auch die obfeöne 
Litteratur ift fehe ftarf. Den überaus lafciven Roman, Kinpingmei 
betitelt (Vgl. S. 380), verbot zwar der Kaiſer, aber er fand immer 
neue *efer und Kanghi's Bruder überſetzte ihn fogar in's 
Mandſchuriſche. 

Der Ausbreitung des Schrifttums entſpricht aber fein Ge 
haft nicht ganz, weil immerfort das Alte wieder aufgelegt und 
zufammengetragen wird, ohne daß der Zfinefe nach Neuem ſuchte. 
Und was fie Filofofte nennen, ift fletS nur die alte Weisheit, 
die dürr und troden ausgebreitet, nicht aus Begriffsbeſtimmungen 
und Schlußfolgerungen überzeugend begründet wird. Die Helge 
der Befchaffenheit ihrer Weltweisheit ift, daß fie auch alle Wiſſen⸗ 
ſchaften ohne ftlofoftfchen Geift behandeln. Theologifche Hirnge⸗ 
fpinfte verwirren die Tfinefen in ihrem Betriebe zwar nicht (mie jo 
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häufig in Europa), aber fie dringen nicht ein in's Weſen und fo 
haben fie eine wüſte Maſſe von Erfahrungen vor fi, welche fie 
nur dadurch zu beherrichen fuchen, daß fie diefelbe Aufferlich mit 
willfürlihen Eintheilungen ordnen. Was ausharrende Geduld, 
mübjeliger Fleiß vermag, das leiften fe, unverdroſſen im Aufr 
ſammeln, aber meiftens flumpf, ohne die Schärfe des eindringenden 
Urtheils. Ihre Naturkunde tft, wie bereits erwähnt, keineswegs 
durch wiffenfchaftliche Forſchung erlangt und geflchert; dem ent- 
ſprechend ift ihre Heillunde (nach dem Urtheil des Ruſſen Dr. 


A. Zatarin) ein foftemlofes Komglomerat von Meberlieferungen. 


Sehr ausgedehnt, genau uud forgfültig tft dafür ihre Ges 
ſchichtſchreibung. Tfinas Geichichte hängt mehr zufammen als 
die Europas, das heißt: ihr Verlauf ift nicht fo durch Fremdartiges 
unterbrochen oder geflört und von feinem bisherigen Zuge in ab» 
weichende Bahnen abgefenft worden. Macht doch dies eine 
Hauptverſchiedenheit europäifcher und tfinefifcher Geſchichte aus, 


daß die erjtere mehrmalige Unterbrechungen erfuhr, nad denen 


eine Neugeftaltung aus andern Anfägen anhob, jo daß ſchließlich 
verfchiedenartige Bildungsbeſtandtheile Durch einander gewürfelt und 
gemengt wurden und Mannichfaltigfeit vorhanden war, während 
die tfinefifche in unausgefegtem Fluſſe gleicher Entwicklung verlief. 
Was man ein Mittelalter nennen könnte, gibt es in ihr nicht. 
Selbitftändig, ganz aus fich erfolgte die tfinefifche Entfaltung, 
Was von auffen zufam, wie Indifches, Arabifches, Chriftliches, war 
bloßer Zufag. Das Mongolifche flörte wel, aber nur als eine 
Hemmung, die überwunden werden mußte. Leicht, aber auch eins 
tönig war daher die Geichichtfchreibung der Zfinefen; Kunft und 
Schwung gebrach ihr. Jeder Gebildete diejes Volkes fühlt fich 
mit deffen ganzer Vergangenheit verwadhien, und der Sinn für 
Geſchichte ift daher in Tfina größer und allgemeiner, als fonft 
irgendwo. Mit Vorliebe ward SHiftorifches gejchrieben und ger 
lefen. Die Zfinefen befigen auch Bücher über die Gefchichte, wie 
Scheſche's „Führer um die Gefchichte mit Nutzen zu leſen“ und 
Lieütſche's funfzig Hefte der Regeln für die Gefchichtiähreibung. 
Die Gefchichte des herrſchenden Haufes durfte nicht gedrudt werden. 
Die amtliche tfinefifche Gefchichte ſchneidet demzufolge mit dem 
Jahr 1644 ab. Die Kenntniß der neueren Zeiten würde gänz« 
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ih fehlen, wenn nicht handſchriftliche bis zur Gegenwart fort- 
geführte Chroniken umliefen. Erft in unferem Sahrhundert ges 
flattete die Regierung den Drud einer foldhen, der „Ehronif der 
öftlihen Blume“ (Tonghaolo) 1820. 

Während wiſſenſchaftliche Werke gewöhnlich fehr bändereich 
ausfallen, werden fohöngeiftige Schöpfungen kurz gehalten. Die 
Lyrik in Berfen gilt in diefer Gattung als die hohe Schrift⸗ 
ftellerei, vermuthlich weil fie aus alten Zeiten ftanımt nnd oft 
im alten Styl gehalten if. Kleine Gedichte, Heine Lieder werden 
ſehr geſchätzt, beſonders wenn fie gefünitelt und zugleich fein find. 
Bon jedem Gebildeten erwartet man, daß er die vorzüglichſten 
Lieder inne babe oder doch menigftens mit ihnen befamnt fei. 
Balladen haben die Zfinefen, jedoch fein grüßered Epos. Die 
Epif verträgt fih fehlecht mit einem nüchternen biftorifhen Sinne. 
Dafür halten fie Romane fehadlos. Diefe freilich, die ja exit fett 
einigen Jahrhunderten aufgekommen find, gelten nur als geringere 
Sähriftftellerei, und obwol Romane viel gelefen merden, verbreiten 
fih doch die Gefchichtfchreiber über Romanfchriftftellee nicht. Die, 
das niedere Schrifttum (nach der tfinefifhen Auffaflung) aus⸗ 
machenden Romane und Schaufpiele find in der jeweiligen Sprade 
der guten Gefellihaft abgefaßt. Diefe wendet, um den bei der 
Steichtönigfeit der Wörter mitunter nahe liegenden Mißverftäud- 
niffen vorzubeugen, Wicderholungen des Begriffs mit einem andern 
Ausdrude an. Um z. B. „betrachten“ zu fagen, drückt man fich 
in der Unterredung „betrachten — ſehen“ (Kan-kien) aus, fo 
ipriht man to-tau = „fih retten — flüchten.“ In Werfen der 
niederen Gattung, nit blos in Schaufpielen fondern auch im 
Romanen, wurden derartige Wiederholungen in der Schrift, für 
die fie überflüffig waren, ebenfall® ausgedrüdt. Dad gemeine 
Volk lieſt fehr eifrig Romane und befpricht fie gern. Ste machen 
feine gewöhnliche Geiftesnahrung ans. Bon den Hervorbringungen 
diefer niedern Gattung urtheilt übrigens Schott, daß unter ihnen 
„manches ſehr viel geiftreicher ift ald Hunderte von Bänden des 
Höheren." Nichtsdeſtoweniger berefchen in den Gelehrtenfreifen 
fo ſtarke Vorurtheile gegen das Abfaffen von Romanen, daß 
Beamte, welche folche fchreiben, e8 vorziehen, fle namenlos in die 
Welt zu werfen. Sie getrauen felbft damı nicht, wenu ihre 
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Dichtung allgemeinen Beifall gefunden hat, zur Verfaſſerſchaft ſich 
zu befennen. So ift 3. B. der gepriefene Roman von den beiden 
gelehrten Mädchen in Aller Händen, aber niemand weiß, wer ihn 
gefchrieben hat. 

Diejenigen Schriftfteller, welche in der alten Weife d. 5. im 
höheren Styl jchreiben wollen, geben in dem Beſtreben wiele 
Gedanken im einem engen Rabmen zu umfpannen, auf Gedrungen- 
beit und Kürze aus. Sie müſſen dazu die nebenſächliche Aus 
führung, das Untergeordnete im Stoffe und das bios Glättende 

in der Korm vermeiden und darum liegt in der Enappen Ges 
deungenheit Kraft und ſelbſt Lebendigkeit. Der Klarheit und 
der Ueberfichtlichleit muß ſich der gute Schriftfteller befleißigen. 

Geſchichtliche Anfpielungen und Anführungen von Altertümlichem 
werden von den Leſern gern gefeben und daher non den Verfaflern, 
auch wo fie überflüffig wären, gebracht. Auf die Vorreden wird 
ganz befonderer Werth gelegt, und gewöhnlich zeichnen diefe fich 
duch forgfältige Abfaffung aus, 

An ſchöngeiſtiger Schriftftellerei betheiligten aud Weiber fi. 
Wir Haben bereits einige Schrifttellerinnen vorgeführt. Gar 
manches Mädchen fucht fib durch gute Dichtungen auszuzeichnen 
und nicht felten mit Glück. Seiner Tochter dichterifche Ergüffe 
ließ 3. B. der Statthalter von Kanton Juanjuan 1820 druden. 
Wichtiger tft, daß Weiber über die weiblihe Erziehung ge 
ſchriftſtellert haben, feit jener Panhoeipan (Seite 308) die mit 
dem Buche der Vorſchriften für Weiber dazu den Anftoß gegeben 
hatte. So lieferte in neuerer Zeit Die Lutſchao ein vortreffliches 
zum 2efen für junge Damen beftimmtes Buch, den „weiblichen 
Lehrer.” 

Eine tfinefifde Sprachlehre gibt es nur in Europa. In 

. Xfina, wo alles ſich auf die Schrift bezieht, exfheinen die Worte 
nur als der Aus⸗ und Abdrud der Schriftzeihen Wozu follte 
man die gefprochene Rede zum Gegenftand der Arbeit machen? 
Das gefprochene Zfinefifch ift etwas Gleichgültiged. Die jungen 
Zfinefen erfparen die Zeit, welche die europäiſche Jugend über 
dem Studium .der Grammatif verbringt, erlangen freilich auch 
feine rechte Einficht in ihre eigene Sprache, zumal fie feine. 


fremde Sprache wiflenfihaftlich erlernen. 
Buttle, Geſchichte der Schrift. J. % 
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Allein die Art der tſineſiſchen Schrift macht es für Jeden, 
der über die alltäglichen Befchäftigungen hinausgeht, nothwendig 
Wörterbücher oder vielmehr Schtiftbilderwerzeichniffe nachzufchlagen. 

So find denn ungemein viele Wörterbücher abgefaßt worden. 
Ihre bloßen Titel würden einen Band füllen, fagt Callery. Das 
größte und vollftändigfte Wörterbuh war das, mit defien Aus⸗ 
arbeitung im Jahre 1703 Kaiſer Kanghi fechsundfiebzig ausge⸗ 
zeichnete Gelehrte beauftragt hatte; diefe waren an ihm 8 Sabre 
unter feiner Obhut thätig bis 1711. Es enthält 43,496 Zeichen, 
von denen 6423 veraltet, 1659 ganz felten oder neu, 4200 an 
fi bedeutungslos oder bloffe Hülfszeichen find, fo dag der Be 
ftand der häufiger gebrauchten Wortzeichen fih auf 31,214 beläuft, 
wobei allerdings die Iediglich in einzelnen Gegenden, in Kanton, 
Fukian zum Beifpiel gangbaren nicht mit aufgezählt find. Im 
Kanghi's Werke wurden die Wörter nad der Ausſprache d. 5. 
nach ihrem Endlaut in 106 Lautllaffen geordnet und gefchichtiich 
behandelt. Das aufeinander Neimende bildet eine Ordnung. Es 
heißt Peimenjünfu und beträgt mit der Ergänzung 136 Dide Hefte. 
Es ift zugleich eine Frafenfammlung. Darauf licher durch 27 Gelehrte 
ein Schriftzeichenerflärungsbud nad) den 214 Schlüffeln unter 
dem Titel: „Gefeß der Zeichen” (Tsetian) ausarbeiten, welches 
1716 erfhien und von ihm ein Vorwort erhielt. In allen amts 
lihen Schriften richtet man fih nach demfelben. Diefes fol 
übrigens flücdhtiger gearbeitet fein, als jenes Andere, welches als 
eines der größten Wörterbücher aller Völker gilt, wo es nicht das 
größte if. Das Zfetian erſtreckt fih in 42,000 erklärten Schrift 
zeichen nur über den Wörterbedarf erniter Schriften: und reicht 
baher weder für Schöngeiftiged noch für die Kunſtſprache der 
Gewerbe Hin. Befondere Wörterbücher muß noch zu Rathe ziehen, 
wer alle Schriften verfiehen will. Kür den alten Tſchwanzug 
verfaßte in feiner Zeit (1698) Tungveifu ein-eigned Wörter 
buch (dad Tschwantsüchuy). Beſonders gefhäßt wegen feiner Er- 
klärungen ward das 20,000 Zeichen beiprechende Wörterbuch Pin- 
tfetfien, welches Yü Hienhi unternahm und ſein Sohn Jütetſching 
vollendete, herausgegeben 1677; ferner erſchien das Tſchifianfien⸗ 
tfeuluipien, welches blos zufammengefegte Wörter betrifft, das 
Ufamjuanin von 1710, welches nah 12 Zönen geordnet tft und 
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in verbefierter Faſſung 1834 wieder aufgelegt ward, das unter 
Kianlung verbeflerte Imwenpilang, defien erſter Berfaffer Shamu 
war, und das Sinjüntfehai, welches 66,176 Wortzeichen aufzählt. 

Ale diefe Wörterbücher behandeln die Beamtenfprache, das 
Kwanhoa. Merkfwürdigerweife haben die Gelehrten aber feine 
Wörterbücher für die verfchiedenen Volksſprachen ihres Baterlandes 
angelegt, als ob diefelben ihnen feiner Beachtung werth ſchienen, 
ohngeachtet doch foviel in ihnen gedrudt wurde und gefihrieben 
wird. Nur die Abweichungen innerhalb des Kwanhoas im 
Rorden und Süden des Neiches haben Tihangjütfcheng in 
einem vortrefflichen Wörterwerzeichniß (1820) und Tſingtingkao 
ans Nanhaĩ in den Grundfäßen der allgemeinen Sprache (Tscheng- 
inthsojao 1834) behandelt. Der Letztere hat fih dabei allerdings 
auch über die gemeine Redeweiſe verbreitet. 

Im überfihtlichen Anordnen, welches die Auffindbarkeit ers 
leichterte, lag feine geringe Schwierigkeit. Nachdem in den 
Schriftzeichen mit den Rundungen und den ſich wiederhofenden 
Umgeftaltungen die Bildlichkeit ganz und gar verloren gegangen 
und mit der Heberlieferung das rechte Verſtändniß eingebüßt war, 
lag e8 nahe alle Schriftzeichen auf wenige Striche zurüdzuführen, 
aus denen fie zufammengejeßt ſeien. Dan glaubte ſechs Striche 
für ihre Beſtandtheile anſehen zu follen. Diefe waren der wage, 
sechte, der ſenkrechte, der fchiefe nach links oder nach rechts ges 
wendete, der behadte oder auf verſchiedene Art zum Winkel ges 
brochene und der Punkt oder Tropfen 


Ihre mannichfache Berbindung ergab 56 Züge. Willkürlich 
ordnete man die Schriftbilder nach der in ihnen enthaltenen Zahl 
der Striche und gewiſſen Aehnlichkeiten in den Bildern und 
ſtellte eine Anzahl Grund» oder Wurzelzeichen, fogenannte Schlüffel 
oder Häupter auf, von denen die übrigen Schriftzeichen fih abs 
leiten zu laſſen ſchienen. Es waren diejenigen hervorfpringenden 
@eftalten, die man in den Zügen anderer aus mehr Strichen be⸗ 
ftehender Schriftzeichen wieder erfannte. Diefe Schlüffel waren 
keineswegs die erſten und urfprünglichen Schriftzeichen, aber man. 
26° 
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legte fie in Betracht der Einfachheit oder Eigentümlichkeit ihrer 
Züge zu Grunde. Anfänglich zählte man 707 ſolche — nach fo 
vielen theilt das ältere Wörterbuch Tſehai (oder Haipienthunghoei) 
feine 66,474 Wörter ein — fpäter vereinfachte man diefe (nahm 
der Eine 543, der Andere 500, wieder Andere 444, 439, 360 
Schlüfſel an10!) und blieb zuletzt bei nur 214 Wurzeln ftehen, 
die wieder in 17 Ordnungen gegliedert wurden. Nad langem 
Schwanken befeitigte ſich diefe Eintheilung. 

Der Ordnungsfinn der Tfinefen gerieth außerdem auf eine 
Menge anderweiter Eintheilungen, mittelft deren dem Gedächtniß 
nachgeholfen werden follte. Man unterfchied ihre Fülle, je nachdem 
die Wortbilder nachbildend (Hingseang oder Sianghing; man 
zählt deren 608), anzeigend (d. h. unfigürliches, wie Zahlen, wie 
„Darüber und darunter” andeutend ; Tschisse oder Tschekhesse; 107) 
verändert (oft zum Gegenfaße verkehrte, Tschwantschu; 372), er 
borgt oder übertragen (wie Herz fiir Sinn; Kiatsei 41), zufanmen» 
gefebt, (mo mehrere Wörter vereinigt ein neues ergaben; Hwuy-e 
oder Hoei-i 740) oder endlich Lautzeichen (Bigennamen und 
anderes durch die Gattungszeichen befonderd kenntlich Gemachtes 
Hingsching oder Heaesching „Bilder und Klänge," waren. 
Die lehteren tragen nad) Du Bonceautdt drei Viertheile der 
Gefamtheit aus; fo fehr find grade fie mit der Zeit ange 
wachſen. Man zählt 21,810. Pauthier veranfchlagt die gang. 
baren Zeichen folgendermaßen: ideofonetifche 21,341, figurative 
608, indicative 107, combinirte 740, inverfe. 372, metaforifche 
589, fomit nur 2416 nicht lautliche.105 Der Mebergang vom 
Bilde eines Gegenftandes zum lange feines Namens Hatte 
immer mehr zum Ergreifen des Lautes geführt. 

Ein anderer Punkt von Belang für die Verfertiger der. 
Mörterbücher war die Bezeichnung der einzelnen Laute. Die 
Buddhiften Hatten 144 Buchſtaben aufgeftellt. Diefes Lautfoftem 
verbefferten die Tfinefen, indem fie es vereinfachten. Die 108 
Bokafzetchen brachten fie auf 45,106 Kaiſer Kanghi's Gelehrten, 
verein auf 12 zurück.io? Die Mandſchnkaiſer trugen übrigens 
auch für das Tatarifhe Sorge. Sie ordneten beftimmte Zeichen 
für die Ausfprache des Tatariſchen an, damit bei Eigennamen 
feine Verwirrung entſtünde. ios SKaifer Kianlung gedachte dem 
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Tatarifchen eine dem Zfinefifchen entfprechende Schrift zu geben. 
Seine Befchäftigung mit dem Altertume bewog ihn feine Ges 
lehrten Nachforſchungen in den alten Schriftarten anftellen zu 
laffen, worauf er 1748 durch einen Erlaß den Mandfchuren eine 
neue nach alttfinefiihen Vorbildern gemodelte Schrift von 3390 
Zeichen vorfihrieb. 109 

Der Wortzeihen Menge ließ mannichfache Schreibungen 
vieler Wörter zuläſſig erfheinen. Entgegen den hieran hängenden 
Nachtheilen für. die Lesbarkeit trachteten die Gelehrten nach Felt 
jeßung einer allgemein anzunehmenden NRechtfehreibung, und diefem 
Zwecke follten namentlich die Wörterbücher dienen. Diefe unters 
jchieden genaue Schriftzeichen (tsching), zuläjfige gemeine (ssou), 
und abgefürzte Formen (seng) von fehlerhaften und verwerflichen 
(hu oder fei), welche Iegtere übrigens in manchen Wörterbüchern 
auch neben den richtigen verzeichnet wurden. Im allgemeinen 
ſchloß man fih an die Formen des vierten Jahrhunderts und 
der nächſten Folgezeit an. Für ein und das nämliche Wort 
blieben zuweilen mehrere Zeichen verfchiedener Zufammenfeßung 
(tungtse) anerfannt, unter denen der Schreibende wählen mochte; 
auch mande veraltete Form galt ald noch anwendbar und ward 
infonderheit von Verfaſſern gelehrter Werke vorgebradht (das 
Kuwen im G©egenfaß zum Kin) — mie andererfeitd mancher 
Ausdrud der Volksſprachen jeder ſchriftlichen Bezeichnung er 
mangelt. Kaiſer Kanghi beabfichtigte mit feinem Wörterbuche, 
welches er vertheilen ließ, die Rechtichreibung feftzuftellen, durch 
daſſelbe follte die Schreibung für alle öffentlichen Schriftftüde 
und fir den Hof feftftehen, und er hielt mit Strenge darauf; 
hohe Beamte fielen in feine Ungnade, weil fie in ihren ein 
gereichten Geichäftsfchreiben 3 oder 4 ausgefchiedene Schriftzeichen 
gebraucht Hatten.!10 Für amtliche Schriften find wol die unter 
jeiner Hoheit ausgefprochenen Buchſtabengeſetze (Kanghitsutien) 
feitdem verbindlich geblieben, allein auch er fegte nicht durch, mas 
feine Borgänger nicht Hatten durchſetzen Eönnen. Den Ausfhuß 
der Wortzeichen wirklich zu verdrängen gelang bisher keineswegs, 
denn noch immer find gewiſſe Schriftzeichen in gewiſſen Oertlich⸗ 
feiten allein im Gebrauch. 

Neben diefem Beftreben nach Uebereinftimmung tin gleichem 
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Schriftzug iſt die ihm grade entgegenlaufende Neigung zu Ber- 
zierungen und Berfünftelungen merkwürdig, vermöge welcher nidyt 
ſowol einzelne neue Wortbilder aufgebracht, als vielmehr der 
ganze Zug durchweg in etwas anderd gemodelt und wenn auch 
feine neue Schrift, fo doch eine in einem gewiſſen Geſchmacke 
gehaltene Abart der Arten gefchaffen wurde. Aus der hoben 
Werthſchätzung der Schrift erklärt fih dies. Denn mit Ehrfurcht 
betrachtete der Zfinefe feine Schriftzeichen; fte hießen ihm „die 
Augen der Weifen”, „die von den Weiſen Hinterlaffenen Spuren.“ 
Altes befchriebenes oder bedrudtes Papier, deffen Inhalt werthlos 
geworden war, zu beſchmutzen oder gar zu unfauberem Gebrauch 
zu verwenden, dünkte ihm höchſt unziemlich; es galt als vers 
dienftlih folches zu verbrennen, und es haben ſich fogar Bereine 
gebildet, die fi) zur Aufgabe febten, unnüß gewordene Schriften 
zu fammeln und zu verbrennen. Erſcheint es dem Zfinefen Doch 
ſchon als eine Entweihung, ein Buch als Unterlage beim Schreiben 
zu benußen, fo groß iſt feine Achtung wor der Schrift! und die 
Europäer geben ihm nicht geringen Anftoß, weil diefe Achtung 
ihnen gänzlich abgeht. Im Schreiben der Zeichen Geſchmack 
an den Zag zu legen ift man allgemein befliffen und Schöns 
fchreibern wird mit flaunender Bewunderung zugefehen. Go 
konnte es kommen, daß Schönfchreiber eine Ehre darein febten, 
vermeintliche Berfchönerungen oder eigentümliche Veränderungen 
anzubringen oder auch veraftete Schreibweifen hervorzuziehen und 
in ihnen ganze Bücher zu fchreiben. Da wurde 3. B. im alten 
dien Tatſchwan Lütſche's „Frühling und Sommer”, Yütfchenan’s 
„Buch, welches die Bücher erflärt”, im Siaotſchwan Weifiü's 
„Komptlation der Bücher“ gefchrteben. 

Wohfgefällig betrachtet der Tſineſe feine Schriftzüge. Cr, 
der ſonſt fo nüchtern im Aufferften Maße ift, befeuert feine Ein» 
bildung um fle mit diefem und jenem zu vergleichen. Die eine 
Meile des Schreibens benennt er nach der Aehnlichkeit mit herab» 
hängenden Blättern, eine andere heißt er die in der Form der 
Aehren, eine dritte die Thautropfen; wieder in einer andem 
fieht er die Nachahmung ſchöner Wollen oder der Inſekten, der 
Schildkröte, des Glücksvogels Fung oder des Draden u. f. w., 
wo unſere Angen nicht die allermindefte Aehnlichkeit gewahren. 
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Alle erdenkbaren Vergleiche fteflte er für feine Schrift an: das 
befte Zeugniß dafür, wie theuer fie ihm tft. Und bei dem Werthe, 
den er auf gefchichtliche Beſtimmung legte, wollte er auch wiffen, 
woher jede Form ausging: die Züge, die an die Vögel erinnerten, 
famen von Schaohao, die der Drachenart von Zaihao, -die, welde 
die Wellen des Waſſers nahakmten, von Kungkung, Fohi's Nadhs 
folger, die feurigen Zungen gleichenden von Jenti (— 3217), 
und mit den Zeichen in Wolkenform ſollte Hoangti felber das 
Sefthalten der Ereigniffe fiergeftellt haben. Für letztere Angabe 
hatte er gar die Gewähr des Buches Tſohtſchwan, das ein älterer 
Zeitgenoffe Kumgtfe’s, der Hiftoriograf des Staated Lu Tſoh⸗ 
fieuming abgefaßt Haben follte! 

Eine Schreibende fchildert ein tfinefifcher Dichter: 

Eine ſchwarze mit Regen beladene Wolle naht plößlich, 

Die Drachen, verfolgt vom Dämon der Hand, fliegen zugleich davon, 

Es bedarf nicht die Schößlinge zu zählen, die in fieben Schritten wachfen, 
Schon find die Fäden fchwarzer Seide voll von Berlen und köftlichen Steinen.111 

Schönfchreiber werden im Angedenfen gehalten, wie Kuos 
küſchan (um 270) und mancher Andere. 

Anhaltende Beſchäftigung mit den igentümlichkeiten und 
Wandlungen der Schrift übte demzufolge auch einen großen 
Reiz aus und wie über die Schriftdenfmale als folche, fo wurben 
über alles, was zum Schreiben gehörte, von Vielen Bücher ge 
arbeitet. Hatte doch ſchon Kungtfe über die Schrift nachgedacht. 
Jüentu ſchrieb (zwifchen 600 und 900) bereits ein Buch über den 
Urſprung der ſechs Schriftzeichenarten. Unter den Sung’d waren 
alte Infchriften fleiffig von Vielen gefammelt worden (vgl. ©. 357). 
Zwiſchen 1280 und 1386 verfaßte ſchon Tſchingſcho eine Geſchichte 
der Schrift (Jenki) in zwei Büchern!12, und Panmaoſiao eine Ger 
fhichte der Infchriften auf Stein und Metal. Am Ende des 
OT. Jahrhunderte oder in der erften Hälfte des XIV. 
ſchrieb ferner Lojeu ein eigenes Buch über die Geſchichte der 
Tuſche (Messe), in welcher er ſchon über zweihundert rühmlich 
bekannte Bereiter dieſes Schreibebedarfes aufzählt.113 Im J. 1398 
erſchien das Buch des Tufchverfertigerd Schenzfißun. Außer den ſchon 
Benannten galten als berühmte Paläografen Bangjuenmei, Weiſiü, 
Tſchangjiüentu, Ngüeujang, deffen Wert „Prüfung der’. alten 
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Schriften” hieß, der Bonze Schetfhe in feiner „Denffchrift über 
die Metallvafen“ (Kinhuki), der Bonze Menging. Ujen fchrieb 
über den Urfprung der Schriftzüge, Weihang die Erklärung alter 
Schriftzeichen, Tſaijung „die Auslegung der alten Schriftzeichen“ 
(Techuensche). Das Buch Tſcheu⸗y⸗tſchiuen ſchuku 1596 in 2 
Quartheften behandelte alte Infchriften. Tſehan veranftaltete eine 
„Blumenleſe von Inſchriften“ (Schimetsiuenhos), die von ihm 
erläutert wurden. Sein Werk ift in zwei Bänden 1618 gedruckt 
worden. Encyklopädien und Wörterbücher verbreiteten ſich natürlich 
ebenfalls über die Schrift, fo namentlich ausführlich Wangki's große 
1607 vollendete Encyklopädie (dad Santsaituhoei), Im Jahre 
1698 beendigte Tunweifu fein „Wörterbuch der alten Schriftzüge“ 
(Tschuandsuchuy), welches eingehend die Tſchwanſchrift Des 
handelte. Kaiſer Kanghi begriff die Nothwendigkeit paläografijcher 
Forſchungen und beauftragte deshalb i. 3. 1705 die Gelehrten 
des Hanlinfollegiums den Stoff zu muftern und das Nöthige zus 
fammenzuftellen; Sie gingen 1844 Werke dur und bradhten 
1708 „die Gefchichte der Schrift und Malerei” (Peiwentschai 
schou hoa poü oder Schuhoapu) in 100 Heften zu Stande. 
Bermöge des Urfprungs dee Schrift behandelte man zugleich mit 
diefer die Malerei. Das Werk, welches die verfchiedenen Schrifts 
arten vorlegte, die Schriftausfinner aufzählte und Schreibregeln 
vortrug, naunte auch alle großen Maler ungefähr vom Beginne 
der hriftlichen Zeitrechnung an und befchäftigte fich zugleich mit 
ihren Bildern und alten Portraits, Der Kaifer fchrieb Die Bor- 
rede zu diefem Werke und ließ es unentgeltlich austheilen. Die 
von ihm befohlenen Wörterbücher verbreiteten fi ebenfalls 
fiber die Gefchichte des Schreibens und Malens und umfaßten 
ſowol die Behandlung der verfchiedenen Schriftarten als auch 
Regeln für Schreiber. 

In den Wörterbüchern pflegt unter den Ziteln „Pinfelbe 
wegung“ (joungpie) und „die acht Regeln der Joungichrift“ 
(Joungtseupafa) das Wiffenswerthe über die Schrift zujammen- 
geftellt zu fein. Unter Kanghi wurde ein Auszug des Vorzüge. 
tichften über die Schriftzeichen (Lieüeulhtschi) in vier Heften 
gemacht und eine Befchreibung des Muſeums der Witertitmer 
(Kintingsitsingkukian), welche außer Münzen und Medaillen 
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1529 Gegenftände, die großentheils Infchriften Hatten, beſprach. 
In der Ausgabe von 1751 beträgt diefes Hauptwerk 42 große 
Soliobände. In Kianlung's Tagen war doch ſchon vieles in 
Bergefienheit gefallen und darum manches alte Buch ftellenweife 
unverftindlih. Deshalb drang er mit Nachdrud auf paläograftiche 
Forſchungen und um für die Folge Beifpiele, welche das Ber 
ſtaͤndniß erleichterten zu geben, ließ er fein Lobgedicht auf Mufden 
in allen üblichen oder üblich gewefenen, in 32 verfchicdenen 
Schreibweiſen (unter denen ſich auch feine neue mandfchurifche bes 
fand) 1743 herausgeben. Seine oberften Räthe Fuheng und 
WBangjeutun und deren Hülfsarbeiter Aldun und Zfiangpu 
wurden von ihm mit der Ausführung und dem Drud diefer 32 
neben einander erfcheinenden Ausgaben beauftragt und von den⸗ 
felben eine diefe 32 Schriftarten kurz befprehende Abhandlung 
„Urſprung ‚der verfchiedenen Arten tfinefifcher Schriftzeichen" beis 


gegeben. Die forgfältige Betrachtung und Erörterung der älteren 


Denfmale nahm noch zu. Werke über alte Iufchriften find: Hang 
Schitfiuan’s, „vermijchte Bemerkungen über den Saal der alten 
Lehre” (Tao Koüthangwentsi), Lait ſchai's „abgekürzte Prüfung 
der Infchriften auf Steinen und Metall“ (Kinschikhekhäolio). 
Das Buch Thfientfchisisfin pien enthielt Abbildungen von Münzen 
Gegen 1780 gab der Kriegsminifter Pie Juen von Schinjang 
eine „Sefhichte der in Stein und Metall auf dem Wege (d. 5. 
in Scenfi) beftebenden” (da8 Kuantschungkinschiki), 1790 
Jepaokieulal aus Kuanſchan ein Werk über alte Inſchriften 
(das Kinschiloüpöü), etwas fpäter (zwifchen 1796 und 1804) 
Thfientabin aus Kiating einen Beitrag „der Saal des Tſien⸗ 
jen, Nachträge zum Schrifttum in Stein und Metall“ (Theien- 
jenthang Kinschiwenpowei); 1804 erfhien Juenjuen's „ges 
naue Abbildung und Erklärung der Infchriften auf den im Alter 
tumsmufeum aufbewahrten Geräthen, Bafen, Dreifüßen und 
Öloden“ (da8 Tsikutschaitschungting-i-khikwantschi). 114 Im 
Jahre 1805 erfchien von dem alten oberften Rath Wangtſchang 
ein großes Werk über die alten Inſchriften auf Metall und Stein 
(Kinschitssülpiön) in 160 Heften, welches bis zum Jahre 1260 
reiht und jede Infchrift mit Auszügen aus den biöherigen Er 
Örterungen begleitet. Unter den vielen Werten diefer Art wird das 
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Pokutu oder die Sammlung und Erklärung der alten Infchriften im 
82 Abfchnitten oder 16 Heften als das vollftändigite gerühmt. Außer 
auf Jü's Infchrift gehen die tfinefifchen Altertumskenner auch 
auf die Anfchrift einer angeblichen Lanze Tſchuugkang's von 2150 
vor unferer Zeitrechnung, fomit viertaufend Jahre zurüd; aber 
die meiften vorgeblich . uralten Infchriften werden von manchen 
Gelehrten für groben Betrug gehalten. Auh Sammlungen von 
Handfchriften berühmter Männer wurden angelegt. Die Zhang. 
fung patakiafangſchu genannte, enthält ſolche bis zum VII. Jahr⸗ 
hundert zurüd ;115 fie iſt weiß auf ſchwarzem Grunde gedruckt. 
Ein Stamm der rohen Miaotſe Hat ſogar alte Schreibtafeln 
(Pangpuh, quer abgefchnittene Scheiben eines Baumflammes) mit 
Sigelfhrift als Gegenftände uufchäpbaren Werthes aufbewahrt, 
zu deren Anblick nur menige Auserwählte gelaffen mwerden.t16 
Den älteren Bücherbeftand, fo wett er zur Gelehrfamfeit ges 
rechnet wird, enthält „das BVerzeichniß aller Bücher in den vier 
Bibliotheken” Kiankung's (Teefu Tsiuenschu Tsung mu, vgl. 
Seite 383). Es gibt Bibliografien mit beurtheilenden Winfen, 
alfo was man in Europa raifonnirende Kataloge nennt. In der 
Befchreibung findet allergrößte Genauigkeit flatt. Wie die Zals 
mudiften zähfen fie die Wörter ihrer Hauptwerfe und bemerfen 
z. B. daß Sfematfian’s Sſeki (Seite 303) 526,500 Zeichen ent- 
hält. Bazin erflärt die Zfinefen fir die vorzüglichften Biblio- 
grafen der Welt. Zur Anzeige neuer Bücher beitehen aber weder 
Mepkataloge noch NRezenfiranftalten; nur alle auf Staatskoften 
gedrudten Bücher werden in der pefinger Hofzeitung angefündigt. 
Pfliht der Beamten ift außer der Bekanntmachung der 
obrigfeitlihen Anordnungen die Verbreitung wichtiger Kunden 
und die Mittheilung von erheblichen Nachrichten. Dies thun fie 
theild durch Anſchläge auf fhmarzen Tafeln an Pläken und be 
lebten Straßen, theils duch) Zeitungen. Im Ballafthofe zu Peking 
werden jeden Morgen die amtlichen Veröffentlichungen angefchlagen 
und dann abſchriftlich den Statthaltern der Lande zugefertigt. 
Die fie zugleich enthaltende (unregelmäßig erfcheinende 2) amtliche 
Zeitung in Peling, die „Hofnachrichten" (Kingtschau), welche 
auch Denkfäriften, felbft Rügen der Staatscenforen mittheikt, 
wird. in einem Abdrud in jede Stadt geſchickt und in diefer nach 
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Bedarf, nicht felten abgekürzt, vervielfältigt, viel gelefen und bes 
fprochen. Die pelinger Zeitung foll feit 1366 herausgegeben 
werden. Ste erfcheint jebt in drei Ausgaben; die erfte vollftändige 
erfcheint täglich in meißen Umſchlag, die zweite, melde vieles 
aus der erſten nur auszieht, jeden zweiten Zag in rothem Um⸗ 
ſchlage; eine dritte billigere tft durch ihren niedrigen Preis dem 
Bolfe zugängliche... Für alle Formen im ſchriftlichen Verkehr 
mit den Behörden gelten als Mufter die Faflungen, die in diefer 
Hofzeitung zu finden find.117 Oberbeamte laffen auch eigene 
Zeitungen täglich gefihrieben ausgehen und an feſte Abnehmer 
verlaufen. Nachrichten aus den Beamtenkreifen machen deren 
Hauptinhalt aus. 

Jährlich erfiheint der Staatskalender, vierteljährlich ein amt⸗ 
licher Adreßkalender, das ſogeuannte rothe Buch, jedesmal in 6 
heilen, welches Auskunft über die Behörden mit folder Ge⸗ 
nauigfeit gibt, daß felbft das Gehalt der Beamten mitgetheilt 
wird. Sein Titel ift „vollftändiges Buch der Gürtelträger“ 
(Tsin schintsiuen schu). Das große Staatshandbuch (Tai- 
tsinghoeitian) beträgt 1060 Foliohefte, ein aus demfelben i. J. 
1774 gemachter Auszug 5 Oktavbände: es enthält aber auch 
außer der Aufzählung aller Nemter mit Angabe ihrer Obliegen 
beit, außer den gültigen Gefegen und Verordnungen, geſchichtliche 
Nachrichten über fie und Erläuterungen zu denfelben, fowie Ab» 
bildungen aller Rituafgegenftände, der Waffen u. f. w. und ein 
Derterverzeichniß. So dient es als ausreichendes Haudbucd für 
den Beamten. 

Die Einheit des Staatslebens, die Geſchloſſenheit des Volkes 
und die Schroffheit des Gegenfages gegen die niedrigitehenden 
Nachbarn, welche nicht in den tfinefifchen Bildungsfreis hinein⸗ 
gezogen waren, führte zu großer Uebereinſtimmung in den geiftigen 
Heroorbringungen und machte die Regierung zur Bewahrerin, 
Trägerin und Leiterin des Schrifttums. Als Staatsobliegenheit 
wird es angefehen zu forgen, ſowol für den Wiederabdrud alter 
bewährter, als für den Neudrud guter Bücher. Die Klaſſiker und 
die Geſetze, Werke über Gefchichte, Erdkunde, Statiftit, Sittlich⸗ 
feit läßt die Regierung prachtvoll herſtellen und vertheilt fie ums 
entgeltlih. Zu erfaufen find- allerdings nur ansnahmsweiſe Ab⸗ 
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drüde und au gewöhnlich dann nur jehlechte Abzüge. Die Kaifer 
führten den Borfig bei den Zufammenkünften der Gelehrten behufs der 
Auslegung der fanonijchen Bücher, — Protokolle ſolcher Sitzungen 
des Jahres 1683 find veröffentlicht worden — prüften ſelbſt Dot, 
toranden, fahen es als Ehrenfache an die Vorreden zu den neuen 
Ausgaben abzufaflen und veranftalteten ſowol Sammelwerke in den 
verfchiedenften Zweigen des Wiſſens wie auch Weberfeßungen in 
die Sprachen der Nachbarvölfer, die in den tfinefifchen Bildungs 
freiß eingetreten waren. In der fiebenten Borfchrift der „heiligen 
Lehre” Kaiſer Schitſungs wird da gejagt: „Erhebe akademiſche 
Gelehrſamkeit.“ Den Kaifer umgaben Gelehrtengefellichaften, und 
Schriftgelehrſamkeit war beinahe der einzige Weg des Empor⸗ 
fleigend zu Staatsämtern und Würden. 

Wo foviel Mebereinftimmung im Bewußtfein vorhanden ift 
wie in Zfina, wo folder Zufammenklang der Grundanfichten flatt 
findet und nur wenige verfchiedene auf den Glauben bezügliche 
Strömungen nebeneinander hergeben, da kam die Herrfdhergemalt 
auch nicht auf die Einmengung in die Preffe, nicht darauf, die 
Druderlaubuiß von einer vorgängigen Prüfung des zu Ver— 
öffentfichenden abhängig zu machen, wie in Europa. 

In gemeinichaftlicher Arbeit fammeln, erläutern und ver 
Öffentlichen die Mitglieder des Hanlinkollegiums Schriften, wobei 
fie felbit ganz in den Hintergrund treten; gehört doch ihre Gelehr⸗ 
ſamkeit dem Staate. Sie laffen jedem alten Schriftfteller fein 
Meinung und geben dem Leſer auheim, ob er fie annehmen wil 
oder nicht, aber — fie find dabei gleichgültig gegen die Richtig 


feit des Inhalts. In ihren neuen Werken kommen die Gebreden 


gemeinfchaftlichen Arbeitens zum Borfchein. Wollte ein Mit 
arbeiter noch nicht Dageweſenes vorbringen, fo wide er fein 
Genoſſen aufjäßig machen. Warum follten fie ſich die Mühe dei 


Prüfens aufbiirden? Bei dem Alten ſtehen bleibend gehen Rt | 


allemal ſicher. Mit Neuem liefen fie Gefahr in einen Fehler ii 
ſtürzen und dann fönnten fie mit Einziehung ihrer Befoldung auf 
mehrere Sabre beftraft werden. Die ganze Richtung der geiftigen 
Thätigkeit ging weit weniger auf fehöpferifche Erzeugungen, al 
vielmehr auf innigen Anſchluß an fanonifche Muſterwerke. Deb | 
halb und da ein höchit wirkſamer Beftandtheil der Büchermenge 
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die großen Sammelwerfe waren, die nicht von einzefnen Männern 
fondern von Gelehrten Bereinen entworfen wurden, da endlich aus 
amtlihen Aufnahmen und Regierungsanordnungen ein namhafter 
Theil der erfcheinenden Bücher heroorging, fo verlor das tfinefifche 
Schrifttum das Gepräge der Subjektivität und nahm einen Aufferft 
objektiven Charakter an. 

Alles Höhere trägt gewiffermaßen den amtlichen Stempel, 
wie ja auch Schriftftellerei Gefchäft eines Amtes if. Das freie 
Belieben, das yerfönliche Unternehmen, das eigentümlidhe Bers 
fuhen war nahezu erdrüdt. Wie könnte anch der Ginzelne feine 
Rechnung finden, wenn er mit der Wucht der amtlichen Kollegien 
wetteifern wollte? Die Berfönlichkeit der fchriftftellernden Menſchen 
war, jo ſehr als nur irgend möglich, in den Pintergrund ges 
fhoben. Es entwich damit zugleich der frifhe und erregende 
Hauch der Lebendigkeit. Die Objektivität, welche man gegen« 
wärtig in Europa thörichterweife den Schriftfiellern fo oft ans 
empfiehlt, ward in Zfina glücklich erreicht! Aber Bücher werben 
von Menſchen geichrieben und follen von Menſchen gelefen 
werden und immer wird auf den Menfchen das fördernd wirken, 
worin rein und voll ein Menfch fi gibt. Das Buch vertritt, 
bis auf Ausnahmen, welche Schulbücher und Nachſchlagewerke bilden, 
die Unterredung. Sein Berfaffer fol merkbar bleiben. Kalt und 
erftarrend tft die Schrift, in der die Spur der lebendigen Thaͤtig⸗ 
feit und Aeufferung deſſen, der fie hervorgebracht, verwifcht ift. 

Unruhige Wißbegier und brennender Eifer nach nenen Kennt 
niffen behalten in Zfina feinen Raum. Neues behaupten wollen 
gälte ald Anmaßung. So iſt es gelommen, daß die Einfeitig- 
feit der Ausbildung die Zfinefen dahin gebracht hat, wo fie 
in ſchöpferiſcher Urſprünglichkeit den europäiſchen Völkern weit 
uachſtehen. Wie vor Jahren ein gelehrter Kenner des Zfinefifchen, 
welcher felbft in Zfina geweien war, dem Berfaffer dieſes Buches 
verficherte, werden gegenwärtig in Tſina ungefähr ebenfoviel Bücher 
gedrudt als in ganz Europa, aber diefe vielen Bücher fügen außer» 
ordentlich wenig dem ſchon Vorhandenen hinzu, entbehren der 
inneren Mannichfaftigfeit und find über die Maßen einförmig. 

Das tfinefifche Schrifttum Hatte in feinem langen Beftante 
feine fchöpferifchen Keime bis dahin entwidelt, wo ihre treibende 
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Kraft aufhörte und nur Einförmigfeit, Einerlei und Wiederholen 
übrig blieb. Der große Fleiß des XVIIL Jahrhunderts war 
demnach beinahe ganz auf Sammlungen, Abichlüfle und Uebers 
fihten hingerichtet. Im XIXten waren daher ebenfalls die eigenen 
Zeiftungen der Zfinefen von minderer Bedeutung, weun glei man 
ihre Dichter Bongiuan, Shui und Kijün preift; aber neue 
Keime wurden von Europäern gelegt. 

Wenn auch die von chriſtlichen Belehrern ausgehenden 
Weberfegungen von chriftlichen Glaubensiehren und Gebeten, von 
den biblifchen Büchern, den Heiligenleben und religiöfen Traktät⸗ 
iein, die in Malao und anderwärts mit beweglichen Typen ge 
drudt wurden, nicht one Einwirkung auf das untere, ungebildete 
Bolt blieben, fo gaben ſolche Bücher doch dem Schrifttum feinen 
belebenden Anftoh. Auch die vielen Wörterbücher, welche die oſt⸗ 
indische Gefellfchaft, weihe Miffionare fiir ihren und ver 
europätfchen Händler Bedarf ausarbeiteten, vermochten auf Die 
Zfinefen felbft feinen Einfluß auszuüben; aber die in den Schulen 
der Bekehrer unterrichteten jungen Zfinefen befamen dod viele 
andere Borftellungen und SKenntniffe, und in den lebten Jahr 
zehnten gefellten fich zu den Ueberfeßungen theologifcher Schriften 
auch die von Werken aus der abendländifchen Profanlitteratur. 
Mit europäifchem Gelde wurde dergeftalt Europäifches den Zfine- 
fen zugänglich gemacht. Befonders verdienftlih war die Thätig- 
feit des 1818 errichteten anglotfinefiihen Kollegiums. Gejchenfe 
ermöglichten 1845 die Ausgabe von neuen Sugendfchriften für 
Zfinefen. 

Ale dieſe DBeröffentlichungen verurjachten große Unkoſten. 
. Um nur 3. B. das Reue Teflament druden zu laflen, waren 
227,300 Schriftbilder erforderlich. Diefe in Tafeln für 1600 Ab⸗ 
drüde schneiden zu laſſen koſtete an ſich außerordentlich) wenig, 
aber doc das Doppelte oder Bierfache von dem, was der Sag 
einer deutfchen Ueberſetzung betragen haben würde. Uebrigene flritten 
fih die Bekehrer untereinander, welches Schriftbild für den Ber 
griff der Gottheit anzuwenden fei, ob Schang, ob Shin, ob 
Zientjchu 118 

Die Mifftonare verfihern uns, daß der Zfinejen „Begierde, 
die Traktate und die hriftlichen Schriften zu lefen, fehr groß und 
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öft unglaublich gewefen ſei“, allein ihre Angaben verdienen, ſobald 
Fragen des Glaubens in's Spiel gerathen, gar fein oder ſehr 
geringes Zutrauen, denn wo fie dann nicht abſichtlich fügen, haben 
fie in der Regel eine gefärbte Brille vor den Augen und ein Brett 
vor der Stirn. Weber das eigentlih chriftliche Schrifttum ent- 
rüfteten fi die Konfutjenner. Der Statthalter von Fulian vers 
brannte Miffionsbücher. Dem wiederholten Andringen, die Mife 
flouarbücher zu vernichten und gegen ihre Verbreiter einzufchreiten, 
gab Kaiſer Taofuang (1821 — 1850) lange fein Gehör. Endlich 
befahl er ihre Ablieferung und Bernichtung und es mußte die 
gefährdete Druderei der Miffionare aus Zfina nah Singapor 
verlegt werden. An das Volk richtete Zaofuang eine Anfprache 
am 18. Juni 1837, in der er fagte: „es ift euere Pflicht nützliche 
Bücher zu lefen, weshalb wollt ihr Fabeln glauben, denen alle 
Begründung fehlt ?"119 

Bei weiten wirkſamer waren Ueberſetzungen wifjenfchaftlicher 
Arbeiten, Die von Engländern ausgingen. Auf Koften verfchiedener 
chriſtlicher Bekehrungsgefellfchaften erfchten nach und nad eine ans 
fehnliche Menge von Büchern, die europäifch gedacht und tfinefiich 
geſchrieben waren, eine eigene Literatur. Lehrbücher der Erd⸗ 
funde bearbeiteten zum Beifpiel frei 1846 Marquez und 1853, 
umfländlier nad) dem Buche der Somerville (die ihrerfeits fi 
auf Berghaus gelehnt Hatte) Muirheak; die Koften für des 
Lepteren Arbeit trug die londoner Miſſion. Milner's Gefchichte 
von England wurde 1856 überſetzt. Hobſon gab 1849 eine 
Abhandlung über den geftirnten Himmel und Wylie in Schanghai 
lieferte 1854—1860 unter theilweifem Beiftand des tfinefiichen 
Mathematilers Lifhenlan ein Lehrbuch der Arithmetik, das 
VII. His XV. Buch) des Eufleides, Loomi’s analptifche Geometrie, 
Differenzials und Integralrechnung, Herſchel's Anfangsgründe der 
Sternfunde und andere wichtige Werte. Bon Hobion ging auch 
eine Anzahl gemeinfapficher mediziniicher Bücher aus. Demnächft 
gaben den Zfinefen der Küften die zunehmenden kaufmännifchen 
Beziehungen Anſtöße fih mit dem Abendlande zu befaflen; ein 
Zeugniß dafür gibt, daß der Statthalter Kantons Lin gegen 
1840 zwanzig Hefte über das Ausland fehrieb, wobei natürlidy 
manches Ungereimte mitunterlief. — Gützlaff!20 nennt Lin’ 
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Buch „das allerfeltfamfte Gemiſch von Unwahrheiten, Dichtung 
und Geſchichte, das je gedrudt worden ift" — aber es mar einet 
der erften, welches eingehender über die Europäer fich ausließ 
und welche Beurtbeilung würden wol unfere Schreibereien über 
das Reich der Mitte, (diefe Abhandlung zum Beilpiel, die doqh 
ans langen und mühfamen Arbeiten beroorging) bei tfinefilden 
Gelehrten finden? 

Die beiden Kriege der Engländer und ranzofen gegen 
Zfina haben den Miffionaren freieren Raum gefchafft und bie 
Staatsgewalt in die Nothwendigkeit verjeßt, beffere Runden über 
das Abendland einzuziehen: dem europäifchen Ginfluß, der mut 
maßlich das tfinefifche Schriittum frifh befruchten wird, ift damit 
ein breiterer Zugang eröffnet. Für's erfte waren diefe Einfäle 
in Zfina leider Zerflörungen, welche die Barbarei der Engländer 
und Franzofen ausübte. Bei dem erſten Kriege verbrannten die 
Engländer 1840 geflifientlich die alten Archivbeftände in Zinghat ;12! 
das war ein Schaden und erregte mit Recht großen Unmuth 
unter den Zfinefen, indeß ein verfchmerzbarer; jedoch ein ſchwereret 
Schlag war die zwanzig Jahre fpäter (1860) aus ruchloſen 
Uebermuth und mwüfter Zerflörungswurh vorgenommene Vernichtung 
der im faiferlihen Sommerpallafte bei Peking befindlichen Bücher⸗ 
und Altertümerſammlung. Vielleicht das älteſte Mufeum der 
Welt ging durch rohe Hände europäifcher Kriegsknechte zu Grunde! 
Der Untergang diefer Bibliothek, zu der auch Kianlung's Bücherei 
gehört Hatte, wurde fo fchmerzlich empfunden, daß unmittelbar 
danach Kaiſer Hienfung im ganzen Reiche nach alten und feltenen 
Büchern nachfuchen ließ, um einen Erfa zu fehaffen. Die Preiſe 
ſolcher Bücher ſchnellten mit einemmale beträchtlich in die Höhe. 
Biele dürften für immer verloren fein! 

Während nur Belehrungseifer oder Handelszwecke die Auf 
merfjamfeit der Europäer auf Zfina lenken, übrigens nur einige 
vereinzelte Gelehrte Aufichlüffe über tfinefiiches Weſen und tfinefilde 
Bildung fuchen, die alsdann die äufferfte Mühe haben, ihrer 
Forſchungen Ausbeute nur in Drud zu bringen, was ihnen oftmald 
gar nicht gelingt, faßte im Jahre 1867 die tfinefifhe Regierung 
bereitd den Plan ımd that zu jeiner Ausführung voxbereitende 
Schritte um dem ihrer Obhut amvertrautem Dolfe die 
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überlegenen Senntniffe der Europäer zuzuführen. Den nächiten 
Anlaß dazu gab das Bedauern, Dampfichiffe, Mafchinen und 
Feuerwaffen nicht wie die Europäer herftellen zu können. Nachdem 
Zfotfungtang fchon beantragt hatte, in Fukian eine polytechnifche 
Schule mit Ausländern als Lehrern der fremden Spraden zu 
gründen, und eine Partei fi) erhoben hatte, welche den in dieſem 
Sinne Wirkenden vorwarf, fie würden den Einrichtungen Zfinas 
abtrünnig, indem fie wollten, daß bei den Abendländern in die 
Zehre gegangen werde, richteten Prinz Kung, der Reichsrath 
Wojen und Mitglieder des auswärtigen Miniftertums an den 
Katſer (11 December 1866, 26 Febrnar 1867) das Verlangen eine 
mit ausländifchen Lehrern befeßte Anftalt in Peking zu fliften, in 
welcher als Schüler Graduirte, Licentiaten und felbft Doktoren, 
die das 30. Jahr noch nicht überfchritten, auf Staatskoſten wahrend 
mehrerer Sabre unterhalten würden, da folde, an eingehendes 
Studium der Klafſiker gewöhnt, die Beiftesftärke befäßen, um er, 
folgreih zu findiren, und auch andere der Mathematik Kundige 
Zutritt erhielten und mit Geldbeihülfe unterftüßt witrden. Sie 
beriefen fih auf Kanghi „den Menfchenfreund“, auf die Stelle 
im Lift, weiche von den Holzarbeitern und Stellmachern handelt, 
zum Beweis, daß der Gelehrte ſolche Befchäftigungen nicht unter 
feiner Würde haften fünne, und fagten: „daß der genialen Ger 
werbthätigfeit des Weſtens in Wahrheit das aftronomifche Zeit 
berehnungsfyftem Zienjuan zu Grunde liegt; and bezeichnet man 
dort den Oſten als die Heimath aller dieſer Erfindungen. Das 
Grundweſen ihrer Syſteme ift jedenfalls tfinefifch, wenigſtens vers 
hält es fih fo mit der Afteonomie und Mathematik, und auch 
mit den übrigen Wiffenfchaften kann es nicht anders fein. Zfina 
bat ſie zuerſt in's Leben gerufen, die Abendländer haben fie fi) 
angeeignet und vermöge der ihnen eigenen gründlichen und tief 
finnigen Anlagen und der Fähigkeit ihre Denkkraft nad allen 
Seiten anzuwenden, dur Entwicklung des Beralteten Neues ges 
ſchaffen.“ Keine Schmach fei es, „daß tfineftfche Magifter bei Fremden 
in die Lehre gehen; es gibt auf der Welt feine größere Schmadh, 
ald wenn ein Mensch Hinter andern an Bildung zurückſteht.“ Wojen 
erhielt darauf Befehl, europäiſche Gelehrte zu berufen.122 


Selbſtverſtändlich kann es fi anfangs nur um die unmittelbar 
Buttte, Geſchichte der Schrift. I. 27 
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nutzbringenden Wiftenfchaften Handeln; den bergebrachten europäiſchen 
Aberglauben kann Zfina nicht gebrauchen; Filoſofie, Gefhtht 
fhreibung, Dichtung und Beredfamkeit Europas und mas mit dielen 
zufammenhängt, liegt ihn für jegt noch allzu fern. Aber es läßt 
fih erwarten, daß Zfinefen, nachdem fie fib mit mathematiſchen, 
aſtronomiſchen, geografiſchen, naturwiffenfchaftlichen, technologiſchen 
und mediziniſchen Werken der Europäer vertraut gemacht haben, 
alsdann auch andere Bücher der Europäer zu leſen begehten 
werden — vorausſehen läßt ſich jedoch noch nicht, welche Wirkung 
dies dann auf Tſina ausüben wird. 

Blicken wir auf das Entmwidelte zurüd, fo bietet das tfinefifhe 
Schriftſoſtem ein abgefchloffened® Ganze von anßerordentlicen 
Reichtum. Die ZTfinefen kamen weiter als die Mechifaner, weil 
ihnen das Schriftbild nicht mehr nur als ein Zeichen dient, 
um die Erinnerung feftzuhalten. Du fie Wörter ausdrüden 
wollten, feßten fie fih in den Stand, dem Gange ihrer Sprache 
genau zu folgen. Ihre Weile gewährte zugleich den Vortheil— 
daß im Reiche der Mitte mundartliche Abweichungen das Schrift 
tum nicht erfchweren fonnten, weil überall die gleichen Wortzeichen 
verftändfih waren und angemendet wurden. Diele konnten 
tfinefifch fchreiben aber nicht fprechen, verftanden die tfinefifke 
Schrift aber verftanden nicht die tfinefifhe Sprache. Indeß führte 
die Bezeichnung ganzer Wörter ambdererfeits zu einer großen 
Beichwerlichkeit und machte die Schrifterlernung zu einer lang 
wierigen und mühfeligen Arbeit. In feinem Ausgangspunkt 
zeigt fih wieder, daß Schreiben und Malen eins war; wird ma 
doch verfucht zu fagen, daran erinnere daß fie mit dem Pinſel fchreiben. 
Mit grober Zeichnung finnlicher Gegenftände fingen fie an: inde 
fahen wir, wie im Verlaufe der Zeit, im Gefolge der häufigen 


Anwendung die bildfihe Formung fo fehr verloren ging, daß dr 


Schrift das Anfehen millfürlicher Zeichenzufammenftellungen befam. | 


Wir ſahen auch, wie aus der Wortfchrift fich langſam die Bildung 
von Spibens und Buchitabenzeichen entmwidelte. Allein dieſe An 
fänge einer vollfommeneren Gattung waren nicht im Stande auf 
zulommen vor einem fertig ausgebildeten und in fi) vollendeten 
Schriftſyſteme, al8 welches das Zfinefifche damals, wie diefe Ent 
wicklung vor fich ging, bereits ſchon da ftand. 
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Des tfinefifchen Reiches Ausdehnung war gleichzeitig Weiter 
tragen der Schriftlunde und Anpflanzen tfinefifcher Bildungsfeime. 
Bom urfprünglichen Herrfcherfike empfing fie zuerſt das Heutige 
Süd⸗Tſina. Wit dem über das Staatsgebiet hinaus fich erſtrecken⸗ 
den Einfluß des Reiches der Mitte wurde nad allen Richtungen 
hin tfineftfche Bildung verbreitet, deren vornehmfter Hebel die Schrift 
war. Die Befchaffenbeit der letzteren war, wie wir erfannt haben, 
vorzüglich geeignet, fie in einem weiten Kreife zum Verkehrsmittel 
verfchiedener Völker zu machen, denn indem fie in jedem ihrer 
Beftandtheile einen Gegenftand, eine Handlung, eine Vorftellung 
bezeichnete, war fie für jeden lesbar, der den Schlüffel inne 
hatte, auch wenn ihm das Verſtändniß anderer Sprachen abging. 
Mit ihr zugleich drang das tfinefifhe Schrifttum ein. Niedrigs 
ftehende Völker wurden mit den großen Leiftungen der Zfinefen 
befannt und rankten fih an ihnen empor; ihre Bücherwelt war 
ihnen geöffnet. Zfinefiih ward für fie eine Gelehrtenſprache, 
wie es das Latein für Mittels und Nord-Europäer geweſen tft. 
Aus tfinefiihen Büchern wurden Einfichten geſchöpft, wurde Geiſtes⸗ 
bildung gewonnen. Die von den Zfinefen gefaßten Borftellungen 
gingen auf diefe Völker, welche von ihnen ernten, über. Das 
eifrige Lefen tfinefifcher Schriften erweckte mit der Zeit die Vor⸗ 
gefchritteneren unter ihnen zu eigener fchöpferifcher Thaͤtigkeit. 
In ihrer Mitte bildeten fih durch Belefenheit in den tfinefifchen 
Werken Gelehrte; manche von Ddiefen arbeiteten dann felber 
tfinefifche Werke aus, wie vordem Deutfche, Sranzofen und Eng» 
länder lateinifche Abfaffungen ausgehen lieffen. Nachdem das Dar: 
gebotene hinlänglich verarbeitet war, fanden fi) auch Solche, die im 
Anſchluß an die gegebenen Vorbilder in ihrer Landeöfprache zu 
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ſchriftſtellern wagten. Dies erfolgte namentlich in Korea und in 
Japan. Hervorgerufen murde die Schriftitellerei der Umlande 
durch Zfina. 

Das Tſineſentum erftredte fih ſüdwärts über den größten 
Theil der binterindifhen Halbinfel, nah Aunam, Tungking, 
Tſchentſching (welches wir fälfhlih Kochinchina nennen) bis nad 
Kambodfha hinein, nordwärts nah Korea und zu den Zataren, 
oſtwärts nach) Nippon oder Japan und zu den Lutjchus oder 
Liukiu⸗Inſeln, weitwärtd nah Mittelaften zu Zataren und in die 
Länder Zübet, Butan, Nepal — foweit bis feiner Ausbreitung 
im Weiten Die eingedrungene füdaflatifche Schrift eine Schrante 
jete. 

Die Veränderungen, melde die tfinefifhe Schrift im dieſen 
vielen Ländern im Laufe der Zeiten erfuhr, waren denen, welde 
fie im Reiche der Mitte felbft durchmachte, nicht immer völlig 
aleih. Der Geſchmack anderer Bölfer gejtaltete die Züge einiger 
maßen um. Dabei konnte es fein Bewenden nicht haben. Dem 
wie geeignet die tſineſiſche Schrift audy war, das Bindemittel für 
viele Völker zu fein, lagen doch in ihrer Natur auch Gebrechen, 
welche Webelftände, wo fie zu dieſem Zwecke diente, nach fid 
zogen. War ja das ZTinefifhe für Wortbeugungen unanwendbar! 
Nothwendig trug fi) eine Veränderung zu eben wegen des Um: 
ftandes, daß diefe tfineſiſche Schrift nicht die Laute, jondern die 
Saden felbft angab und nur in zweiter Stelle für Klänge galt. 
Da die Gegenflände und die Begriffe in den andern Sprachen 
anderd ausgefprochen wurden als in Zfina, fo wurden auch der 
Zeihen Klänge umgewandelt, indem die Zeichen die einheimifche 
Bortlautung annabmen, das hieß: viele Schriftbilder befamen 
eine doppelte Ausfprahe. Die eine war die überlieferte, 
tfinefifhe,. die andere war die einheimifche gemäß ihres Sinues. 
Die Kenntniß von Gegenftäuden, welche Zfina nicht bejaß, jowie 
der verfchiedene, eine andere Sapbildung mitunter bedingende 
Sprachcharakter erforderte überdies eine Zuthat von neuen Zeichen, 
welche nach Geiſt und Art der tfinefiihen Schrift dazu erfunden 
wurden. Jedes Volk gelangte mithin zu gewiffen Abweichungen. 

Das Zfinefifhe erfuhr demnah in den verichiebenen Um⸗ 
fanden verfchiedene Ummwandlungen, fodald deren Einwohner es fid 
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für ihren heimifchen Gebrauch zurechtmachten; nichtsdeſtoweniger 
blieb daneben das tfineflihe Schriftſyſtem in feiner eigentümlichen 
Geftaltung, deren die Gelehrteren in diefen Ländern fundig waren, 
befteben und blieb jolchergeftalt das Mittel des Verkehrs und der 
gegenfeitigen Verbindung. Gelehrte Bücher wurderi tfinefifch abgefaßt. 
Manche Völker diejer vom Reiche der Mitte angeregten Länder flehen 
heute noch auf einer Stufe der Unfelbfiftändigfeit, bei der fie 
alles Gewichtige tfinefifch und nur nebenher leichte Waare in ber 
Volksſprache ſchreiben. 


Rorea. 


Verbreiter der tfinefiichen Schrift und der ‚mit ihr zuſammen⸗ 
hängenden Bildung nach der Halbinfel Korea und den japanis 
ſchen Inſelu' ward erft der gelehrte Wangſchin, der mit dem 
KRaiferhaufe der Han verwandt war. Die von den Sapanern ats 
genommene Zeitrechnung fegt fein Wirken in die legten Jahrzehnte 
des III. chriftlichen Jahrhunderts, doch könnte es fein, daß feine 
Zeit ein wenig fpäter flele. In beiden Ländern befehrte er die 
fürftlihe Familie und den Hofkreis; drei oder vier Menfchenalter 
verftrichen alddann noch, bis. die Schreibfunft in das Bolt 
eindrang. 

Der größte Theil der Foreanifhen Halbinfel, melde 
in alter Zeit Tſchaoſian „Morgenhelle” hieß, deren Bewohner 
von den Tfinefen Sianpi, von den Japaneſen Kirin genannt 
wurden!, befand fih Tange Zeit unter tfinefifcher Botmäßigfeit. 
Schon Wuwang foll um — 1111 einen Statthalter in die Halb⸗ 
infel gefehict haben. Kaiſer Wutt „unterwarf fie — 110 zum 
zweitenmafe. Bis zu deſſen Zeit verfnüpfte Korea und Das 
Reich der Mitte fein feites Band, aber e8 gab doc Bezüge ber 
Landeseinwohner zu Tſina. Wiederholt flüchteten nah Korea 
Tfinefen, die nach inneren Unruhen ihr Vaterland meiden mußten. 
Allein nur des tfinefifchen Treibens Anffenfeite fcheint aufgenommen 
worden zu fein. Bon einem Schriftleben ift nichts zu gewahren 
por der Einwanderung jenes Gelehrten Wangſchin. Wangſchin 
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fam mit Büchern an und ließ fi in dem felbfifländigen Reiche 
nieder, welche® auf dem mittleren Theile der Weſtküſte unter dem 
Namen Perfi beftand. Die eigentliche Verbreitung von Büchern, 
mit welcher die Einführung der Lehre des Kungfutie zufammens 
hing, begann indeß erft im Jahre 374, ald König Kin Siao Au 
wang den Zfinefen Kaohing zum Lehrer des tfinefifhen Schrift 
tums beftellte. Weiteren Vorſchub that das wenige Jahre fpäter 
erfolgende Eindringen von Apofteln des Buddhismus. In dem 
Reiche auf der Oſtſeite Koreas, Sinra oder Sinta, war damals die 
Schrift ſchon bekannt, doch durchaus noch nicht verbreitet; in das 
Reich des Nordtbeiles, nah Kaoli, fam die Schrift zuerft im Jahr 
372 durch den Buddhiftenpriefter Shüntao, den Fukian, Fürft, des 
tfinefifchen Unterreiches Zfin, mit Buddhabildern nud Religions 
büchern dahin ausgefendet hatte. Schüntao unterrichtete junge Leute 
und es fam in Kaoli zur Anlegung von Schulen für die Sugend.? 
Die Fortſchritte des geiftigen Betriebes fcheinen indeß geringfügig 
geweſen zu fein; der Eriegerifche Andrang, dem die Halbinfel von 
Sapanern und Zfinefen ausgeſetzt war, mag fie verlangfamt 
haben. 

Der Umftand, daß ziemlich gleichzeitig oder doch in rajcher 
Aufeinanderfolge das tfinefifche Schriftiyftem und der Buddhismus 
in Korea befannt wurden, zeigte faft zugleich neben dem Wort. 
bilde die alfabetarifhe Zerfällung und obidon Die fertige 
tfinefifche Schrift angenommen wurde, jo wendete man fich doch 
auch jener zu, ja unter dem überwiegenden Einfluß der tfinefifchen 
Buddhiften richtete man ein einfaches Alfabet für die korenuifche 
Sprache mittelft neuer Zeichen eigentümlih auf. ES heißt 
Onmun (nad Klaproth: Ghinboun, bei den Zfinejen: Jen wen). 
Seine Einrihtung wird einem Könige von Siura und zwar 
um das Jahr 374 beigelegt. Indeß möchte einen Zweifel an 
diefer frühen Zeitbeftimmung und die Vermuthung, erft nad) 700, 
feten Koreas gelchrte Männer dazu gelangt, der Umſtand ers 
weden, daß Japan in vegem Verkehr mit Korea ftand und im 
VII. Jahrhunderte durch fein Bedürfniß zur Erfindung von 
Spllabaren geführt wurde, während es fo nahe gelegen hätte, das 
foreanifche Alfabet einzuführen, deſſen Vorzug vor füllabarifcher 
Schrift fehwerlich überjehen morden wäre, zumal daffelbe äufferft 
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finnreih und einfah if. Das koreaniſche Alfabetar berechnete 
man in feiner ausgeführten Geftalt zu 11 Selbitfauten, 16 Mit 
lauten, unter denen der Hauchlaut und der Nafal fih befinden. 
Aus diefen erwächſt weiter ein Syllabar von 154 einfachen und 
18 bis 22 zufammengejehten Sylben. (Siehe Tafel XXX.) 
Damit verhält es fi) in nachfolgender Weile. ” 
Grundlage für die Bezeichnung der Selbftlaute oder „Haupt 
zeichen“ war ein einfacher liegender oder ftehender Strich; ftehend 
ſchlug er i (oder j), fiegend u an. Ein und daffelbe Zeichen 
hatte eine veränderte Bedeutung nach feiner Lage. Ein kurzer 
Querftrich feiner Mitte angefügt bezeichnete weitere DBerfchiedens 
heiten: am ftehenden (i), wenn er nach rechts ging a, wenn er 
nach links ging e oder 6, am liegenden (u), wenn er in die 
Höhe ging (L) 0, wenn er darunter abwärts fiel (T) abermals das lange 
u; der einfache Strich gab nämlich nur ein kurzes, unbetontes u. 
Wie zwei Zeichen für u, hatte der Koreaner auch zwei für , 
nämlih noch ein fchräges, gen rechts in die Höhe gehendes 
Strichelchen (/), um das furze a anzugeben. Nun gebrad) der fores 
anifchen Ausſprache die Reinheit und gefichtete Fülle des Klanges. 
Die Laute entquollen dem Munde unrein; es litt darunter zus 
nächſt und am meiften die Bokalifation. Die Gewohnheit des 
Volkes von Korea durch die Zähne zu fprechen, verfihleiert die 
vofalifhen Töne dermaßen, daß wie von Siebold verfichert,3 ein 
europäiſches Ohr die Grenzen zwiſchen u-o-Ö-e ſchwer beftimmen 
kann. Wenn nun nach Siebold’8 Meinung dem Koreanifhen das 
e gänzlich fehlen ſoll, weil es in fünf ihm vorliegenden Hufe 
zeichnungen dieſes Alfabetes vermigt wird, fo erklärt fi) dieſer 


ſcheinbare Mangel aus der Unreinheit der Ausfpradhe. Geben 


doch Klaproth fomol als 3. Hoffmann übereinftimmend dem 
jenigen Zeichen, welches Stebold als den Stellvertreter von o 
und mitunter von ö anfieht, den Lautwerth des e, einem Zeichen, 
welches mundartlich allerdings auch o fautet. Sehr oft hatte die 
Sylbe einen zwiefahen vokaliſchen Laut, indem ein i dem a, e, 
o oder u voranging. Diefer Doppelvofal ward durch Ber 
boppelung des jedesmaligen Kennzeichenftriches angedeutet, ia 
alfo ward 3. B. durch einen Lüngenftrih, an dem zwei gen 
rechts gehende kurze Querſtriche befindlich find, dargeftellt; iu als 
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Querſtrich mit zwei abwärts gehenden graden Steigen. De Rosny 
zählt fogar 13 Vokalzeichen, indem er je und ja unterſcheidet und 
noch ein e rechnet, aber nur 14 fonfonantifche. Die Reihe der 
Mitlaute oder „Nebenzeichen” iſt infofern unvollftändig als b, d 
und g mangeln, als f oder v, der Chilaut und der Schinlaut 
fehlen und für 1 und r nur ein Miſchlaut vorhanden ifl. Die 
Mundbewegungen, welche das 1 und welche das r hervorbringen, 
liegen befanntlid, — mie weiterhin gezeigt werden wird — nah 
aneinander, Die koreaniſchen Mitlaute find k, genannt Kiok, 
dargeftellt ala rechter Winkel, deſſen wagerechter Schenkel in der Höhe 
gen links geht (7), — n, genannt Niun, als gen recht geöffneter 
rechter Winkel mit feinem wagerechten Schenkel unten (ILL) — 8 
Sios, ein fpiger, mit beiden Schenfeln unterwärtd geheud (A), 
m, Miom, ein rechtwinkliches Viereck, (D) — t, Tikut, deſſen 
linke Hälfte, (TC) — p, Piup, ein Viereck, deffen Längenſtriche den 
obern Querſtrich überragen (I), — der Miſchlaut Liul, welcher 
über der Form des Zifut die entgegengefebte hat, wie zwei über 
einandergeftellte, halbe, nach entgegengefebten Seiten offene 
Vierecke 3° — endlich das mehrmwerthige, den Hauch und 
den Nafenton vertretende Häng, ein Dreifeit oder Kreis 
(A, O). Diefe einfahen acht Buchſtaben drüden Die gelinde 
Ausſprache aus. Kin ihnen Binzugefügter Querſtrich kenn⸗ 
zeichnet größere , Schärfung oder Anhauchung mehrerer; durch 
regelmäßige Vermehrung der Striche wird der Schärfegrad 
angezeigt: I kh, 2 (E) th, A ts. Das letzterwähnte Zeichen 
wurde aus dem Bilde des S gemacht, durch einen Querftrich über 
deffen Scheitel. Bet größerer Verſchärfung des ts, alfo bei einem 
Laute, der mit tsss wiedergegeben wird, fam der Querſtrich über 
ein verdoppelte® s, das zufammenhängend gefchrieben faft wie ein 
M ausfah. Für ph entftand ein neues Bild: ein ſtehendes läng- 
liches Vierfeit mit überragenden Querftrichen II. Das i Zeichen 
gilt im Anfange als Jod. Jedem vokaliſch anlautenden Worte 
geht ein Hauch voran, der manchmal kaum hörbar, anderemale bie 
zum ftarfen ch gefteigert iſt; ihm drüdt Häng auch aus; vor 
dem u klingt es faft ald w. Im Auslaut vertritt Dagegen dad 
Beidhen Häng den Nafal (-ng). 

Zu diefem Alfabete wurden, al® der Verkehr mit den Jas 
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panern zur Schreibung des Iapanefifchen nöthigte und überhaupt 
Fremdwörter gefchrieben werden follten, noch vier Zeichen Hinzus 
gefügt für Lautfchattirungen die im Koreaniſchen nicht recht wahr 
nehmbar waren. Die Buchflaben K, t und p erhielten nämlich 
einen Unterjcheidungsvorfag um fie zu g, d und b zu flempeln, 
und aus dem ein s bedeutenden Winfel wurde ein Breifeit ges 
macht zum Anſchlag des weichen Z. 

Werden Mitlaute verdoppelt, jo werden fie auch zweimal 
geſchrieben; gemeinlid wird aber alddann der Buchſtabe das erftes 
mal fleiner, bei dem Kiok das erſte k in das zweite k hinein 
gezeichnet; für Doppel s entſtand die Form des M. Diejenigen 
Selbftlaute, deren Stamm ein LZängenftrich ift, ftehen rechts dem 
Mitlaute, mit welchem fie verbunden werden, zur Geite; Dies 
jenigen bingegen, deren Haupttheit der Querftrih ift, fowie das 
furze a, werden unter ihn gefchrieben. Wenn man von einem 
Syllabar geſprochen hat, fo wollte man damit offenbar feine 
Eigentümlichkeit andeuten, denn die Sylben entflehen aus der 
regelmäßigen Zufammenftellung der Seldfl- und Mitlaute. 

Die Beltandtheile der Buchftabenbilder find hiernach grabe 
Striche in rechtwinklicher Zufammenftellung, bios Sios ift fpiß- 
winklich, blos Häng, und auch diejes nicht immer, rund. Gin 
zwanglofer Schreiber führte fle indeß nicht allemal fo grade und 
fleif aus. Die Stride frümmten fi ein wenig und die Ders 
bindungen unter ihnen lüften fi; die Negelmäßigkeit der ganzen 
Figur und die gleichmäßige Diele des einzelnen Striches ging 
darüber jelbftverftändfich verloren. Die große Einfachheit der 
Buchſtaben bringt dabet allerdings den Uebelftand hervor, daß die 
jelben leicht unfenntlich werden. Weil ihre Züge einander nahe 
ſtehen, fließt wol ein Bild in das andere über. Mit der Kchab 
Tübets hat die koreaniſche Schrift Aufferliche Aehnlichkeit. 

Im fehnellen Schreiben erfolgte mit den Zeichen die Auflöfung 
der zu einem Ganzen verbundenen Striche im t, 1, m, p, 8, kh, 
th, ph. Die Verbindung zu Sylben ergab 164 Sylbenbilder. Die 
Schriftrichtung blieb die tfinefifche d. 5. der Koreaner ſchrieb in 
fenfrechten Säulen von oben nah unten und in Reihen, welche 
von der Nechten zur Linken aufeinander folgten, Jede Sylbe 
machte dem Zfinefifchen ähnlich ein Biere, zu defien Herfteflung 
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die Züge verlängert und verfürzt wurden. Wenn aber die Sylben 
aud untereinander famen, fo wurde doc das Vokalzeichen a und i 
neben den Konfonannten, zu dem es gehörte, nicht unter ihn ge 
ftellt, und zwar rechtd von ihm; o, u, e und das Nafalzeichen 
famen darunter. 

Uebrigens lehnten fih die Koreaner ganz an Zfina Ge 
fchrieben wurde mit dem Pinfel wie in Tſina. Die Bereitung 
von Papier und Tuſche erlernten die Koreaner ebenfalls von ben 
Zfinefen, aber fie blieben bei der erlernten Verfahrungsweiſe nicht 
ſtehen, fondern verbefferten fie: ihr Bapier war dichter ald das 
tfinefifchet, ihre Tuſche fchwärzer, fo daß die Zfinefen beiden ben 
Vorzug vor ihren eigenen gaben und Zfina beides um 625 
unter den von Korea jährlich zu leiftenden Abgaben forderte.’ 
In Papier namentlich entrichtete Korean lange einen Theil feines 
Tributes an Tſina. Das Papier der Koreaner wird noch jebt 
wegen feiner Vorzügfichkeit gelobt. In Zfina nennt man Papier, 
zu dem Kokons der Seidenraupe genommen werden, foreanifches. 
Es ſcheint danach, daß dieſe Loftipielige Herftellung in Korea 
vorfam. Der tfinefifhe Buhdrud ward eingeführt. 

Eine vereinzelt daftehende Nachricht enthalten die japaneflichen 
Geſchichtsbuͤcher: bald nach 572 fei nah Japan ein auf Raben 
federn gefchriebener Brief aus Korea gefommen, den man dort 
erit babe leſen können, nachdem man die Federn über Neid 
dämpfe gehalten babe, worauf die Schrift zum Vorſchein ge 
kommen fei.s 

Im gemeinen Leben, im Briefs und Geſchäftsverkehr bedient 
man ſich des Onmunalfabetes, die gebildetere Schicht fuhr aber 


auch fort nach dem tfinefiichen Schriftfufteme zu ſchreiben. Wiſſen⸗ 


fhaftliche, amtliche und gottesdienftliche Schriften wurden tfinefiih 
gefchrieben. Indeſſen fol gemeinlich die tfinefifhe Schreibart in 
Korean nicht rein ausfallen, vielmehr im Durcheinander die beiden 
Weifen Kisi-schu und Lischu gemifcht enthalten. Das mit 
tfinefifchen Wortbildern Gefchriebene lieſt der Geübte fofort an 
Koreaniſch ab, meiſtens wird es aber nach einer eigenen Mundart, 
weiche Siebold die foreantfchstfinefiihe nennt?, ausgeſprochen. 
Ein Reifeberiht vom Sabre 1649 theilt mit, daß die Ber 
amten am Gefimd ihrer Zimmer die Namen aller Landesregenten 





— —— — - —— — — — N — — —- wor — — 


— wm — — — 


— — — — — 


Schrifttum. 427 


vom Stifter des Herrſcherhauſes an ſchrieben, auf daß ihre Kinder 
ſich die Reihefolge durch öfteren Anblick einprägen.s 

Das Schrifttum Koreas ſcheint ein Abſenker des Tfineſiſchen, 
und tfinefifche Werke finden auf dieſer Halbinſel Leſer. Im Jahre 
990 ging Koreas Fürft den Kaifer von Zfina bei Abführung der 
Jahrauflage um Mittheilung der in Drud gelegten heiligen bud» 
dhiftifchen Werke an: der Himmeldfohn ſchickte ihm alle Bücher, die 
bis dahin auf faiferlihe Koften gedrudt worden waren. Das 
Taufendmwörterbuh wurde mit foreanifcher Grklärung heraus⸗ 
gegeben.? Einheimifche Geſchichtsbücher find entflanden, Gedichte 
zu machen hat der Gebildete gelernt. Eine Gelehrtengeſellſchaft 
bat eine umfängliche Landesgefchichte in tfinefifher Sprache, das 
Tongſſehaikang, 14 große Bücher, ausgearbeitet. Wir wiffen indeß 
vom foreanifchen Schrifttum fo gut wie nichts, erfahren nur, daß 
gegen die Mitte des XVII Jahrhunderts eine föniglihe Sammlung 
tfinefifcher und einheimiicher Bücher beftand, welche von den Bes 
amten ftarf befucht und benutzt wurde; der damalige Herrſcher 
war ein Anhänger der filofofifchen Schule und ftellte jeden, der 
fih in Wiffenjchaften oder Künften einen Namen machte, nach-einer 
vorgängigen Prüfung an. Ars einem japanifchen KReifeberichte 
fommt uns Ddiefe vereinzelte Kenntniß. Reichsbibliothefar foll alles 
mal ein Fürft, der Bruder des Königs jein.1° Beamtung und 
Rang ift ohne Litteraturftudien nicht zu gewinnen. Prüfungen 
in der Gelehrſamkeit werden mie in Zfina abgehalten. Es Tiegen 
uns in des leidener J. Hoffmann Ausgabet! einige Eoreanifche 
Wörterbücher vor, welche als Hilfsmittel zur Kenntniß des 
Zfinefifhen und Japaneſiſchen dienen. Das eine, das Luiho, it 
eine nach Gegenfländen geordnete Sammlung der gangbarften 
tfinefiichen Wörter mit foreantfcher Uebertragung in vierfolbigen 
reimenden Verſen, das andere, betitelt: „die japanifche Sprache 
in Klaflen geordnet und erflärt", ift ein in Korea auf 112 Folio» 
blättern gedructes tfineſiſch⸗koreaniſch⸗japaniſches Wörterbuch, welches 
in Abſchnitten die Ausdrüde verfchiedener Wiſſenszweige aufführt. 


- Bücher find in Korea ſehr theuer, vermuthlich alfo nicht häufig. 
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Die Ainosftämme, welche die japaniſchen Inſeln bewohnten, 
tatuirten fi in alten Zeiten ein menig und follen auch ſchwache 
Anfänge einer Bilderfchriit gehabt Haben. Noch jetzt gibt es in 
Japan Männer, auf deren Leibe Bilder von Drachen, Löwen und 
Menſchen eingeäzt find; an Weibern bat man feine Spur von 
Tatuirung bemerft.1? In Felfenhöhlen, in denen Nippons Ur 
bewohner einft hauften, will man eingeriffene Zeichen und Ziffern 
gewahrt haben. Zu irgend einer erheblichen Entwicklung oder 
nur einigermaßen ausgedehnten Anwendung gediehen jedoch biefe 
rohen Berfuche bier nicht. Wenn neuerdiugs de Rosny eine jo 
panifche Anfchrift mit reiner Bilderfchrift bemerkt bat, welche der 
Tfinefifchen nicht gleicht und gemacht worden fein foll, ehe die 
Einführung des Zfinefifchen erfolgte,13 fo wird, bevor darauf 
Schlüfſe zu bauen find, der Sachverhalt genau zu unterfuchen und zu 
ermitteln fein; der Umſtand, daß diefes kurze Schriftſtück von einem 
Japaner beigefchriebene Zwifchenerklärungen darbietet, kann au 
fi für jein Alter nichts beweifen. Siebold theilt mit, daß im 
nördlihen Theile von Nippon noch jeßt ab und zu von Hier» 
glyfen d. h. Hildartigen Zeichen für Kalendarien und felbft zu Anderem 
Gebrauch gemacht werde, und fpricht auch (worüber fpäter Näheres 
angegeben werden wird) von runenartigen Einreißungen.1* Was 
die Japaner felbft von uraltem Schriftbefik fabeln, was fie er 
zählen, daß Amataneko Mikoto anf Zinmu’s Geheiß, zwifchen 
— 666 und — 585, die japanefifhe Schrift zurechtgemacht habe,!⸗ 
widerlegt fih ſchon dadırd, daß die Amataneko geheiflene japane 
ſiſche Schriftart an den älteren tfinefifhen Zug erinnert. Bon 
jenen alten Zeiten erzählten fie viel, mußten fie wenig. Sicher 
tft nur: vom Feſtlande Aftens fam der Fortichritt. Die Ankunft 
einiger ZTfincjen in alten Zeiten mag die Einwohner weſentlich 
emporgehoben haben, Schriftgebraudy jedoch brachten fie entmeder 
nicht mit ober vermochten fie nicht einzubürgern. Spät erſt ger 
fangte zu ihm das Volk diefer Inſeln. 
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Entfheidend für die Bewohner Jamato's nder der „Libellens 
infel” (Akizusima), die nachmals den Namen Nippon bekam, 
war der Seezug, den ihre Herricherin Dfinaga tarafi mit dem 
Feldherrn Takeutſi nach Korea unternahm. Japaniſcher Berechnung 
zufolge wäre er im Jahre 201 unſerer Zeitrechnung ausgeführt 
worden, wahrſcheinlich geſchah er fpäter, indeß noch im Laufe des 
IL Jahrhunderts. Der errungene Sieg gab den Sapanern auf 
der bereits theilweiſe in den tfinefiichen Bildungsfreis hinein⸗ 
gezogenen Halbinfel eine fefte Stellung und brachte fie. in dauern⸗ 
den Verkehr mit dem Reiche Petfi, vielleicht feibft mit Tfina. 
Wenn den japanefifchen Gefchichtsbüchern Glaube zu fchenfen tft, 
fo wurde von Japan zum erfienmale im Jahre 239 eine Geſand⸗ 
haft nach Tfina abgeordnet. Des im Reiche Petfi eingeſetzten Fürften 
Sohn Atogi brachte ein Geſpann Roſſe den Herrfher von Nippon 
zum Geſchenk. Dies geſchah nach japancefifcher Zeitrechnung im Sabre 
284 und diefer Prinz, der nah Japan kam, Eonnte lefen und lehrte 
diefe neue Kunft dem japanefiihen Erbprinzen. Der damalige 
Herricher, der fechzehnte in der Reihe der japanefiichen Fürſten, der 
Sohn jener Eroberin von Korea, Fatfinan Daibofat oder Ofinteno 
(Wozin), begriff ihre Wichtigkeit. Mit Bedauern fah er an der 
Unbildung feines Volkes gute Maßregeln ſcheitern; fein lebhafter 
Wunſch war, e8 der Unwiſſenheit zu entrüden, und hier in diefem 
nenen Wiffen erkannte er ein Mittel, fein Volk emporzuheben. 


Er fragte den Prinzen, ob es in Korea noch Gelchrtere gäbe als 


ihn, und wie er von ihm den Namen feines Lehrerd Wangſchin 
nennen börte, entichloß er ſich raſch, ſchickte unverzüglich eine 
Botſchaft an den Fürften von Petſi und ließ um diefen Gelehrten 
für fein Land bitten. 

Wangſchin kam ſchon im nächften Jahre, im zweiten Monat 
d. %. 285, brachte Bücher mit, unterwied den Erbprinzen und die 
Großen im Lefen und Schreiben. Diejer Zfineje führte fomit die 
tfinefifhe Schrift in Jamato ein. Er blieb dafelbft und flarb 
wahrfcheinlih auf der Injel. Das dankbare Volk verehrt ihn 
noch heute unter dem Namen Wonin und bat für die Feter feines 
Andenfend einen eigenen Tempel im Bezirk Idſumi errichtet. 
Späte japanefiihe Schriftfteller wollen wiffen, daß Atogi (der 
bald darauf den Thron in Petfi beftieg und nach einem Jahrzehnt, 
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angeblich 294 farb) damald mehrere Werke des Kungtſe, feine 
Unterhaltungen (das Lünjü) und das fing nah Nippon ge 
bracht Habe. Nennen Manche den Schriftbringer zu den Jap 
nern KRambodari, fo liegt diefer Angabe entweder ein Irrtun 
zu Grunde, oder fie gibt blos cine andere Benennung für einen 
jener beiden Mänucr. Soviel dürfte ferner ficher fein, daß die 
Kenntniß der Schrift außerordentlich ſchnell nach Korea und Japan 
verpflanzt wurde, und daß zuerft Die vornehmfte Geſellſchaftsſchicht 
in ihren Beſtz fich ſetzte. 

Zange Zeit fann deffenungeachtet nur ſehr ſpärliche Anwendung 
der Schrift flattgefunden Haben. Papier wurde aus Korea be 
zogen, auch fchrich man in Japan auf Seide und „Hanfiplint". 
Erft im V. Jahrhundert der chriftlihen Zeitrechnung dürfte die 
Schriftkunde an Bedeutung gewonnen haben. Im Jahre 404 
beftellte der Herrſcher Nippons Ifaro wakeno mifoto (nachmals 
Li Zfiu benannt) in den verfchiedenen Landfchaften Schreiber, 
welche Sagen und Gebräuche aufzeichnen mußten. 

Im VI Jahrhundert famen aus Petſi wiederum zwei be 
deutende Anftöße. Im Sabre 513 ftellte ſich nämlich von dorthet 
ein großer Gelehrter in dem tfinefiihen Schrifttume Namens 
Zanjont in der Libelleninfel Samato ein, worauf die 5 Haupt 
werke der Zfinejen, die er vielleicht mitgebracht, befannt wurden, 
nnd im Sabre 552 ſchickte der König von Petſi buddhiſtiſche 
Bücher an den japanefifhen Hof. Nach einer andern Gefchichte 
Japans fendete diefer König Gelchrte dorthin, geſchickte Erklärer 
der 5 klaſſiſchen Bücher des Konfutjennismus, einen Ausleger dei 
ing, einen Katenderkundigen, einen Arzt, einen Pflanzenfenner 
und 10 buddhiftifche Priefter.!6 Unmittelbarer Verkehr mit Tfina 
fcheint damals noch nicht flattgefunden zu haben. Petfi auf Korea 
ward der Bezugsort für Schriftwerfe, die zu diefer Zeit bei den 
Japanern noch ſehr felten gewefen find. Ein ſiegreicher Kriegezug 
gegen den Staat Kaoli auf jener Halbinſel (562) gewährte ald 
vornehmfte Kriegsbeute filofofifche, religiöfe und ärztliche Bücher. 
Mit Büchern und Schriftrollen befchenfte 577 der Rönig von 
Detfi den japaneflfchen Herriher. Denkende Männer, vor allem 
Aerzte und Priefter, waren bedacht die an Belehrungen fo reichen 
Schriften vom Ausland zu erlangen. Als befonders thätige Der 
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breiter von Büchern erwieſen ſich die eifrigen, nad Japan ges 
fommenen Buddhiftenpriefter. Ein folder Namens Kwankin aus 
Petfi brachte im Jahre 602 nach den Inſeln Werke chronologiſchen, 
aftronomifchen und technologifhen Inhalts und nahm auch junge 
Japaner in feine Lehre. Kin anderer Bonze, Tantſching aus Kaofi 
machte feit 610 die Japaner mit der Kunft der Papier» und 
Qufchebereitung befannt. Auf Betrieb des Erbprinzen ward die 
durch ihn erlangte Kenntniß und die Zucht des Maulbeerbaumes 
fchnell verbreitet. Im VII. Jahrhundert breitete ſich der Buddhis- 
mus aus. An deſſelben Anfang befaß die Regierung ſchon zahl: 
reihe Schriftftüde, eine Art Staatsarchiv, denn man empfand es 
fchmerzlih, daß im Sabre 644 bei einer ‘Baflaftrenofution ein 
großer Theil defjelben in Flammen aufging. 

Korea und Zfina, mit dem die Herrfcher in Berbindung 
traten, maren feitdem die Länder, in welche einzelne ftrebfame 
Japaner zogen, um ſich dafelbft höhere Einficht zu erwerben. 
In der eriten Hälfte des VIL Jahrhunderts ſchon bildeten fid) 
junge Japaner in Zfina zu Gelehrten aus. An den Fortfehrirten 
in dem großen Feſtlandsreiche fuchten fie Antheil zu gewinnen. 
Das tfinefifhe Beamtenmwefen mit feiner vielen Amtöfchreiberei 
verpflanzte fi nunmehr auch nad) dem nfelreiche. Die jungen 
Japaner, denen eine höhere Ausbildung zu Theil wurde, fludirten 
vor allem Tfinefifch, wie die Abendländer im Mittelalter bis in’s 
XIL. Jahrhundert Latein. Indem fie fih mit der Schrift und 
Sprache des Reichs der Mitte vertraut machten, nahmen fle vieles 
Zfinefifche in fih auf und durch den Einfluß derer, die fafen und 
fehrieben, drangen in die Landesiprache tfinefiihe Beſtandtheile 
in Menge. Eine Miſchſprache war faft im Entftehen. Zwiſchen 715 
und 723 ftellten fi wieder viele tfinefiiche Gelehrte, die Bücher bei 
fi) trugen, am Hofe ein.!T Wer nah ZTfina reifte, fuchte von 
dort Bücher nach Haufe zu bringen. Der Budppiftenpriefter Genbo 
foll in der eriten Hälfte des VIII. Jahrhunderts (er ftarb 746) 
allein 5000 Hefte buddhiftiicher Schriften nah Japan eingeführt 
haben. m Jahre 805 brachte der nach Tſina gereifte Buddhiften- 
priefter Saitu 230 buddhiftifche Abhandlungen, die er eigenhändig 
abgefchrieben hatte, nad) Japan, 840 ein anderer Namens Gennin 
21 buddbiftifche Werke in 559 Heften u. f. f. Auch die konfu⸗ 
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tſeauiſchen Hauptjchriften wurden aus Zfina geholt. Japan mußte 
durch Einfuhr fih in Befig des im Schrifttum Geleifteten ſetzen, 
und that es. 

Uebrigens entwidelte ſich Japan in feiner infularen Abges 
fhlofjenheit ziemlich ſelbſtſtändig und fehritt auf der eröffneten 
Bahn rafcher als Korea vorwärts. 

Die Aneignung des tineftfchen Schriftfpftemes blieb nicht ohne 
einige Unzuträglichkeiten. Die fireng gebundene Wortfügung der 
tfinefifhen Sprache wollte nicht recht paflen: die japanifche bes 
wegte fi freier. Mißftände waren demnach unausbleiblih. Die 
Wortfolge, die für das Verſtändniß des Zfinefiihen fo wichtig if, 
wird in Japan eine andere.18 Ohnehin Mangen im Munde des 
Japaners die tfinefifchen Wörter felbft ein wenig anderd. Die 
Zfinejen fprachen fein r, fie fein 1 aus; mo im tfinefiihen Worte 
1 war, da ließ der Japaner einen Miſchlaut von r zu I vernehmen. 
Der Tſineſe fpricht fo viel im Nafenten, der Iapaner thut Died 
gar nicht. Statt h gewöhnte er ſich zu lefen f, flatt p ebenfalls 
f, flatt vein m, ftatt j ein n, ftatt rio lad er liang; thian (der 
Himmel) lieft er ten, li (der Platz) ri, freilich in fehlerhafter, 
aber denn doch in fandesüblicher Ausſprache; das Schriftbild 
z. B., welches im Tſinefiſchen „Tauſend“ bedeutet und in der 
Bücherſprache tsiön lautet, fprach der Japaner sen aus, während 
in feiner eigenen Rede „Zaufend” tsi hieß. Außerdem erlernten 
die Iapaner Die Ausſprache des Zfinefifchen im III. Jahrhundert 
und blieben bei ihr fteben, obichon fpäter in Zfina die Ausſprache 
fih wandelte. Als der Zfinefe 3. B. flatt des alten ha nun hia 
jagte und aus. Kiang: king machte, las der Japaner Tſinefiſches 
immer noch nach der älteren Weife. Und überdies änderte er die 
Wortfolge, um die Säße firh verftändlicher zu machen. „Zfinefiiche 
Bücher lefen die Sapaner fo, berichtet Kämpfer,19 daß fie alles 
mal die Worte nicht nach der Reihe, in der fie geftellt find, fondern 
etwas verfeßt vorbringen und zuweilen einige Worte anhängen 
oder zrifchenfügen, damit der Sinn und die natürliche Eonftruction 
ihrer Mutterfprahe herauskomme. Sie vflegen daher die tfinefis 
fhen Bücher gemeinlich fo nachzudrucken, daß fie zu Deflo unges 
binderter Leſung die Conftructionsordnung durch beigefügte Zeichen 
andeuten.” Noch manche andere leichte Veränderungen ſetzten ſich 
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unter den Zfinefifh leſenden Sapanern fell. Zu diefen Ab- 
weichungen gejellte ſich eine Vorliebe für ſtarke Abkürzungen der 


Hinefifchen Zeichen. Zfinefifche Schrift blieb. Feierten doch die 


Sapaner feit 701 das Felt des Kungtfe und fogar ein Herrſcher⸗ 
befehl mahnte 792 zum Erlernen des Zfineftfchen. 

Diejenige alte Schriftgattung, welche die tfinefifchen Zeichen 
unverändert beibehielt, Heißt Maganı (Makanna?). Man gab fie 
nicht auf, aber man fand fie unbequem. 

Wollte der Japaner ein Wort feiner Sprache fehreiben, fo 
bediente er ſich mehrerer ähnlich ausjprechbarer tfinefifcher Worts 
zeichen. Alfo um 3. B. „Pinſel“ japanefifch zu fehreiben mit dem 
Zaute fumite, ſchrieb er 3 rfinefifche Wortbilder, die ein Zfinefe 
pu-mei-thian gelefen haben würde, unangefehen ihrer Bedeutung. 

Durchgreifende Neuerungen, welche von einigen buddbiftifchen 
Geiftlihen ausgingen, denen das 47 buchſtabige Devanagari des 
Hetmathlandes ihres buddhiftifchen Glaubens befannt war, ſetzten 
fih im VIII. und IX. Jahrhundert neben dem Magana feſt. Hier, 
wie im Reiche der Mitte ftellten fie eine Lautlehre auf. Im ihrem 
„Gozjuin“ entwarfen fie eine Reihe von 50 Lauten der japanefifchen 
Sprache. Für die mehrſylbigen japanefifchen Wörter taugte, fobald 
man auf Lautfehrift ausging, die tfinefifche Bezeichnungsart wenig. 

Ein Buddhiftenpriefter, der junge 23jährige Simo-mitfino 
Mabi z0g im Jahre 716 mit einer japanefifchen Gefandfchaft 
nah Zfina und verweilte im Reiche der Mitte behufs feiner Aus, 
bildung zwanzig Jahre. Nach feiner Heimkehr mit einer andern 
japanefifhen Gefandfchaft im Jahre 735 brachte er nicht nur eine 
Sammlung von Büchern, Bildern und Geräthen in fein Vaters 
land, jondern trug in feinem Kopfe auch den Keim zu einer Ber, 
änderung, zu der ihm dad Devanagari ein Vorbild gegeben hatte. 
Er wurde unter dem Namen Kibino Daift oder Kibt berühmt, 
hielt fich fpäter no einmal von 750 bis 754 in Tfina auf, 
wurde 766 Minifter, legte 771 fein Amt nieder und ftarb hoch⸗ 
betagt im Jahre 775. Nachmals wurde er von feinem Volke 
gleich Wonin, wie ein Schußgeift verehrt. Dieſer Simomitfi 
Mabi dachte daran, die Wortfchrift Durch eine Sylbenſchrift zu ers 
fegen; in dieſer Abfiht wählte er eine Meine Zahl Wortbilder 


in ihrem graden, genauen, quadratifchen Zuge aus, kürzte ihre 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. J. 28 
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Form ab und verwendete fie fodann als bloffe Lautzeichen und 
zwar in Gemäßheit der japanefifhen Ausſprache eben dieſer Wörter. 
Auf folhe Art bildete er ein bequemes Spllabar von 47 
Zeichen, mittelft deren fortan der Japaneſe im Stande mar, fowol 
durch Beiſatz eines derfelben zum tfinefiichen Wortbilde deſſen 
Ausfprahe und Lautung genau zu beftimmen, als aud für feine 
Sprache die Bezichung der Nedetheile auszudrüden. Sein Sl: 
labar enthält folgende Lautverbindungen und zwar in Diejer 
Folge: i, ro, fa, ni, fo, fe, to, tsi, ri, nu, ru, 0, wa, ka, jo, 
ta, re, so, tsu, ne, na, Ta, mu, u, i, no, wo, ku, ja, ma, ke, 
fu, ko, je, te, a, sa, ki, ju, me, mi, si, ji. fu mo, se, su, 
Zwei zur Rechten geftellte Punkte oder Heine Striche forderten 
weiche Außfprache, wandelten z. 8. wa in ga, ka in ga, t in d, 
p, welche® zu f mit vertieft wird, in b, hin bo, sinz. Ein 
Komma oder zwei Kommata unter dem Splbenzeichen forderte 
deffen Wiederholung ; ein flumpfer Winkel ((757 unter einem 
Worte deffen abermalige Ausſprache. Als Lefezeichen diente ein hoch⸗ 
geftelltes fchräges Komına () und ein Punkt, Kreis oder Dreied zur 
Rechten des Sylbenzeichens (, O, A) im Sinne unferes Punftes. 
. Die Sylbenzeihen wurden in gleichen Abitänden gefchrieben ohne 
Wortabtrennung. Ein Spllabar führte ſeitdem nach den Anfängen 
(gleich unferm ABE) den Namen Irofa oder Iroha. Hintereinander: 
gelefen gibt Sino⸗mitſino Mabi's Syllabar vier Verſe des Sinnes: 
„Farbe und Duft jchwinden dahin. Was kann in unferer Belt 
von Dauer jein? Iſt (das Heute) in des Dajeins Gebirgsthal 
veriunfen, fo war e8 gaukelnder Traum, der feinen Raufch zurück⸗ 
läßt." Sein Syſtem befam den Ramen KRatafanua* d. h. „ent- 
lehnte Bruchſtücke zur Lautbezeichnung.“ 

Bei diefer Aushülfe blieb man nicht ftehen. Sei cd, daß 
das Katakanna nicht ſchnell genug eindrang oder nicht alljeitig bes 
friedigte: nicht lange danach wurde ein anderes Syſtem durch die 
beiden Buddhiftenpriefter Go-mioo und Kofai 809 eingeführt. 
Erfterer entilammte der Familie Sin, war geboren 753, trat ſchon 
als Knabe 764 in ein Klofter, erhielt nah dem Bekanntwerden 
diefed Syllabars den Ehrentitel Gonzo oder Kinfo und flarb 827. 


* Die Schreibung iſt Kana,.die Ausfprache Kanna. 
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Der jüngere Kokai war in dem Gterbejahre Kibi's (oder im 
Jahr vorher) geboren, hielt fi) wie diefer mit einer japaneſiſchen 
Gefandihaft, und zwar während der Jahre 804 bis 806 in Tfina 
auf, wurde alddann auf Nippon Oberpriefter einer Buddhiften- 
fefte (Singen), als deren Stifter er fogar nachmals irrig angefehen 
worden tft, erbaute einen Tempel auf einem Berge Ito's im 
Jahr 816 und ftarb 835. Auch er wurde nachmald unter der 
Benennung KobosDaift (oder ſchlechtweg Kobo) d. h. „der große 
Meifter des unendlichen Glaubens" als Heiliger verehrt. Nach 
der buddhiftifchen vom Devanagari abflammenden Fanfchrijt oder 
indem der furfive Tſaozug feiner Aufftellung zu Grunde gelegt 
ward, bildeten beide ebenfalls ein Syllabar, welches das Firas 
fanna-Irofa oder auch Hiraganna d. h. „entlehnte Schriftzeichen 
zur Lautbezeichnung“ benannt iſt. Gomioo foll 12 Zeichen, Kokai 
die übrigen aufgeftellt haben; feßterer gilt deshalb als der eigent- 
liche Urheber. Beide behielten die Neihe des ältern Syllabard 
und auch Eigenheiten deffelben bei, wie 3. B. die beiden oberen 
Kommata zur Rechten des Syibenzeichens, welche ku in gu, tzu 
in dzu, fu in bu u. f. w. erweichten, die Wiederholungszeichen 
und anderes. Kokai legte feine Aufftellung zuerft dem Fürften 
Sinmjo Kofinwo vor. Obgleich ihr Firakanna weit verwidelter 
ift als das ältere Katafanna und in Folge feiner Verbindungszüge 
und Abkürzungen das Lefen einigermaßen erichwert, wurde es doch 
gewöhnlicher als jenes, und namentlich als diejenige Schrift- 
gattung angewendet, in welcher man Dichtungen und Gefchichte 
niederjchrieb. — In allen Schulen wird es gelernt. Im Firar 
fanna hängen fich die Zeichen aneinander, die Zitge der einzelnen 
Schriftbilder werden mit einander verbunden, jo daß die Schrift 
faft das Ausjehn vwerworrener Pflanzenfafern hat. Dies Gefrigel 
tft für einen Ungeübten ſchwer zu entwirren; ſchwer jedes Glied 
zu fordern. 

Sonach bildeten fih die Japaner für ihre eigne Sprade 
aus dem Zfinefifchen, nach vermittelter indifcher Einwirkung, eine 
Zauts und zwar eine Sylbenſchrift. Die Koreaner machten ſich 
ein Alfabet, die Japaner Syllabare zurecht. 

Syibenjchrift Hat manche Borzüge. Sie erfordert weniger 


Raum als die alfabetarifche und erfpart die Mühſeligkeit des 
28” 
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Zuſammenleſens der Buchftaben zum Laut einer Sylbe. Ein Blid 
gibt die ganze Sylbe. Dabei ift die Zahl der Spibenzeichen nicht 
fo groß, daß dem Gedächtniß eine beichwerliche Anftrengung zus 
gemuthet würde. Aber ein Sollabar hat freilich aud) engere Be 
arenzung als ein Alfabet und läßt die Wiedergabe ungewoͤhnlicher 
Lautverbindungen nicht zu. 

Katakanna und Firakanna blieben übrigens nicht die alleinigen 
Schriftweiſen. Neben ihnen gab es noch eine Bonzenichrift, welche 
die Buddhiſten auf Grund des tübetiichen Landza behufs des 
Ausdruds indiſcher Wörter aufbrachten, damit ihre Bekenner 
Buddhiſtiſches Leichter verftünden. Dieſe konnte bald in die 
Quere, bald in die Länge gefchrieben werden. Sie wurde Bonzi 
genannt und in den Klöftern gepflegt, wich im Verlaufe der Zeit, 
ift aber gegenwärtig noch nicht abgewelft. Noch immer bedienen 
Klofterbrüder fih zumeilen ihrer in einer etwas entftellten Geftalt 
bet abergläubifhen Bräuchen und für Zwecke der Zauberei.2 
Wieder andere Buddhiften follen fi ein Syllabar aus Palizügen 
geichaffen haben. 

Ein Bonze Zijakfeo von der Pagode Jenriſt, der im Sabre 
1001 (oder 1002) die Fahresabgabe Japans nah Zfina trug, 
obſchon er der tfinefifhen Sprache unfundig war, verweilte daſelbſt 
fünf Jahre, gelangte als Schönfchreiber zu Ruf und machte aus 
dem furfiven Zfinefifh ein neues Irofa zurecht, durch welches 
das Schreiben erleichtert werden follte. Auch in ihm lieſſen fich 
die Züge mehrerer Sylben verbinden. Diefer Mann hieß hernach 
Fentfudaifi d. h. „Sroßmeifter der volltommenen Einſicht“, fein 
Spllabar Jamatolanna, „japanefifhe Schrift“.21 
Nod mehrere Syllabare wurden aus ganzen tfineflihen Wort⸗ 

zeichen oder aus Bruchtheilen derfelben in der Folgezeit gebildet, 
wie 3. B. dasjenige, welches aus alten tfinefifhen Schriftzeichen 
gemacht, Mangofanna, „Schrift der zehntaufend Blätter“ nach dem 
Zitel einer mit ihm gefchriebenen Gedichtfammlung Manjofiu 
heißt. Es ift nicht unmöglich, doch vermögen wir bei dem Stande 
unferes Wiffens dies nicht zu behaupten, daß Mangolanna das 
ältefte Irofa gewefen ift. Im niederen Volle war es lange in 
ausfchließlichem Gebrauch. 

Diefe fi wiederhofenden Verſuche beweifen, daß weder das 
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Katakanna noch das Firakanna durchaus befriedigte, und beſtätigen 


den Ausſpruch der Kenner, daß die gebräuchlichen Schriftmittel 
die lebendige Rede nicht vollſtändig decken. Dieſe verſichern auch, 
daß Umſchreibung japaneſiſcher Sätze mit dem lateiniſchen Alfabete 
unthunlich ſei. Geſprochen, ſagen fie, gibt z. B. Iwo miru einen 
beſtimmten Sinn; lateiniſch geſchrieben würde es zum Schwanken 
bringen, ob es bedeute: „ich ſah einen Arzt“ oder „ſah einen 
Wilden“ oder „ſah ein Schwein.“ 

Die Schwierigkeiten im Gebrauche werden dadurch gefteigert, 
dag für Daffelbe je nach feiner befonderen Anwendung Berjchieden- 
heiten beftehben. So gibt e8 3.8. 14 Reiben von Orbdinalzahlen, 
je nachdem die Rede ift von Thieren oder von gemiffen Arten 
derfelben al8 Vögeln, Infelten, Hafen und Kaninchen, oder von 
Fahrzeugen auf dem Wafler, oder von Getränfen, oder von 
Längenmaßen, oder von Papierforten u. f. w. Ebenſo foll der 
Styl der, Briefe und Vorreden anderd ausfallen nad) dem Range 
des Schreibenden und des Angeredeten, anders nad Stand und 
Beruf, anders ſelbſt nah dem Geſchlechte. 

Katafanna und Firafanna fanden beide allgemein Eingang, 
ohne daß eines das andere verdrängt hätte. Das Jamatokanna 
blieb nur für manches Buddhiftifhe im Gebrauch; die andern 
Arten wurden nur ausnahmsweiſe und fpärlich angewendet. Viele, 
die mit tfinefifchen Wortzeichen fchrieben, mengten nun unter ihre 
Schrift im Irofa Gehaltenes, vermuthlich zuerft der Deutlichkeit 
halber. 

Da die japanefifhen Syllabare unfyftematifh und willfürlich 
entftanden, des Bindenden ermangelten, fo blieben mehrere Syl- 
labare neben einander und die Japaner befaßen demnach (aud) 
wenn man vom feltener Angewendeten abfieht) den fehädlichen 
Veberfluß einer doppelten Sylbenfchrift, zu der noch fort 
währende Anwendung der tfinefifhen Schrift hinzu fam. Sie 
beſaßen alfo drei allgemein gangbare Schriftarten und noch 
einige fpärlich angewendete. 

Seltfamer Weiſe gebrauchen die Japaner alle drei Gattungen, 
Magana, Katafannı und Firakanna im Durcheinander. Für 
manche Eigennamen und Kunflausdrüde glaubten fie der tfinefifchen 
Wortbilder feineswegs entrathen zu Fönnen. Umgekehrt febten 
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fie immitten tfinefifher Schrift ihr Kanna, theil® um fchwierige 
Ausdrüde dadurch verfländlicher zu machen, theild um die Ab, 
weichung des Zfinefiihen von der japanefifchen Satbildung au% 
zugleichen, endlich auch um die Beugungen dem ftarren tfinefiſchen 
Worte anzufügen. Sapanefiihe Namen fchrieb man alsdann and 
mit den eigenen Lautzeichen hinein. Die tfinefifhen Zahlen be 
hielt ınan neben dem Irofa bei. Man war an fie gewöhnt. 

Zfinefifhe Schrift blieb auch nach der Einführung des Yrofes 
in Anwendung und zwar ftehend für obrigfeitliche Anfchläge un 
vieles Amtliche, fie manche Ladenichilder 3. B. an Thees und a 
BranntweinHänjern, für Preisangaben der Handelswaaren, fü 
Erklärungen von Bildern, für Bichertitel und Vorreden. Aud 
ganze Bücher wurden noch in der Folge tfinefiich gejchrieben 
namentlich folche, die für Gelehrte beftimmt waren. Inſonderhei 
sflegte man Geſchichtsbücher tfinefifh zu fchreiben. Lad man 
tſineſiſch, ſo ſchloß fi) die Ausſprache an die der legten KHanzeit 
mit den vorhin (Seite 432) erwähnten Abweichungen, an. Di 
Buddhiftenpriefter hielten fi dagegen an die in dem tfinefiide 
Unterftaate U übliche Mundart. 

Im Firafanna jchrieb man feltener gelehrte Werke, 'wiend 
es auch häufig genug vorfam. Es wurde vorzugswetje angewendt 
fie DVolköfchriften, Romane und Gedichte. Indeß bediente ma 
fih für foldhe auch des Katafanna. In Druden wurde vor des 
Katakanna das Firafanna bevorzugt. Beide Schriftarten durb 
feßte man ebenfalld mit zahlreichen tfinefiihen Schriftbilden 
Hoffmann in Leiden, einer der größten Kenner des Japanefiſchen 
verfichert, ihm fei feine Schrift eines gelehrten Japaners, ja jelM 
geringerer Männer vor die Augen gefommen, die von der Be 
mengung tſineſiſcher Zeichen frei gemejen wäre. 

Auf Befehl des Herrſchers Ohodomono Sinwo veranftaltet 
— es war wol nothwendig in dies Gewirr Klarheit zu bringe 
— Sigeno Sadanuft, der bis 852 lebte, eine Sammlung 
alter und neuer Schriftzeichen. Sie erſchien im Jahre 831 unter 
dem Zitel „Auszug der Bibliothek der Geheimniffe“ (Bi fu rjak) 
in 10 Bänden. 

Im Ueufferlichen folgte der Japaner ganz dent tſinefiſchen 
Mufter. Die Schriftrichtung befteht alfo im jenfredpten 
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ſtehenden Zeilen, die von oben nach unten und folgend von der 
Rechten zur Linken bin lesbar find. Kommt ein Japaner ein 
mal in den Fall nach europäiſcher Art in die Quere zu ſchreiben, 
ſo legt er das Papier ſo vor ſich, daß er ſeine gewohnte Richtung 
beibehalten kann und ſchreibt die Buchſtaben ſeitlich. 

In der Herſtellung des Schreibbedarfs folgten die Japaner 
den Tfineſen nad. Sie bereiteten und bereiten mit vieler Kunſt 
äußerft mannichfaltiged Papier aus Baumrinde, Reid und ge 
wiß auch aus Meeralgen, aus denen die Zfinefen gleichfalls 
Papier fertigen. Sie verwenden dazu den eigens deshalb ange: 
pflanzten Kafo oder Mauflbeerbaum, den wildwachlenden Halb, 
fraud Gampi, den angepflanzten und gepflegten Mitfumata 
(Daphne papyrifera), den Kamigoli, aus deffen Rinde beſonders⸗ 
ſtarkes Papier gemacht wird. ine nähere Nachricht von den 
vornämlih zur Papierbereitung dienenden Stauden Kaadfi 
(Morus papyrifera sativa) und Kaadft Kadfira, auch unter der 
Benennung „Papierbaum“ bekannten Arten des Maulbeerbaumes, 
welche mit außerordentlihem Wachstum ihre Aeſte ausbreiten 
und fonady viele Rinde liefern, bat Kämpfer mitgetheilt.22 

Sie gehen dabei in folgender Weiſe zu Werke. Die ftärkften 
Schößlinge und Zweige ded Maulbeerbaumes werden, nach dem 
Abfall der Blätter im Dezember abgehauen, in drei Finger lange 
oder aud in kürzere Stäbe zerfchnitten, diefelben in Bündel eng 
zufammengebunden und zuvörderſt in Waſſer mit hinzugeſetzter 


Aſche gekocht oder auf Heißer Aſche geröftet. Dann werden die 


Bündel herausgenommen, 24 Stunden in frifhem Waſſer gemweicht 
und abermald in einem wohl bededten Kefiel gekocht; dabei find 
fie Aufgerichtet geftellt. Sobald gewahrt wird, daß an den Enden 
die Rinde zufammenfchrumpft und das Holz etwa einen halben 
Zoll blos liegt, werden fie herausgenommen und man läßt fie an 
der Luft abkühlen. Danach beginnt das zweite Verfahren. In 
die Stäbe wird der Länge nah ein Schnitt gemacht und die 
Rinde abgelöft. Nach einer Mittheilung gefchieht dies in heißem 
Waffer. Die äuffere Rinde eignet fih nur zu gröberem Papier, 
aus der inneren wird ein feineres und lichteres; junge Rinde 
gibt nur ein ſchwaches und minder helles, Rinde, welche mehr 
als ein Jahr alt ift, ein dickes, aber fchlechtes ‘Papier. Knotige 
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oder fehlerhafte wird entfernt, um gleichfalls zu ſchlechtem Papiere 
verbraucht zu werden. Die gewählten Theile werden darauf ges 
reinigt, wozu man fie 2 bis 4 Stunden in Waffer weidht und 
danach mit einem Meſſer die feine dunkle Oberhaut abzieht oder 
wegſchabt. Nach diefer Vorbereitung beginnt die Herftellung der 
Maſſe. Ste wird im Waffer mit reiner Lauge gekocht und fo 
bald das Wafler in's Sieden fommt, mit einem flarfen Roh 
beftändig durchrühtt; dabei wird immer neue Lauge zugefeßt, bis 
endlich die Faſern fi abfondern und der Arbeiter im Stande if 
mit dem Finger leicht Filz und Fibern zu trennen. Diefe ge 
fochte Rinde wird nun in fließendem Wafjer abermals gereinigt 
und gebleiht. Man legt fie in eine durchlöcherte Wanne, jeht 
diefe in einen Bach und rührt fie mit Händen und Armen fo fange 
durch, bis fie zu einem Brei geworden tft. Bon diefem Wafchen 
hängt die Güte des Papiers ab; hat es nur furze Zeit flatt 
gefunden, fo fällt das Papier zwar ſtark aber grau aus; ward « 
zu lange fortgefeßt, fo gewinnt man zwar große Weiße, allein 


. daB Papier wird fhlaff und tft nicht vecht tauglich zum Be 


ſchreiben. Will man allerfeinftes Papier heritellen, fo wiederholt 
man das Waſchen und Umrühren, wobei aber die Maffe in Lein 
wand eingehüllt werden muß. Die gewafchene Maſſe wird nod» 
mals gemuftert und was von ihr hartfaferig oder flodig iſt für 
das Papier minderer Güte herausgenommen. ft fie getrodnet, 
fo wird fie auf ein glatte Brett ausgebreitet, und mit Knütteln 
oder Hämmern von hartem Holz anhaltend gehauen und Ddurdy. 
floßen oder in einem Mörfer zerrieben, bis fie wie Mehl ift. 
Nachdem fie noch durd ein Sieb filtrirt morden, fommt fie in 
eine enge Zonne, in melde ein Elebriger Reisabguß und‘ das 
fchleimige Wafler von der Wurzel Orenj Hineingegoflen wird. 
Der Reisabguß foll dem Papier größere Dichtigkeit, Feſte und 
Weiße verſchaffen; er wird in einem unglafirten irdenen Gefäß 
gemacht, nicht aus Neismehl, jondern aus gejchälten und in Waffer 
erweichten Reiskörnern, welche in ihm mit kaltem Waffer begoffen 
und allmälig zerrieben werden, worauf die Flüſſigkeit durch 
dünne Leinwand abgegoſſen wird. Der andere Zuſatz wird dadurch 
gewonnen, daß man die verfleinerte Wurzel Orenj eine Nacht in 
faltem Waſſer liegen läßt und die äußerſt klebrige Slüffigfeit 
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ebenfall® durch Leinen feiht. Iſt am Anfang des Sommers diefe 
Wurzel nicht zu erlangen, jo behelfen die Papiermacher fi) mit 
einem Abguß von den gleichfalls fehr kleberhaltigen Blättern des 
Sane Kadfure, der aber minder gut if. Kämpfer bat auch diefe 
beiden Pflanzen abgebildet und befchrieben. Thunberg nennt 
anftatt des Orenj das Manihot⸗Cibiſch (Hibiscus-Manihot): ob 
es die nämliche Pflanze ift, weiß ich nicht. Andere nennen auch 
noch für diefen Gebrauch Amaryllis und Hydrangen; falls man 
Buntes Papier hervorbringen will, werden außerdem SFärbeftoffe 
zugefeßt. Im Treffen des richtigen Verhäͤltniſſes dieſer Zuſaͤtze 
zur Maſſe befteht, wie die Japaner verfihern, die Kunft des 
Papiermachens. Wer zuviel Orenjfaft nimmt, erhält ein allzu 
dünnes Papier; nimmt man zumenig, fo fommt es ungleih und 
riffig zum Vorſcheine. Im Sommer muß mehr, in falter Zeit 
weniger von ihm hinzugethan werden. — Die Rindenmaffe, das 
Reis⸗ und das Orenjwafler werden in der Tonne mit einem 
zarten Rohre behutfam durdeinandergerührt bis aus ihnen eine 
gleichartige, zähe fteife Mafje entflanden iſt. Dann ift das Papier 
fertig. Nur das Abheben tft noch nöthig. Der Teig wird 
dazu in ein weites Gefäß gefchiittet, aus diefem mit einem 
Gitterrahmen von Binfenhalmen oder dünnen Bambusftäben der 
Bogen ausgeihöpft und durch Bors und Rückbewegung diefer 
Sorm, durch Schütteln allen Fafern der Maffe eine gleiche Rängen» 
richtung gegeben. Den Bogen legt der Arbeiter fodann auf einen 
mit zwei Matten bedediten Zifh, melde fo gearbeitet find, daß 
fie abtröpfelndes Waſſer durchlaffen. Ueber den Bogen legt er einen 
Halm von dinnem Scilfrohr, dann den zweiten Bogen, darlıber 
wieder einen Halm und fo fort bis ein Hanfen aufgefchichtet ift, 
auf welchen Bretter fommen, die zuerft mit einem leichten Stein, 
fpäter mit fehwereren niedergedrücdt werden, um die Näffe auszu⸗ 
prefien. Am folgenden Tage werden die noch immer feuchten 
Bogen mit einem Schilfrohrftäbchen abgehoben und mit der flachen 
Hand um eine lange, glatte Stange gelegt, an der fie anfänglich 
anffeben, von der fie fpäter, wenn die Sonne fie audgetrodnet 
bat, abfallen. Zuleßt wird noch der Rand befchnitten.23 Gröberes 
Bapier wird aus der Rinde von Kads Kadfure hergeftellt. Während 
die Japaner aus der abgefchälten Rinde des einen Baumes nur 
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die Faſern zum Papier nehmen, verwenden fie aus der eines 
andern nur ihren leimigen Gehalt. Das japaneſiſche Papier ift 
ungemein dicht und feft, das aus Neid gemachte dermaßen zäh 
und dauerhaft und ſchwer zu zerreißen, daß man aus ihm Bind: 
faden drebt.2° Lumpen bedürfen die Japaner für ihr ſchönes 
Papier gar nicht. Mit ihren Hadern treiben fie Handel. Diele 
werden nad) England verfchifft und jo mandjer Europäer bat auf 
Papier gefhrieben, von dem Theile chedem das Kleid eines 
Japaners audmachten. Manche Papierarten find bunt, mande 
verfchieden gemuftert und von ausnehmender Dice, fo daß fie 
Zeugen gleichen. Japan gab daher dem Papier, welches urfprünglid 
nur zum Schreiben beftimmt war, eine weitere Verwendung. (8 
dient zum inpaden, zu Tapeten, zu Fächern, zu Schweißtüchern, 
jelbft zur Bekleidung; Ehrenkleider oder Talare der Greiſe merden 
aus bräunlichem diden Papiere gefertigt, welches mit fchmalen 
dunklen Streifen oder Blumen bedrudt und in Stüden, die über 
einen Zuß lang nnd breit find, hergeftellt wird; dieſe klebt man 
fauber zuſammen; jüngeren Leuten tft verboten ſolche zu tragen. 
Gefirnißtes Bapier verfieht den Dienft von Sonnenfhirmen. Die 
Anfertigung von Papier ift daher ein großer Erwerbszweig 
geworben. 

Wie die Zfinefen haben diefe Infulaner feine flüffige Dinte, 
fondern fefte ſchwarze Zufche, die jedesmal vor dem Gebraud 
auf einem kleinen ausgehöhlten Stein mit Wafler angerieben werden 
muß. Die gewöhnliche, fehr billige wird aus dem Rauch ver 
brannten Taunenholzes in. Obofafa gemacht, die befte aus dem 
Nufle des Leinöls, der Nuß, des Kampferd und Bilams in der 
Hauptitadt des Südens. Im Jahr 1065 fchrieb der Herrſcher 
eigenhändig Buddhiſtiſches mit Goldichrift und 1110 ließ ein 
anderer Herrfcher den „großen Schap der Buddhalehre” in Gold 
auf blauen Papter fhreiben, den er dem Tempel Fofioſi verehrte. 

Schreibpinſel werden, wie das Papier mit äußerſter Sorgs 
falt, vornämlich aus Haaren des Hafen, die in Rohr gefaßt find, 
gearbeitet. Dünn geformt und fpik zulaufend haben fie faft das 
Ausſehn dünner DBfeiftifte. 

Der Japaner führt in einem Käftchen oder Beſteck fein 
Schreibgeräth bei fih, Außer der Tuſche und einem Büchschen 
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mit Waſſer gehören in daffelbe zwei Pinfel, ein langer in bes 
fonderer Rohrbededung und ein feinerer. An dem einen Ende 
der fangen Federbüchfe (wie wir uns ausdrüden würden) befindet 
fih im rechten Winkel ein Behältnig zur Aufnahme der Dinte 
angefeßt. Ein Europäer könnte glauben, in dem Holzkäſtchen 
flede eine kleine Zabadöpfeife.. Kaufleute haben größere Bes 
flede, in denen nod eine feine Schnellwage mit Gewichten und 
ein Rechenbrett liegt. 

Große Herren führen einen Holzftämpel mit dem als ibre 
Unterfchrift geltenden Schriftzeichen bei fib. Diefen flreichen fie 
mit dem Schreibpinfel an, drüden ihn dann auf und füllen die 
von ihm gegebenen Umriſſe aus freier Hand mit der Pinfelfpike 
aus. Schwere Linenle und Sigel benußten die Japaneſen aud). 

Der tfinefifhe Polztafeldrud, den vielleicht der im Jahr 
984 nah Tſina gereifte Buddhiſtenprieſter Zesumen in Japan 
befannt machte, weicher von dort auch die nach Kungtfe herausge⸗ 
fommenen muftergültigen Werke heimbrachte, iſt eingeführt, nad) 
anderer Angabe jedoch erſt 1205 angewendet worden. Druds 
ſchwärze, die aus Zannenruß gemacht wird, heißt „Dinte des 
großen Friedens” und wird vornämlich in Ohoſaka bereitet.25 

Die Bücher werden faltenartig zufammengelegt und gebunden; 
felten find Rollen. Zeichnungen find vielen Schriften beigegeben. 

Im japanefifhen Schrifttum waltet ein felbftftändiger Zrieb. 
Die Japaner haben noch alte Gedichte, die ihrer Meinung nad 
aus der Zeit der Göttergefchlechter flammen und auf Götterſagen 
Bezug nehmen. Einige ſolche enthalten die Werke „Sewundene 
Schilfknoſpen der Göttergefchlechter" (Kami jo no maki no asi 
kabi) und „die richtigen Worte über die Göttergefchlechter” (Kami 
jo no masu koto).26 Auch unter ihren Fürften waren Dichter, 
wie namentlich der angeblich im I hriftlichen Jahrhunderte Lebende 
Oberherrſcher Keifo oder Ohotarafififo Oſiwakeno miloto. 

Eigentliches Schriftteben feheint (jo weit ſich gegenwärtig 
urtheilen läßt) erft im VIEL Sahrhunderte gediehen zu jein. Im 
der erften Hälfte des VIL Jahrhunderts dichtete des Herrſchers 
Schwägerin und Beiweib Sostoorisfime ein Gedicht, welches 
noch jet mit Vergnügen gelefen wird. Die Regierung war ber 
Mittelpunkt des höheren Lebens, Gefchichtliche Nachrichten und 
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auch Gedichte pflegte man in den Abnenhallen für die Nachwelt 
niederzulegen. Schnell rankte fi ausgebreitete Schriftitellerei an 
den tfinefifchen Vorbildern empor, aber fie bfieb auch von tfine 
fiihen Muſtern und buddhiſtiſchen Einflüffen beberrfht. Zwei 
Erfheinungen flehen im der erſten Zeit diefe® VII. Jahrhunderts: 
daß der Erbprinz Mumajadeno miko (Sjotok Daift 573—621) 
im Jahr 604 die flebzehn buddhiſtiſchen Vorfchriften abfaßt und 
daß (zroifchen 593 und 628) zwei Gelehrte eine „Geſchichts⸗ 
erzählung der ehemaligen Begebenheiten” d. h. Bericht von den 
nadheinanderfofgenden Herrfchern der Libelleninfel abflatten. Der 
eine war Stjantof Daift, der den Bericht von den alten Bes 
gebenheiten der früheren Zeiten lieferte. Um die Mitte des 
VD. Jahrhunderts wurden als ausgezeichnete Gelehrte geschäßt 
der KonfutfeanerNamibufe-Senfei, Takanokinekuro⸗mar o und 
Zobin; von den beiden leßtgenannten wiſſen wir, daß fie in 
Tſina fludirt Hatten. Auf das Jahr 673 verzeichnen die japa- 
nefifhen Annalen die erfte Abfchrift des Buddhiſtenwerkes Itſu 
fat kjo. 

Im Jahr 700 ftellte der Juſtizminiſter Fudſivarano⸗Fufira, 
geboren 658, geftorben 720, auf Geheiß des Herrfchers ſowol die 
Landesgefeße als die Strafbeftimmungen zufammen; 718 erhielt 
derfelbe abermals den Auftrag, eine neue Geſetzſammlung zu vers 
anftalten. Wie mit diefen juriftifhen Werfen begann das VII. 
Jahrhundert mit reger Biftorifcher Arbeit unter der Beherricherin 
Genmiostenwo (Amatfumifiro, 707—714). Der gelehrte Fudono 
Safumaro verfaßte ein dreibändiges Werk über der Inſeln 
Altertum (Koziki), welches von den mythologifchen Urzeiten anhob 
und bis 597 reichte, und legte e8 ihr im Jahr 711 vor; im felben 
Sabre kam auch eine große Landesbefchreibung (Futoki) zu 
Stande, welche die Orte, die Thiere und Gewächſe und was 
Merkwürdiges vorgegangen war, behandelte. Genmio felbft aber 
befahl (713), daß in jeder Landfchaft eine Beſchreibung der Derts 
lichkeiten und der Naturerzeugniffe aufgenommen und eine Samms 
fung ihrer Sagen veranftaltet werde. Died alles zufammen gab 
ein Futoki fir jeden Bezirk. Ihrer Nachfolgerin Jamato⸗neko 
Tafasmitfu Kijosto (714723) überreichte 720 der Prinz und 
Miniſter Sanbonno⸗Tonerino⸗Sinwo (mol derfelbe Mann, 
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der als Oho Afon Amaro vorkommt; 676—735) die großen 
Jahrbücher Nippons, Das große „Nippoubuh“ (Nipponki), an 
deffen Abfaſſung Jaſumaro Theil gehabt Hatte. In 30 Heften 
erzählte ed, wad man wußte oder zu wiſſen glaubte feit der 
Welterfchaffung und der Herrfchaft der Genien auf Erden und 
theilte der Inſelbeherrſcher Thaten und Schidjale bi zum Jahr 
697 mit. Es ſcheint in tiinefiiher Sprache gefchrieben ger 
wefen zu fein.27 Diefe Arbeit gab dad Hauptwerk der japanefis 
fhen Geſchichte ab, befam Fortiegungen, wurde in Auszügen ver, 
breitet, anderen zu Grunde gelegt. Die nächſten Weiterführer 
waren Suganono-Mamitfi, Sugavarano-Sane-Viitfi, Fudſivarano⸗ 
Zfunetjugu, i. 3. 841, Joſi⸗Fuſa, Faru⸗Zumino⸗Joſinava feit 863, 
Fono⸗Jofilka um 880, O⸗Firano⸗Joſi⸗uki und Toki⸗Fira, geftorben 
909, -faft alle Hohe Würdenträger, die es bis 887 fortfeßten. Bis 
dahin füllte das Nipponki 200 Hefte. Der Herrfcher war es, 
der Gelehrte ausfuchte, welchen er die Arbeit an dieſer amtlichen 
Reichsgeſchichte zuwies. Dem Kronprinzen wurde fie vorge 
lefen.28 

Wenige Jahre nah dem rfcheinen des Nipponki erfolgte 
728 die Einfeßung einer Prüfungsbehörde behufs Zuerkennung 
der Gelehrtenwürde nach tfinefifhem Mufter, was jedenfalld vor- 
ausjeßt, daß bereit ein emſiges Bücherfiudium häufig flattfand 
und viel gejchrieben wurde, Nützliches wie Weberflüffiges. Bon 
diejer Zeit an ging jedoch eine Veränderung in der Ausdruds- 
weiſe vor, welche das Studium des Zfinefifchen verurjacht Batte. 
Die Gelehrten mifchten Zfineftfches in die heimiſche Rede und 
der biöherige, reine fchlichte Styl, nachmals Furükoto genannt, 
veraltete. In ihm waren noch die Gedichte gehalten, welche in 
dem vorhin erwähnten Manjofiu („den taufend Blättern“) von 
dem 757 verflorbenen Zatfibana-Moroje und nach feinem Tode 
von Udaiwen⸗-Jakamotſi geſammelt wurden. Neue Borftellungen 
waren aus den tfinefifchen Büchern gewonnen und wurden tu 
tfinefiihe Ausdrüde gekleidet. Man beſtrebte fich reicher zu: 
fchreiben, wendete tfinefiihe Wörter und Redensarten an. Eine 
Mengfpradhe fam in Schwang und behauptete fi) bis zur Gegen, 
wart, gilt noch immer in den oberen Regierungs- und Gelehrten, 
freifen als guter Zon. 
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Um die Mitte des VIII. Jahrhunderts walteten buddhiſtiſche 
Autriebe vor und veridhafften mandem, was aus Indien herge⸗ 
leitet war, Eingang. König Ame firufi uni oft firafi tojo jafura 
filo (723— 749) erließ (741) einen Befehl in die Landichaften 
buddhiftifhe Bücher abzujchreiben, nachdem feine Vorgängerin auf 
dem Throne die beften Erflärer der Kings (721) beſchenkt Hatte! 
Seine Nahfolgerin Takano fime Abeno Rai fin mo verordnete 
757 durchs ganze Neid) die Lefung des Hiaoking. 

Hohe Bonzen oder Oberpriefter veröffentlichten nunmehr in 
Japan buddbiitifhe Hauptwerke. Act Auslegungen zu der for 
genanuten „Blume des Geſetzes“ machte feit 796 der am Tempel 
Swabufl lehrende, als Miterfinder eines Irofa berühmte Gonzo 
befaunt und große Erläuterungen zu buddhiſtiſchen Schriften 
lieferte Saitu, der 767 geboren war, 804 mit einer Gefandfchaft 
nach Zfina gelangte, viele Bücher heimbrachte, in Domi, in dem auf 
dem Berge Ftjeijan gelegenen Tempel, lebte und 822 ſtarb. Er 
wurde. nachmals Zengiodaifi gebeißen.2? Ju den Zempeln wurde 
das Geſetz Siddhartha's, des Buddha, oder was man dafür hielt, 
den Bekennern vorgelefen. Welche Zriebfraft damals in Den 
buddhiſtiſchen Kreifen lebte, zeigte fih in den wiederholten Ber 
mübungen, den Japanern eine vollfommene Schrift zu verfchaffen, 
von denen vorhin Bericht gegeben wurde. 

As Dichter wird um 777 der Staatsichreiber Abeno 
Nakamaro, umgenannt Zjeufau, hervorgehoben, wegen eined 
Gedichtes, in welchem er feine Rüdfahrt von Ningphofu in Zfina 
nad Iapan befchrieb. 

Nicht blos im  buddhiftiihen Schrifttum, aud in andern 
Gebieten fand am Anfang des IX. Jahrhunderts rege Schrifts 
ftellerei flatt: mar doch bereits die Zeit der Sammlungen und 
Ueberfichten angebrochen, was allemal das orhandenfein vieler 
Bücher vorausfeßt. In dem einen Jahr 808 machten zwei Vers 
Öffentlichungen Aufichn: die aus Hundert Heften beftehende Heil- 
mittelfammfung (daido ruizju), ein Rezeptirbuch des königlichen 
Leibarztes Firofada, und des Imibe-Fironari Nachträge zu 
den Sagen des Altertums. Im Jahre 820 murde fogar ein 
Teöfter für Hofmarfchälle, das Konin Kak Sifi, ein Bub von 
den geltenden Hofgebräuchen, abgefaßt von Fudſivarano-Fuju— 
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tfugu, der gleichdarauf in der Hauptſtadt Mijako eine Schule 
ftiftete. 
Die Gebieter der Japaner felbft glänzten durch ihre Vor 
Tiebe für Wiffenfchaften und Dichtkunſt. Des Kwanmutenmo ihm 
806 auf dem Thron nach einander folgenden Söhne zeichneten 
ſich durch jeltene Begabung aus. Der ältefle, Jaſudo, der als 
Herrſcher Jamato neko Amafirafi kuni taka fiko, nachmals Zei Zei 
hieß, war ebenſowol ein vortrefflicher Regent als cin vorzüglicher 
Dichter. Die Jugend jedes Standes zum Schulbeſuch auzuhalten 
gebot er bald nach ſeinem Regierungsantritte. Er ließ nach alten 
Büchern im Lande ſuchen und ſtellte eine anſehnliche Bibliothek her. 
Krankheit bewog ihn i. J. 809 das Zepter ſeinem gleichgearteten 
Bruder Kaminoſino zu übergeben. Diefer lich 812 öffentlich die 
Sahrbücher des Reich vorlefen, beauftragte 814 gelehrte Männer mit 
der Aufzeichnung der Gejfchlechterfolge aller Großen am Hoſe, 
hielt felber 820 öffentlich eine Lobrede auf die Familie Fudfiva- 
rano »Raminofino, dichtete gleichfalls. Auch auf deſſen Zochter 
Naifino übertrug ſich Die poctifhe Gabe. 824 legte er die 
Regierung in die Hände jeined Bruders Otominoſino nieder, der 
jeinerfeits 833 zu Gunften des Sohnes feines Vorgängers Mafa- 
jofinofino abdanfte. Otominofino, der ald Herriher Obodomono 
Sinwo hieß, war nicht minder Dichter und verjanmelte an feinem 
Hofe Gelehrte und Dichter. Groß war fehon der Liederichak 
Samatos. Seine Fürforge erftredte ſich auf die Buchung der 
älteren Gedichte: der große Gelehrte Sigeno-Sadamufino milato 
brachte 827 ihre Summlung in 20 Heften, im SKailolfu, zu 
Stande. Im Fahr 830 legte dem Herrfcher eine „neue Samm⸗ 
lung von Vorbildern“ (Sinsenkakasiki) Fudſivarano⸗Futamo vor. 
Sein fhon erwähnter Neffe und Nadıfolger belohnte in derfelben 
Sinnesart die durch Dichtungen ſich auszeichnenden Männer. Im 
Sabre 845 erflärte er den Sugawarano Korejofi als erfien Meifter 
des Styls und 847 den Zudfivarano»Sadatoja als Haupt 
der Lyriker. Bon diefem leßteren wiffen wir, daß ex nach Zfina 
gereift war, wo — ed war ja das Zeitalter der Tang, — fo 
viele herrliche Dichter blühten. Ein anderer ausgezeichneter Dichter 
Sapans im IX. Jahrhunderte, der zugleich als Maler ſich hervor⸗ 
that, war Koſe⸗Kanooka. Als gewandter Dichter fingbarer 
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Lieder wird ferner der Truppenbeiehlshaber Arivarano-Raris 
fira, geboren 823, geſtorben 880, gepriefen. Ruf erwarb auf 
als Dichter Kijovarano-Natfuno, welcher 837 flarb, durd 
fein Buch Reinokige 833. An Gedichten wurde überhaupt damals 
lebhaftes Gefallen gefunden und nicht Wenige machten Berfe. 
905 trug Kino Zjurajufi eine Sammlung alter und neuer Ge 
dichte, das Kokanwakaſju, zufammen. „Es gab, berichten die 
Berfaffer der Zeitbücher zum Jahr 887, viele große Dichter.” 

Faſt gleichzeitige Gefchichte wurde (um 860) gefchrieben und 
bereit von Sugavarano-Mitfisfane 892 eine „Sammlung 
einheimifcher Geſchichtſchreiber“ (Rui sju kok si) herausgegeben. 

Noch mancher anderen Werke Abfafiung geichieht Erwähnung; 
über ihre Befchaffenheit und ihren Geift vermögen wir aber noch 
fein Urtheil zu gewinnen. Mehreremale nennen die in Europ 
befannten japaneftfchen Gefchichtömwerfe blos den Zitel eines Buches 
und wir wiffen dann nicht einmal, wovon es handelte! Gewiß 
waren es nur vorzlgliche, allgemein bekannte Schriften, die fie 
anzuführen werth bielten, allein fie fcheinen in der Regel nur 
jolhe nambaft gemacht zu Haben, welche entweder vom Herrſchet 
veranlaßt oder ihm dargebracht wurden, nicht alle bedeutenden. 
Etwa von der Mitte des X. Jahrhunderts feit dem Ausbruch au 
haltender innerer Wirren verftummen überdies die uns befannten 
Geſchichtsabriſſe über Das Erjcheinen neuer Bücher, nur fehr felten 
erwähnen fie noch jchriftftellerifche Hervorbringungen. So finden 
wir und derzeit leider darauf befchräuft bloffe Namen anzuführen 
und nennen vielleicht nicht einmal die verdienteften Männer. Daß 
die japanefifhe Schriftftellerei ganz die tfinefifche Art der Abs 
faffung an fich trage, dürfen wir indeß vorausfegen. 

Die gefchichtlichen Arbeiten ſcheinen vorwiegend dürre und 
trodene Anzeigen und Berzeichnungen geweſen und im Sinne der 
berrfchenden Obrigkeit gehalten zu fein. Was wir in Europa 
fennen, ift wenig mehr als ein mageres -annaliftifches Gerippe, 
eher nadte Inhaltsangabe als auseinanderfegende, vergegen 
wärtigende Erzählung: deſſen ungeachtet unterfcheiden die japanes 
ſiſchen Jahrzeitbücher von den gleichzeitigen Leiftungen des chrifl- 
lichen Abendlandes fih dadurch fehr zu ihrem Vortheil, daß 
bürgerliche Fortſchritte, neue Einrichtungen, öffentliche Verbeſſe⸗ 
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rungen, felbft Veröffentlichung bedeutender Bücher in. ihnen ber 
ruͤckſichtigt wurden. 

Großer Fleiß ward, wie in Tfina, auf Befchreiben und 
Sammeln verwendet. So wurde z. B. 869 eine kurze Darftellung 
der Gebräuche und Förmlichkeiten feit 859 im Werke Zjo Kwan 
Kjak geliefert, fo bejchrieb Tadafira 927 die-Fefte und Geremonten 
während der Zeit von 901 bis 922 u. j. w. Es wurde 907 eine 
Statutenausgabe (dad Jen gi Kjak) durch Fudſtvarano⸗Tokifira 
(geftorben 909) beforgt, fo fpäter eine Sammlung der Befchlüffe 
der Kronfeldherrn in 32 Büchern veranftaltet. 

Buddhiſtiſche Religionsfchriften kamen gleichfalls in ziemlicher 
Menge zum Borichein. Großen Werth wird man ihnen fühwer- 
lich beimeffen fünnen. Ihnen gegenüber trat das Tonfutfeanifche 
Schrifttum in den Hintergrund, denn wenn der tfinefifhe Filofof 
auch zahlreiche Anhänger hatte und die tfinefifchen Hauptichriften 
Lefer und Erklärer fanden, fo Huldigte doch die Regierung und 
die Mafle des Volkes dem Buddhismus. Die Schriften der 
Taoſſe fheinen hingegen feinen Eingang gefunden zu haben. 

Die Dichtkunſt ftand neben, ja vielleicht vor der Gefchicht- 
fhreibung in Ehren. Der 60. Oberherrſcher Atjufite (897—-917) 
verfammelte in feinem Pallaſte versmachende Gelehrte. Ausge⸗ 
zeichnete Dichter wurden von den Herrfchern geehrt und belohnt. 
Als Dichter ward gepriefen der Minifter Minamotono-Kane- 
Akira, der um 980 farb, als Dichterin Muraſaki⸗Sikibu, 
die 992 ſtarb. Um die Mitte des XI. Jahrhunderts befanden fid) 
viele Dichter und Muſiker in der Umgebung des Herrſchers. 
Sogar ein Wettſtreit der Dichter ward am Hofe 1078 vers 
anftaltet. Es galt japanefifhe und tfinefifche Verſe zu machen. 
Dmino- Mafafnfa und Minamotons - Tfune-Nobu 
glänzten in beiden am meiften; in japanefifcher Dichtung gewannen 
den Preis Fudfivarano-Mitjitofi, Fudſivarano⸗Aki— 
fuje und MinamotonosZofijori, drei andere in tfinefifchen 
Verſen. Preisrichter war ein großer Dichter, der Staatöcenjor und 
Minifter Minamotonos>Afifufa, der von 1035 bis 1094 
lebte. Der größte Dichter des folgenden Geſchlechtes war der 
Zruppenbefehliger Fudfivarano-Mototofi, der 1053 geboren 
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weiche ein paar Jahrhunderte tobten, das Volk fchädigten und 
. den Staat zerrütteten, gaben der erzählenden Dichtung einen 
großartigen Hintergrund. Japan befam ein längeres Heldengedicht, 
wozu es Zfina nicht brachte. Den Kampf und Sturz des Hauſes 
Seife, eine Begebenbeit, die fih 1185 zugetragen hatte, erzählte 
dichterifch (im Feilemonogatari) ein diefem Haufe nahe fichender 
Mann, Jukinaga der Fürft Sinano’s, der nach dem Unter 
gange des Gefchlechtes Feife in ein Buddhiftenklofter ging. Gin 
blinder Sänger Namend Seobuts trug ed zuerft aus dem Ge 
dächtniffe öffentlich vor. Es erfhien fpäter und wird noch bente 
bewundert. Turettini nennt es eine Epopde.?° Was wir Davon 
feunen gibt in Profa viele lnterredungen mit eingemengten 
Verfen. Als vortrefflihen Liederdichter fchäben die Japaneı 
Jukinaga's jüngeren Zeitgenofien Yofitfune, der 1167 geboren, 
1195 Miniſter wurde, 1202 fih zum Regenten machte und 
1206 ermordet ward. Er dichtete auch in der tfinefifchen Sprade 
gut. Nach feinen Zagen war der gefetertite Dichter Fudſivarano—⸗ 
Ljetaka, der bis in's Jahr 1237 lebte. Wortreffliches ſchuf auch 
Teita, der 1241 ſtarb. Wie groß die Vorliebe für dad Dichten 
war und wie man im Verſemachen eine angenehme Beſchäftigung 
fand, bezeugt unter anderm der Umftand, daß Foſio Mafamura 1263 
in Kamakura eine Dichtergefellihaft gründete, von der Tag für Tag 
eine Unmaſſe von Berfen fabrizirt wurde. 

Dann werden und fange feine hervorragenden Dichter nam- 
haft. gemacht, aber ohne Zweifel find ſolche aufgetreten. Itſi— 
ftono»KRanejofi, geboren 1401, geftorben 1481, verfaßte ein 
Buch über die Kunft japanefiihe Verſe zu dredfeln (Kodo): 
ein bedeutender Gelehrter, der ungeachtet ex ein hohes Staats 
amt bekleidete, fleiffiger Schriftfteller war; unter andern Schriften 
gab er auch eine über den äfteften Glauben der Japaner (das 
Buch Sinto) und eine Abhandfung über den Buddhismus 
(Budz gakf) beraus; noch 1480 verfaßte er auf Verlangen der 
Regierung das Ziodantfijo, nachdem er fi fehon fieben Jahre 
vorher in ein Kloſter zurücigezogen hatte. Seine Bücher wurden 
noch nach Jahrhunderten gelejen und gefchäßt. 

Auf die Erhaltung guter Dichtungen blieben die Japaner 
bedacht. Im Sabre 951 beftellte der Herrfcher den Fudfivaranos 
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Koretada zum Bewahrer der vorhandenen Gedichte, und zu ver⸗ 
fhiedenen Zeiten lieffen die Herrſcher Gedichtfammlungen anlegen 
und herausgeben. Wir wiffen von 19 ſolchen bis in's XV. 
Jahrhundert und ohne Zweifel ift dann nody manche andere Zus 
jammenftellung und Auswahl nachgefolgt; find und doch aus den 
neueften Zeiten wieder viele befannt. Es erſchienen nämlich dere 
artige von der Regierung veranlaßte Liederbücher oder Blumen» 
fammfungen in den Fahren 827, 905 (durdy Kino⸗Tſurajuki), 951 
(durch die vereinigte Bemühung des Minamotono-Sitagufu, Ufin, 
Kijovarano:Motofufe, KinosTokibun und Sakano⸗Wujeno⸗Motſi⸗ 
Tſiki), 1075 (durch MinamotonosZofijori), 1086, 1102, 1187 (durch 
Tofinari), 1201, 1205 und 1232 (beide von Fudſivarono⸗Sadaje), 
1251, 1265, 1272, 1303, 1313, 1320, 1346, 1381 und 1438. 
Außerdem gaben auch Einzelne Auslefen, wie Fudſivarano⸗Kin⸗ 
tado, der um 1024 die vorzüglichften japaneftjchen und tfineftfchen 
Lieder herausgab. 

Auf den Gebieten der Gelehrſamkeit herrſchte ebenfalls rege 
Thätigfeit. Anzeichen meitverbreiteten Schriftlebens ift, daB — 
wie die Jahrzeitbücher melden 1034 — der Betrieb des tfinefifchen 
Schrifttums ald Nahrungszweig dienen konnte. Im XI. Jahrhuns 
dert fchrieben nicht nur TZomofirafina und fein Sohn der Mis 
nifter Minamotono-M orosF$ufa, geboren 1006, geftorben 1077, 
zwei im beimifchen wie im tfinefifehen Schrifttum äußert bewans 
derte Männer, Denkwiürdigkeiten, fondern e& wurden auch Gejchich- 
ten einzelner großer Familien abgefaßt, wie von Sikba (das 
Gensino-monogatari) 1009; fpäter lieferten Gelehrte eben folche, 


wie der Staatsrath Zudfivarano-Sadaje, der Liederfammier, wels 


cher 1209 die aus mündlichen Nachrichten gefchöpfte Geheim⸗ 
geichichte der Familie Sadaje herausgab. Berühmte Gelehrte waren 


tm XI. Jahrhundert Tangfhinwi, der die Naturgefchichte in 


befjerer Ordnung bearbeitete. Sein Werk erfchien 1107—1110 
und wurde noch 1769 auf Beranftaftung des Medizinafkollegiuns 
in Jedo neu aufgelegt! Es beträgt 31 Hefte. Kanejoſi's iſt bes 
reits gedacht worden. Aber welche Lücke klafft in -unfern Nach⸗ 
richten ! 

Aus dem XV. Jahrhundert ift der gelehrte Funjoſi zu nennen, 


der 1463 geboren wurde und 1514 ftarb. In der erften Hälfte 
29° 
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diefes XV. Jahrhunderts lebte aud die Dichterin Siotets (fie 
ftarb 1459), in der zweiten Hälfte des XVI. Fidejoſi, geboren 
1524, geftorben 1598, eines gemeinen Arbeiter Sohn, klein und 
fo bäßlich, daß man ihn das Affengeficht nannte, der vom Die 
durch Ergebenheit, Klugheit und großen Muth ſich zum Soldaten 
anführer auffhwang und als glüdficher Feldherr fih in den Bei 
der Staatögewalt fegte. Niemand kannte feine Abkunft; er be 
bauptete zur Familie eilte zu gehören, aber feiner glaubte es ihn. 
Er ſchuf das berühmte Gedicht auf den 1185 erfolgten Untergang 
des Oberherrſchers Antot.30° Im Jahre 1561 wurde der groß 
Kenner des tfineflichen Schrifttums Seik wa geboren, der 1619 ſtarb. 

Dem XV. Jahrhunderte gehörten an die Gelehrten Zosjun, 
der 1657 ftarb, und Zinſai, der 1706 ftarb. 

Sehr gefhäßt wird das 1631 erfchienene Daifeike, oder „die 
Wiedererlangung des großen Friedens“, eine Gefchichte der innere 
Kämpfe von 1320 bis 1393, der noch die Nachricht von zwei 
Kriegen Japans beigegeben war. Die „Gefhichte von Simabaraki', 
welche die Vorgänge des Aufftandes und Unterliegend der Chriſten 
an diefem Orte, 1637 bis 1639, die Ausrottung des Chriftew 
tums in Japan erzählte, fchrieb ein Heerführer, der dabei mit 
gehandelt hatte. Die Stammbäume der fürftlichen Häufer wurda 
1640 aufgezeichnet. Dürftig ift die 1652 heransgefommene Weber 
fiht der Begebenheiten des japanefifchen Reiches von dem buddhifir 
fhen Geiftlihen Sjunzai-Rinsjo. Im Jahre 1659 erfchie 
ein „Kriegöfpiegel der Stadt Kai”, die Kriege von 1535 bis 1586 
erzählend (da8 Kojogunkan), 1666 eine Abſchilderung Mijatrt 
und feiner Umgebung (Mijako ohoje dsu), 1699 des Arztes 
Okamoto⸗Itſufoſi Abhandlungen über Mora und Acupuncter, 
die beiden hauptſächlichſten Heilverfahren der Japaner. Als große 
(Sefehrter wird gerühmt Butsmofei, der. 1722 ftarb. 

Wenn den Ausfagen der Mifftonare zu trauen tft, fo fanden 
die Japaner im XVI. Jahrhundert und im Anfang des XVI. 
hinter den Zfinefen noch zurück und zwar nicht nur in dem, wa 
nach tfinefifhen Borftellungen als Filofofte anzufeben tft, ſonden 
auch in Marhematit, Erd» und Sternkunde.s? Ihr Naturwiffen 
wird nur dürftig gemwefen fein. Indeß war doch ein reges Streba 
erwedt, Kenntniffe einzufammeln. 
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Durch die Verbindung mit Tfina erlangten weiterhin die Ias 
paner auch von den Fortfchritten Kunde, welche die Zfinefen nad) den 
Zchren der Europäer in den firengen Wiffenfchaften machte. Sie 
eigneten fich diefe mit emfiger Betriebſamkeit an, während fie fich 
doch, nachdem Jeſniten auf ihre Infeln gefommen waren und 
zuerft Sprachliches (jeit 1549), hernach religiöfen Kram (um 1598) 
in japanefifcher Sprache zu druden angefangen hatten, in Folge der 
Bekehrungsverſuche und der von den Portugiefen und Spaniern 
ausgehenden Unruhen ſchon gegen die Mitte des XVIL Jahrhun⸗- 
dertö wider Diefe und alle an ihren Küften Iandenden Europäer 
mit Außerfter Starrheit abichloffen und feitdem nur den Holländern 
eirien in der peinlichiten Weife beichräntten Verkehr an einer eins 
zelnen Stelle, von der Injel Defima aus nad) Nagaſaki, geitatteten. 
Sie wollten in Verbindung mit Europa bleiben, von deffen Forts 
ſchritten Kunde erhalten und mit ihm Handel führen — dazu 
dienten ihnen die Holländer — jedoch die Europäer follten nad) 
ihrem Willen von Japan fo mentg wie möglich erfahren. Damals 
wurden nicht nur bei den ſchwerſten Strafen alle Bücher verboten, 
welche auf den chriftlichen oder fonft einen fremden Gottesdienft 
Bezug haben oder von ſolchem Handeln, 33 fondern fogar alle tfine- 
fifhen Drude mit dem Zeichen der Geſellſchaft Jeſu. Noch vor 
furzem wurde deren Leſen wie ein Verbrechen gerichtlich verfolgt. 3+ 
Aber ebenfo wurde auch die Mittheilung japanefifher Bücher und 
Karten an Fremde fowie deren Ausfuhr fireng verboten. 35 Der ger 
lehrte Arzt Siebold gerieth wegen des Befibes japaneftfcher Bücher in 
Unterfuchung und Daft, und mußte zu ihrer Herausgabe fich bes 


quemen. Das Wiffen von Jamato follte auf die Landesfinder und 


die Oftafiaten befchränkt bleiben. Am Ende des XVIL Jahrhunderts 
wurde auch der Verkehr mit Zfina, wo wieder Mongolen berrfchten, 


theils ganz abgebrocdhen, theild in beftimmte Bahnen eingeengt. 


Ein ftarfes Gefühl der Selbftftändigkeit erfüllte damals ſchon die 
Sapaner. Diejer Hemmungen nngeachtet erfuhren fle über Zfina 
gelegentlich Einige von Europa und außerdem fuchten einzelne 
firebfame Männer von den Holländern medizintfche und naturmiflen- 
fchaftliche Kenntniffe zu geminnen. 

Am tfinefifhen Schrifttume rankte fih das japanefifche raſch 
empor. Alle Fortfehritte, welche im Reiche der Mitte gemacht 
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wurden, famen den Infeln zu gute. Was dort Wichtiges erſchien, 
war bier bald bekannt; bedeutende tfinefifche Werke wurden öfter 
in den Drudereien Japans nen aufgelegt. Langſame Entwicklung 
aus ſchwachen und dennoch ſchweren, verdienftlichen Anfängen war 
damit ausgefchloffen. Zwifchenftufen, welche die Zfinefen bereits 
durchgemacht Hatten, konnten überfprungen werden. Liſchitſchin's 
MWerf (vgl, Seite 373) zum Beifpiel verfhaffte ihnen mit einenmale 
eine Fülle von Naturkeuntniffen. Daher erflärt es ſich als natürs 
ih, daß wie die Art des gefamten Schrifttums von Tſina an% 
gegangen war, fo auch diefelben Gattungen fich zeigen und Vie 
Richtungen die nämlichen waren. Obſchon indeß ein ausländifchet 
Schrifttum das einheimiſche fortwährend ftarf beeinflußte, ja be 
ftimmte, gerieth letzteres gleichwol in feine, fein Weſen dem Boll 
geifte entfremdende Abhängigkeit, vielmehr blieb es beftändig im 
innigften Zufammenbange mit der gefamten Entwidlung de 
Volkes. Keine Gegenfäplichkeit trat (wenigſtens ſoviel uns bekannt 
ift) hervor. Staatöwürdenträger und Buddhiſtenprieſter ware 
denn auch die vornehmften Schriftfteller. Mit einheitlichem Volk 
bemwußtfein erfolgte bier, wie in Zfina, der Fortſchritt. Ja, & 
bat den Anfchein, al® habe in Sapan ein frifcherer, freierer Geik 
gemwaltet, al8 dort. Hatte doch der glückliche Inſelſtaat fich der 
Mongolen zu erwehren gewußt. 

Ausgedehnt und reich mar das japanefiihe Schrifttum. Die 
verschiedenen Wiffenjchaften und fonftigen Hauptzweige der Thätig 
feit bearbeiteten Gelehrte fchriftftellerifch mit großem auf fie gerich⸗ 
teten Fleiße bis anf ihre Einzelnheiten. 

Die Grundlage gab Zfinas Gelehrſamkeit und auf tfinefifce 
Werke blieb zunächſt die Thätigkeit hingerichtet. Wurden von 
folhen neue Abdrüde veranftaltet, fo wurden manchmal Zuſäße 
gemacht. Dies war 3. B. der Fall bei der Naturgefchichte dei 
Litſchiſchin, bei Nienngoskifienfeng’d Lehre von den Heilmitteln, 
die 1666 Kuofulan neu herausgab, bei Zungjen Likao's Beſchrei⸗ 
dung der eßbaren Pflanzen, felbit bei Luſchi's Erklärung der im 
Schicking vorlommenden Kräuter, Bäume, Vögel, Vierfüßler, In 
fetten und Fifche, und bei anderen. In folcyen Werken feßte man, 
um das Verſtändniß zu erleichtern, die japanefifhen Benennungen 
hinzu. Das Dreimörterbuch ward auch überſetzt und erklärt. Das 
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Taufendwörterbudy wurde von Mogami Sanfi 1515 mit einer 
wörtlichen Ueberfeßung und mit Anmerkungen begleitet. Die Er 
läuterungen zur japanefiihen Auflage von Kanghi's großem Wörter, 
buch und zu naturwiffenfchaftlichen Schriften weifen nad Siebold's 
gemwichtigem Urtheil aus, Daß die Japaner in der Naturkunde: 
die Zfinefen übertrafen.. So achtſam wurde dem, was in Tſina 
berausfam, gefolgt, dag ſelbſt Bücherverzeichniffe, wie Kuſienlo's 
Angabe der Drude unter den Mandſchu 1799, in Japan mieders 
holt wurden. 

In anderer Weife als die Tfinefen mußten die Japaner 
Wörterbücher anlegen, weil-für fie Vertrautheit mit den Sprachen 
Tſinas und Korens ein Bedürfnig war. Die Wörter und Redens⸗ 


“ arten beider Sprachen mußten fie in der ihrigen erklären und es 


fam für fie bei dem Zfinefifchen auch auf die Ausſprache an. Obwol 
fie die Mitgabe fachlicher und gefchichtlicher Bemerkungen beibehiels 
ten, alfo auch kurze Befchreibungen und Lebensgeſchichten mittheilten, 
nahmen ihre Wörterbücher eine Einrichtung an, welche der unferer 
Lexica äbnlih if. Die Zahl der von Japanern gearbetteten 
umfänglichen Wörterbücher fir Tſinefiſch und Koreaniſch ift groß. 
Die reichhaltigften geben 25,000 Wörter. Makinoſima⸗Terutake 
gab in Jedo 1698 einen Schab der japanefifhen Sprache heraus, 
der auch die tfinefifchen Ausdrücke erflärt. Sorai⸗Senſei deutete 
die finnverwandten tfinefifchen Zeichen 1715. Der Mönch in Mijafo 
BuniusSofei reifte eigens nah Zfina, um die richtige Aus- 
ſprache des Zfinefifchen zu erlernen und gab hernach eine nach den 
Ausgängen der Wörter gehaltene nene Darftellung für feine Landes 
leute, welche 1744 gedrudt wurde. Tſikuzjo erflärte die zufams 
mengefegten tfinefiihen Wörter 1772. Danaka⸗Nobu veröffent- 
lichte ein japanefifchstfinefifches Wörterbuch 1803. 

Ihren eigenen Sprachſchatz behandelten fie nicht wie die Tfinefen 
allein, wol aber erörterten fie ältere und dichterifche Ausdrücke. 
Tokwa⸗Sekkei und Watanaveno⸗-Kuruvu feßten. Rede⸗ 


weiſen der Dichterſprache in gewöhnliche um 1711; Sinkoſei 


gab 1733 ein nach dem Irofa geordnetes Verzeichniß dichteriſcher 
Sätze; Fudſivarano⸗Umaki ſchrieb eine „Stiege zur alten 
Sprache“ (Furukotono basi) 1765. Ihre Wörterbücher übergingen 
die Wörter indifchen Urfprungs; der Buddhismus führte aber auch 
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zu dem Wunſche, indiſche Bezeichnungen zu verſtehen. Mogami— 
Toknai erklärte deshalb tfinefiih die in den Buddhiſten⸗ 
ſchriften vorlommenden indiſchen Wörter, und Senſed Rozin 
handelte 1695 über die Vokale und Konſonanten der indiſchen 
heiligen Schrift. Der Verkehr mit ben Holländern veranlaßte 
Wörterbücher für das Holländiſche, die von Dolmetfchern ausgingen; 
Sudfibajaft lieferte zuerft einen Wegweiſer für Die fremde 
Sprache” (herausgegeben von Kadfuragama Fofan 1798). Dit 
holländische Wörterbuch des Sadajofi wurde 1811 auf Staatk 
foften gedrudt. Auch ein 1804 von Siranizai veröffentlichte 
Aino-Wörterbuh ift bekannt. Auf fpracdhlichem Gebiete fcheinen 
alfo die Japaner ebenfalls weiter gefchritten zu fein, als die 
Zfinefen, die fih um die Sprachen anderer Bölfer gar wenig 
fünmerten. 

Die Schriftſtellerei im Gebiete der Gefchichte nahm jelbf. 
verftändlich Fortgang, doch erhoben fi in ihr die Japaner keinek 
wegs auf einen höheren Standpunkt. Die beurtheilende Thätigkeit 
richtete fih vornämlich darauf, die tfinefifche und japancfifche Zeitrehs 
nung in Uebereinftimmung zu bringen. Werke diefer Art verfaßten 
z. DB. Afija-Jamabito 1797 und Suwara⸗Muvei 182. 
Dabei wurde auch die eigene Art, die Zeiten zu berechnen, befen 
derd erörtert, 3. B. von Kwangjoffiunin 1820. Daneben 
befchäftigten ſich Zempelvorfieher und Priefter noch immer vie 
mit den alten Fabeln. Motovorino-Norinaga wollte 1789 
„Wahres über die Göttergeſchlechter“ der Welt vorlegen, Kuridas 
Toman trug 1811 die Anfänge der Sahrzeitbücher, im denen 
der Götter-Gefchichten fiehen, vor und Zairano»Atfutane lieferte 
eine Stammtafel der von Göttern entfproffenen Kaijer 1815. Da 
Sahrzeitbüchhern wurden mitunter Bilder beigegeben. Eine Alter 
tumsfunde veröffentlichte 1797 Siragawako. Ein anderer Gr 
lehrter beichrieb 1815 im Buche Kottosju Leben, Wandel un 
Gefittung der alten Japaner. Das Buch Wazisi handelte vom 
Urfprung aller Dinge auf Japan. Richt blos Ueberblicke, Tabellen 
und Stammtafeln, Nebeneinanderitellungen der tfinefifchen und japa⸗ 
nefifchen Gefchichte wurden ausgearbeitet, fondern im Eingehen auf 
Einzelnes,umftändliche Nachrichten und Gefchichten von einzelnen Land 
fchaften und Städten, 3. B. von Nagaſaki, auch die Gefchichte der Korer 
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ſchen Halbinſel, ferner Zuſammenſtellungen von Lebensläufen einzelner 
Fürſten, wie des Iwagi⸗Fiogokami⸗Fidekatſu (1806) „Spiegel 
berühmter Heerführer, Gelehrten und Frommen“, ja auch (1776) 
der „berühmter Weiber der legten Zeit” und (1806) frommer Frauen. 
Eine Gefchichte und Beſchreibung Koreas veröffentlichte 1750 
KimourasRiemon in 2 Heften. 

Wie allgemein das Beftreben war, die Schriftfteller zu kennen, 
gebt daraus hervor, daß von einem. im Sabre 1786 erfchienenen 
Derzeichniß japanefifcher und tfinefifcher Schriftfteller und Maler, 
welches auch Aerzte und Buddhiftenpriefter mit aufzählte, nad 
25 Jahren (1821) eine 5. Auflage nothwendig geworden war. 

Der Geſchichte ſchloß fi) umſtändliche Landesbefchretbung an, 
die ſtets geichichtliche und flatiftiiche Nachrichten mit aufnahm. 
Karten und Bücher über das Reich und über einzelne Theile des⸗ 
felben wurden zu einer Zeit, in welcher Europäer noch geringen 
Werth auf folche legten, in Japan bereitd mit vieler Mühe ents 
worfen. Umftändfiche Befchreibungen einzelner Provinzen, Gegen, 
den, Städte, welche alle möglichen fie betreffenden Kunden ents 
hielten, wurden mit äußerfter Sorgiamleit, wie Thunberg rühmt, 
zuverläffig und genau ausgearbeitet, Stadtpläne fchon im XVII 
Jahrhundert wiederholt angefertigt. Befitzt man doc in Europa 
von Theilen Jedos nicht weniger als 17 Pläne, von denen einer 
feine Befchaffenheit von 1540 bis 1546 zeigt! Don den vier 


größten Städten des Reiches liegen in den niederländifchen Büche⸗ 


reien 54 Belchreibungen. Auch von Flüffen, von Ebenen, von 
Bergen, von Höhen, von Zempeln und Wallfahrtsörtern, von Bädern 
wurden Meittheilungen gemacht. Diefe Vorhandenes ſchildernde 
Sähriftftelleret ging herunter bis zur Befchreibung aller Theefchenten 
eined Orted. Die Ausführung Hiftorifcher Atlanten erfolgte das 
neben. Einen folchen bearbeitete vom tfinefifchen Reiche Alamidfa 
aus Mito am Ende ded XVII. Jahrhunderts, von Japan felbft 
Stifai-Sato in Jedo 1823, wol kaum der erfte, der diefe Bes 
bandlungsweife auf den Infeln einfhlug Im Jahre 1778 vers 
anftaltete der Herricher eine größere Aufnahme des Landes, die 
exit 1807 zur Vollendung gedieh. Hauptfihriftiteller im erdfunds 
lihen Fade waren der Hauptmann in Mito Sekuſui⸗Senſei 
um 1766, der holländiſche Karten bearbeitete, und der Arzt in 
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Kamalura Zatfibana-Ranteifi, um 1790, der daB eigem 
Land bereiſte. Fulanzai, genannt Alizato-Rito, beſchrieb 1769 
und in den folgenden Jahren mit großer Umftändlichleit die ein 
zelnen ‘Provinzen nacheinander, fowie merkwürdige Gegenden und 
Städte, gab auch gute Bilder dazu; 59 Hefte von ihm, 4 davon 
noch 1815 gedrudt, find in Europa bekannt. Reichhaltige Wege: 
farten und Reiſebücher wurden zeitig gemacht, deren fich die Reifen 
den bedienten. 

Wie es in der Art von Bewohnern großer Infeln liegt, dad 
ten auch die Japaner felten und wenig an Fernes. Nur Tſina und 
Korea ftanden ihnen außer ihrem eigenen Lande vor Augen. Die 
Kunde Europas ward ihnen erſt von den Holländern aufgefchloffen 
und lange wenig beachtet. In neuer Zeit erſtreckte ſich ihre Auf 
merffamfett auf die nördlichen Infeln und die tatarifchen Länder. 
Der Statthalter Kinfito veranftaltete 1613 eine Unternehmnug 
nach Krafto, um von dieſem eine Karte zu gewinnen. 1675 erzähl, 
ten Simatani-$tfifajemon und Simatani»sZarofajemon 
ihre Reife zu den Bonininfeln. Fakſikf und Kanefort befchrieben 
die Infel Jeſo. 1785 mahte Mogami Tofnai, 1808 Mamta 
Rinfo anf Befehl des Herrſchers Entdeckungsfahrten nach der 
öftlichen Tatarei und den nördlichen Infeln und gaben ihre Reife: 
berichte in Drud. Rinfifee aus Sendai machte 1785 eine Be 
fhreibung der überſeeiſchen Länder Korea, Lieufiu und Jeſo befamnt. 

Menn die Naturfundigen fih and des tfinefifhen Wiſſens 
bemädhtigt hatten und Werke lieferten, die ganz auf diefem fußten, 
wie des Kaibara⸗-⸗Tokſin Botanik und des Arztes in Mijafo 
Dofan Erklärung der Naturgefchichte, von welchen Werfen ver 
befferte Auflagen, von erfterem 1708, von feßterem 1712 erfchienen, 
wie des Tſiok⸗Kairiu erweiterte japaneftfche Naturgeichichte 1759 
— wenn demgemäß fomol nothwendig war, den tfinefifchen Ber 
nennungen die verfländlichen japanefifchen gegenüberzuftellen (mas 
von Dielen in befonderen Bücherh gefchah), als natürlich, daß die 
den Tfinefen eigentümliche einjeitige Auffaffung vorberrfchte, vom 
Geſichtspunkte der Heilfräftigen Wirkung aus die Naturförper zu 
betrachten, fo haben die Japaner dennoch, vermöge ihrer Neigung 
ih mit Blumen und anderen Gewächfen zu befhäftigen, Daducd 
ihr Wiffen vertieft, daß viele Gelehrte mit Vorliebe einzelne 
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Pilanzenarten eingehender Betrachtung unterzogen, wobei die Vers 
mengung der Heilkunft mit der Naturkunde aufgehoben wurde und 
es unter Beifeitfegung der die Zfinefen leitenden Nützlichkeitsrück⸗ 
fiht lediglich auf die genaue Kenntniß abgefehen war. Gründ⸗ 
liche Werke behandelten die Kräuter Japans. (wie das Jokano 
jamna .kusa), die Fifche feiner Slüffe und Meere u. f. w. und 
enthielten zu den Beſchreibungen ausgemalte Abbildungen ober 
Zeichnungen, deren außerordentliche Treue an den befferen Werken 
gelobt wird.36 Es lieferte nicht nur Ito⸗Ifei in Jedo von 
1710 bis 1719 zwanzig Hefte über den Schmud der Erde (forula 
coronaria), Firaſe⸗Tetſuſai 1753 eine Befchreibung von Ja⸗ 
pans Erzeugniſſen, und fehrieb über die Behandlung und Pflege der 
Pflanzen Kwakinken⸗-Sjuzin 1756, fondern e8 ließ auch So» 
mevi⸗Ito⸗Ifei 1733 ein Buch über die Azalien, Zifozen 
1735 eines über Chrysanthem druden, Matfuofa Gendats 
in Mijafo mehrere Einzelarbeiten über Cerasus 1758, über genus 


‘ Pruni 1760, über Orchideen 1772, Matfuofa-Dfioan gab 


1758 von Schalthieren Nachricht, Jonän⸗Denſin behan- 
deite 1759 verfchiedene Blumenarten. Der Arzt TojodasKofei 


| in Suwo beſchrieb 1761 die feltenen Gewächſe feiner Sammlung. 


Die Art Bladhia behandelte 1797 der Vorſteher des botanifchen 
Gartens in Mijako Wutagawa⸗Joan. KinoudfisSeoban 
in Jamadavura unterſuchte von 1772 bis 1801 in 15 Heften die 
Kryſtalle und die Verſteinerungen verſchiedener Sammlungen. Die 
Liebe zur Natur führte dieſe Juſnlaner zu einer angeſtrengten und 
erfolgreichen Befchäftigung mit ihr. 

Welchen Standpunkt Lnikungpao 1698 und der im XVIIL 
Jahrhundert Iebende Wono⸗-Lanzan in ihren Elementen der 
Naturlehre einnahmen, ward und nicht befannt, aber gewiß tft, 
dag Japauer gern von den Holländern [ernten. 

Eine der früheften Schriften, welche europäifches Wiffen zus 
führte, war des Ohodſuki-Genslak (Gen dak?) „Etwas Neued 
über ſechs Dinge” nämlich über den Krofus, die Muskatnuß und 
anderes, was den Sapanefen befonderd merkwürdig vorfam, wie 
das Eindorn, die Mumien. Died Buch gab der Arzt in Wakaſa 
Sugida 1759 nen Heraus, in welchem Jahre Ohodſuki alfo bereits 
verftorben geweſen fein muß; er fehrieb auch über die Holothurien 
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und überfeßte botanifche Schriften aus dem Holländiichen. Keiske 
in Owari brachte feinen Landsleuten Thunberg's botanifche Arbeiten 
nabe. Zahlreiche Schriftiteller handelten im XIX. Jahrhundert vom 
Gewächs⸗ und Thierreich und der Naturgefchichte überhaupt. Ko» 
Genriu ſchrieb 1800 und folgende Jahre über Eingeweidewürmer, 
Schwänme ıc. und BonosLanfan 1814 über Japans Rabrungsmits 
tel. Mit großem Eifer warfen fie fih auf Botanif und Medizin. 
Bereits 1777 überfegte der Dollmetiher Motofi-Sii eine Anatomie 
aus dem Holländifchen und der Arzt in Sumo Suzuki Soun 
gab fie heraus. Die Aerzte Sjoflo, KatfuragamasHolen, fie 
Saka⸗Sotets u. a. fhrieben über einzelne Krankheiten. Der Euros 
päer Wiffen von der Leibesbefchaffenheit theilte 1821 Ike da⸗Joſi— 
juki⸗Tozo, ihre Heilmittellehre Siebold’8 Schüler Ko⸗Rjo⸗Sai 
1826 mit. Adam Kulm's, des Schlefiers, anatomifche Tabellen 
und des Schweden Linne systema plantarum wurden in die 
Sprache Japans überfeht. Das Linne’fche Syſtem wurde von ihnen 
angenommen, die Anfihten von Yuffteu, Endlicher und Anderen 
ergriffen. Vereine von Naturforſchern bildeten fih 3. B. in Owari 
und Zuſammenkünfte von Naturforfchern fanden ftatt ſchon 1826137 

Schriftitelleriiche Arbeiten, welche dem Bedarf des Wandels 
zu dienen beftimmt waren, wurden fehr häufig andgeführt. Für 
ſolche trngen auch die Herrfcher Sorge. Sie licffen unter dem 
Titel „was Natur und Kunft fchafft” ein umfängliches Werk über 
die Landwirthſchaft ausarbeiten. Mijaſaki-Antei's Buch vom 
Aderbau erichien 1696, Koſimo⸗Zjoſui befprad 1793 die Bes 
häftigungen des Landmanncd, Mogami⸗Toknaĩ fehrieb über 
die Bienenzucht. Weber die Anwendung von Blumen zum Schmude 
verbreiteten fich mehrere Schriftfteller, einige fhon im XVII. Jahr- 
Hundert. Weberfchaue der Handwerfe wurden abgefaßt, denen Verſe 
nicht fehlen durften, und einzelne Handwerke befonders behandelt, 
z. B. die Färberei, das Safibrauen u. ſ. w. Ein Lob der Schwert 
-feger, d. h. der Metallarbeiter veröffentlichte in 7 Heften Inaba⸗ 
MitfidatfusSinjemon von Ohofafa 1781, Maſida⸗Ko 
ſchrieb über die Kunft der Förderung und Reinigung des Metafls, 
KaibarasZokfin fammelte 7 technologifhe Schriften unter Dem 
Titel „voller Korb verborgener Künfte“. 

Borbilder der Baufunft wurden gleichfalls in Büchern gegeben 
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(1717) und Vorfchriften zur Malerei (1735), jowie Sammlungen 
von Zeichnungen (1718, 1736 u. a.). Der hervorragende Zeich⸗ 
ner Tatfibana-Morifuni madıte 1744 in 9 Heften feine 
„auf die Vernunft gegrimdete Zeichnerei” befannt. Lehrbücher der 
tfinefifchen und der japanefiichen Zeichenfunft gab Kenrjotai 1776 
heraus. Weber Münzen find uns 12 Werke bekannt, von denen das 
ältefte Nakatani⸗Koſan's „Spiegel erzener vieredig durchbroche⸗ 
ner Münzen“ Ohoſaka 1730, aber gewiß nicht das erfte über 
Münzen if. 

In diefem Lande, melches ſechs bis acht Gefchlechterfolgen 
Frieden genoß, find fowol Anleitungen zur Kriegskunſt, 3. B. 
Konoſita-Joſitomo's Kriegsweſen 1747, als Anmeifungen 
wie der Panzer anzulegen iſt (Winouve-Okina's Buch iu 
3 Heften 1803) und Darſtellungen des Fauſtkampfes erſchienen. 
Seozjuro⸗Sjuzin ſchrieb 1822 vom Ringen mit einem Lob 
der Ringer. 

Erziehungsanmeifungen und Jugendfchriften wurden in großer 
Menge gefördert, darınter auch befondere Blumenlefen für Mäd- 
chen, felbit eine Befchreibung der Merkwürdigkeiten Mijakos „für 
Mädchen" (1817). Schuls und Leſebücher für Kinder merden, wie 
in Europa, mit Bildern auögeftattet. Man befikt in Europa ein 
folhes vom Jahre 1661. Die. 1724 von Ito⸗Tſjoin, in 16 
Heften zufammengeftellten „tfinefifhen und fapanefifchen Regeln“ 
mögen zugleih Erwachſenen gegolten haben. Für lebtere nament- 
lich waren die vielen Darftellungen und Vorfchriften der Gebräuche, 
die felbft auf das Benehmen in Theegeſellſchaften ſich erſtreckten 
(mie ein 1688 erfchienenes Buch), oder angaben, „mas in jedem 
Monate fi) ſchickt“ (wie das alfo betitelte Buch Kaibara⸗Tok⸗ 
ſin's 1804 in 14 Heften) beftimmt. FizigamasMoronobu 
verzeichnete „die Bräuche aller japaneflihen Srauen” und Kwafos 
Sonzin in den „Säulen der Ehen” die Sitte bei den Hochzeiten. 

Bom Borbandenjein einer filofofifhen Schriftftellerei erfahren 
wir nichts, es fei denn, man wolle Schriften der Sittenlehre das 
hin rechnen. Der theologtihen Schriften gedenken wir nur um 
zu bemerken, wie in Japan diefelbe Wahrnehmung zu machen tft, 
wie in Europa, daß nämlich unter weit vorgerückten Völkern der 
größte Theil der theologifchen Schriftftelleret ein Hemmſchuh der 
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richtigen Erfenntniß und des Kortichritts if. Wurden doch ned) 
1785 in Mijafo von Kilkiu-Rwajanzin „die Regehr der Magie‘ 
in Drud gegeben! Wir übergeben billig ſolche Schreiberei. Dat 
fo ausgedehnte buddhiſtiſche Schrifttum wiegt nichts. 

Nah dem Borgange der Zfinejen, ihrer Lehrmeifter, wurden 
mannichfache Zweige des Wiffens in großen Sammel» oder RMiſch⸗ 
werfen verbunden. Der Art ift die 1683 von Ken⸗Kjo⸗Fomi— 
itſi herausgegebene „große Sammlung aus veridhiedenen Büchern 
nach Ordnungen”, der Art ift das große 1713 abgefchloffene in 
tfinefifcher und fapaneflfcher Sprache abgefaßte Werk, welches cin 
Oberrihter Thengjuan (?) mit Beiftand zweier anderer Gelehrten, 
darunter des Leibarztes, unter dem Titel „Die drei Koftbarkeiten" 
(Wohansantsaituhoei) in 116 Heften oder 80 Bänden heraus 
gab, vom Himmel, der Erde und der Meufchheit handelnd, das alled 
Wiſſen umfaffen follte. Es war eine Bearbeitung der tfinefijchen 1607 
von Wangjuanhan Herausgegebenen „Sigurenfammlung der drei 
Hauptſachen“; er berichtigte, vermehrte, verkürzte fie im Hinblid auf 
den Bedarf Japans. Auch die in ihre nach tfinefiicher Gewohnheit 
befolgte Weife zu allem Abbildungen Hinzuznfügen, war beibehalten. 
Wo Wangjuanhan feine Abbildungen liefern konnte, ftellte er Ber 
zügliches zu einem Bilde zufammen. Zu allem Dargeitellten fam 
der Name und die Erklärung. Der Japgner fügte ein Regifte 


‚ nad dem Irofa hinzu, doch war unter jeder Sylbe die fachliche 


Eintheilung des Werkes für die eine gewiſſe Sylbe enthaltenden 
Schlagwörter angenommen, die in daffelbe doch wol nur aus älteren 
Werken überging. Eine andere große Encyffopädie von Simajofi: 
Anko, „der Sapanefen und Zfinefen drei Grundfäpe* (Wakansan 
saidsue), nämlich alles, was den Himmel, die Erte und den 
Menſch betrifft, 1714, umfaßt 105 Hefte. Lanzai-Jamaſati 
Ulemou befolgte in feiner „reihe Mafle der Dinge” (Fakbute- 
sen) 1768 die alfabetarifche Anordnung. Die größte und voll 
fündigfte war die von Zangtfhai 1781 veröffentlichte „Figuren 
fammlung zum Gebraud der Anfänger“ (Hiün mengthului) oder 
„Allgemeiner Unterricht” (Kunmoodsui oder Kunsjoruitsui), die 
aus 1273 Abtheilungen beitand und 635 Hefte füllte. Jede Seite 
diefe® Buches war in 4 Vierecke getheilt; jedes derfelben enthielt 
im untern Theil ein Bild, im obern die tfinefifche und japanefijche 
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Benennung, die erftere mit Angabe der Ausſprache des tfineftfchen 


Zeichens.38 Andere Encvflopädien mit Bildniffen waren kleiner, wie 
die 1788 erfchienene, oder nur für das gewöhntiche-Bedürfniß berech⸗ 
net, wie „das Meer wertvoller Dinge” (Kjokkai setsjozivinzo) 
1789 in 3 Heften, wie diejenigen, melde die Gelehrtenfollegien 
in Mijako, Jedo, Ohoſaka 1801 Herausgaben. Wie groß der Bes 
darf nach derartigen Werfen war, beweift das Erfeheinen fo vieler 
und der Wiederdrud älterer, beſonders gefchäßter. 

Um Kenntniffe in die Maffen zu tragen bedient man fid 
nicht nur leichtwerftändlicher Abfaffungen, die blos das Nothdürftige 
enthalten, ſondern auch der allgemein verbreiteten Kalender, die 
man in den verſchiedenſten Arten, klein und groß, allgemein oder 
für jeden Zweck und Beruf beſonders berechnet, ausgehen läßt. 
Die Sternkundigen des Kaiſers und die Geiſtlichkeit beſorgen fie 
gemeinſchaftlich. Das bloſſe Verzeichniß der verſchiedenen Alma⸗ 
nache, metut Fraifſinet, würde viele Seiten erfordern. 

Dichter diefer letzten Jahrhunderte zu nennen find wir nicht 
in Stand gefebt. Wir erfahren nur im allgemeinen, daß die Dich 
tung vorwiegend bejchrieb, oft in kurzen Sprüchen fid) bewegte und 
häufig in melandholifchem Tone gehalten war. Ob HofleisSenfet 
eigene Epigramme herausgab oder nur Epigramme Anderer ſam⸗ 
mefte, wagen wir nicht zu entfcheiden. Doch gab e8 viele Dichter. 
Die beften zählte auf da® Buch Fyakninitszju oder „Verſe von 
hundert Dichtern“. Die Dithyrambiker von 1719 bis 1826, nad) 
deren Weifen die Tänzer in Mijako ſich richteten, wurden in einer 
Zabelle zufammengeftellt. Diejenigen, welche vor 1719 in diefer 
Weiſe dichteten, flefen demnach als minder gut in Vergeſſenheit. 
Die häufig veranftafteten Gedichtfammlungen beweifen aber, Daß 
man fort und fort die beften Gedichte der älteren Dichter vor 
Augen behielt und überhaupt Gedichte gern las. Die 1696 heraus⸗ 
gefommene Sammlung „verihiedene Bäume des Gedichthaines“ 
(Karinzatsmokseo) fonderte fie nach dem Inhalt; in den erften 
6 Abtheilungen waren die auf die Jahreszeiten bezüglichen auf 
genommen, in der fiebenten Abtheilung die der Liebe und Freund» 
ſchaft geltenden u. f. f. Die epifchen Gedichte wurden 1774 ger 
fammelt. Hundert Sinnfprühe gab Zontontei in Jedo 1805 in 
2 Heften heraus. Von den vielen Sammlungen, die in unferm 
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Sahrhundert herauskamen, nennen wir nuur die „Perlenmuſcheln 
von Fankwaan aus Noto, die von Bunjano-Sigetada, Blüthen 
aus Epigrammatifern, 1810, die in Reihen von dem Geiſtlichen 
Satgjosjonin geordneten Gedichte der Stadt Jamakana 1813, und 
die Sammlungen von Sjokjan-Senfei 1817 und Futfitani-Ritfrie 
1819. Neben der einheimijhen Dichtung erbaut ſich Sapan fert 
während an der tfinefifchen und feine Gelehrte geben Ausleſen tfine 
fiiher Gedichte mit oder ohne Erläuterungen öfter heraus. 

Romane haben die Japaneſen auch gedichtet und Krauen be 
häftigen fih mit ihnen viel. Die gegenwärtig geleienften jollen 
fein: „Die Geſchichte vom traurigen Ende der ehebrecherifchen Mikade— 
gattin Niflono-Kifafi” und das Kuräi-Kesi-Fukuro (d. h. „Heitath 
und Mobnfamenbeutel”, wol fo viel als: die vielen Kinder). Ve 
ihre Verfaffer find, können wir nicht angeben, da die Japaner leide 
die Gewohnheit der Zfinefen angenommen haben, Bücher in de 
Regel blos nad) ihrem Zitel, nicht nach ihrem Verfaſſer anzuführen. 

Wurde neuerdingd von einem Franzofen, der in Japan war, 
behauptet, die Japaner bejäßen eigentlihe Schauftüde wicht, nur 
Gebärdenipiel und Tänze,39 fo lautet dies fhon aus dem Grunde 
unmahrfcheinlich, weil die Zfinefen, denen die Japaner in allem nad» 
folgten, ein ausgebreitetes dramatiſches Schrifttum haben. Aber wir er 
fahren auch anderweit, daß Sugavara’s Erziehungsfpiegel, ein Büh- 
nenftüct, 1746 erjchien und daß 1751 Zojotafe-Jetfizen-Seorof 
ein gefchichtliches Schaufpiel „Die Niederlage im Thale Itſinotani“ 
verfaßte: fehmerlich waren Diele die eriten Bühnendichter Japans 
Das Stüf „der Schab der treuen Beamten” datirt von 1788, 
Sicher gingen diefen viele voran. Wir kennen noch die Titel von 
4 andern, die fämtlich gefchichtliche Stoffe behandeln, z. B. den 
Untergang des Herrjcherd Antok in der Schlacht von Dannourt 
1185. . Eines derjelben, „die Töchter des Hauſes“ ift im einer 
Ausgabe von 1814 bekannt. 

Ueber die Dichtkunft fchrieb Utjiufen-Sufemotfi 1713 
drei Bücher und Motowi-Noritafe, der eine Einleitung in fie gab 
und Gedichte von Hundert Dichtern in feiner „Zreppe zur Höhe der japa⸗ 
neftjchen Gedichte“ (Fjak-nin-itsu-sju-mineno-kake-basi) beſprach. 

Ueber die Schrift felbft haben in neueren Zeiten gejchrieben: 
Rjoban „von der Natur des Irofa“, 1677 und der Budphif 
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Zentfjo Diöputationen über das Irofa 1736. Das urfprüngs 
liche von Kolai 809 gefchriebene Irofa will man noch befigen und 
Facsimilia von demfelben befinden fih in Umlauf. 

Ein von der mündlichen Rede abweichender Schriftſtyl ift 
ausgebildet. Den feften, kurzen und fnappen Ausdrud lernten 
die Japaner den Zfinefen ab. Wer fchreiben wollte, Dachte zuvor 
reiflih nah. Unbeſtimmtheit und Weitſchweifigkeit foll demzufolge 
fein Gebrechen japanefiiher Schriften fein, viel eher Trockenheit. 
Zwei Arten der Ausdrudöweife werden übrigens unterfchieden: 
das Naiden oder die Ausdrudsweife für Erhabenes, bei filofofi- 
fhen, religiöjen und myftifhen Abhandlungen, und dad Geden oder 
Zokuſo für Gewöhnliches. Die Schriftwerle trennen die Japa⸗ 
ner in verjchiedene Gattungen; eine ift die der Werke, welche in 
einfacher, dem gewöhnlichen Gefprächötone naher Ausdrucksweiſe ab- 
gefaßt find, das Mat, und der in dem ebenſo bejchaffenen Briefftyl, 
Bunjo auch Bunfo; eine andere ift die Gattung Fozinju, melde 
die Lebensbejchreibungen der Frommen umfaßt, vermuthlich erbaus 
liches Sichgehenlaffen, eine dritte das Monogatari oder Moto> 
gatari, welche die ernſte Gefchichte betrifft, endlich) das Zaifeife, 
die des feierlichen und erhabenen Styled. Dichterifches oder in 
dichterifchen Schwunge Gehaltenes, nach Anmuth Hinſtrebendes 
wurde außerdem ald Kado bezeichnet.?0 

In beinahe allen jchriftftellerifchen Abfaffungen redet die ge 
lehrte Gefpreiztheit in der japaneſiſch⸗tſineſiſchen Miſchſprache, gleich 
als müſſe der Verfafler den Beweis führen, daß ihm gelehrte Bil- 
dung zu Theil geworden fei; am Hofe, in wichtigen Staatsfachen, 
in Briefen, die nicht eigentliche Geſchäftsbriefe find, bläht man 
fich gleichfalls mit Fremdwörtern. Je beflimmter jedody eine Schrift - 
auf das ganze Volk berechnet ift und je weniger litterariiched Gepräge 
ein Brief tragen foll, weil er dem Gejchäftsverfehr ganz angehört, 
deito reiner japanefifch ift der Ausdrud und defto häufiger werden 
den tfinefiichen Wortbildern, wenn fie angewendet werden, erflärende 
Zufäße in der Zandesfchrift beigegeben.*! 

In den Bürgerfriegen find zwar viele Bücher untergegangen 
(3. 8. 1470), gleichwol gibt e8 zahlreiche Büchereien. Nachrichten 
über diefe fehlen und. Wir erfahren nur, daß im Anfange des 


XIV. Jahrhunderts in Kanaſava eine ſolche errichtet ward, melde 
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buddbiftifche Birher mit rothem, konfutjeantfche mit ſchwarzen 
Drud befaß,12 daß aber Diefe Bücherei nachmals unterging. Die 
zu Sedo beftehende foll 150,000 Hefte enthalten, darunter viele 
ausländifche und feltene Bücher, tfinefijche, die man in Zfina felbit 
nicht mehr befißt.23° In Kioto befindet fich ebenfalls eine groß 
Bücherei, zmweifeldohne au in Mijafo, welches der Hauptort dr 
Shriftftellerei ift, und in andern Städten. Alle Bemittelten lege 
fih eine Bücherfammlung an, fogar Frauen Haben beträchtlid 
Büchermengen. Werke, welche die nothwendigften Kenntniffe dar 
bieten, Maͤhrchen und Erzählungsbücher find allgemein verbreitt 

Der Buchhandel ift ein ſchwunghaft betriebenee Geihifl. 
„Meberall find Buchläden, fagt Werner, und in allen Trödelbuden 
liegen Bücher aus, die vom Volke begterig aufgefauft und gelefe 
werden.*? An den Thüren und Pfoften der Buchhändlerlade 
pflegen ſpaßhafte und ſchmutzige Zeichnungen aufgehängt zu we 
den. Den Bücdherpreis fanden Europäer fehr niedrig. Der Haupt 
verfchleiß wird mit Büchern, welche Abbildungen enthalten, un 
mit volfstümlichen Schriften gemacht, die befonders wohlfeil fin. 

Beinahe durchgängig können die Japaner lefen und ſchreiben 
und fie lefen viel, auch die Mädchen. Dadurch ward ihre Wißbegierde 
ſehr geſchärft. Die Schreibmeifter befleißigen fich ihrer Arche 
mit unverdroffener Geduld und vielem Geſchick. Die Schullinde 
lefen zufammen laut und im Takte. In der Nähe einer Säulı, 
jagt Thunberg, möchte man vor diefem Lärmen taub werden. Sit 
lernen fauber und hurtig fehreiben. Die Kinder der Angefehenn 
werden auch bis zum 14. Jahre unterrichtet in 14 verjcyiedenen 
Arten des Schreibend; denn die Mode fordert etwas anders j 
- fhreiben in Eingaben an Fürften, in gewöhnlichen Briefen, U 
Berträgen, Auffägen u. f. w. Die Formen ändern fi) dann etwak 
Auf ſchöne, im Schwung und Verhältniß der Züge das Auge be 
friedigende Schrift legen die Japaner großen Werth, gleich da 
Tfinefen, obſchon Schönfchrift für fie nicht fo nothwendig ift, al 
für jene. 

Nur in abgelegenen Ortfchaften von Nippon, in Dem 
Mutfu, Nanbu, in der Inſel Jeſo haufen noch viele Gejchledter, 
die der Schrift unfundig find. Um aber auch auf diefe einzuwir 
ten und fie nicht aufferhalb des japaniſchen Kreifes ftehen zu lafn, 
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bediente man ſich in neuerer Zeit für Kalender und geiftliche Lieder, 
die man ihnen zuführt, einer fofort verfländlichen Schriftdarflellung, 
für die zur Hieroglyfik zurüdgegriffen wurde, indem durch vollftän- 
dige oder umriffene Abbildung von Gegenftänden und Benutzung 
von gleichlautenden Wörtern (3. B. Sieb für Jahr, weil "beides 
tosi lautet) gewiffe Borftellungen ihnen begreiflich gemacht werden. 
Derartige Kalender heißen „Blindenfalender“, denn Blinde find die 
der Schrift Unkundigen. 

Seit im Jahre 1853 die Nordamerifaner Japan nöthigten, 
aus feiner Abgefchloffenheit herauszutreten, haben die Japaner 
fich mit europäifchen Schriften mehr als früher befannt gemacht. 
In der feßten Zeit vorher waren bereitd durch Kaufleute von den 
Miffionaren tfinefifch abgefaßte Bücher (vgl. S. 414 f.) nad) Japan 
gebracht. Nunmehr beitellte die Regierung die von Muirhead 
1853 und 1854 tſineſiſch herausgegebene Erdkunde. Sie wollte 
fih offenbar über Europa beffer unterrichten. William's Anfangs» 
gründe der Botanit wurden aus dem Tfinefifchen wieder ind Ja⸗ 
panefifche überfegt. Mehr und mehr juchen in der Gegenwart ftreb» 
ame Japaner Belanntichaft mit europätfcher Bildung; ihr Eifer 
ift fo rege, daß ſchon im Jahre 1869 in Jedo eine aus Hallam 
uud andern Gefhhichtöfchreibern aufammengetragene Nachricht über 
das brittifhe Parlament japanefifh in 2 Heften ericheinen konnte. 
Im felben Jahre 1869 begann am 1. März in Jokohama ein 
Engländer, der Geiftlihe Buckworth Bailey, eine japanefifche Zeit- 
ſchrift, die er monatlih 2» oder Imal ericheinen laſſen wollte. 
Das Titelblatt zeigt ein Dampfichiff mit englifcher Flagge, dahin⸗ 
ter eine große aufgehende Sonne, in welcher der Titel: „aller 
Länder Neuigkeitöpapier" (Wankouesinwentschi) fteht. Ob fein 
Unternehmen Fortgang gehabt hat, wiffen wir nicht; aber es iſt 
ein Zeugniß von. dem Eingreifen der Europäer in Die japaneflfche 
Bildung. Der gegenwärtige Herricher, ein junger nach richtiger Eins 
fiht trachtender Mann, verfammelt nicht nur ausgezeichnete Belchrte 
um fi, fondern bat auch Engländer und Franzoſen als Lehrer in 
fein Reich berufen. Che ein Jahrhundert abläuft, wird Japan 
innerhalb der allgemeinen Geiftesbewegung ftehen. 
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&utfcyu- Infeln. 


Bewohner der Lutſchu⸗ oder, wie fie gemeinlich genau 
werden Linkiu⸗Inſeln empfingen ziemlich fpät Bildung und Schrift 
von den Japanern. Des Firakannas bedienten fie ſich dakt 
Einzelne erlernten auch die tfinefiihe Schrift, zumal die Jafllı 
zum Reich der Mitte Beziehungen befamen. Iapanefifche Püse 
wurden auch auf diefen Infeln gefefen. Bon einheimijcher Sc: 
ſtellerei wiſſen wir nur, daß um 1764 der Prinz Zomatzun 
und ein gewiſſet Nakojei Gedichte gefehrieben haben. > 

Auf den indifhen Infeln find die tfinefifchen Zahlgeide 
bei dem fehriftlichen Handelsverkehr vielfach angenommen. 


Annam. 


Zwiſchen 300 und 200 vor unferer Zeitrechnung begamm 
die Tfinefen fhon in Hinterindien ſich auszubreiten, deſſen & 
wohner noch ganz roh waren. Zfin Schihoangti fol viele 1 
fend Zfinefen nah Hinterindien verpflanzt haben.+6 Im VI 
Jahrhundert brachte Zfina die Oftfeite unter feine Hoheit. 

In Annam machte fih, während die Gelehrten T finefil 
pflegten und übten, doch der Einfluß der Landesfprache im geweöhr 
lichen Verkehre fehr ftarf geltend. Diejenige Ausfprache des ft 
fifchen, welche in Hinterindien befolgt wurde, war die Gil 
Tſinas (Kantons oder Kuangtungs und Kuangſis), der Gegend 
niit denen bänfiger Verkehr unterhalten wurde, nicht die da 
Beamten« oder Bücherſprache. Um die eigene Landesſprache ni 
tſineſiſchen Schriftbildern zu decken, behalf der Annameſe ſich m 
annähernd gleichklingenden, unangeſehen ihres wahren Sina. 
Das Zeichen für „betrügen” verwendete er demnach für fein Der 
„Zeit“, weil beide Wörter ki lauten; für fein Wort dem „N 
Nacht” ergriff er das Zeichen für „Bude, Laden”, weil daſſelb 
in Kantons Mundart dim flingt, während es in der Beamier 
fprache tian auszufpreiben ift. Das Zeichen für tscha hedeutl 


— - — — — — — — — — CE un — — — — | — 


Hinterindien. Annamefiihe Behandlung des Ifinefiichen. 469 


daher im Zfinefiihen „ſich erzürnen“, im Annamefifchen „Vater“. 17 
Hieraus ergab ſich ein doppelter Gebrauch für die Wortbilder, 
der eine nach ihrer alten Bedeutung, welcher darum nicht aufhörte, 
weil der andere fie nach diefer annamefifchen Behandlung erfaßte, 
bei welcher überdies die Ausiprache öfter ein wenig abgeändert 
ward. Doppeldeutigfeit war hierbei unvermeidlich; damit dieſer 
begegnet werde, fchlugen die Annamejen noch ein anderes Verfahren 
ein. Sie brauchten nämlich zwei Schriftbilder zufammen, von 
denen das eine den Begriff des Wortes oder jeinen Sinn gemäß 
der tfinefijchen Weiſe ausdrückte, das zweite ald ein Beiſatz, wels 
cher gemeinfich rechtd von jenem,’ in manchen Fällen aber aud) 
links oder darüber, gefchrieben wurde und die annamefifche Aus« 
ſprache angab. Um z. B. „Nafe”, annamefifh mui, zu fchreiben, 
festen fie das tfinefifhe Zeichen für die Nafe und rechts davon 
dad mei oder mui audzufprechende Zeichen für „Einzelne“, um 
„Ochſe“, bo, zu fhreiben, erft das tfinefifche Zeichen für den Ochfen 
und rechts dazu das tfinefifche Zeichen für „ſchön“, fu. Manchmal 
fanden fich dabei die Annameſen genöthigt, um ihre heimifche 
Lautung audzudrüden ſich zweier tfineflfcher Bilder als Beiſatz zu 
bedienen.!s Sie verftanden ſonach alte Zeichen anders, als fonft 
in der gewöhnlichen tfinefifchen Schrift gefhah. Sie jollen auch 
manche neue Zeichen aufgebracht Haben, vermuthlich für dasjenige, 
was zu bezeichnen der Zfinefe keine Veranlaffung gehabt Hatte. 

Durch diefe Zufäße und Neubildungen wurde die Schrift der 
Annameſen noch vermwidelter und dem Zfinefen felbft zum Theil 
unverftändfih, während der Annameje jede regelrechte tfineftfche 
Schrift fehr wohl leſen kann. Den Zftnefen beirren öfter die vers 
änderten Bedeutungen, die jeinen Zeichen gegeben find. Gleichwol 
ift e8 Europäern nicht ſchwer gefallen, fi durch das Mittel der 
tfinefiihen Schrift mit Hinterindiern zu verfländigen:?® um wie 
viel leichter muß das den Zfinefen fallen! 

Das annamitiiche Verfahren erſtreckte ſich auch über Tungking 
und Tſchentſching. Doch erfahren wir, daß manche tungfineftiche 
Bücher von europätfhen Kennern des Zfinefifchen nicht verſtanden 
werden, meil file fo viele abgefürzte und veränderte Züge haben, 
daß ihre Schreibweife beinahe wie eine andere erfcheint.% In 
Tſchengtſching unterfcheidet man aud von der Achten tfinefifchen 
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Schrift (dem Tschunho) die einheimifche (Tschunom). Von unter 
geordneter Bedeutung iſt die Gewohnheit im Schreiben der Züge: 
in Tſchengtſching pflegte man die Zeichen nicht grade, fondern 
fchräg wie unfer Kurfiv, in Zungfing fie nach der entgegehgefehten 
Seite hin liegend zu malen. Daran erkennt man die Herkunft der 
Schriftzüge, aber ihr Berftändniß beirrte dies nicht. 

Die Tfinefen waren die Lehrmeiſter der öftlichen Hinterinditr. 
Bon Zfina aus wurde 3. B. im XIII. Jahrhundert die Anfertigung 
einer Zandfarte veranlaßt (Denn die Einfendung einer jolchen forderte 
Ehubilaihan 1277 vom Könige von Tungfing). Allein Das geiſtige 
Leben blieb doch äußerſt ſchwach und gering, ſcheint erft in dem 
XV. Jahrhunderte fo weit erftarft zu fein, daß Landeskinder fü 
auf das Studium tfinefifcher Bücher legten und an ihnen empor 
ranften, ift noch nicht fo wett gereift, daß eine nennenswerthe ein 
heimiſche Schriftftellerei vorhanden wäre. Exit dürftige Anfänge 
derfelben find zu Zage getreten. Wiffenfchaftlicher Trieb mangelt; ie 
weit er ſich regt, wird er durch das tfinefifche Schrifttum befriedigt. 
Die Erziehung und Bildung der bevorzugten Volksſchicht ift neh 
ganz tſtneſiſch und Alles nach dem tfinefifhen Maßſtab eingerichtet; 
e8 werden ‘Prüfungen den jungen Leuten zugemuthet und wie ü 
Ziina müffen diefe Berje drechfein. Die Gelehrten des Lande 
befchäftigen fich mit den fonfutjeanifchen und mit den medizinifge 
Schriften. Nur in Gefchäften fchreibt man in der Landesfprade; 
Anderes feheint zum Auffchreiben tu der eigenen Sprache nid 
recht geeignet. Schriftftellert ja Einer, fo thut er es tfinefild. 
Unter Fifhern und Laftträgern laufen wol Erzählungen und Gr 
dichte zum Vortrag vor Zuhörern um, allein diefe werden aller 
hoͤchſtens gejchrieben, nicht gedruckt; eine ſolche gar nicht üble 
Liebesgeichichte, Lukvantian betitelt, Hat vor einigen Jahren dr 
Konful Aubaret in Europa befannt gemacdht.5° Die Gebilbetm 
des Landes blicken jedoch hochmüthig auf dieſe Anfähe eigenen 
Schrifttums herab. Iſt doch mas in tfinefifchen Büchern ſieht weit 
vorzügficher und der Abſtand des Einheimifchen vom Zfineftfchen 
allzugroß, als daß ihnen die Bejchäftigung damit verloßnte. 

Der Büchervorrath wird aus Tfina bezogen. Allerdings if 
eine Buchdruckerei in tfineflicher Weife zu Backinh angelegt wer 
den; was diefe aber bis zur neueften Zeit ausgehen ließ, beflant 
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nur aus frommen und erbanlichen Büchern. Die fpärlichen wiffen- 
ſchaftlichen Abfaffungen fonnten nur in Abſchriften verbreitet werden, 
weil die Nachfrage nah ihnen zu gering tft, um die Koften des 
Drudes aufzumiegen. 

Die Mifftonare des Chriftenglaubens haben auch Hier eins 
zugreifen gefucht und wir verdanken dem Pater Alexander de Rhodes, 
der von 1627 —1645 in Hinterindien wirkte, ein annameftfches 
Woörterbuch,“! die Annamefen hingegen dem Biſchof Adran am Ende 
des vorigen Jahrhunderts die Weberfeßung vieler Auffäße aus der 
franzöftfchen Encyklopädie und einer Militärtaftit. Größeren Eins 
fluß haben ſie aber nicht auszuüben vermocht. Das öftliche Hinter; 
indien ſteht geiftig in völliger Abhängigkeit von Tſina. 


Auf das übrige Hinterindien fonnte ſich die tfinefifhe Schrift 
nicht erftvecten, weil ihr das mit dem eingedrungenen Buddhismus 
verbreitete indiſche Schriftiuftem als ein leichteres im Wege ftand. 
Nah Barma, Siam und Pegu kam aus Sidindien das Alfabet; 
zu den Arralanefen und Kambodfhianern ward e8 ti. J. 420 aus 
Eeylon gebracht. Indeß ift Zfinefiih in dieſen Ländern nit uns 
bekannt. In Mittelafien, in Zübet, Butan, Nepal fand das Tjines 
fifche Eingang; doch wurde e8 auch dort durch die indifche Schreib; 
weile beſchränkt, ja verdrängt. Faſt wird man verfucht zu bezweifeln, 
daß der Zfinefen Schrift fih in Tübet verbreitet Habe, da den 
einheimifchen Erzählungen zufolge noch in der erften Hälfte des 
VII. Jahrhunderts der König der Bhot's, Stong-btfansfgamspo 
(629 —698) feine Befehle mittelft Abdrud eines Handzeichens 
erließ und im Jahre 632 einige gelehrte Männer nah Kafchmir 
entfendete, weldye dort die indiſche Schrift kennen lernen und fie her⸗ 
nach in Zübet lehren follten, 5° wozu ſchwerlich ein Bedürfniß vor 
handen gewefen wäre, wenn eine Anzahl Zübetaner tfinefifch 
fchreiben konnte. Indeß ift wenigftens der tfinefiiche Tafeldruck eins 
geführt worden und geblieben; auch ift in Zübet und Butan das 
tfinefifche Verfahren der Papierverfertigung angenommen worden. 
Zübetd gewöhnlicher Befchreibftoff ift billig: zu langen, dünnen 
Tafeln gefchlagene Birfenrinde, die freilich an den Rändern leicht 
einreißt. Der Drud erfolgt auf fchmale Streifen, die fo dünn 
find, daß er durchſchlägt. Die befehriebenen oder gebrudten Blätter 
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werden aufeinander gelegt und bekommen hölzerne Bretter gleicher 
Größe als Einband.>> 

Es war ſonach das indifche Alfabet, welches die Weiterver⸗ 
breitung der tfinefiichen Schrift in der erften Hälfte des Mittels 
alters hemmte. Doc hiervon wird Näheres erft da zu erzählen 
fein, wo dieſes der Gegenftand unferer Betrachtung werden wird. 


Oeſtliche Mongolei. 


Die tatarifhen Stämme, Mittelafiens Wolf, bedienten ſich, 
mie wir dies bereitd (Seite 120 und 142) bemerlten, in den 
älteften Zeiten der Behelfe fchriftunkundiger Völker, der Kerbhölzer 
und redender Gegenftände. Die eigene ZTriebfraft unter ihnen 
war gering; ihr einförmiger Wandel bot auch weniger Anregungen. 
Aber an den Enden ihres weiten Wohnplatzes fließen fie an die beiden 
großen Kreife felbftftändiger, Hoher Entwicklung, an die tfinefiiche 
und morgenländifche Bildung. Diejenigen Zataren, welche wit 
den Südweftaflaten in Berührung kamen, lernten Manches von 
ihnen, nahmen zwar von diefen Schrift an — die alfabetifche Hu 
ſchrift, tangutifhe oder uigurifche, von der erft in andern Dars 
fegungen berichtet werden kann — allein unter den Steppenvölkern 
des in fo großer Breite fich erftredenden Mittelafiens beftand fe 
geringer Zuſammenhang, daß was Einzelne unter den weftlichen 
Horden angenommen hatten, den Horden des Oſtens unbekannt 
blieb. Der tfinefifhe Geſchichtſchreiber Sfematflan benachrichtigt 
uns, daß die Hiongnu oder Hunnen der Schrift noch ermangelten,>* 
und noch aus viel fpäterer Zeit erfahren wir, daß tatarifche Priefter 
und Zauberer die Gebete und Opferformeln, von denen doch nad 
ihrer Meinung, wenn fie nicht wirkungslos bleiben follten, nicht 
das allergeringite vergeffen werden durfte, nur mündlich fortleiteten. 

Es wird erzählt, Modo Chan habe um — 200, als er viele 
Stämme vereinigte, dad Bedürfniß fehriftlicher Mittheilungen ge 
fühlt, und da er wußte, daß die Zfinefen im Beftke einer Schrift 
feten, diefe annehmen laffen, ohne fie irgendwie der eigenen Sprache 
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anzupaſſen.b Wurde dieſe von ihm angenommen, fo wurde ſie 
doch nicht wirklich eingeführt, fondern wieder vergeffen. 

Ambihan oder Apaofi, am Anfang des X. Jahrhunderts, 
Gründer der Macht der mongolifchtungufifchen Kitan (oder Liao), 
melde von 916 bis 1126 über einen großen Theil der Zafaret 
und Nord-Zfinas herrſchten, hatte in feinem Dienfte viele Zfinefen. 
Bon diefen erlernte er ihre Schrift nach der Schreibart Li. Mans 
ches Ungeeignete bei ihrer Anwendung fühlend, veränderte ex ſelbſt 
oder einer von feinen Leuten fie dergeftalt, daß fle etwas paffender 
ausfiel, und zwar gefchah dies, wie angegeben wird, im Jahre 
920. Ambichan ergriff die tfinefifhen Wortzeichen nicht nach ihrem 
Sinne, fondern nach ihrer Lautung und bildete fo eine Sylben⸗ 
ſchrift, wozu ja die Einiylbigfeit der tfinefifhen Wörter ihre Fis 
guren geeignet machte. Ungefähr 3000 Zeichen wurden ergriffen, 
wobei manches ab» oder zugethan ward. Die Züge wurden groß 
ausgeführt. Seitdem hatten die Kitan nicht mehr nöthig, für 
Berträge fih der Kerbhölzer zu bedienen. 

Bom Jahre 1119 an zerftörten die Jutſchi (Niutſchi oder 
Kin) die Herefchaft der Kitan und traten in ihre vorwaltende 
Stellung ein, bemächtigten fi auch der tfinefifchen Provinzen 
Petſchili, Schenſi und Schanfl. Sie hatten bisher in Schrift 
lofigfeit dahin gelebt. Nun, 1119, ergriffen fie die Schrift der 
Kitan, aber ließen fte nicht unverändert, fondern machten fie wieder 
für ihren Bedarf fich zurecht. Tſineſtſche Gefchichtfchreiber berichten, 
daß ihr Haupt Aluta, der fih zum Kaifer unter dem Namen 
Zaitfu aufwarf (1123—1134), dem Kufhin Auftrag ertheilt 
babe, für die Sprache der Kin eine Schrift aus dem tfineftjchen 
Zuge Kiaitfe zurechtzumachen nach Urt des von den Kitan befolgten 
Verfahrens; neben der von Kuſchin aufgeftellten habe ferner Kaiſer 
Hitfung (1134— 1148) eine kürzere machen laſſen. Jene hieß „die 
große“, diefe „Die Meine”, Dieſe neue Schrift war eine aus Ab» 
fürzung ausgewählter tfinefifcher Wortzeichen mit Zufäßen gebildete 
Syidenfhrift und wurde ab und zu in den Ländern der 
Mandihu und von Zungufen gebraudt. In Zfina kennt man ein 
1133 errichtetes Grabdenkmal von Stein, welches eine ſolche tungu« 
fiſche Inſchrift zufammen mit einer tfineftfchen Weberfeßung zeigt, 
und noch einige ähnliche. Man nannte fic nach dem Stammnamen 
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Riutfhin. Onlo ließ die Mufterfchriften der Zfinefen und de 
ſchoͤnſten Züge der tfineftichen Kaifergefchichke in feine DRutterfprade 
überfeßen und Pouchan Zfevouan brachte 1176 eine Lileberfegum 
der vorzügliähften Stellen aus der Geſchichte der mweftlichen Ha 
zu Stande, welche auf Befehl des Herrſchers gedruckt ward.’ 
Die tatarifchen Stämme fanden in ihrer Bildung noch p 
tief, als daß fie von der Schrift häufigeren Gebrauch gemalt 
hätten. Vermuthlich wurde ihr Bedürfnig nur am Herrſcherho 
gefühlt und diefelbe blos von oberen VBerwaltungsbeamten, fen 
jedoh nur äußerft fpärlich angewendet. Mit dem Sture ie 
Herricherhaufes gerieth auch deſſen Schrift wieder in Verfall m 
Vergefienheit. Bei diefer Annahme wird es erflärlich, warum x 
verſchiedenen Zeiten immer wieder neue Verfuche gemadjt work 
find eine Schrift zu fchaffen, während es fonft nahe gelegen haft. 
der älteren nad wie vor fi zu bedienen und ſie vielleicht p 
verbefiern. Don den Stämmen des Weſtens verbreitete fi an 
zu Zataren des öftfichen Aftens die uiguriſche Schrift. ZTfinefiiht 
und uigurifche begegneten fih: die Wirkung war, daß Zatarı 
uigurifch auf tfineftfche Art fchrieben, d. 5. alfabetarifch aber u 
fenkrechter Richtung von der Höhe anfangend nach unten zu, m 
nicht mit einem Rohre, fondern mit dem Pinfel. Dſchinggi⸗ 
han bediente ſich der wigurifchen Schrift und führte feine Gefchäft 
in tfinefifher Sprache; den fehriftlofen Mongolen fieß er dur 
Uiguren die Schrift lehren.57 Noch gab es jedoch bei den Zatamı 
feine Schriftftellerei, folglich konnte die Schrift auch nicht befeftid 
werden. Someit nicht die Regierung ihrer bedurfte, diente R 
einzig dem Aberglauben. Man trieb mit Gefchriebenem Zauber 
und hängte Gefchriebenes in dem Tempel auf.ss Das entfprad 
der Sinnesart, allein dabei verlor die Schrift ihre wahre Beden 
tung. Diefe von Dſchinggischan gebotene wigurifche Schrift Hi 
weiterhin die mongolifche. Diejenigen Stämme, welche in da 
füdafiatifchen Bildungsfreis eintraten, lebten ſich mit der Zeit U 
ihm wenigſtens einigermaßen, wenn gleich mehr äufferlich, ein und 
nachmals find aus ihrer Mitte manche Schriftfteller hervorgegangen 
auf die aber bier der Blick nicht zu werfen tft. 
Nachdem die weitlichen Tataren am Anfange des XII. Jahr 
hunderts das Uebergewicht erlangt, erhoben fie ſich zu Beherrſchen 
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des Reichs der Mitte und ‚geboten über die Zfinefen unter dem 
Namen Yuan. Wie rafch die Juankaiſer auf tfinefifhe Bildung 
eingingen, haben wir bereits geſehen (Seite 369). Wiederum 
regte fih da der Wunſch nach dem Befike einer eigenen Schrift 
und offenbar aus Unkenntniß der ſchon längſt vorhandenen, dachte 
man wieder an Schaffung einer neuen. Chubilaichan, Dſchinggis⸗ 
hans Enkel, berief in der Abfiht den Buddhismus mehr zu ver⸗ 
breiten aus Tübet den Lama Saadja Bandida, welder in Tſina 
die uigurifche Schrift unter den Mongolen einzuführen fuchte, in» 
dem er fie für feine eigene Erfindung ausgab. Nach fieben Jahren 
ftarb er, ohne fie ſchon eingebürgert zu Haben. Willens, tfineftfche 
Schriften in's Mongolifche überfeßen zu laffen, beauftragte nun 
Chubilai mit der Herftellung einer geeigneten Schrift für feine 
Sprache mehrere gelehrte Männer an feinem Hofe, und vorzugs- 
weife einen fehr begabten jungen Mann, der fein Gefellichafter war, 
den Bafchbah oder Paſſepa (Pagba, Poksba, Phaspha, „König 
des Glaubens“). Diefer war ein Tübetaner aus dem Stamme 
Schaskia von der Familie Kuan, aus der in zehn Geſchlechter⸗ 
folgen viel angefehene Buddhiftenpriefter hervorgegangen waren. 
Sein Geburtsjahr ift 1238; ſchon als flebenjähriger Knabe wußte 
er eine große Menge von Gebeten auswendig und durch ein 
mit 15 Jahren zu Ehren Chubilai's gemachtes Gedicht gewann 
er deffen Gunft. Im Jahre 1269 erhob diefer Kaifer ihn zum 
„Lehrer des Reiches” Dalallama, d. 5. zum Oberprieſter und 
Statthalter feines Daterlandes Tübet und vertraute ihm fein 
Sigel an. Um diefelbe Zeit bat er ihm den Auftrag ertheilt, eine 
Schrift für die Mongolen zu bilden.59 

Dem jungen Baſchbah mar fowol die uiguriihe als die 
einheimtfche quadratifche, aus indiſcher Wurzel entfproffene tübeta- 
nische Schrift befannt, demzufolge auch das indifche Alfabet, wie 
es in der tübetanifchen Geftalt vorlag. Er behielt das Alfabet 
bei, berechnete feine Schrift auf den Laut, führte jedoch mit nichten 
diefe Auffaffung einfach durch. Baſchbah mengte Verſchiedenes 
zufammen. Er ftellte 41 Grundzeichen für die Hauptlaute auf, 
für deren meifte er tfineftfche Züge wählte, breitete aber ſie in 
ungefähr taufend weitere Berbindungen aus, um fämtliche Lautuns 
gen zu bezeichnen. Ex ftellte Regeln für die Zufammenfeßungen 
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auf. Dabei bediente er fi auch Ber einigermaßen abgeänderten 
quadratifchen Schrift Tübets; 60 feine Buchſtaben flelen edig aus. 
Deshalb nannte man fie im Mongolifhen Dörböldschin. Im 
Tübetanifchen hieß diefe Schrift Horjik oder Sop. 

Ehnbilaihan verfandte Baſchbah's Schriftſyſtem im die von 
ihm abhängigen Länder und gebot dafjelbe anzunehmen. Bahr 
fheinlich find die Ueberfegungen in's Mongoliſche, welche er und 
feine Nachfolger anfertigen liefen, großentheil® mit diejem Alſabete 
gefchrieben worden. Sind doch noch Injchriften in Tſina vorhan 
den, die den Beweis geben, daß es wirklich im Gebrauche war.s! 
Manche Schriften wurden wol uigurifch gefchrieben, deflen Weit 
der Tübetaner Tſordſchioſir um 1310 vervollfommnete. 

Biel lieſſen diefe Kaifer in's Mongoliiche überfegen. Baſchbah 
jelber übertrug eine (buddhiſtiſche) Sittenfehre, die der Herrfcher 
in feinem ganzen Reiche verbreiten ließ. Er wird wol in jeinet 
Schriftart geichrieben haben. Chubilai befahl aber auch die tfine 
fiiden Mufterbücher (Tahio, Lünjü, Tschungjung, Mlengties 
Schriften) famt Erläuterungen, Hiüheng's Arbeiten, alfo Darſtel⸗ 
Iungen der tfineftfchen Silofofie zu überfegen. Hiüheng felber (vgl. 
S. 360) überfekte einen Abriß der tfinefiichen Gefchichte in's Mon 
golifche und der Kaijer empfahl feinen Stammgenoffen dies Bud 
zu lefen. Bon den jungen Mongolen, welche unter Hiüheng’s Lei 
tung im Zfinefifhen unterwiejen wurden, waren mehrere fleißige 
Meberfeger. Im Jahre 1308 Hatte der faiferliche Minifter Phule- 
temur das alte berühmte Buch vom Findlihen Gehorfam in monge 
lifhe Sprache gebracht; auch dieſes empfahl der Kaifer wann 
Vieles Zfinefiihe, fogar die „Geſchichte der berühmten Frauen“, 
und das alte Gefegbud der Tang (letzteres von Tſchagan umge 
nannt Jejun aus Balf) ward aus dem Zfinefifchen in's Mongoliſche 
überfeßt. Der Uigure Kialunataffe übertrug indifche und tübe 
tanifche Bücher, Tſordſchioſtr tübetanifche in’ Mongolifche. Der 
fprachenkundige Kanmolu, ein Zatare, erhielt am Anfang des XIV. 
Jahrhunderts den Auftrag, alle wichtigen indifchen Werke über 
Glauben und Sittenlehre in mongolijhe Abfaffung zu bringen. 
Für feine Leiftungen empfing er nachher im 3. 1332 den Titel 
„Lehrer des Reichs in den drei geheimnißvollen Wiffenfchaften“. 

Dergeftalt befamen die Mongolen faft mit einemmale eine 


— — — — — — — 


Mongoliſche Schriften. Tunguſen. 477 


große Menge auslaͤndiſcher Bücher, doch reif zu ihrer Aufnahme 
waren fie gewiß nicht. So find wol dieſe Geſchenke von den 
Allermeiften unbeachtet geblieben. Dur die Herrfcher war der 
Ueberfegungseifer veranlaßt; fie trugen die. Koften der Herftellung 
und vertheilten die Abdrüde; an ihrem Hofe beichäftigten Zataren 
fi) mit ihnen, allein die Menge empfand wenig davon. Diejenigen, 
welche innerhalb des alten Zfina lebten und fie auf fi wirken 
lieffen oder Eifer entgegen brachten, gingen im Zfinefentum auf. 
Ihre Kinder lafen hernach tfinefifch Geſchriebenes. Die Horden 
im Norden und Often wurden nicht recht beriihrt und ald nach der 
Mitte des XIV. Jahrhunderts die Macht der Juan zerging, da 
hörte auch diefe fchriftftellerifche Thätigkeit auf. Die Wentgen, 
die Bücher fchrieben, gehörten dem weftlichen Bildungskretfe 
an, wie Sfanang Sfetfen 1662, deffen Gefchichte der Dftmongolen 
fpäter in's Zfinefifche unter dem Zitel „der Mongolen Quelle und 
Strom“ (Mongkujuanlieu) überfeßt wurde. Die vielen Zeichen 
des Alfabetes von Baſchbah machten daffelde viel zu beſchwerlich, 
ale daß es bei fo geringer Schriftübung ſich eingebürgert hätte. 
Man vergaß es wieder. Wigurifch übermog, wo Schrift angewen⸗ 
det wurde. | 

Als im XVII. Jahrhundert Zungufenftämme, die den Namen 
Mandſchu annahmen, Beherricher der Zfinefen wurden, wiederholte 
fih das Nämlihe: die Häupter bemühten fih durd Verbreitung 
-tfineflichen Wiffens ihre Landsleute emporzubeben, aber in die 
Schreibweije, die den Mongolen entlehnt wurde, war man nicht ' 
eingemöhnt; als etwas Fremdartiges ftand fie da. Das tfinefljche 
Werk „Beihreibung von der Entftehung und dem Fortgange der 
acht Banner der Mandſchu“ gibt in einer von Klaproth überfegten 
Stelle folgende Nachricht: Kaiſer Taitſou dergi hoangty gedachte 
feinem Volke eine befondere mandſchuriſche Schrift zu verfchaffen, 
in der er Bücher für dafjelbe fchreiben laffen wollte. Schon im 
Sabre 1599 befahl er deshalb einem Manne, vom Geſchlechte 
Naran, genannt Erdeni Bakſchi („der köftliche Gelehrte”), feinem 
Schreiber und Dolmetſcher, jowie dem Gagai Dſcharguzi nad 
Maßgabe der mongolifchen eine mandfchurifche Schrift berzuftellen. 
Diefe getraueten fih anfangs nicht Dies zu thun, weil die mon 
gelifhe Schrift feit Alters auf unveränderlicher Regel befanden 
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habe und darum ihr Alfabet nicht für das Mandſchuriſche paſſend 
umgeändert werden könne. Auf ihre Gegenvorſtellung antwertete 
der Herrſcher: „Da wir fehen, dag die Zfinefen und Mongolen 
für ihre Sprache eine eigene Schrift haben, warum follten wit, 
die wir noch feine befigen, nicht auch eine erhalten, damit mir 
uns ſchriftlich veritändlich machen können und mit ihrer Hilfe 
unfere unmiflenden Landsleute ihre eigene Sprache beffer fenne 
(ehren? Wenn wir und immer im Schreiben des Mongoliſchen 
bedienen, fo werden die, welche diefe Sprache nicht verftehen, mie 
mals aufgeflärt werden. Schreibt den Buchſtaben a und bang 
an denfelben ein ma, fo wird daraus das Wort ama (Baer), 
fhreibt den Buchſtaben e und hängt me daran, jo habt ihr eme 
(Mutter). Ich babe bereits alles überlegt, führt es im Gaya 
ans.” Darauf machten fie fih an's Wert und löften nad) den 
gegebenen Winfe ihre Aufgabe, fo daB durch verfchiedene Zuſan 
menfeßungen und Berdoppelungen alle mandfchnrifchen Wörter gr 
fhrieben werden konnten. Der Kaiſer befahl ihre Befanntmachum 
im ganzen Reiche, damit Befehle und Vorftellungen, die bike | 
mongolifch gefchrieben worden waren, hinfort mandfdhurifch veriat 
würden. Indeß mangelte doch noch Manches zur richtigen Wieder 
gabe der Ausfprache und 1641 beauftragte der Kaifer feinen Bertrauten, 
den Dachai Bakchi (Zakai), der ſchon Zaitfou’s Kanzleivorftehe 
gewefen fein foll und nachmals der Gefehgeber genannt wurd, 
diefe mandfchurifche Schrift zu verbeffern und zur Vollkommenhei 
zu bringen. Dachai Half manchen Mängeln der bisherigen Bud 
ftaben ab, ergänzte das Fehlende durch Beifügen von Häfchen und 
Punkten zu ihnen und ordnete die Sylben nad ihren Endungen 
vermehrte auch die 12 Eintheilungen des Syllabariums behufs rich⸗ 
tigerer Wiedergabe der tfinefifchen Ausfprache. Eine Auswahl ven 
Gelehrten ging ihm bei feinen Bemühungen zur Hand. Damit 
hatte er die mandfchurifche Schrift zum Abſchluß gebracht, in der 
fortan gefehrieben wurde. Seitdem war, auf Mongofifche Schrift 
. gebaut, Mandſchuriſch Schriftfpradhe und in ihr eigneten ſich die 
Mandſchu tfinefifche Werfe an. Umgekehrt wurde eine ältere ſchon 
vorhandene Gefchichte der Mandſchu in's Tſineſiſche übertragen. 
Kaifer Kanghi ließ wieder viel überfegen und druden, nit 
minder Kianlung. Peling wird der’ Platz, von dem tatarijde 
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Drude in großer Zahl ausgingen. Da wurden abermals die 
äfteften und hauptſächlichſten Werke der Zfinefen den Tataren 
angeeignet, dad Tangkiaukangmu, das Kangfian, das Singlitſchin⸗ 
thfieuan oder die mwahrhafte Darftellung der Naturfilofofte, die 
Geſchichte der tfinefifchen Herrfcherhäufer Liao, Kin und Yuan, die 
Seichichte der acht Banner der Mandſchu, Bücher der geltenden 
Geſetze und Gebräuche, die Nachricht vom Zuge Kanghi's gegen 
die Diet, auch einige filofoftfche und redneriſche Stüde; 62 ſehr 
. genaue, peinlich wortgetreue und darum mitunter ſchwer verſtänd⸗ 
liche Ueberſetzungen. Kanghi ließ fogar in feiner Sorge, die 
Stammgenofjen zu fördern, die Mifftonare Gerbillon und Bouvet, 
die Elemente und die Geometrie des Eufleides mit ded Clavius 
Kommentar in’d Mandfchurifche übertragen und ging felbit deren 
Arbeit mit ihnen durch, den Ausdrud zu verbeffern.s? Einige Ab⸗ 
Handlungen aus den Memoiren der Akademie der (firengen) Wiffen- 
ichaften in Paris, einen kurzen Inbegriff der Silofofie, einige 
mediziniſche und naturbefchreibende Werke überterugen auf Ber 
anlafjung des Kaifers die Miffionare in's Mandfchurifche. Kalender, 
felbft Romane und Schaufpiele wurden übertragen. Kanghi's Bruder 
überfegte einen fhlüpfrigen Roman (vgl. ©. 388), Kianlung fchrieb 
Mandfchurifhes (vgl. ©. 381 f.), Staatsräthe und andere höchſte 
Beamte waren die Ueberfeger werthvoller tfinefifcher Bücher. 

In Kianlung's Tagen war die ältere Schrift, ihre Entſtehung 
und weite Anwendung halb vergeflen; denn in der unter feinen Augen 
zu jeinem Gedicht über Mufden abgefaßten Abhandlung beißt es: 
die Mandfchu befäßen eine alte Schrift Himmlifchen Urfprungs, 
von einem bewunderungsmwürdigen, fiheren Verfahren, die aber 
nur in beſchränkter Anwendung auf Sigeln, in Erlaſſen, in Stein 
und Erz gebraucht worden fei und noch an Unvolllommenbeiten 
leide. Einige Züge und Punkte müfle man fir alles brauchen, 
immer diefelben, und auch die Amtsfchrift und die Sigelfchrift 
gleiche der gewöhnlichen, unterſcheide fi) von diefer blos dadurch, 
daß fie größer fei. Darin fanden er und feine ganz in das Zfines 
füihe eingelebten Gelehrten Mängel und Kianfung beauftragte 
deshalb diefe, den Suheng, Bangjeutun, Aldun und Tfiang- 
pu, nach dem Mufter der alten tfinefifchen Schriftbilder eine neue 
Schrift für die Mandſchu zu entwerfen, mittäfft deren alle Mandſchu⸗ 
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laute ausdrücdbar feien. Diefe flellten 3390 Zeichen, in 32 Ord⸗ 
nungen eingetheilt, im Jahre 1748 aufs‘ und Kianlung ließ mit 
diefer neuen Schrift Bücher druden. 

Die Wörter genau feftzuftellen, lag den Kaiſern megen der 
großen Opfer im Kaiferpallafle am Herzen, denn in nichts follte 
ja eine Abweichung vom richtigen Wortlaut flattfinden, und man 
mußte jebt die Gebete auffchreiben. Biel beichäftigte man fich in 
Zfina mit dem Manfchuriichen. Es erichien tfinefifh ein „Abrif 
der mongolifchen Ausſprache“ (Mengkujuneio), ein großer „Spiegel 
der Mandſchu⸗ und tfinefifchen Sprache” 1707, der die Sadyorb 
nung befolgend tfineftfche Ausdrüde durch tatarifche erklärte, ferner 
ließ der Raifer eine „Sammlung der Mandſchuſprache“ (Mandschu 
isabukha bitkhe) 1752 druden, welche umgekehrt alfabetifch ühre 
Wörter aufzählte und tfinefifch erkläͤrte. Bukho Scheuphing aus 
Tihangpe verfaßte tfineftfch eine Mandſchuſprachlehre für Schulen, 
(Thsing ven Khimung, Petking 1730), in weldyer das mandſchurijcht 
Syllabar tı feine Beftandtheile aufgelöft war. 

Auch Drude in drei Sprachen erfchienen, wie 1728 Das nu 
61 Blätter enthaltende Liyan dschu dschi, die „angereihten 
Perlen“, bunte Nachrichten mannichfaltiger Art, im oberen Theil 
der quergetheilten Seite tfineftich, mit mandſchuriſcher Weberjegung 
in Zmwifchenzeiten, im unfern Theile der mongolifche Wortlaut im 
Mandſchuzuge gefchrieben.65 

Im Weſttheil Mittelafiens beftand Uigurifh fort. 

Eine bemerkendwerthe Eigentümlichkeit des Mongoliſchen unt 
Mandfchurifchen bleibt das Zufammentreffen öftlicher und weſtlicher 
Bildung; die gewöhnliche Schrift war vom Weſten Herzuleiten, 
eine Lautſchrift, aber Zräger des tfinefiihen Schrifttums. 


Das Tfinefifche überwucherte dad Mandfchurifche mehr um 
mehr. Sind dod von den 6000 Wörtern, aus denen der Sprach 
ſchatz des Mandichurifchen beftehen foll, über ein Drittheil tfinefifchen 
nachgebüldet. Die Mandihu gehen im Zfinefifhen auf. Um 1800 
beftand zwifchen ihnen und den reinen Zfinefen nur ein geringe 
Unterſchied und heute lefen fie lieber tfinefijh als mandſchuriſch 
Gleichwol werden noch immer in Zfina für die Mongolen beftimmt 
Bücher gedrudt. 
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Die eigene Schriftftellerei der Mandſchu blieb ohne Belang. 
Die Menge ihrer Bücher befteht aus Ueberſetzungen und was ja 
urfprünglich mandſchuriſch gefchrieben wurde, ift Nachahmung 
oder tfinefifch gedacht. In einigen Geſchichtsbüchern, einigen unters 
baltenden Erzählungen, einigem Erbaulichen befteht ihr eigener 
Defib. 


v 
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Die Hieroglyfik der Aegypter. 


Meber fünftaufend Jahre mögen verfloffen fein, als im Ri 
thale von den Aegyptern der Anſatz zu einer Lautfchrift gemalt 
wurde. Das Niederfchreiben der Wortform fcheidet die Zölle: 
nur denen wird es verftändlich, welche dieſelbe Sprache reden, ü 
der gefchrieben wurde. Verkehr mit gebildeten Völkern, auf weldt 
Rüdfiht zu nehmen geweſen, wäre, haben die Aegypter in alla 
Zeiten nicht gehabt. 

Zuerſt wendeten wol die von einer Einwanderung aus Aflen ab 
ftammenden Priefter,1 welche die rohe afrikaniſche Bevoͤllerun 
fittigten, zum bleibenden Ausdrud ihrer Gedanken finn bildliät 
Malerei an. Für diefe Annahme fpricht, daß die Aegypter ned 
in fpäter Zeit ihren Schriftftüden Gemälde — mir könnten fagen: 
Vignetten — beizugeben liebten, welche einen in Beziehung zu ihren 
Inhalte fichenden Sinn in ſich fehloffen, und daß fie ſtets in ihrer 
Anaglyfen ſolche ſinnbildliche Schrift fort und fort benußten. Ihr 
ältefte Schrift war durchaus bildartig. Sie befland aus Gemd 
den, welche Tediglih das zum Verftändniffe Erforderliche in in 
mittelbarer oder übereinfümmlicher Weiſe abfehilderten, ohne alles 
belebende Beiwerk. Das künftlerifhe Beftreben wurde dabei ein 
höheren Abficht untergeordnet. Die Zufammenftellungen mar 
meift Außerft einfach. 

Auf diefer Stufe bfieben die Aegypter nicht fehen. Sit 
wollten mehr ausdrüden, als wozu das ergriffene Mittel ausreichte; 
fie wollten ihre Rede, den Klang der Sprache bleibend hinſtellen 
und in diefem Beftreben fonderten fie von den Bildern der Ding 
ihre Lautung ab und yerwendeten fodann die Bilder ars bieft 
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Tonzeichen. Der ſinnlichen Anſchauung des Kindheitszuſtandes 
lag es gar nicht fern für Gedanken Bilder und Figuten zu ergreifen: 
auf dieſem Grunde bewegte ſich ja anfänglich der Tſineſe noch 
mit ſeiner Darſtellungsſchrift. Die Bilder gaben ſich dem Auge; 
Männer am Nil machten aber die Wendung ihre Namen unangeſehen 
der Bedeutung ded Bildes auszufprechen und fie al8 Laute zu be 
handeln. Scharfes Beobachten und angeftrengtes Nachfinnen mußte 
vorbanden fein, um nicht blos die Worte als folche in Einheit, 
al® Ganzes, wie der Tſineſe that, aufzufaflen, fondern auch die 
lautlichen Beftandtheile der ausgefprochenen Wörter zu bemerken, 
und eine weit entwidelte geiftige Kraft iſt da worauszufeßen, wo die 
Wahrnehmung gemacht wurde, daß die Menge der Wörter einer 
Rede zurüdführbar ift auf eine Meinere Anzahl von Worttheilen 
oder in den verfhiedenen Wörtern wiederkehrende Laute, wo auf 
Grund diefer Wahrnehmung mit vollem Bewußtfein danach getrach⸗ 
tet wird, für Diefe Laute beftimmte Abzeichen zu finden. Der 
lebendige Trieb, das Bergängliche und Vorübereilende zu erhärten 
zur beſtändigen Dauer, der den Aegyptern eigen war und auch 
in ihren geſellſchaftlichen Zuſtänden ſich wirkſam zeigte, bat ohne 
Zweifel der Schriftbildung ungemeinen Vorſchub gethan und viel- 
leicht fogar zu ihrer Erfindung Hingeleitet. 

Wahrſcheinlich begab ſich diefer große Fortfchritt ſchon im 
dem erften ‘Priefterftante in Nubien, in dem zwifchen Rilarmen 
gelegenen Meroe, von dem nachmals Anftedelungen dem Laufe 
des Nils folgend gefchahen, von dem die Gründung des ägyptifchen 
Reiches ausging. Die Bewohner diefer Gegend behaupteten, die 
Aegypter hätten von ihnen die Art der Schrift wie die Bildhauerei 
und anderes erhalten.2 Zur Zeit der Neichsftiftung in König 
Menes' Tagen, bis zu denen die Erinnerungen der Aegypter reich, 
ten, ſcheint die Hieroglyfik bereits vorhanden geweſen zu fein, fertig 
und vollendet. In Nubien fliehen alte Bauten, die weder Bild» 
bauerarbeiten noch hieroglyfiſche Zeichen tragen,? und die dort 
wahrgenommenen hieroglyfiſchen Schriften gleichen denen, die auf 
den älteſten ägyptiſchen Bauwerken fi) befinden.+ 

Ein griechiſcher Gefchichtichreiber, Diodoros, nennt die Hieros 
glyfen Athiopifche Schriftzige? und wenn auch die Aegypter ſelbſt 
den Anſpruch erhoben, Erfinder der Yuchftaben zu fein, fo dürfte 
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dies doch unſerer Behauptung nicht entgegen ſtehen, weil Die Aegrp⸗ 
ter ſchwerlich zwiſchen ſich und ihren noch in Nubien ſeßhaften 
Vorfahren einen Unterſchied gemacht haben. Ohnehin war der 
Name des Erfinders in Vergeſſenheit gefallen, was zu Dem Schluft 
führt, daß diefe Erfindung in den früheften Zeiten beginnen 
Staatsordnung gefhah. Wurde fie doch aud mit einem göttliche 
Weſen tn Verbindung gedacht, von dem die gefamte Einrictum 
des Sottesdienftes und die Kenntniß der Wiſſenſchaften und ak 
Unterweiſung in ihnen abgeleitet ward. 

Die Gabe der Schrift fol nämlich gekommen fein von Zt 
oder Tot, Töyt, deffen Namen die Griechen Thöth und Taam. 
Platon Theyth, fhrieben, dem Gotte der Sprade und Rede m 
dem Schreiber der Wahrheit im Dienfte der höheren Götter, med 
her der Menfchen Verdienfte in das Buch des Lebens einträgl, 
auf daß fie ewig währen, dem Lehrer alles Wiſſens und ale 
Künfte, deffen erfte Verehrungsftätte im nubifhen Pnups ar 
der Oftfeite des Nils war, wo ihm ein großer Tempel erriätt 
wurde, von mo aus feine Verehrung ſich in das nördlichere Lan 
verbreitete, weshalb er „der große und alte Gott” hieß, „melde 
gefommen ift aus dem Lande Nubien.” 5 Kaft wird man verfult 


hier an die Vergöttlichung eines Führers und Wohlthäters feine 


Nebenmenfchen zu denken, wie ja die Sabäer fagten, er fei ein 
Menfch geweſen, der aber die Hille der Menfchlichkeit ablegen 
zu den Göttern emporflieg und von ihnen aufgenommen wurde‘ 
Sind doch viele Helden und Wohlthäter der Menfchen von Dt 
Nachwelt vergöttlicht worden! Indeß wäre dies in diefem Falk 
all zu. gewagt. Bon vielem, was Tot angefangen, eingeführt und 
vollbracht haben fol, darf man wol behaupten, es könne für eim 
Priefterfchaft gelten, aber fo viel Göttliches wird Tot beigelegt,’ 
Daß man über die Annahme faum hinwegkommt Tot gehört 
wirflih in das urfprüngliche Götterfoftem. Die Griechen 
ftellten ihn mit ihrem Gotte Hermes zufammen, fei es weil 
einiges diefem Beigelegte mit den Kennzeichen des Toyt über 
einftimmte, fei e8 weil ihr Wort hermeneuein „Erklären“ un 
„Kehren“ bedeutete. Der Stern, welcher den Namen Merkur (. ! 
Hermes) führt, hieß auch bei den Zalmudiften „Schreiber der Sonn 
(Safra de Chamma), oder fürzer blos „Schreiber” (Kattab).” In 
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den heiligen Geſängen der Aegypter wurde von Tot gerühmt: er 
habe Hieroglyfen der Weisheit eingemeißelt, die Augen und das 
Lid und die Decke des Auges und die Pupille des Auges, das 
Haupt, das Antlitz, den ſprechenden Mund und die Fußgelenke, 


Abbilder der geſchaffenen Dinge zur Belehrung, er, „der verherr⸗ 


licht hat ſeinen Herrn in Gehorſam.“s Ja, falls Seyffarth's Ueber⸗ 
feßungen ? zutreffend find (Uhlemann hielt fie für richtig), fo gaben 
die Lieder noch einen Auffhluß von äußerſter Exrheblichkeit, indem 
fie ihn „den erlauchten Sohn Aſur's“, „den Einwanderer aus Aſur“ 
nannten, was einen Hinweis auf die aflatifche Herkunft der ägyp- 
tifchen Bildung enthielte, allein noch darf man Ueberſetzungen aus 
den hieroglyfiſchen Schriften fi nicht mit völliger Sicherheit hin⸗ 
geben. Die Foiniker unterhielten in alter Zeit einen regen Ber: 
fehr mit Aegypten und auch nad) ihren Ueberlieferungen, welche 
Filon von Byblos aus dem angeblichen Sanchunjathon fchöpfte,1° 
erfand die Grundbeftandtheile der Schrift „Miſor's Sohn Taaut”, 
unter Mifor ift aber „der Aegypter“ zu verftehen. Damit ftimms 
ten griechifche Schriftfteller überein. Platon, der befanntlih in 
Aegypten gewefen war, hat ſich fogar über diefe Schrifterfindung 
verbreitet.11 Er fchreibt: Theyth Habe entdeckt, daß es mehrere 
Bokale und zwei Gattungen von ſtummen und tonlofen Buchftaben 
gebe, und das Band der Einheit erfonnen, „er jah, daß niemand 
einen diefer Buchflaben ganz allein fernen könne, ohne fie alle zu 
lernen” und Platon erzählt auch, im unterägyptifchen Naukratis 
habe ein göttliches Wefen (Daimon) Theyth Rechnen und Meſſen, 
die Sternenwiſſenſchaft, die Schrift und verfhiedene Spiele 
erfunden. Was er aufgebracht, habe er dem über ganz Aegypten 
in Zepe herrſchenden König Thamos mitgetheilt und diefem gefagt: 
die Kenntniß der Schrift werde die Aegypter weifer und erinnes 
rungöfähiger machen. „DO du höchſt Eunftreicher Theyth, habe der 
König ihm darauf erwidert, Vergefienheit wird fle bei denen, die 
fie lernen, herbeiführen, weil fie die Uebung des Gedächtniſſes 
vernachläffigen werden, indem fie im Vertrauen auf die äufferen 
Zeichen nicht mehr aus fih die Erinnerung fihöpfen (d. h. nicht 
mehr felbft in ihrem Geift die Dinge durchgehen) werden.“ So 
Platon. Gleichviel ‘ob nun diefer König Thamos der Herrfcher 
Zamftis oder Pammes, der legte der vierten Aegypterdynaſtie oder 
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ein Gebieter vor Menes oder den Sagen zufolge der nad 2et 
über Aegypten maltende Gott Tmet gewefen fein foll: in Unter: 
ägppten ging die Schrifterfindung ſchwerlich vor fich umd am 
wenigften in Naufratis, welches eine Niederlafiung der Griechen 
war, in die Platon vermuthlich gelommen ift. Der Umftand, dah 
Platon in drei Werfen auf die ägpptifche Schrift zu ſprechen 
kommt, macht wahrfcheinlich, daß er dort etwas über fie vernommen 
babe. Die letzterwähnte Rebe leitet er damit ein, daß er da 
Sokrates ſagen läßt: er habe von den Vorfahren, welche Die Wahr 
heit wußten, Gehörtes mitzutheilen, aber am Schluß läßt er frei 
lich den Faidros antworten: „leicht erdichteft du, Sofrates, ägyk 
tifche und beimifche Reden.“ 

Ein jüngerer griechifcher Schriftfleller, Antikleides von Athen, 
dagegen behauptete und wollte aus Denkmälern ermweifen, di 
äguptifhe Schrift oder vielmehr die Buchftaben th und ch (di 
erhaltene Stelle ift nicht recht deutlich) 12 ein gewiſſer Menon auf 
gebracht habe, 15 Fahre vor Foroneus, was nad) des Akufilans’ Zeit 
berechnung das Jahr — 1813 ergäbe: allein wenn auch unter Menos 
der erſte Aegppterfönig Menes zu verſtehen fein follte, wird dei 
auf dieſe Angabe ebenfowenig Werth zu legen fein als auf die 
des Araberd Abulfaradfch, dag der fechfte König Aegyptens Apinted 
die chaldäiſche Schrift nad) Aegypten übertragen habe.13 

Zot anlangend, wollen wir wenigftens erwähnen, ohne ein 
Folgerung zu ziehen, daß thuot in der ägyptiſchen Sprache, wie 
felbe nnd zu der Zeit befannt wird, da die Aegypter Das Chriſten 
thum angenommen hatten, foviel al8 eine Säule (doch mol Schrift 
fäule) bedeutete, 

Eine dunkle Nachricht, mit welcher die Gelehrten bisher nicht 
anzufangen mußten, befagt, daß es im firtadikifchen Lande uralte Säw 
len von Stein und gebrannter Erde mit Schrift gegeben habe. Zwei 
Gefchichtfchreiber haben dies erzählt: der ägyptiſche Oberpriefter 
Manethos, etwa um — 260, welcher angibt, die Säulen im firiadikifchen 
Lande feten mit Hieroglyfen von Tot gefchrieben worden und & 
babe fie für fein Geſchichtswerk benußt, 14 und der zwifchen + 70 umd 
80 fehreibende Jude Fofepos, welcher von zwei Säulen verfchied« 
nen Stoffes fpridht, von denen zu feiner Zeit noch die von Stein 
vorhanden ſei; er behauptet Set's Nachkommen hätten fie errichtel, 
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um ihre Himmels und Sternlunde kommenden Gefchlechtern mit» 
zutbeilen.15 Bielleicht liegt diefer Nachricht Wirkliches zu Grunde. 
Darauf konnte man aber nicht kommen, weil man das Land, wels 
ches Joſepos in der Alfufativform Sirtada nennt, als Syrien miß« 
verftand, an welches Joſepos doch gar nicht gedacht haben kann, 
weil er Syrien oft, aber niemals jo nannte. Den Schlüffel gibt 
und die Angabe, daß der Nil erfi von Syene an diefen Namen 
führte, ſüdwärts jedoch, alfo vom 240 NB. an Siris hieß16; das 
firiadifhe oder firtadifiihe Land war folglih das Südende 
Aegyptens, Meroe, Aethiopien. Auch einer firiadifchen Iſis ge 
fhieht Erwähnung. Wie Joſepos aber darauf verfallen, das Gets 
Geſchlecht mit diefen Schriftfäulen in Verbindung zu bringen, 
erklärt ſich vielleicht daraus, daß im Hebräiſchen scht ſowol die 
Säule ald Set ausdrüdte. Dat man fih nicht dahin nerbifdet, 
alle dunklen Kunden aus grauer Vorzeit ohne weiteres für eitle 
Hirngefpinnfte und betrügerifche Machwerke Späterer anzufehen, 
frägt man vielmehr in jedem Falle, ob denn irgend eine wahr 
ſcheinliche Veranlaffung zu Erdichtungen vorhanden geweſen fei, fo 
dürfte man geneigt werden zu glauben, es hätte uralte Stüde 
mit hieroglyfiſchen Schriften, die nach der Meinung der Aegypter 
noch von Tot felber herrühren follten, in den Gegenden um Meroe 
gegeben. Meroe behielt immer einen hoben Namen.17 Säulen 
veligiöfen, aftrologifhen und ſelbſt gefchichtlichen Inhalts wären 
zufolge diefer ägyptiſchen Ueberlieferungen alfo noch vor der Bes 
gründung des ägyptifchen Reiches, füdlih von Aegypten errichtet 
und Hieroglyfenſchrift geübt worden. Deren ältefte Beichaffenheit 
wird zwar die Grundfäße befolgt haben, welche der ägyptifchen 
Hieroglyfil eigen find, aber es wäre wol möglich, daß die äuſſer⸗ 
fiche Geftaltung noch nicht durchweg die fpäteren Formen hatte; 
wenigftens bat ihr Anblid einem neueren Gelehrten einen fremds 
artigen Eindrud gemacht und derfelbe konnte fi) in den Hieros 
glyfen Meroe's nicht zurechtfinden. Vielleicht maren fie noch mangels» 
haft, vielleicht ward erſt in Aegypten felbft die Aufferliche Seite 
des fchriftlichen Ausdruds zu größerer Vollkommenheit gebracht. 

Die älteften erhaltenen Schriftflüce reichen weit, um Jahr⸗ 
hunderte vor das Jahr — 2000 zurüd und wir dürfen als zuverläffig 
annehmen, daß die Dierogipflf zur Zeit der Errichtung des ägyp⸗ 
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tifchen Reiches bereits, wenn auch ſpärlich, gebraucht wurde.ie % 
welchem Sabre der Reichsſtifter Menes von Tis den Grund zu 
ihm gelegt hat, bleibt freilich noch ungewiß, denn fo anerfeunens 
werth au die Bemühungen vieler fcharffinniger und fleißiger Ge 
lehrten find, die Zeitrechnung Aegyptens feftzuftellen, fo wenig haben 
fie doch bisher zu einem befriedigenden Ergebniffe für die älteren 
Zeiten geführt, Die auf eine nambafte Zahl von Berechnnngen der 
Geftirnftellungen, welche äguptifche Denkmäler darbieten, geftübten 
Beitbeftimmungen Seyffartb’819 würden vor den blos auf da 
fhwer zu vereinbarenden Angaben verſchiedener Schriftfteller be 
rubenden Annahmen Anderer unbedingt den Vorzug verdienen, wen 
feine Berechnungen von gelehrten Afteonomen ſchon nachgeprüft un 


richtig befunden wären; fo fange dies nicht der Ball ift, fünna M 


auch feine Anfäbe nur mit Vorbehalt aufgenommen werben. Di 
indeß alle übrigen Verſuche Einmwürfen meiten Spielraum lafen, 
fo feheint e8 immer noch am gerathenften, ihnen, als den aus einn 
richtigen Grundanficht bervorgegangenen und darum vorläufig a 
beiten begründeten Anfäßen fih einftweilen anzufchließen. Seyffarth 
nun läßt des Menes' Regierung beginnen mit dem Jahre — 2781, 
alfo in ſehr früher Zeit, wenn gleich bedeutend fpäter als vie 
andere Forſcher auf dem Gebiete der äguptifchen Altertumstunde*). 


9 Um dem Lefer fogleih eine Vorftellung von der Unficherheit zu geben 
welche in Anfehung des ägyptifchen Altertum gegenwärtig noch befteht, legen 
wir die Zeitangaben für den Anfang der Herrſchaft des Menes vor, welde ia 
dem letzten Menfchenalter — felt 1839 — Gelehrte aufgeftellt, d. h. zu begri⸗ 
den verfucht haben, die Anfäge älterer Korfcher übergehend. Es fepen Menue 
Anfang an: Henne in's Jahr — 6467, Champollion⸗Figeac — 58967, Lefu 
— 5773, Boeckh — 5702, Helefyan Bey — 5652 (was, wie Gutſchmidt fat: 
„auf ein paar Jahrhunderte ab oder zu richtig fein wird“), Unger — 5613, 
Henry — 5303, Lenormant — 4915, Barucht — 4890, Brugſch — 4455. 
Pickering — 4400, Lauth — 4175, Hincks — 3895, Lepfius — 3892, Bunja 
— 3623, 5. 3. & Mayer — 3187, Gumpach — 2785, Uhlemann (vgl. TIL 79) 
— 2782, Seyffarth — 2781, Boole — 2717, Gliddon c. — 2700, Brihard . - 
24002), Kndtel — 2387, Wilkinſon — 2330, Balmer — 2224, Hofmann — 215% 
alfo haben wir fehsundzwanzig verſchiedene Beitimmungen (In der Zeib 
ſchrift für Agyptifche Sprach und Altertumsfunde wußte man kürzlich nur 11 
Angaben aufzuzählen) die fämtlih auf Unterfuchungen fußen und tm ihren 
inßerften Gegenfäßen um nicht weniger als 4285 Jahre auseinandergehen! Und wenn 
auch nicht in eben fo ſtarken Abweichungen, doch fehr verfhieden find and die 
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Damals fland, wie fhon gefagt, die Hieroglyfik bereits fe. An 
den äfteften befannten Denkmälern war bisher feine wefentliche 


Anfäge der fpäteren Könige Aegyptens bis zu den Zeiten, in denen Überhaupt 
unfere Zeitrechnung zuverläffiger wird. Ich felbit habe die Zeiten der Aegypters 
Fönige zu berechnen unternommen, habe es aber nicht zu Stande gebracht. Will 
Fürliche Aufftellungen ſcheue ich und zuletzt gelangte ich zu dem Ergebniffe, welches 
fhon Plath ausgefprochen hat, daß bet den jept vorhandenen Hülfsmitteln alle 
Anfäge ungemwiß bleiben. Der von Seyffarth 1833 (man merke auf das Jahr!) 
in feinem Systema astronomiae aegyptiacae quadripartitum eingefchlagene 
Weg, durch aftronomifche Beſtimmungen Sicherheit zu gewinnen, indem er ges 
wiſſe ägyptifche Darftellungen als Angaben von Geitirnftellimgen auffaßt, vers 
beißt ohne Zweifel fefte Ergebnifje; allein da Senffarth fein Altronom ift, vers 
mag ich nicht zu beurtheilen, wie weit feinen Auslegungen und Berechnungen 
zu vertrauen tft, zumal er fonft manches Seltfame und Abenteuerliche zu Tage 
brachte, was er zum Theil felbit fpäter als irrig erfannte. In der Wiſſenſchaft 
darf nichts ald angenommen gelten, was nicht nachgeprüft und ftichhaltig befun⸗ 
den worden if. Die Konttellation des Menes tit bis jetzt auf 16 Tempeln ımd 
Dentmälern wahrgenommen worden. Seyffarth's Erklaäͤrung und Berechnung 
findet man auch in feinen Berichtigungen der römtfchen, griechifchen, perfiſchen, 
ägyptifchen, hebräifchen Gefchichte nnd Zeitrechnung, Leipzig 1855, S. 198—203, 
die Abbildung dafelbft Tafel I. 3. Die Gerechtigkeit erfordert, nicht unerwähnt 
zu laſſen, daß mehrere Geftirnftellungen, welche für Seyffarth's Syſtem von 
Wichtigkeit find, von einem der eriten Aftronomen unferer Zeit, dem jebigen Bors 
fieher der Sternwarte in Kopenhagen, Proſeſſor Dr. D’Arreft, berechnet worden 
find; aber unter deffen Berechnungen befindet fi) nicht die für Menes gültige. 
Im Vergleich mit den auderweiten, der Gefchichtfchreiber Angaben verwerthenden 
Aufftellungen fcheint mir die Seyffarth's noch die am meiſten begründete. Uhle⸗ 
mann und Oppel feben Mened nad Seyffarth am. Bet der Gewagtheit aller 
Annahmen dürfte es vorerft am räthlichften fein, ſtatt beftimmter Angaben im 
allgemeinen die Herrfcherhäufer zu nennen, für deren Zeit etwas galt. Solcher 
zählten die Aegypter bis zur perfifchen Eroberung ihres Landes fechs nnd 
zwanzig, von denen aber viele gleichzeitig, neben einander In dem langgeſtreck⸗ 
ten Lande geboten. Der aufmerkjame Lejer wird aus dem Angeführten entnom⸗ 
men haben, wie ed um unfer Wiffen über vieles Aegyptiſche beftellt iſt. Nicht 
allenthalben, aber doch in fo manchem herrfcht immer noch „Agyptifche Finfterniß“ 
und wir tappen da im Dunkeln. Died mug man offen geftehen! Mit großer 
Borfiht mur und vieles vorerfi noch dahingeftellt fein laſſend wird, wer der 
Wahrheit nachtrachtet, ſich Auffern. Au des Auftretens Dreiftigkeit, an dem kecken 
Behaupten,. man verſuche nicht mehr, fondern vermöge dad Aegyyptiſche ficher 
zu bewältigen, erkennt man den unfritifchen Kopf, denn einen bärteren Ausdrud 
wünfche ich hier nicht zu gebrauchen. Darum wolle der Leſer fih nicht wundern, 
wenn er in dem nachflehenden Berfuhe Manches vermiffen ſollte. Hat er bis 
hierher mein Buch aufmerkſam gelefen umd geprüft, jo wird ihm, wie ich hoffe, 
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Berichiedenheit von fpäteren rückſichtlich der Art des Schreiben 
wahrzunehmen. 

Selbſtverſtändlich bedienten ſich die Aegypter anfänglich ikm 
Schrift nur zu Hohen und heiligen Zweden, als Dentmaliärk, 
an den Bänden ihrer Zempel. Wenn aber berichtet wird, d 
babe Mueves 20 von On zuerft gefchriebene Geſetze erlaffen, 4 
babe Mened’ Sohn Atotis, der den Herrfcherfib in das m 
feinem Vater erbaute Menft3 verlegte, Bücher über die Anatomt 
und Heilkunft gefchrieben, 21 fo würde, falls diefen Angaben 7 
teauen ift, dies für lange vorangehende Uebung der Hierogifl 
und ihren frübzeitigen Gebrauch zu ausgedehnteren Zwecken fpreha 
Einem andern alten Könige in Menfts, Seforto& (oder Toſorul 
dem dritten des dritten, vielleicht neben den Königen von Tis in Rat 
gebietenden Herrſcherhauſes), wird außer der Sorge für die Arm 
kunde ausdrüdlich auch Sorge für Die Schrift nadhgerühmt.22 Bart 
diefelbe beftand, wiſſen wir nicht. Obgleich die Grundfäße, nad) de 
auf Zempelmauern, in Obelisten und Buchrollen gefchrieben wur, 
die nämlichen waren, wird doch der Uebergang von der Denkmalfär 
auf Stein zur Buchabfaffung einige Veränderungen in feinem Gefo 
gehabt haben, und Bücher wurden in feiner Zeit ſchon geſchrieba 

Die eingewanderte Priefterfchaft, welche die einheimilk 
noch auf der niedrigften Lebensſtufe ftehende Bevölkerung Aegypta 
au befierem Leben erzog, blieb fortdauernd in dieſem Lande der Trige 
der Bildung. Sie war e8, welche die Schrift bedurfte, fie audian 
und pflegte. Bei ihrer Abgefchloffenheit, die geboten war, mM 
fie nicht in der Roheit der Volksmaſſe aufgehen follte, war Lam 
Zeit Schreiben und Lefen allein ihre Sache, und Schrift Tedigil 
für ihre Zwecke und Aufgaben gebraudt. Was einzelne Prieht 
wiffen follten, mußten fie dem Gedächtniſſe einprägen. Auch mob 
dem Gebete, LZobpreifungen der Götter und manches andere zu 
Tempeldienft Gehörige niedergefchrieben worden war, blieb imms 
noch jeder Priefter gehalten, das, was fein Gefchäft mit ſich braßk, 
auswendig zu lernen. | 





die Ueberzeugung geworben fein, daß nicht aus Unwiſſenheit oder Leichtfertigfk 
Manches bei Seite gefaffen, Anderes andere, ald wie man gewohnt ift, dargefekt 
wurde. Freiliqh ein ſchwacher Verſuch iſt geblieben, was ich hier biete. 





— — — — — — — — — — — — 
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Als ein Aegypter auf die Verſchiedenheit der Laute aufgemerkt, 
fie fi zum Bewußtfein gebracht hatte und ſich die Aufgabe ſtellte, 
von der gemäfldeartigen Darftellung der Gedanken und Sachen zu 
einer Feſſelung der Töne der verhallenden Rede, zu einer Tautlichen 
Feſtmachung überzugehen, flanden ihm große Schwierigkeiten ent- 
gegen. Diele Beobachtungen und zahlreiche Verſuche müflen der 
neuen Erfindung vorangegangen fein. Ihr Ausgang war das Fer 
fällen des Wortes in getrennte Sylben. Obgleih ein großer 
Theil der ägyptiſchen Wörter einfylbig, zweis und dreifonfonantifch 
war, gab ed doch auch viele mehrſylbige. Was bie Negypter auf 
faßten und ausdrüden wollten, was auch der erften Beobachtung 
ſich zunächft gab, war der Sylbenlaut. 

Das worauf es hierbei als das zu Bezeichnende ihnen vor- 
nämlih ankam, mußten die das einfylbige Wort oder jede Syibe 
eined längeren Wortes einfchließenden oder flübenden Mitlaute 
fein. Genügend dünfte e8 ihnen die Mitlaute als die Träger 
der Sylbe zu kennzeichnen, fei es, weil die Stimmlaute minder 
rein und heil heraustönten, fei es, weil die nämlidhen Wörter in 
verfchiedenen Gegenden mit verſchiedener Vokaliſirung auögefprochen 
wurden, oder aus welchem anberen Grunde fonft. Vielleicht ift 
auch Heranzuzießen, daß in dem fpäteren Aeghptiſch noch ein flarfer 
Vokalwechſel ftattfand; neben eyma fteht in ihm eume, neben aschi 
asche, neben be: eibe, ibe, ibi, obe u. f. w., fo daß die Sprache 
nicht durchweg die rechte Feſtigkeit der Vokale zeigt, und diefe 
Eigentümlichkeit der Sprache könnte ſchon in den alten Zeiten 


- vorhanden gewefen fein. Die Morgenländer behandelten überhaupt 


die Selbftlaute mehr als nebenfählih: für fie Tag das Beftim- 
mende ded Wortes in feinen Mitlauten — wie umgefehrt die . 
Tahitier palo und taro für dafjelbe fagen, ohne die Verfchteden- 
heit zu beachten, weil ihr Ohr vorzugswetfe den vofafifchen Klang 
auffaßt. Einen Beweis dafür, daß die Aegypter wirklich mit Weg⸗ 
lafjung der Vokale fehrieben, bieten einige von Aegyptern im II. 
oder IH. Jahrhunderte unferer Zeitrechnung griechifch geſchriebene 
Schriftſtücke, in welchen Selbftlaute fehlen,23 ohngeachtet Dies 


‚ganz gegen bie griechifche Schreibweife Tief. 


Es kam fomit für die Aegypter in der Regel nur darauf an, 
die Konfonanten der Sylbe zum Ausbrud zu bringen. Aber aud) 
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bei diefen ward noch Feine ſcharfe Unterſcheidung zwifchen nabe 
verwandten gemacht. Während fie verfchiedene Hauch⸗ und Ziſch⸗ 
laute befonderd vermerkten, trennten fie g undk, d und t, b und 
p nicht: im Munde des Sachſen find ja auch Derwechfelungen 
diefer Laute gewöhnlich; endlich wurden auch die, wie wir fpäte 
fehen werden, bei der Hervorbringung nahe aneinanderliegenden Laute 
r und 1 als übereinftimmend behandelt. Vorwog das k, Das p, das 
t, das r, von denen jedes zugleich den ihm verwandten Laut vertrat. 

Zur Aufftellung eines Alfabetes famen aber die Aegypter nicht 
von felbft, denn alfabetarifhes Schreiben zur Bernollftändigung einer 
Sylbenſchrift kann nicht einem wirklichen Alfabet gleichgefeßt wer 
den. Wäre dies der Fall geweſen, fo würde der ganze Gang ihrer 
Schriftentwicklung ein anderer geworden fein, fo würden fie ae 
fehrieben Haben mie die Semiten. Ihr Standpunft war der eine 
Sylbenfhrift. Wollen wir jedoch nad) unferer Weiſe ein ägup 
tiſches Alfabet aufftellen, fo dürfte dies bei vorläufiger Beijeit- 
lafjung der Vokale folgendes gewefen fein: 

Der ſchwache Hauchlaut h, ch, der gefchärfte Hauchlaut kch, 
(da8 koptiſche chei), k, m, n, p, f, w (erſteres das griechifche fi, 
letzteres das foptifche Fei), r, t, 8, sch, sj und das gezifchte j. 
Der vorlegte Buchftabe entſpricht dem Loptifchen Scima, der lebte 
dem foptifchen Giangia; über beider Ausſprache herricht jekt 
Unficherheit, beide wechſeln Häufig in den Eoptifhen Mundarten 
und laffen fich kaum ſcharf auseinanderhalten. Nach Lepfius wird 
gegenwärtig in Aegupten der erftere „weiter hinten im Munde mit der 
dien Zunge”, der lebtere „weiter vorn an der Jungenfpiße aus 
gefprochen”,24 der erftere näherte fi) au vom sj dem sk, der 
leßtere, vom franzöftfchen Jod auch einem milden z, gefhärft ausge: 
fprochen dem tsch. Beide gingen leicht ink oder g, auch in sch, s über. 

Wie aber Zöne zeichnen? Da fein Laut einen natürlichen 
Abdruck im Räumlihen Hat — mie man wenigftend fo Tange 
meinen mußte, bis der Scharfiinn der Naturforfiher die Töne auf 
Schringungen zurüdführte, Klangfiguren und in den Formen der 
Flamme ihre Wirkung nachwies — fo fteht die Art ihrer Schrei- 
bung ganz und gar in der menfchlichen Willfür. Bei der Menjchen 
fhmwanfendem Sinne wurde daher, um die Verftändfichkeit der Ab: 
zeichen zu erreichen, erforderlich, die fernere Willfür zu bannen, 
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damit die einmal befiebte Feſtſetzung, welche dem flüchtigen Worte 
die Dauer des Sichtbaren verleihen follte, übereinkömmliche, uns 
verrückbare Gültigkeit behalte. Die ägyptiſchen Priefter mählten 
nun als beftändige Darftellungsmittel nicht an fi) finnlofe Zeichen 
aus Stricdhen, fondern wirkliche Bilder oder für das Auge fprechende 
Figuren. Daß fie diefe Wahl trafen, fpricht auch für das Vor 
handenſein einer älteren Bilderfchrift und für die flattgefundene 
Bewegung zu einer Hebergangsitufe. - Ste haben zuerfi, fagte 
Kornelius Takitus, Bilder von Thieren zum Kenntlichmachen ihres 
Sinnes verwendet, und, wie Diodoros Auffert, auch Bilder von 
Gliedern des menfchlichen Leibes und von Werkzeugen der Zimmer, 
leute, Abbildungen von Menfchenfiguren und Körpertheilen, von 
Thieren und Gewächſen, von Bauwerken und Geräthen, Waffen, 
Werkzeugen, Kfeidungsftüden und von Anderem alsbald näher 
Anzuführendem. Bevor ein derartiges Schreiben möglich war, 
mußte die Kunft des Zeichnens und Malens bereits begonnen haben 
und geübt worden fein. Mochte immerhin die Zeichnung ungefchidt 
oder mager ausfallen — was man denn doch nicht einmal durchweg 
behaupten fann — die rege Borftellung ergänzte und verftand die 
gegebenen Andeutungen: jehmerer ward freilich in der Folge, da 
man die einmal eingeführten Formen beibehtelt, da8 richtige Bes 
greifen mancher Geftalten. Die Bilderfehrift — und die Hieror 
alyfit war ja infofern noch eine folche, als fie Bilder zu Trägern 
der Lautfchrift machte — führt immer zu der Nothwendigkeit eines 
übereinkömmlichen Berftändniffes, deſſen die einfache Malerei 
nicht bedarf. Sichtbare Gegenitände mußten den Stoff hergeben, 
mit dem das Schreiben auszuführen war. VBerwendbar war nur, 
mas fich leicht darftellen und Leicht erkennen. ließ, des Menfchen 
Runzeln und Schläfe z. B. lieffen fih micht gut abzeichnen, wol 
aber fein Kopf, fein Ohr, fein Auge, feine Augenbrauen, Lippen, Zocken, 
Naſe, Mund, Arm, Bein, Hand, gefchloffene und offene Hand; 
auch -gewifie Thätigkeiten waren allenfalls noch kenntlich zu machen 
durch die Haltung eines Menfchen oder ihm in die Hand gegebene 
Perkzeuge. Auf dem Haupte der Menfchen liefen fich durch Abs 
zeichen ihre Stellungen in der Gefellfhaft wahrnehmbar machen. 
SHanpteigentümlichleiten der Lebensweife, auf melde die Aufmerk⸗ 
famfeit des Vollkes beftändig Hingerichtet war, boten gleichfalls 
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Manches, wofür fih eine bildlihe Darftelung unfchwer finde 
ließ; bei der Liebhaberei für Blumen, namentlich fir den Lot, 
von der die eigentlichen. Bildwerfe fo viele Beifpiele geben, fie 
die Wahl gerne auf fie. In dem Lande jährlicher Keldvermeflungn, 
zu denen die Nilüberſchwemmungen zwangen, fonnte der Grenzſtein 
ſehr wol ein erfennbares Zeichen abgeben. Wenn eine wellige Linie bed 
Waſſer oder den Nil ausdrüdte mmmn, fo konnte füglich dieſes Zeichen 
in eine Umfaffung, gleichviel ob in ein Viereck oder einen Kr 
geftellt, . 3. >, ein Behälter, worin Waſſer aufgefangen wit, 
eine Eifterne bedeuten. Die flernfundige Priefterfchaft in den | 
Lande Maren Himmels wird mit Vorliebe Himmelszeichen gewählt 
haben, die ja ohnehin allgemein und für jede Zeit verſtaͤndlih 
find, während Formen künſtlicher Gebilde wechfeln: die Somt 
als Kreid O, den Stern K, des Mondes⸗ Faſen und andere. 
Es iſt nicht unmöglich, daß in diefen Zeichen die aufgehende un 
die untergehende Sonne unterfhieden wurden: Oo DK 4 
Morgen und Abend; wenn mn den Himmel vorftellte, jo e | 
gab vielleicht — die Nacht und VEN den Tag, die Sommer | 


höhe, den Mittag. Ob diefe letzten Deutungen den Siun Mt 
Aegypter richtig getroffen haben, mag ich freilich nicht recht be 
haupten. N ließ die Strahlen der Sonne erfennen, und If 
den Regen. Bon einer Priefterfchaft läßt ſich endlich voran 
feßen, daß fie Götterbilder und heilige Geräthichaften, mit dena 
fie täglich zu fehaffen Hatte, die das Volk bei dem Tempelbeſuche 
und bei Feſten ſchaute, die in ihrer Form beharrten, währe 
was im bürgerlichen Leben diente Aenderuugen erfuhr, aud ſu 
ihre Schrift anwendete. Die bauptfächlichiten geometrifchen Figr 
ren, Kreis O, Eirund OO, Dreied A, Piered D, länglice 
Viereck CI befinden fih unter den Hieroglyfen, obfchon fie vie 
leicht fo geformte Gegenftände eigentlich bedeuteten. inter da 
Schriftzeichen kommen, wenn auch überaus felten, einige gar ni 
zu ſchauende fantaftifche Gebilde vor, wie Menfchen mit Zhier 
föpfen, die in den religtöfen Borftellungen mwurzelten. 

Diefe Bilder, deren Zahl auf ungefähr vierhundert mit de 
Zeit flieg, follten nun nicht zu einer, Gemäldeſchrift diene, 
fondern als lautliche Werthe und auch ſolche Wörter, von den 
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man nah ihrem Sinne feine Abbildung geben konnte, für das 
Auge Hinftellen. Das mechifanifche Hieroglyfenbild gehörte in 
feinen Zufammenbang; außerhalb deſſelben war es beinah immer 
werthlos; jedes ägyptifche Hieroglyfenbild hingegen trug beftändig 
in fi) eine gewiſſe Geltung und gab in jedem Zuſammenhange 
eben diefelbe an. In eigentlicher Bilderfchrift flehen die Figuren 
in wechfelfeitigem Bezuge, bekommen Sinn vom gegenfeitigen In 
einandergreifen, gelten gruppenweife zufammen; fie unterliegen 
finnbildliher Ausdeutung und - verändernden Darſtellungen. 
Keme’s Sohn ftellte einzeln ein Bild neben das andere, fo daß 
eined nur auf das andere folgte, und ließ jedes in feiner ein« 
maligen Befchaffenheit unverändert, fo weit nicht etwa Willkür 
diefes oder jenes Schreibers auf die bloffe Ausführung: feiner 
Zeichnung Einfluß übte. Wenn nun mit diefen Bildern die Wörs 
ter der Rede, die einen Sab bilden, darzuftellen, und der fort 
laufende Gedanfenausdrud nad feiner Lautung zu zeichnen war, 
fo mußte man ſich ihrer Bedeutung als Bilder gänz- 
Lich entfhlagen. Sie durften fortan nur nah ihren Bes 
nennungen, nicht mehr nad) ihrem Sinne gelten. Weder ald daß, 
was fie unmittelbar vworftellten, noch in übertragenem Sinne 
konnten fie fernerhin aufgefaßt werden. Immerhin mochten der Lauts 
jchrift fprechende Gemälde abgetrennt beigegeben fein, wie ja 
geichehen ift, jedoch unter fie felbft konnte feine Bilderfchrift ge- 
mengt werden. Es tft unmöglich, daß zwei grund verſchiedene 
Spfteme ſich durchgreifen. Wir haben bei andern Völkern wahr 


‚genommen, wie aus der Bilderfchrift heraus eine ſchwache Laut⸗ 


ſchrift fih zu entwideln anfing, vornämlich weil die Eigennamen 
und Die Fremdwörter, die Klippe an der zuleßt jede Gemälde 
ſchrift fcheitert, dahin führten. Allein wo dies ſich begab, iſt e8 
außerfi langfam und nur ftellenweife, da, wo die Unzulänglichkeit 
der Bilderfchrift grell hervortrat gefcheben, ohne das Wefen der 
ganzen Schrift umzugeflalten; wir werden aud) erfennen, wie die 
äguptifche Sylbenſchrift nach und nach, fehr allmälig, einer Alfabet- 
ſchrift ſich annäherte; jedoch zwei entgegengefeßte Syſteme konnten 
von Anfang an nicht einträchttg, gemeinfchaftlich die ägyptiſche 
Schrift bilden und nicht ihre Bermengung den Wortlaut der Rede 
geben. Wäre es ſelbſt feine allgemeine Erfahrung, daß wer von 
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einem vorhandenen Grundſatz fi abmendet, einen neue 
anfftellt und diefen durchführt, dann ſich im Gegenſatze zu jenem be⸗ 
wegt und ihm gefliffentlich den Rüden kehrt, fo würde die Te 
wirrung, die unausbleiblich eintreten mußte, wenn ein Bild ein 
mal als Bild, das anderemal als Laut hingenommen were 
follte, davon abgehalten haben, anders als in Lauten zu ſchreiben 
Der Willkür wäre Thür und Thor geöffnet gewefen, wenn da 
Schreiber an diefer Stelle mit Lautzeichen, an der nächften fin 
bildlich ſchreiben konnte. 

Wenn nun die Aegypter Bilder in der Abficht nahme, 
mittelft ihrer Ausfprache etwas anderes ald was felbige ver 
ſtellten, anzuföhfagen, fo befanden fie fih in der Notwendige 
auf flrenge Genauigkeit und völlige Uebereinftimmung im lau 
der Bilder und des gemeinten Wortes zu verzichten; denn ein 
folhe wäre einzig und allein bei gleichlautenden Wörtern tt 
reichbar gewefen, deren Anzahl doch feine beträchtliche war. E 
blieb ihnen fchlechterdings nichts übrig ala fih dahin zu m 
ftehen, von der Forderung, daß der Namen des Bildes mit da 
durch das Bild zu vergegenftändlichenden anderen Worte gen 
zufammenfalle, etwas zu opfern und demzufolge im Namen I 
Bildes etwas gleichgültig fein zu laffen, damit dafjelbe in fein 
nunmehrigen verftümmelten Lautwährung geeignet ward, ande 
Wörter zu decken. Ließ fich nicht anders zu Rande kommen, al 
daß entweder die Stimmlaute oder die Mitlaute preisgegebn 
wurden, fo fonnte die Wahl feinen Augenblic zweifelhaft fein 
Das zur fhriftlichen Bezeichnung gewählte Bild drückte dem 
folge blos die Konfonanten aus und diente alfo für alt 
Wörter mit gleichen Konfonanten, wie aud ihre Bofalifirumg 
beichaffen fein mochte. Aus Sacenbildern machten auf dirk 
Weife die Aegypter Lautbilder und fie fielen Hernach nicht meht 
bei ihrer Anwendung in augenfcheinliches oder finnbildfiches Mal 
derfelben zurüd. 

Zu einer einfachen und folgerechten Buchftabenfchrift erhoben 
fih, wie bereits gefagt, Die Aegypter derzeit nicht, indem fie ned 


auf einer Zwifchenftufe ftehen blieben. Daher konnte Ammianıt 


Marcellinus, der Gefchichtäfchreiber, gegen Ende des IV. Jahr 
hunderts, der in Zepe geweſen war, allerdings fagen,25 daB Dit 
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einzelnen Vuchſtaben (d. h. Zeichen oder Bilder) für Namen und 
Worte dienten und manchmal einen vollen Stun gaben, und da⸗ 
rum hat der Negupter Kosmas, der Indienfahrer in der Mitte 
des V. Jahrhunderts das Wahre getroffen ald er „Die hieroglyfiſchen 
Buchſtaben vielmehr Wahrzeihen von Buchftaben nannte, mit den 
Beifag, „denn Buchſtaben waren es nicht."26 

Das Verfahren, zu dem die Aegypter griffen, war nun dieſes. 
Sie bilden ſolche Gegenftände ab, deren Namen diejenigen Mit- 
laute enthielten, welche das anszudrüdende Wort beftimmten. 
Natürlicherweiſe maren es zunächſt die eriten Mitlaute, welche der 
Name der Pierogiyfe hören ließ, auf Die geachtet wurde; gleich 
gültiger war ihr Auslauten. Ein die Konjonanten, die man um 
ein Wort zu fchreiben bedurfte, anfchlagendes Wort war zu Dies 
fem Gebrauche geeignet, wofern jein Begriff eine bejondere, durch 
beftimmte Umriſſe leicht und fiher kenntlich zu machende Geftalt 
gab. Andere Wörter eigneten ſich nicht. Mehrkonjonantige Hiero- 
glyfen wurden zuweilen nad ihren jümtlichen Konjonanten vers 
wendet 3. B. 4 die Eule, da ſie im ägyptiſchen Munde mulak 
(mulax) hieß und alſo die Konſonanten milk (gleih) mrk) bot, 
für melech „König“; in der Regel aber benugte man blos ihre 
beiden erften Konfonanten und fchrieb längere Wörter mittelft 
mehrerer Hterogiyfen. ]* Finger, tep (teb) gab tp: ſollte der 
Schreiber ausdrüden taibe (taipe) „Behältniß,* tba „Zehntanfend“ 
u. dgl., fo malte er, da auf die Bofalifirung feine Rüdficht genommen 
wurde, den Finger ] Wollte er „Zeitabfchnitt,” „Monat,“ Jahr,“ 


apot (abot) ausdrücken, jo diente ihm dafiir das Bild’ der Palme, 
welche pet (bet) ausgefprochen wurde. Dias Bild der rudernden 


Arme ⸗ hot („ſchiffen“), der Kette 8 hite (men), cr 


des Nilpferdes (hte), 3) der Hyäne, hoite, gaben ht; dieſe konnten 
mithin „Stunde“ (hote) ausdrüden. Mit dem Bilde der Laute i 
fonnte, weil fie nfr oder nwr, nf oder nw enthielt, nowri „gut“, 
„Nutzen“, (an) nuwi, „der Gute”, „der Gütige” geichrieben werden ;* 


"1846 verjhidte Seyffarth, welcher follabarijches Leſen der Hierv⸗ 
ginfen jeit 1825 behauptet, bei perjönlichen Begegnungen mit Ehampollion in 
%uttle, Geſchichte der Schrift. I. 33 
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Mit dem Bilde der Schlange YUX, deren Namen hop war, lid 
fi) hepi „Höhle“ ſchreiben. Die Steinfänfe oder der Obeli 


(Maein) gab mn, konnte alfo für den Gott Amun geſchrieben 
werden; der Mund —> (hro) gab here „ruhen“, die Lore 
klaue 4 (kme, das alte k ändert ſich ſpäter) gab km, fonnte 
folglich keme „Aegypten“, kom, jom „Madıt, Herr“, koma „Höhe“, 
jom „Bud“ ausdrücken; 7 der Hirtenknüttel (bok, von bo) gilt 
für bk u. f. w. Wie Bier die beifpielßmweife angeführten ZBörte, 
jo konnten die Bilder für alle möglichen gleichlonfonantigen wr 


Paris und Rom gegen Diefen geltend gemacht und in Edhriften vertheli 
hatte, „Beiträge zur Prüfung der Hieroglyfenſyſteme“ an die damaligen ge 
fher auf dem Gebiete des ägyptiſchen Altertums; in den diefer Schrift beige 


gebenen Hierogiufentafeln wird Seite 39 n. 493 i die Laute, unter Hinweis wi 


das hebräiſchr Nebel, koptiiy NAP; NA, als nir geltend bezeichnet und u 
ihr jelbft Seite 6, Zeile 18, 19 in der Mehrbeitsform gebraucht für bonorum. 


In der von allen deutfchen Orientaliften gelefenen Zeitfchrift der beutihea f 


morgenländifchen Befellfchaft von 1849 gibt Seyffartb Seite 76, Zeile viet 
und fünf abermals die i Laute — ni, nfr, als bedeutend iyadav, „die Gut‘ 


und zwar als gleich der Bariante VC 

1868, mithin 22 Jahre nach obiger Veroffentlichung, erſchien von sem 
Ebers, „Aegypten und die Bücher Moſe's“, die Enzüferung der Hieroglyfenſoͤrn 
in der Einleitung (ohne Seyffarth’s Namen zu nennen) behandelnd, worin bei Tu 
ftellung ihrer Regeln Herr Ebers als Beiſpiel und Beleg für die ſyllabariſche Ir 


faffung (E. 5, Zeile 9—12) fagt: „wenn an der Stelle, wo bier i die Laut 


fteht, dort AN — ansgeihrieben wird, jo weiß ich, duß = 
X nofre oder nefer, entfprechend dem koptiſchen NOYGE, nOgpF: 


bonus, utilitas gefefen und mit „gut“ überjegt werden mu.“ 

Hat nun Seyffarth das Angeführte nicht von Ebers, 20 und 22 Jahre re! 
dem Erſcheinen des Ebers’jchen Buches entlehnt, jo wird nichte übrig bleibe. 
ald dag Ebers es von Seyffartb entlehnte oder von einen Xehrer hört 
oder im Bude eines Schriftitellers las, der es von Seyffartb entlehnt 
hatte, oder endlich, dag er nachweiſt, wer vor Seyffarth die Laute fo als nf 
beftimmt hat: dieſen Nachweis iſt er wegen der Art, wie er vor einem ge 
mifchten Publikum im Teipziger Bewandbaufe, in der leipziger Aufa und da 
dreödener geographiichen Geſellſchaft über Seyffarth fi ausgelafjen bat, ſchuldig 
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wendet werden. Wiewol viele Hierogfyfen auch drei Konfonanten 
geben konnten und wirklich gaben, fo nahm man doch Häufig, ja 
meiftens, zwei Bilder um dreifonfonantige, ja ſelbſt um zwei⸗ 
fonfonantige Wörter zu fehreiben. — Die Schrift beruhte demzus 
folge auf der Gleichartigfeit der Wörter in ihren Konfonanten ; 
die Selbftlante mußte der Lefende fih nah dem Zufammenhang 
ergänzen. 

Dies Verfahren war ein fehr einfaches und geftattete ausge- 
dehnte Anwendung. Aus der Menge der abbildbaren Gegen» 
fände hatten die Schreibenden freie Ausmahl. Daher wurden 
denn auch ſehr viele Bilder ergriffen. Der Gedaufe, aus dem 
diefe Schreibart hervorgegangen war, geftattete dieſe Freiheit, 
unter der die Verſtändlichkeit nicht fit. Demnach murden im 
Berfolge der Zeit den anfänglichen Bildern manche pafjende hin⸗ 
zugefügt: wir finden in den erhaltenen Stüden einige Hierogly⸗ 


fen, wie 3. B. den Obeliſk |. wie die Papyruerolle >, mie 


das Kamel,27 melde die Aegypter in ihrer älteften Zeit noch 
nicht haben konnten. Für diefe Annahme fpricht aud, daß es 
mehrere Hieroglyfen gibt, welche (menigitend in den uns befann- 
ten Schriften) außerordentlich felten vorkommen. Aber es lag 
in der Natur der Sache, daß man im Schreiben fi) derfelben 
Bilder bediente, welche man zu lejen gewohnt war und deingemäß 
an die einmal gangbar gewordenen fi hielt. Die Macht der 
Gewohnheit führte dahin, daß man, was auch ganz zweckent⸗ 
iprehend war, für gewiffe Ausdrücke in der Regel gewiffe Bilder 
feßte, und als im Berfolge der aguptifchen Entwicklung, die in 
ihren erften Zeiten ſich durd große Macht des Schaffens und 
Weiterbildend audzeichnete, Erſtarrnug und nahezy Stillftand ein 
trat, bediente man fich nicht leicht anderer Schriftzeichen mehr, ald 
der herkömmlichen. Ein ftrenger Abfchluß, der die Aufnahme 
eines neuen Bildes verhindert hätte, iſt aber jo lange der Fluß 
des Äguptifhen Lebens friſch wogte, ſchwerlich erfolgt. Manche 
Bilder geriethen mit der Zeit außer Anwendung, andere dagegen, 
neue, in vorzugsmweifen Gebrauch. 

Mit dem urjprünglichen Grundgedanken der Schreibweife 


fanıen indeß, wie ergiebig er auch war, die Aegypter nicht auß, 
32” 
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Hin und wieder war über die Nothwendigkeit, auch den Seibft. 
laut zu bezeichnen, nicht wegzufommen. Wenn Zweidenutigfeit 
zu befahren war, fanden fie fih in dem Falle, Volale auszudrüden. 
Auch bei vielen Eigennamen, die ſich ja nicht immer nach ben 
gewohnten Regeln bemeflen laflen, war Died wünſchenswerth. So 
entfchloffen fie fih denn ausnahmsmeife, zur Verhütung nahe 
liegender Verwechslungen, Vokale zu fehreiben, beſonders foldhe, 
welche den Anfangdlaut des Wortes gaben, oder einſylbiger Wörter 
vofafifhen Auslaut. Zum Bilde wählten fie alsdann ein wit 
dem gefuchten Vokale Anlautendes, und diefes Volalzeihen wurde 
denjenigen Hieroglyfen, welche das fonfonantiihe Gerüft des 
Wortes bildeten, nachgefebt, d. b. da man gewöhnlich von rechts 
an fchrieb, links hinter die KonfonantensBilder oder aber unter 
fie geftellt, als letztes Zeichen, gleichviel ob e8 an den Anfang, 
die Mitte oder den Schluß des Wortes gehörte. Die Bofal- 
Hterogipfe muß gleichjam zurüdgelefen, vor ſchon Angeſchlagenes 
gerüct werden; alfo wo npu fand, war 3. B. nup zu fprechen. 
Diefer auffällige Umftand, daB das Vokalbild nicht an feine 
richtige Stelle, fondern an den Schluß kam, diefe Ver 
ftellung defielben beweift, daß die fullabarifchsfonjonantifche Schreib- 
art die ältere ifl, und daß nachträglich, nachdem fie lange fefl- 
ftand, erſt Vokalzeichnung in manden Fällen auflam, beim erfien 
Anfang dieſes Schreibens aber gar feine Vokale ausgedrüdt worden 
find. Die Gewohnheit war fo mächtig, Daß, auch wenn einmal von 
links an geichrieben wurde, dann der Vokal doch auf die finfe Seite 
des oder der Konfonanten gefebt ward. Diefer Umftand fcheint 
außerdem nod) zu bemeifen, daß die Aegypter die Folge von 
rechts nach links ald die eigentliche anjahen, indem fie au 
tiefe gemöhnt und die ein Wort ausmachenden Bilder als eine 
Gruppe, ald ein Ganzes für das Wort auffaflend, beim Schreiben 
defjelben in veränderter Richtung die Stellung des Bofalzeichens 
in der alten Weife beibehielten. Uebrigens deutet Manches 
darauf hin, daß es die Aegypter trog ihres Bedürfniffes die 
Selbfilaute zu beſtimmen, mit deren Bezeichnung nicht fo fireng 
und fharf genommen haben, wie man erwarten follte, fondern dag 
ihnen diefe und jene Vofalhieroginfe mehrere Stimmlaute angab, 
das Blatt z.B. a und e (in fpäterer Zeit i). Bet der vofalifchen 
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Anwendung von Hieroglyfen drüdte nun das Bild nur einen 
Buchſtaben aus, war folglich fein Sylbenzeichen mehr, fondern 
wirklich ein Buchſtabe. 

Eben darauf wurden aber die Aegypter auch hin und wieder 
bei ihrer Lonjonantifhen Schreibung geführt. Gefebt, es war ein 
zweiſylbiges, dretfonfonantiges Wort zu ſchreiben und wurde mittelft 
zweier Hieroglyfen ausgedrüdt, jo ward auf die eine nur ein 
einziger Konfonant gerechnet, ihr zweiter war überſchüſſig. In 
dem zu fchreibenden dreifonfonantigen Worte konnte auch der 
zwischen zwei Selbftlauten- ftehende Mitteltonfonant oft zur erften 
oder zur zweiten Sylbe gezogen werden. Die Hieroginfe, die 
urfprünglih die zufammengehörigen eine Sylbe Haltenden, einen 
Stimmlaut einfhließenden Konfonanten zum Ausdrud zu bringen 
beftimmt war, fonnte alddann zwei getrennte, verſchiedenen Sylben 
angehörige Konfonanten oder gar nur einen einzigen Konfonanten 
bezeichnen. In ihre eigentliche Währung kam ein Bruch. Eine 
Zerreifiung der Sylbe, die fie vorftellte, geſchah. 


Derfelben Notbwendigkeit, nur den erſten Konfonanten 
einer Hierogiyfe als Schrifttheil gelten zu laffen, konnten ſich die 
Schreiber nicht entichlagen, fobald fie Wörter, wie manche 
Partikeln, deren Leib nur einen einzigen Konfonanten hatte, 
binzeichneten. Sollten fie 3. B. das ke lautende Verbindungs⸗ 
wort „und“ hinſetzen und malten fie dafür den kote lautenden‘ 
Henkelkorb WE, fo konnte derfelbe nun nicht kt vorftellen, 
fondern nicht mehr als k bedeuten. 


Ferner, wenn geeignete Bilder zur ganzen Darftellung einer 
Konfonantengruppe mangelten, wenn es für gewiſſe Konfonantens 
verbindungen fein gleichnamiges Bild gab, oder um bei Eigen 
namen nabe Tiegende Undeutlichkeit auszujchließen, bediente man 
KH, nachdem man einmal dahin gefommen war biöweilen eine 
Hieroglyfe nicht als Sylbenzeichen zu verwenden, einer foldhen 
zur Bertretung ihres bloffen Anfangslautes oder erften Kon⸗ 
fonanten. 

In diefen Fällen ging demgemäß frühzeitig die ſyllabari— 
fhe Schrift in alfabetarifhe über. Ja, man muß fogar 
jagen, fie babe fi bei dem erften Schreiben ſchon von felbft 
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ergeben, weil viele einſylbige Wörter blos einen einzigen Ri 
laut hatten, folglich auch nur einen bezeichnen fonnten. Die 
hatte jedoch zu feinem Alfabete verholfen; der leitende Gedanke 
wor wefentlich ein anderer und darım konnte man fid auf 
nicht mit der geringen Zahl der Bilder: begnügen, melde zw 
Bezeihnung aller Buchftaben grade Hingereiht Hätte, Ddarım 
wurde auch in der Folge die Hieroglyfik nie zu einer wirklicen 
Alfabetſchrift, obwol fie viele Zeichen von alfabetarifcher Geltung 
enthielt. Blieben dieſe doch mit den fullabarifchen vermengt 
Diefed Umſpringen in alfabetariihe Währung ging nicht wr 
möge der Kraft eines höheren Grundſatzes vor ſich, fondem 
trug fih nothgedrungen zu, infofern der zmeite A 
fonant der Hieroglyfe unnüg wurde, oder aushülfsmetfe, is 
der Abſicht mögliche Schwierigkeiten zu befeitigen. Das anfang 
gefchaffene Syftem war mit der alfabetarifchen oder akrofonijcen 
Verwendung von Hierogipfen keineswegs umgemworfen und durd 
ein neues erſetzt; es entftand nicht etwa ein begrenzie 
Alfabet, fondern freier Spielraum war der Willtür des Schrei 
bers gelaffen, ob er Hieroglyfen fyllabarifch oder alfabetariſh 
anzuwenden und aus der Menge der geläufigen Abbildungen vie 
abmwechfelnd für ein und denfelben Laut zu benugen beabfichtigk. 
Alles Beftehende entwidelt fi weiter und dann gehen mi 
„Nothwendigkeit Veränderungen vor, welche eine bedeutende Kit 
wirfung auf die Grundlagen ausüben. Set ein Grundgedank 
auch einfach und klar, fo ſchützt dies doch nicht vor dem Eintretn 
von förenden Verwicklungen bei feiner Durchführung. Some 
an der mechikaniſchen Gemäldeichrift, wie an der tfimefifchen 
Wortfchrift Haben wir ſchon diefe Erfahrung gemacht. 
| Auf die angegebene Weiſe hatten die Aegypter eine Sylbew 
ſchrift gebildet, die bereits im Uebergange zu einer einfacheren 
Auflöfung der bei dem Schreiben vorliegenden Aufgabe fich befand 
Wie überrafchend einfach der zuerft geltend gemachte Grund 
gedanfe auch war, fo batten ſich doch bei der Durdführung, wi 
wir fahen, einige Schwierigkeiten ergeben. Der urfprünglift 
Grundfag der Wiedergabe von Sylben durch Sylben, erwies fi nicht 
ſchlechtweg als durchführbar. Unvermerkt hatte die Anmwendum 
defielben Hinübergeführt zur Kennzeichnung von Sylbenbeſtand⸗ 
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theilen, d. h. von Buchſtaben; allein zur Aufftellung eines’ Alfas 
betes gelangten die Aegypter nicht. 

Nahdem ein neuer Grundfah innerhalb der ägyptifchen 
Schrift um ſich gegriffen hatte, welcher aus dem älteren fich er 
gab, aber gleichwol mit diefem ſich nicht vertrug und ihn doc) 
auch nicht verdrängte, um fid) ausfchließlich an feine Stelle zu ſetzen, 
ftanden zwei Behandlungsweiſen nebeneinander. Konnte ja doch 
nun das Bild einen Konfonanten allein ausdrüden oder mehrere 
Konfonanten, zwei, jelbit drei; konnte es doch, falls fein Name 
vofalifch anlautete, einen Vokal oder ein paar Konfonanten ats 


ſchlagen. Das „asch“ genannte Palmblatt | 3. B. ftelite nun ſowol 


sch als a (e) vor. Die Schrift umfaßte eine Mengung. An das 
Dervortreten der alfabetarifchen Auffaffung nüpften fih unauss 
bleibliche Mißſtände. Mochte e8 immerhin die nothwendige Ent; 
wicklung des fyllabarifchen Schreibens fein, daß die Syihe in 
zwei getrennte Sonfonanten zerbrochen wurde, fo wurde doch 
damit das biäherige Syſtem geftört und zerrüttet. Lebendige 
Spradfenntnig wird im Zufammenbange der Schrift über die 
möglichen Mißverſtäͤndniſſe meift hinweggeführt haben, allein 
häufige Berlegenheiten brachte Doch das mögliche Schwanken in dem 
Berftehen der Bilder. Da wurden Hilfsmittel erforderlich, 
um in SJweifelsfällen fiher zu unterfcheiden, welche von den beiden 
verfhiedenen Auffaffungsarten Plab greifen folle, 

Nicht immer, aber nicht felten fanden die Schreiber es ans 
gebracht, um etwaiger Verwirrung vorzubeugen, einen dahin 


‚gehenden Wink zu geben, und dies thaten fie Durch den Zufap 


von Hieroglyfen, die nun feinen felbftftändigen Werth, fondern 
blos einen Bezug auf das Berftändnig anderer Hieroglyfen bes 
faßen, die alfo nichts weiter als Unterfheidungszeihen 
waren. 


So feßten fie denn hinter fyllabarifch zu verftchende Hiero⸗ 
glyfen zuweilen das Bild eines Berges oder Haufens m, welches 
to, (tou, tove), auszufprechen, „viel“, „vielfach“, „Menge”, „Dex 
fchiedenheit” zu leſen war, um anzumerken, daß in ber Gruppe, 
bei der es fland, jeder Bildname mehrere SKonfonanten zux 
Leſung ftelle. 
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Ein anderes zumeilen gebrauchtes Mittel, um anzugeben, daf 
etwas ſyllabariſch aufzufaffen ſei, befland in der zmeimalign 
Setzung des nämlichen Bildes oder im Zufah einer andern, cha 
die nämlihen Konfonanten enthaltenden Hieroglyfe. 

Handelte es fi) Dagegen um die Bezeichnung alfabetariih m 
nehmender Hieroglyfen, fo bediente man fih gleichfalls eines Zw 
fages, der hinter das Wort fam und zwar im verſchiedene 
Weiſe. Man jebte nämlich öfter das wirkliche Abbild der grad 
gemeinten Sache zum Gefchriebenen; dieſes felbft konnte wa 
nicht zu feinem eigenen fchriftlichen Ausdruck gebrauchen, mi 
dies wider den erſten Grundſatz, daß der Name des gezeichnen 
Bildes feine Konfonanten für ein anderes Wort gebe, gelauft 
wäre und die Lefenden fortwährend unficher gemacht haben wirt | 
ob fic bier ein Bild in feinem eigentlichen Werth als den Gegm 
ſtand, den es darftellt, oder aber als Lantzeichen zu verſteha 
hätten; nur als Unterfheidungszeichen (diafritifch) Hints 
einem gefchriebenen Worte konnte man es fo verwenden. Golk 
alfo z. B. „Krokodil“ gejchrieben werden, fo wurde nicht em 
ein Krotodil Sy gemalt, um dafielbe vorzuftellen, ſonden 
deſſen Benennung suchi, sukhi zuerft gefchrieben, und follte de 
alfabetariih gefhehen, etwa mit dem Bilde des gebrodenn 
Flachſes N seppe, welches s gab, und mit dem Bilde da 


Bruft, welche Kibe hieß, & für k, welche neben einanda 


nad gewöhnlicher Weife etwa Sapakap ergeben haben mürden; 
indem nun aber noch als drittes Bild das Krokodil ſelbſt Hinm 
gefeßt wurde, fihließt dieſes die fyllabarifche Lesart des Dorar 
gegangenen aus und wies auf die andere, die alfabetariſche, fi 
es, was minder wahrfcheintih ift, als das Bild der cha 
gefchriebenen Sache, fei e8, weil das Krokodil mit feinem Ram 
noch einmal sk anſchlug. Diele letzte Annahme gewinnt U 
Glaublichkeit durch den Umftand, daß in ſolchen Fällen man and 
zu einer anderen Aushülfe griff, welche deutlich auf die Lautum 
hinwies. Nicht immer ließ fih das gemeinte Wort mit feine 
Gegenſtande darftellen; man bediente ſich daher auch der Beifügum 
gewifler, fehr geläufiger Hieroglyfen, die dann nicht die Kraft ver 
Lauten hatten, fondern bloffe Weifer waren, und man mäplte and 
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dergleichen in Fällen wo das PVorangegangene abbildbar ges 
wefen wäre. Die Wahl unter den Hieroglyfen zu dieſem Zwecke 
ſcheint frei gewefen und nur an die Bedingung gebunden worden zu 
fein, daß ihr Name die ſelben Buchftaben wiederholte, welche 
das auszudrädende Wort enthielt. Sollte „Haus“ hepi alfabetariſch 
geſchrieben werden, fo brauchte man vier Bilder: 8 die Kette 
hite, — die Schlange op (how), I das Gleis, weldes 
unter das Schlangenbild gefept wurde, isch und endlich AN) bie 
gewundene Schlange. Dieſes letzte Bild verhinderte die Lefung 
h-t-p-i (oder htpsch) und forderte das erfte als h, das zweite 
als p, das dritte ald Vokal zu nehmen. Der Deutlichkeit halber 
ward alfo das Nämliche zweimal gefchrieben. 

Damit war man wol im Stande die Undeutlichkeit abzus 
wehren, die vom alfabetarifchen Gebrauch der Bildnamen drohte, 
aber die Schreiberei wurde darüber fchwerfällig und fchleppend. 
In fie geriethen eine Menge Bilder, die an ihrer Stelle nichts 
weiter als Leſezeichen waren. 

Bon dem Grundfage, welcher der Hieroglyfik zu Grunde lag, 
ließ fih ein ausgedehnter Gebrauch zum Bezeichnen überhaupt 
machen. Die nächte Anwendung geſchah an den Götterbildern, 
an denen, um fie fenntlich zu machen, das fullabarifche Zeichen für 
ihren Namen auf ihrem Kopfe oder ald Kopf angebracht wurde2s. 
Die Darftellung der Nut trug auf dem Haupte ein Gefäß, welches 
n anzeigte, die Sep’s eine Gans d. h. sp, die Hator trug ebenfo 
die Hterogiyfe ihres Namend29. Des Gottes, defien Namen bie 
Griechen Horus nannten, Bildwerk Hatte einen Sperberfopf (für 
herus, griechiſch kyrios, deutſch Herr) und drüdte mittelft des⸗ 
felben hr aus. Die wunderlichen Geftalten waren mithin, vors 
fihtig fagen mir: theilweiſe — durch Anfügung von Lautwerth 
in fi fihließender Abzeichen entflanden. Auch die Bezirke des 
Reiches wurden im gleicher Weiſe gekennzeichnet. Auf Tempeln 
wurden Aufzüge Huldigender abgebildet, welche dem Herrfcher die 
Erzeugnifle ihres Landes darbringen. Harris entdedite, daß die 
Darbringer Perfoniftfationen eines beſtimmten Gaues find, deſſen 
Namenszeichen fie führen. 

Hieroglyfen wurden auch auf geweihte Steine gefeht, welche 
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vermöge der auf ihnen befindlichen Schrift ihre Träger ver 
Unheil beſchützen follten. Ein mofticher Gebrauch fand für jolde 
Amulette ftatt, welche nur infofern, als fie wirkliche Bilde 
teugen, finnbildlih aufzufaffen waren, übrigens aber deutlich i 
der gewohnten Weife redeten. Ob ihres Bezuges zu den gilt 
lichen Mächten hielt man fie für das Jenſeits befonders irn 
und legte fie zu Verſtorbenen in's Grab.30 

Der Gewinn, der in der Aufſtellung dieſes Schrituftn 
fag, fpringt in die Augen. Lebendige Sprachkenntniß wird im dw 
fammenhang der Sätze über manche Schwierigfeiten hinwegge 
holfen haben. 

Die ägyptifhe Schreibweife geftattete den vollftändigen 9 
druck der Rede. Beftimmt war die Bezeichnung und mit Side 
beit ließ fih im Ganzen leſen. Die Sprache der Aegypter m 
nicht ſtarr und fleif, noch abhängig vom Betonen wie die tim 
filhe, fondern gegliedert und beweglich wie die arifchen Sprade, 


mit denen die femitifchen zufammenhängen, wenn gleich fie nid 


entfernt die Beugiamkeit des Indiſchen und Griechifchen befak 
Sie fand dem Hebrätfhen nahe. Der urfprüngliche Beftand a 
Ausdrüden mochte ein halbes Tauſend Wörter betragen. Diät 
wurden duch Erweiterungen und AJujammenfeßungen zu viel 
Taufenden vermehrt. Im Berdoppeln der Wurzel, welches ihr 
Bedeutung verftärkte, im Einfchieben z. B. des Nafals, des t, i 
Vorſätzen und mit Verbindungen mehrerer Wörter wuchs MM 
Borrath der Spracde. 

Das Gegenftandswort war vom Zeitwort, Das Hauptwwon 
vom Eigenſchaftswort noch ungefondert; die Behandlung mad 
ihre Verſchiedenheit. Der Zufaß von s, ji ($) zuc Wurje 
fündigte an, daß fein Zeitwort, fondern ein Nennwort zur verftehe 
wäre. Die tbätige und leidende Form, fowie die einfache um 
die bedingte Audfage war am Zeitwort noch nicht unterſchieden 
die Zahl der Formen noch gering und nicht durch Beugung aun 
Ende, fondern durch Vorfäße pflegten fie ausgedrüdt zu werben. 
Geſchlecht und Mehrzahl geben nicht Endungen an, fondern Bi 
ſäte. Das Bild, weldes „viele“ Tautete, erhob Hauptwoͤrte 
Zeitwörter, Eigenfhaftöwörter, Fürwoöͤrter, fobald ed ihnen nachge 
fept wurde, in die Mehrzahl. Das Hintenanhängen der nähe 
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beftimmenden Wörter läßt noch den Gang der Sprachentwidlung 
erfennen, die zuerft nur auf die Sache merkte, fpäter erft inne 
ward, daß eine weitere Bezeichnung Noth thue. Vieles blieb noch 
unverbunden und ward nur einfach nebeneinander geflellt; ohne 
verbindende Uebergangswörter folgten gewöhnlich die Säbe eins 
ander. Die Einfachheit dieſes Sprachbaues erleichterte ohne Zweifel 
den färiftlichen Ausdrud mit den dazu gewählten Mitteln. 

Der vorzüglichite Behelf zur Beitimmung waren Partikeln, 
Wörter, für welche wegen ihrer Kleinheit die fie anfchlagenden Bil- 
der meift nur in alfabetarifcher Geltung verwendbar waren. Solche 
traten unmittelbar an das Wort an, zu dem fie gehörten. Mittelft 
der Verhältniß- der Binde» der Fürmwörter half fih der Aegypter 
um die befondere Richtung der Verknüpfung der Wörter zum 
Sage auszudrüden. Manche von ihnen find zugleich Hauptwörter; 
man verftand diefe aber vor andern in dem Sinne, in welchem . 
fie jenen entfprachen. Die Waffermelle mm gab n (an, en) 
im Sinne von „mein,“ der Korb we (Kot für k), allein oder mit 
N. au mit IL. gab ke „und“, der Mund — zuweilen 
mehrmals gefeßt, die Kette 8 (7) allein oder mit dem Arme, 


ober mit fünf 11111, Thränen FIT mit dem Munde, weiter das 
Blatt ) mit dem Bögelchen Spas Tenfter a mit dem Munde, der 
Gürtel XI mit dem Grenzftein w im Sinne von „hinzufügen“ 
vertraten alle das anfchließende „und“, welches übrigens auch oft 


gar nicht ausgedrückt wurde. Die Buchrolle —, (XWM) 
dschöm lautend gibt dsche d. h. „weil“ „Folglich,“ „wann“ u. f. w., 


8 gab ma, wie“, „gleich“. Allein die Gedankenverbindung war noch 
wenig ausgebildet, da ſelbſt ein Wort für die Gegenſätzlichkeit 
(„aber“, „jedoch“) mangelte. 
Ein Reichtum an Fürmwörtern zur Beftimmung der Perfonen 
erleichterte dagegen das Unterfcheiden. Der Mann 9 68) , 
B oder 14 gab „ich" und „mein“ ohne Geſchlechtsverſchiedenheit; 
N Korb ww, zuweilen auch die Kopfbededung Dd, oder die 
Krone „du“ und „dein“; der Träger Ni die Viper oder die 
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Ohrenſchlange R das Voͤgelchen N der Knauf Q mi 
der gebrochene Flache N der Riegel == (nach de Rouge fü 
ber legten Zeit gebraucht), gaben „er", „fein“, fämtlich ohne Anzeige de 
Geſchlechto. Ein beigefehter Berg,  t, fennzeichnete, wenn wand 
für nöthig hielt, das Weib. Die ſechs Bilder für „fein“, wıra 
auch für „tener” verwendet, alsdann aber gaften nur die rie 
erfien für die männliche, die lebten für die weibliche Feu 
In der Mehrzahl gab mit MI „drei” die Waflerwelle m 
„wir“ und „unfer“, der Berg — und die Waflerwelle „ihr“, „ur 
der Riegel — und die Waſſerwelle „ihr,“ „fie.” An ihrem ük 
nahmen fie die Partikeln an, welche unfere Caſus ausdräde 
Diefe Wörter alle wurden andern Wörtern, und falls diefe de 
Artikel hinter fih hatten, erſt diefem nachgeſetzt. Es gab u 
ein zweites Separatpoflefiopronomen, welches Hauptwoͤrtern & 
gehängt wurde und auch die Geſchlechter unterfchied: das Zeil 
- mit der Ohrenſchlange T—_ lieferte „mein“ in der männlihe 
der Berg > mit der Obrenfchlange, die weibliche Zorm. d 
Bögeldhen > der Knaul @ mit den Blättern ff liefert do 


Wort ohne Unterſchied der Geſchlechter. „Unſer“ vertrat in min 
Ticher Bedeutung das Faß WE mit dem Topf o, in teiblid 


der Berg = mit dem Zopfe. Der fliegende Bogel Kr 
IN oder mit bedeutete „diefer,” der Berg mit N „dielt! 


Der gebrochene Flachs j gab das Relativ „wer“, „welcher“ an,ebeuit 
gut wie,er.” Eine Ausbreitung aller diefer für das Leſen überae 
bedeutungsvollen Wörter würde uns über die Schranfen unit 
Aufgabe: begreiflih zu machen, wie man fchrieb, Hinaus v 
da8 Gebiet der Sprachlehre führen, welches zu durchſchreimn 
unfere Abficht nicht fein kann. | 

Das als Dingwort gebrauchte Wort Hatte am fih fr 
Geſchlecht; der Zuſatz Y (N) „männlich“ oder JJ, weiblih 
bezeichnete es in der erforderlichen Weife. Für Haupiwoͤrtet g4 
die Nominativform des Artikels Nachſetzung an oder das veh 
gefeßte befianzeigende Kürwort. Das beftimmte männlige Go 
ſchlechtswort ift p, (pe oder pa oder pi) der Grenzſtein m, eM 


a: — — — — — 


— — —- — — — 
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der KO — „der“ (poi) das beftimmte weibliche t (to oder ta), 


der Berg a oder a ‚— die“ in fpäterer Zeit au und u. 
Ihre Weglaffung oder der Vorſatz von m oder n oder u, I 
gibt das unbeflimmte „ein.” Ebenfo wird das hinmeifende Fürwort 
„diefer“, männlich pai, DU der N IX, weiblihtain n J 


oder o MN vorgefegt. Man will übrigens aud bemerkt 
Haben, daß in den älteiten Schriften der unbeftimmte Artikel („ein“) 
gar nicht, der beitimmte felten gebraucht worden fei. Der fihriftliche 
Ausdrud nahm mithin an Schärfe zu. Aus der häufigen Anwen» 
dung des Artikels wollte man daher auf fpäte Zeit der Abfafung 
Khließen. Die Artikel pluralifirte eine den Fluß ausdrüdende Wellen 
linie ni (na) au oder ftatt deſſen auch wol I, (nen). 
Der Dual ward aufeine Weiſe ausgedrückt, welche verräth, daß er der 
Sprachgliederung eigentlich fremd war, nämlich durch zweimaliges 
Seen des Hauptwortes oder durch Anhang des Zahlwortes oder der 

Ziffer „zwei*. Die unbefchränfte Mehrzahl gab die dreimalige Bier 
derholung des Hauptwortes oder zum einmal gefchriebenen der nach. 
folgende Zufaß des Worte „viele“ hua, howa (howo) hofi 
mittelft des Bildes 9 oder vJ P eines jungen Vögelchens, 


ne, Di, — einer Ohrenſchlange oder eines Knauls 7 oder 


) 
— einer Papyrusrolle, oder endlich durch 1 oder HIN drei 


Striche oder Grenzſteine, (m uot, „eind"); ja in dolge einer in der 
Hieroglyfik bemerkbar werdenden Wiederholung oder Verdoppe⸗ 
lung des ſchon Gefchriebenen, über die fpäter mehr zu fagen fein 
wird, fügte man oftmals zu den vorerwähnten Mebrheitsbildern, 
aud noch diefe Bezeichnung der Mehrheit Hinzu. Dagegen febte 
man auch, wenn mehrere Wörter hintereinander in der Mehrheit 
verftanden werden follten, nur dem lebten ihr Zeichen bei. Wie 
fehr die Aegypter noch in dem Anfangdzuftande fich befanden, auf 
welchem man durch Wiederholungen die Zahl Tenntlich macht, 
zeigt eine von Ehampollion in Karnak bemerkte Schrift, in wel⸗ 
her das Bild eines Gottes neunmal nebeneinander abgebildet 
ift, wol: „I Götter.“ 
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Eine Deklination war im Grunde nicht vorhanden. Die 
Beziehung zweier Hauptwörter auf einander ergab fich entweder 
durch fchlichte Nebeneinamderftellung, wie im Hebrätjchen, oder durd 
das Dazmwiichenichieben von Partikeln, welche die Beziehung mr 
mittelten. Im eriten alle machte vermuthlich im der lebendigen 
Nede die veränderte Betonung die Zufammengehörigkeit zwei 
Wörter und das Abhängigkeitsverhältniß des Einen auf deutliche 
Weiſe kund; es war das erfte das Näherbezeichnende, das zweit 
der Grundbegriff, an dem etwas galt, oder das zweite und dritte dat 
im &enitiv befindliche; das näher Bezeichnende ift wie im Dei 
fchen das erſte z. B. Ra-bok „der Sonne Diener“. Bezeichnen 
Partikeln ausdrücklich Die Beziehungen, fo diente ein zwildn 
die Wörter geftellted en „von“ (deffen), nämlich ar , in jünger 


Zeit die Krone Moder das Rugelgefäß®, oder em (in, von) d- M 


Pflug f, oder —, oder audere Bilder, die den betreffenden fan 
anfchlugen, für den Genitiv. Dann nte I. , in ſpätem 
Zeit auch W und ° fir unfern Dativ und Ablativ. E und ero © 


(zu) für den Lofativus oder Akkuſativ, den jonft auch das Vorangehn 
des Zeitworted anzeigt. Wir müflen aber beachten, daß die Jul 
nicht durchweg unferer Aumendung entiprechend gebraucht wur 
den. Da der Ausgangspunkt für die Caſus angebenden Part 
fein das Zwiſchenſetzen derjelben zwiſchen zwei auf einander be 
züglihe Wörter war, fo wurden diefe Beugungswörter fein 
Endungen, wie in unferer Sprache, fondern Borfäge. 


Obgleich die Aegypter urfprüngliche Adjektiva Hatten, wit 
j. B. nuwi (nofre) „gut,” fo war doch deren Anzahl gering un 
ſte halfen ſich oft, wie die Hebräer, um den entiprechenden Sim 
auszudrücken mit der Verbindung zweier Subftantiva und fagte 
3. B. „ein Mann des Guten,” wo wir „ein guter Mann“ jagen. 
Demnächſt ftempelte der Zufaß von w oder f (ef), eines s (es)! 
(et), ui (Participialformen der Hülfsverba ?) zum Eigenfchaftäwort 
gab einem Worte, welches fonft als Subftantiv hätte angejehen 
werden können, den adjeftivifhen Sim, alſo 


F ec) Mö() —, . B. — 7 iſt Ch)onchf 
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„leben⸗dig“, f gab die männliche, s die weibliche Bedeutung. 
Umgekehrt fteigerte der Borfag von mt — ein fonfretes 
Wort in’s Abftrafte, erhob alſo das Eigenfhaftswort zum Haupt⸗ 
worte. Die Adjektiva wurden den Subftantivis nachgeſetzt und 
gteich diefen behandelt; mit dem Mehrheitszeichen pluralifirten 
fie auch ihr vorangehendes Hauptmort. 

Steigerungöformen gab es nit. Was vergleichömetfe her⸗ 
vorgehoben werden follte, wurde wiederholt (mas aber zugleich auch 
die Mehrheit ausdrüdte), oder befam vorgefeßt ein „mehr“, „Fehr“, 
„viel“, „groß”, bezeichnendes Wort, oft mr (mer), uot, n; er 
>. N oder an diente auch wie die Wiederholung für den Super⸗ 
lativ oder es ward durch beigefeßte Wörter etwas als erftes aus, 
drücklich bezeichnet; man fchrieb 3.8. „groß-groß” oder „ber Erſte 
der Großen.” Der „dreimalgroße” heißt ein Gott. 

Adverbiale Bedentung verlieh die Participialform op, opt. 

Wurzeln wurden durch den Anfab von hot, durch das Bild 
eined Armes mit einer Keule I, zu Zeitwörtern geftaltet. 
Hauptwörter vermwandelten in Zeitwörter die r, (er, ere, ire, TO) 
fantenden „fein” oder „thun” bedeutenden Bilder des Auges D>, 


des Mundes —>, des Riegeld, — oder des gebrochenen Slachſesſſ, 
der Bruſt S mit der Welle au, welche „handeln“, „nehmen“ ans» 


drũckten, auch gemäß der in der Hieroglyfik um mehrerer Sicher: 
beit des Verſtändniſſes willen eingeriffenen Verdoppelung, Auge 
und Mund oder Blatt und Mund. Der Riegel —— machte 
auch Beiwörter zu Zeitwörtern. Riegel — mit gebrochenem 
Flachs gab Berbis die intranfitive Bedeutung; fie felbft bezeichneten 
schop „machen (possidere, prehendere, esse). In verneinende 
Bedeutung wurde der Sinn der Wörter umgekehrt duch SL 
das Klafterbild, für ht, dem oft mm n (an) ald Bergangens 
beitszeichen beigefügt war. 

Das Zeitwort tritt in einer einzigen Form auf. Ob es im 
thätigen oder leidenden Zuftande gemeint ſei, entichted ſich durch 
die Stellung. PBoranfchreitend dem Hauptwort flieht e8 in der 
thätigen Form da; das ihm folgende Hauptort haben wir im 
Wenfall u. f. w. zu verftehen. Dem Hauptwort nachgefeßt ward es 
Dingegen in der leidenden Form gemeint. Mere Amun Beißt 
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„ven Amun lieber" Amun mere „von Amun geliebt.” Da 
Beflimmende ward zuerfi genannt. ine bejondere Leidende Ze 
war in viclen Sprachen erſt eine Ericheinung fpäterer Zeit. Ru 
drüdte fih aus „man liebt den König“, wo wir fagen wire: 
„der König wird geliebt”. Seiner Zeitbedeutung nach gemähk 
das Berbum an fi feinen näheren Auffchluß, fondern mar in 
allgemeinen als vergangen zu nehmen, oder als biofler Begil 
(al® Dingform oder Infinitiv), und fonnte fo auch die befehlende It 
ausdrüden. Die Betonung fennzeichnete e8 Daun vermuthlib. 
Erit der Zuſatz von Hülfszeitwörtern oder Bartifeln m 
ihaffte Abwandlungen, als mit der geftiegenen Entwicklung der w 
beflimmte Ausdrud wicht mehr genügte und das Bedürfnig, ſeim 
genauer geftalteten Gedanken in größerer Beftimmtheit ausjufprede 
mächtig geworden war. Mit dem duch das Palmblatt | aut 
drüdten Zeitwort „fein“, e, gab der Aegypter die Gegenwart, = 


dem durch das Adlerbild N oder dem jungen Vogel » auf 
drüdten Zeitwort „haben“, ha, a, die Vergangenheit. Beide he 
ten vor das Wort. Sonach war zu lejen: Blatt und Laute Fi 


(awr) enuwi „er ift gut”, Adler und Laute N anuwi ‚f 
war gut.” Außerdem diente für die Gegenwart noch das bi 
„ich“, welches vermuthlich dem „ich lebe, ich bin, meine Jr 


entiprach, ausgedrüct durch ein Mannsbild 9 (WM). einen Grm 


flein, d. h. einem Biere oder Meinem Strih m (p). Steht d 
voll geichrieben mit p (anok pe) für „ich bin“: fo las der Aegu 
dies aus dem Kugelgefäß ©, Henfellorb wor, und dem Gy 
flein, heraus; die beiden erften Bilder gaben anok „ich“, die be⸗ 
den legten pe „bin“. Ferner trat noch als Hülfszeitwort die vw 
einzelte Gruppe eines Blattes und eined Kindes ) A, dem Si 
entfprechend, ein und befonders für Participien, die zu Hau 
wörtern gehörten, der Hafe P>) 

Sodann gefellten fid näher beftimmende Partikeln zum Zar 
wort. Solche, welche den Sinn von „bin,” hatten, ero, e („un ) 
und na (feßtered — „gehen, fommen“), in der Schrift die Bu: 
der des Mundes — oder des Kugelgefüßes ©, oder der Bafe 
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welle mm oder des Balmblattes h vorgefeßt der Wurzel, bes 
zogen Diefe auf die Zukunft. Palmblatt und Kugelgefäß und 
2aute waren demgemäß uuszufprechen enanuwi und bedeuteten 
„Wird gut jein.” Auch der Zufah des Hülfszeitwortes „machen“ 
richtete den Sinn auf das Zukünftige. 

Ein n (en, nei) hinter der Wurzel, 3. B. die Welle mm, 
zuweilen noch mit m dem Grenzftein, pe, vermehrt, machte die auf 
andered bezogene Vergangenheit fenntlih (Imperfekt und Plus⸗ 
quamperfelt). Finden fih zwei Wellenlinien bei einander binter der 
Wurzel, fo wurde ausdrücklich die Borvergangenbeit hervorgehoben. 

Zum Participium des aktiven Präfens geflaltete der Anhang 


eine® jungen Vogels % des Knauls G\ und zweier Baumblätter 


M (in der Mehrheit mit 77) foviel als op oder op; zum Partici- 
pium des paffiven Präfens im Laut von opt der junge Vogel 
mit dem Derge, 9 , oder Knaul und Berg, Q\ = ober eine 


Blüthe, +. Der Anhang der drei Grenzfteine II rückte beide 
Partieipien in die Mehrheit und ein n in die vergangene 
Zeit. Mit lepterem war das Participium Perfekti bergeftellt. 
Die Purticipia dienten zugleich als Adjektive, wozu fie mit dem 
Bilde des Schreitens N, d. h. t (et) ausgeftattet wurden. Bei 
diefem adjektiven Gebrauche der :Barticipien bezeichnet der Zufag 
von ef die männliche, von es die weibliche Form. Zum Geruns 
dium flempelte die an die Wurzel angehängte Obrenfchlange 
als ef. Vorangehende Präpofitionen machen öfter den 
Infinitiv kenntlich. 

Den bedingten Full oder die Möglichleitsform ergab der 
Borfaß der Partifeln ente „daß“, nämlich © Kugelgefäß und 
Berg a; „wenn“, en, nämlich Wafjerwelle, oder Blatt und Waſſer⸗ 
weile, mm oder mm |; e nämlich des Blattes |; ero, ehrai, 
(„in Abfiht”?) nämlich Mund —>. Der Optativ entftand durch 
den Borfab von mr, foviel ald „Lieben", „begehren* oder von 
ınai, mere, mare, (Inteinifch amare) mittelft des Bildes einer 


Hacke und eined Mundes <>, d. 5. mtr oder auch der 
Duttke, Seſchichte der Schrift, I, 33 
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Gule U (mulak). Mit letzterem Beiſatz wurde auch noch der 
Imperativ bezeichnet, den das einfache Jeitwort allein ſchon aus⸗ 
drücken konnte. Auch der Vorſatz von ma („gib“) mittelſt 
Eule und Arm Kom oder mittel — und — ergab 
die Befehlsſorm. Den Infinitiv konnte anch die Anhängung 
von [1 t geben. Die Perfonen der Zeiten endlich wurden da⸗ 
durch beftimmt, daß Perfonalzeichen der Wurzel angehängt wurden. 


Diefer kurze Umriß wird genfigen, das eingehaltene Ver⸗ 
fahren verftehen zu Laflen. 

War der Aegypter zwar im Stande vermittelft feiner Er⸗ 
findung der lebendigen Rede zu folgen, was dazumal fein anderes 
Boll des Erdballs vermochte, fo geſchah dies gleihwol, wenn auch 
nicht grade auf unbehilfliche, doch auf eine mühfelige Wetje. In 
der Hieroglyfik fand immer nod ein Ringen mit der Natur des 
Lautes ftar. Immer noch biieb Vieles dem eigenen Beziehen 
und Deuten des Leſers anheimgegeben. MWißverftändniffe und 
Irrtümer waren nicht völlig ausgeſchloſſen. Died ward auch 
lebhaft empfunden, und um fie nad Möglichkeit zu verbannen, um 
erhöhte Sicherheit zu gewinnen, griffen die Priefter zu Wieders 
bolungen des Gefchriebenen mit einem anderen Bilde, damit beider 
Uebereinftimmung, zweimaliges ganzed oder theilweifes Hinſetzen 
des Gemeinten, zum Rechten hinleite, zu mancherlei Zaſätzen 
und zu beflimmten Fingerzeigen, die jonft überflüffig gemefen 
wären. Wie gleichlautende Wörter, fo fügte man auch finnver- 
wandte dem Borangehenden zu. Yeitwörter wurden gar manches⸗ 
mal durch die beifagmweife Wiederholung ihres Begriffes vor Miß- 
deutung der Bilder geſchützt. So Half wiederholtes Anfagen des 
Nämlihen. Die daraus hervorgehende Umftändlichkeit, Ueber⸗ 
ladung und Schwerfälligkeit fheuten die Aegypter mit” vollem 
Rechte nicht, weil durch fie über ſolche Schwierigkeiten hinweg⸗ 
gelommen wurde, welche manche Lefer zu falfchen Juſammenſegungen 
verführen Tonnten. Die Berftändlichkeit förderte ferner Des Aus⸗ 
drucks ſtrenge Beftimmtheit, deren die ägyptiſchen ‘Briefter fich 
überhaupt befleißigten — eine Beftimmtheit, die freilich der Ge⸗ 
läufigkeit Abbruch that und feinen Wohllaut zuließ, die aber für 
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eine Dentmalfchrift fich fehr gut eignete. Alles ward recht genau, 
peinlich genau bezeichnet. In der Zeit der Beherrfchung von 
Griechen griechifch abgefaßte Urkunden zeigen, daß die bei einem 
Geichäfte betheifigten Perſonen nicht blos, womit doch faft alle 
übrigen Voͤlker fi begnügten, durch ihren eigenen Namen, den 
ihres Vaters und die Angabe ihrer Lebensftellung beflimmt wur 
den, fondern daß auch der Name der Mutter binzugeſetzt und fo» 
gar der Berfon Leibesbeichaffenheit, Größe und Geſichtsbildung, 
wie in einem königlich preuffiichen Paffe oder Steckbriefe, befchrie- 
ben wurde. Während man ſonſt ſich gewöhnlich kurz, gedrungen, 
wortfarg ausdruckte, verfuhr man umſtaͤndlich bei den meiſten 
Rennungen. Der Aegupter nannte nicht fchlechtweg die Eigen 
namen, fondern bezeidmete vorher die Gattung und fügte dann 
auch wol noch zu: „genannt“; Götter befamen als Beiſatz 7 ein 
Beil oder eine Wetterfahne, hoter „gewaltig“ ergebend, oder 

den fauernden Mann, Berftorbene | oder | (>) „der 
Sefige*, der Fürſt u Zu. einer Dertlichleit oder Gegend 
fan wu; war ed eine ausländiſche, fo ward mod der 
Finger } (—/) (tep) Hinzu gefligt und zwar jenem Bilde vor 
angeftellt; dann war zu lefen: topkap „fremdes Land”; zu einer 
Stadt kam & für baki „Stadt“, zu einer  befeftigten 


{_ } alfo ,„Feſtung“, welches Zeichen man entweder davor 
feßte oder größer zeichnete und mit ihm den Namen umfchloß. 
Sonft gebrauchte man aud fin Dertlichleiten EEE, OO, U) für 
Slüffe, Seen, u oder A, für fremde Bölter > den 


Dogen. Bor Pflanzennamen trat das Bild einer Pflanze, vor 
Stermnamen dad eined Sternes. Hinter Männernamen fam ein 


Mannshild 9 (N), Hinter Weiber ein Weiberdild Jin der 
Abfiht das Gefchleht der Perfon auszudrüden, vor ein Kind 
Das eined Kindes A und um „mit Ramen“ zu fchreiben, 


wurde ein Sarg (Ring) gemalt CD (bebräifh arun „Rumiens 
Fifle*, im Koptiſchen me-ran; „Behälmiß”, ran, „des Waſſers“, me, 
33” 
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auch in unfern noch ganz unzulänglichen optischen Wörterbüchera 
nachweislich, alſo rn), eine jonft and in anderen Verbindungen 
gebrauchte Hieroplyfe, die bier rin „genannt” lauten follte. Aus 
Rückſicht auf den. Raum murde in dieſen eirunden Rahmen der 
Name eingefchrieben, weshalb ihn Neuere das Namenichild oder 
Königsſchild geheißen haben. Es findet fi aber weder au 
nahmsios bei Königänamen, noch ausfchließlich bei ſolchen; auch bei 
anderen Berfonennamen kommt e8 vor. Ortsnamen iur 
den zuweilen in gleicher Weile eingefchildert.2 Das gab alie 
etwa „die Stadt mit Ramen Tepe”, „der Berg Namens ..." 
fo wurde gefchrieben, fo follte gelefen werden. Solche PBeinlid 
feit im Richten der Borftellungen war eine Folge der Unter 
drüdung der Stimmlaute; oftmals unerläßlich, anderemale wenig 
itens förderlich. Bei unferer, derzeit fo außerordentlich dürftigen 
Kenntniß der ägyptiſchen Vorzeit find wir noch nicht im Stande 
zu fügen, wie viel von dieſer Eigentümlichkeit des Schreiben 
zur blofien Abwehr von Irrangen im Lefen zu bringen ift, wie 
viel auf Rechnung überwuchernder feierlicher Ausdruckeweiſe komm. 
Erwägen wir die überaus große Gegenftändlichkeit der Spradk. 
in welcher man fagte: „vor dem Angeficht“ für: gegenüber, „nad 
dem Rüden”, für: hinter, „über dem Kopf“, für: oben, und flat: 
Dir „deiner Hand“, ftatt: ihn „deſſen Arm“, in welcher man fd 
ausdrüdte „der Mund ſpricht“, fo möchte man mol geneigt wer 
den zu glauben, daß alle diefe Beftimmungen von den Leſen 
wirklich ausgeſprochen worden find. 

Saft von jelbft machte es fich, daß der Schreibende im Aus 
wählen unter den für feinen Sa pafjenden Bildern zuerft um 
zumeift auf diejenigen verfiel, deren wirklicher Sinn den ihn be 
ſchäftigenden und auszudrüdenden Vorftellungen am nächſten fa 
Grade diefe waren aud am beften geeignet, dem Leſenden ein 
gewiffe Richtung für fein ganzes Auffaffen zu geben, und führten, 
wenigſtens ftellenmeife, leicht auf die vom Schreiber gemeinten 
Wörter, die bineinzufefen waren. Sowol um „Fürſt“, als um 
„Stadt” zu fehreiben, bedurfte der Schreiber p(b)-k. War nidt 
im erften Falle das Bild eines Mannes mit einer Geißel, im 
andern das eine Planes, die beide p(b)-k anfchlugen, das ge 
eignetere? Für hra „Sonne, Licht, Tag” bot fi) unter dem vielen 
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hr angebenden Bildern auch das des Augenfternes; war es 
da nicht natürlich diefes zu bevorzugen? Schilf oder Papyrus 
flaude Ah. kam, alio km, war da8 reiht paffende Bild für 
das Land Aegypten, dad kemi, chemi hieß. 

Eine andere Erleichterung des Berftändniffes lag darin, daß 
eine gewifle Gewohnheit fich feftfeßte, beflimmte Wörter mit ein 
und der nämlichen Bildergruppe allemal zu fchreiben. Stehende Zus 
fammenftellungen von Bildern bürgerten ſich alio für viele Wörs 
ter ein. Gefeg war's nicht, grade diefe anzuwenden. Dem 
freien Belieben war feine Schranfe geftecft, aber die Nachahmung, 
das Schreiben aus der Erinnerung, führte von felbft in den 
meiften Fällen darauf, diefelben Gruppen zu nehmen — und der 
daran gewöhnte Leſer buchftabirte folhe Gruppen nicht erft, fon 
dern faßte fle ſogleich als Ganzes auf. Eine Art von Rechts 
ſchreibung febte fich Daher mit der Zeit feſt. 

Wir dürfen es ald in der natürlichen Eutwicklung begrün⸗ 
det anfehen, daß in der erſten Zeit diefes hieroglyfiſchen Schreis 
bend die angewendeten Bilder hingemalt wurden, die Bunt 
farbigfeit machte fie viel verfländlicher. Hatte doch auch der 
Schreiber ein und diefelbe Benennung wie der Maler: Rewseh. 
Schreiben und Malen bezeichnete auch das nämliche Wort (seh 
oder s-chai). Das zeigt die Anfänge. Allein nachmald vereinfachte 
man fi die Arbeit. Die Umriffe mußte man für die Malerei 
doc zeichnen: mit ihnen allein begnügte man ſich fpäter ſehr 
Häufig und erfparte fi) die Mühe des Ausmalene. 

Die Hterogiäfen waren als Bilder beharrlih, denn die 
Begenftände, welche fle darftellten, behielten ja beftändig dieſelbe 
Geſtalt; ein Menſch, ein Krokodil, ein Blatt blieben fi in ihrem 
Ausfehen gleih. Die Sorgfamfeit ihrer Ausführung machte allers 
dings Unterjchiede und der Styl derjelben wechfelte auch mit den 
Zeiten: im Ganzen waren indeß die Abweichungen gering; Regels 
mäßigfeit herrſchte. 

War die Schrift eine fehr große, fo pflegte man die Bilder 
mit einer fih aufs Kleinſte erſtreckenden Sorgfamfeit auszu- 
führen, alddann liebte man aud ihre Ausmalung. So find 
z. B. auf einem fehr große Schrift bietenden Steine, der gegen 
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wöärtig im leidener Ruſeum (C. 7.) flebt, die Köpfe u. f. ® 
theilweife wie in Kunftdarftellungen gearbeitet: fo find auch ver⸗ 
züglid) ausgeführt die Hierogiyfen auf dem Garge des uf 
der leipziger Untverfität. Gemeinlich jedoch, und durchgehend 
bei Heiner gehaltener Schrift ließ man fi) an einfadyerer Yeik 
nung genügen, welche nur die Umriſſe vorführte, und entihlm 
fi oftmals der Färbung. Wenige Züge mußten ausreichen den 
Gegenftand zu verdeutlichen. Viele Bilder, die uns unverflän 
fi vorkommen, waren ja den alten Aegyptern geläuftg, auch wen 
fie die bloffen Umriſſe ſchauten. 

Es fand demnad frei, die Schriftbilder mehr oder min 
umftändlich, vollftändiger oder kürzer, mit oder ohne innere Aut 
füllung, mit oder ohne Auffentbeile zu zeichnen. Ob mm 


W Sk J abbildete, war gleichgültig. Das Faß 
man ebenfo gut IM wie FE seinen. Roc ein paaı Beifpick: 


BD, ih Æ 00 ccm 
ber lieber die Ausführung des Innern unterlieh ald machte, m 
ſteht fi für gewöhnliche Sachen von ſelbſt. Im allgemein 
dürfen wir wol annehmen, daß ſtark adgefürzte Zeichnungen rd 
der fpäteren Zeit angehörten. Wenn ein Garten zuerft mit Dir 
men abgebildet wurde Ir], hernach abgekürzt LIT, endlich bie 
LY fo fpringt in die Augen, daß fol’ eine ſtarke Abkürem 
erſt nach langem Schriftgebraube angewendet werden fonnt 
Da Ablürzungen zuläffig erachtet wurden, infofern fie da 
Zwe des Ganzen nicht beeinträchtigten, fo begnügte man fü 
auch öfter ftatt des Ganzen blos einen Theil darzuftellen, alfo ein 


Thierlopf das Thier ſelbſt vertreten zu laflen, 3. 2. Ian di 
Gazelle durch 4 zu erſetzen, a den Fuchs Tor. ya 
Bogel S; oder man bildete auch bios die Hälfte einer Sache 


ab, wie z. B. Zr die Pyramide aub -"), der Sarg C 
und ıC. | Ä 
Recht deutlich erfieht man, daß es Seine vorgeſchrieben 
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Reihe von Muflerzeichen gab, fondern vielmehr der Gedanke, 
welcher der ägpptifchen Schreibmweife zu Grunde lag, lebendig biteb, 
an der Freiheit, in welcher mannichfache Abfchilderung der 
Figuren geflattet war; bis auf wenige durch die Natur der 
Sache gebotene Ausnahmen wurde ihre Stellung als gleichgültig 
angefehen umd der Schreiber mochte nach feinem Gefallen ober 
aus Rückfichten auf den Raum darüber entiheiden, ob er ein 
Bitd ftehend oder liegend, grade oder gebogen zeichnen mollte. 


Er tonnte 3. B. malen den Pfeil Y und #—>, anderes IN rl, 2 
N, den Vogel fliegend, oder ſtehend 3. B. den Geier M 


fowot JR als X die Mondfichel fo mn oder — 


oder 6 einen Menſchen aufrecht, ſchreitend oder kauernd, N 9 


deher |; DEE * end fr. Sollte das Wort Sihen dur 


einen ſthenden Mann angeſchlagen werden, — was kam es da⸗ 
rauf an, wie der Stuhl gezeichnet war? 

So machte es auch keinen Unterſchied, ob bei Cinzeichnumgen 
in ein Bild grade oder gebrochene Striche oder bloſſe Punktirung 
angewendet oder gar das Innere leer gelaſſen wurde z. B. a, 
=), 637 dedeuten alle daffelbe. Die Wellenlinie, mm fir 
Waſſer ward daher in ſchneller Schrift duch einen blofien Strich 
— erſetzt. Es war einerlei, ob Striche ſenkrecht oder fehräg 


Itefen, z. B. im Kuchen © ©) O, nicht minder, wohin ein 
Kennzeichen kam z. B. GE] um [Y. 

Eigentümlich iſt die Neigung, kleinere Bilder, Thierköpfe 
auf einen tragenden Stab, auf ein Geſtell, dergleichen die waren, 
auf welche man in Tempeln und bei Umzügen Gegenſtaͤnde trug, 
au ſtellen; jo ward es auszeichnend hervorgehoben, z. B. das 


Kugelgefäß oder der Topf & und T, der Kopf bes Siafet | 


und , 2 und T, aa und "IT. 


Es entftanden fonad mit der Zeit verfihiedene Zeichnungen 
defielben Bildes, Varianten der Hieroglyfe. Die Schreiberwill. 
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für erſtreckte fih noch weiter. Wiederholt wurden zwei Bilder 
ineinander geſchoben oder verbunden, die dann nicht etwa ein 
nened, anderen Sinn ergebendes Zeichen ansmachten,, ſondern als 
das galten, was beide Zeichen zufammen bedeuteten. Man findet 
in den nämlichen Wörtern beide Arichen abgetrennt neben ein 


ander wie in ein Ganzes vereinigt,33 fo iſt z. B. 4 eine Ver⸗ 
bindung (Ligatur) des Blattes und der das „Gehen“ toote, alſo 
6 oder t anfchlagenden ſchreitenden Beine |}, 3 nt, die de 


Topfes 5 und ML die von A (Leiche, kas, 
folglich ks) und I (Banf, Bett 6A06 k oder sj und r |) 
Z, die von — nnd A und SW: wo nicht eine Variante 


von demfelden, dann eine Ligatur von ww und | , au 


die von yes Und Y T die von mas und P/ bie von 
= ud I_, tft ferner O mit um, 4 die von 


e und ], «Pe die von m mit eingefügten —«“, 4 
iſt — mit I. Auch drei, felbſt vier Bilder wurden je 
einem Ganzen vereinigt. Wir kennen gegenwärtig ungefähr hundert 
und achtzig ſolche zuſammengezogene Bilder. Gewöhnlich 
iſt das dem Anfang der Zeilen zunädft befindliche oder zu oberſt 
ftehende Zeichen in ſolchen Zufammenfeßungen als das voran 
gehende zu leſen. Sehr viele folder Zufammenjchungen geben 


demnach vier Konfonanten, 3. 2. A Sipen ms, N Geißel kr, 


‚ gibt zufammen k mskr. Manchmal iſt, aus nachher anzufüß 
renden Urſachen, die zweite Hieroglyfe einer Zuſammenſetzung bios 
Wiederholung des nämlichen Buchſtabens z. 2. Rn das Gefäß 


& nt und die fchreitenden Beine [1 , welche das t noch einmal 
anfchlagen, 
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Uebrigens zeichnet ſich die ägyptiſche Schrift, gieichwie die 
tfinefifhe dadurch aus, daß fie fehr regelmäßig und gleich iſt. 
Den großem Einfluß auf diefe merfwürdige Stätigleit wird ger 
weien fein, daß man ſich bei der Ausführung ausgeſchnittener 
Figuren oder Schablonen (wenigſtens häufig) bediente, die wahr 
fheinlih in den Zempeln aufgehoben wurden. Im Laufe mehre⸗ 
ver Jahrtaufende gingen allerdings auch mande Veränderungen 
vor.* 

Der anfänglich von der Schrift gemachte Gebrauch war ein 
ſpaͤrlicher. Särgen. gab man in der früheſten Zeit gar feine, 
fpäter nur Beine Anſchriften; doch find noch Grabkammern ans 
der Zeit des IV. Herrfcherhanfes oft infchriftenlos. Die Hiero⸗ 
olyfen und Figuren in Gräbern der 3 erſten Dynaftien zu 
Salkarah beurtheilt Mariette (1868) dahin, daß die Hiero⸗ 
glyfen erhaben berausgearbeitet, außerordentlich kräftig, aber 
did und geob, plump und linkiſch find, weit von einander 
abRebend, in Reihen gerichtet, jedoch noch nicht in gute Verhält⸗ 
niffe gebracht, daß neben den in der fpäteren Zeit gewoͤhn⸗ 
lichen Bildern viele, dem mit der fpäteren Hieroglyfik Vertrauten 
unbefannte Formen vorfommen, die Schrift überhaupt etwas 


* Den Lefern dürfte ed zum Borthell gereichen, daß in diefem Buche für 
den hieroginfilhen Sag zweierlei Typen neben einander gebraucht worden 
find, folche mit vollem Körper, welche Profefior Schwarz anfertigen lieh und 
die Druckerei von Dragulin, von der dieſes Buch hergeftellt wird, befigt, und 
ſolche, welche die Umriſſe geben. Die leßteren zeichnete Weidenbach für die 
berliner Akademie und die Breitkopf⸗ und Härtelfhe Druderei in Leipzig hat 
fie nachfchueiden laſſen. Allerdings Iaufen dieſe letzteren in der entgegengeſeß⸗ 
ten Richtung von derjenigen, in welcher Die Aegypter gewöhnlich fchrieben., Da 
tn den bieroginfifchen Schriften beide Arten vorfommen, wird dem Leſer das 
mit, daß bald die eine, bald die andere Art gebrandht iſt, hoffentlich ein Dienft 
erwiefen. Bierzehn Hieroglyfen warden befonders für diefen Drud nad den 
GSeyffarth'ſchen Zeichnungen gefchnitten, welche den fehr ausgeführten Hieroglyfen 
auf dem Holzſarge folgen, den Seyffart5 in Trieſt um 200 Thlr. für das 
leipziger Mufeum erwarb, in dem er fidh gegenwärtig befindet. Gin Gypsabs 
guß der verfchiedenen Bilder defielben kam von Seyffarth an die Bibliothek in 
Jena. Sehr förderlich wäre e®, wenn die Mittel gefchafft würden, von allen 
Hierogiyfen diefed Sarges eine getrene Nachzeichnung ſtechen und abbruden zu 
laſſen. 
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Fremdartiges an fh trage. Der Ausdrudk fei kurz, die nadımald 
üibligen Formeln feien noch nicht vorhanden. In Grablanmen 
der IV. Dynaſtie nähere die Schrift fih mehr ber ſpäteren 
Weiſe, die Jufchriften würden umfänglicher, länger und die Kormels 
dentlicher.“ Länge und Fluß nehmen zu in der Zeit der V. 
und VI. Dynaftie. Die Hieroglyfen find in der Zeit der VL 
Dynaftie öfter vertieft. — Bon diefem frühen Zeitalter der Hier 
glyfik mangeln und noch nähere Kunden; die gegebenen Nachrichten 
lehren und nur, daß eine allmälig fortichreitende Gutwidlun 
flettfand, bis etwa gegen die Zeit der XII. Dynaftie (vielleich 
um — 2600 oder — 2400) die Hieroglyfik in derjenigen, in grehn 
Beftimmtheit daftehenden Geſtalt amsgebildet war, melde fd 
nachher mit nur geringen Veränderungen behauptete. Seit dida 
Zeit hatte die Schrift große und fefle, deutliche Züge: die Faffım 
der Rede war, fo viel ſich jetzt urtbeilen läßt, etwas dunkel m 
vod von Wiederholungen. 

Bo bei der Ausführung der Pieroginfen eine Farbengebun 
ftattfand, da läßt file uns das Heranstreten der Schrift aus den 
Bereiche der Malerei erfennen, indem den dargeftellten Gegem 
Händen keineswegs ihre natürlihe Färbung gegeben wurde 
Manchmal ward wol die natürliche Farbe treu angewendet, allein 
“die Regel war, mit einem berfömmlichen, nicht immer zupaſſen 
den, ftets fehr lebhaften Anftrich die Zeichnung auszufüllen. Bid 
Bilder wurden blau oder blauſchwarz ausgepinfelt. Sierogfufe 
des Himmels, geometrifche Figuren, des Menſchen Haarpup od 
Kopftuch, der Bögel Flügel und Oberleib befamen blau, läge 
auch grün und blau. Roth wurden Hieroglyfen der Sonne und de 
Erde, der Berge, ioth manche Thiere, der Leib oder das Fleiſh 
die Glieder, die Männer, aud wol Vögel und Eifengeräth ge 
malt, gelb der Mond, der nadte Leib der Weiber und alle Holy 
fachen, grün Pflanzen, manche Bierfüßler, Gewürme, der Unter 
leib der Vögel und Metallftüde; die grünen Meſſer deuten wich 
leicht auf Bronze bin. Weiß batten Gebäude und Gemände 
Der Schurz und das Kleid befamen auf weißem Grunde rothe 
Striche, welche wol Kalten andeuteten. Eine unabänderlide 26 
ſtimmung bat hierüber nicht gewaltet, denn das Waſſer (bi 
Wellenlinie) wurde blau oder grün gemalt, Füffe der Bügel Mar 
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oder roth; Kleine Bilder von Menſchen befamen aud grüne Bes 
kleidung; der Käfer kommt braun wie aran vor, Wurzelknollen 
einigemale blau, anderemale roth; an grün gemalten Blättern bes 
tem auch der Rand der Stieljeite einen blauen Grenzſtrich. Auf 
den Pyramiden von Gizeh wurde in den ganz alten Zeiten des 
IV. Herifchergefchlechted oft ein Bild mit mehreren Karben auß 
gefüllt, Bögel mit ſchwarzem Kopf und Hals, rothem Schnabek, 
weißem Rumpf, blauen Slügeln, rothen Beinen; die Eule war auf 
ihnen roth gezeichnet, ihr Rumpf weiß, übrigens gelb. Ebenſo 
wurden auch Gegenflände verfchiedenfarbig ausgeführt; daneben 
befindet fi) aber auch bios Kinfarbiges: man fieht, feine Bor 
fehrift band. Mehr und mehr aber hielt man an einer überein, 
kömmlichen Färbung als der bergebrachten feſt, ohne grade ge 
nöthigt zu fein, ſich ihrer alezeit zu bedienen. Mitunter nüßt 
auch und die Malerei für das Verſtändniß des Bildes. Wenn 
z. B. Bu ti im untern — Viered blau, in der obern Figur braun 


ift: wer : fönnte da zweifeln, daß ed einen Kahn auf dem Wafler 
vorstellt. Damit iſt auch für vorfommende Fälle minder deutlicher 
oder abgekürzter Zeichnung dies Bild fiher erklärt. In älterer 
und in ſehr groß ausgeführter Hieroglyfik war forgfältige Fär⸗ 
bung gewöhnlich; in fleineren Hierogiyfen flellte man meiftens, 
minder bedachtfam, alles einfarbig, gleichmäßig roth oder ſchwarz 
dar; befonders beliebt war da auch blaue Bemalung. Man 
ließ auch vieles unansgemalt in dem nämlichen Schriftſtücke. 


. Dies gefchah felbft bei größer ausgeführten. Wir kennen blaue 


Schrift immitten rothen Grundes,35 wie fhwarze auf blauem 
Grunde.36 Endlich hielt man felbft bloſſe Umriffe für genügend. 


Die meiſten Wörter beitanden in der ägyptifchen Schrift ans 
drei Bildern, die gemeinlich zu einem Biere zufammengeftellt 
wurden. Dem Hierogipfenfchreiber auf Tempelwänden diente ein 
rothgezogenes Duadratneß,3? um regelmäßig zum wohlgefälligen 
Ausfehen, die Bilder in richtige Oruppenquadrate zu flel- 
len. Die NRüdfichten, welche dabei der Schreiber auf den 
noch freien Raum umd den Plab, welchen die verfchiedenen 


‚Bilder erforderten, zu nehmen hatte, beftimmten ihn öfter in der 


Wahl der anmendbaren Hieroglyfen, die er fir ein Bert 
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gebrauchte, und feibft in ihrer Anordnung. Die einzelnen Bilder 
wurden, damit der Raum ausgefüllt, aber auch nicht überjchritten 
wurde, in verichiedener Größe gezeichnet. Einige umfängliche 
Bilder nahmen fo vielen Raum in Anfpruch, daß zur Vollendung 
der Gruppe neben ihnen nur noch Fleinere Bilder Pla Hatten, 
die aus der Menge derfelben herausgefucht werden mußten. Andere 
male bedurfte der Schreiber hingegen Bilder von mehrerem Um⸗ 
fang zum erflen, um feine &2eere zu faflen. Die Aegypter 
befleißigten fih mithin einer Bierede ausfüllenden Schreibung 
und der forgfältigften Benugung des Raumes dabei. Manches⸗ 
mal wurden fogar, um leeren Raum audzufüllen, die nächften 
Bilder umgeftellt. Cine Vorſatzſylbe wurde etwa oben hingefeßt, 
darunter famen die übrigen Bilder Feiner. Die oberfte Hiero⸗ 
alnfe war zuerft, hernach von rechts nach links zu leſen. Folgte 
einer Gruppe eine vereinzelte Hieroglyfe, fo erweift fich dieſe 
damit als Beftimmungd- oder Unterfcheidungszeichen. 

Zwiſchen den Wörtern lieſſen die Aegypter eigentlich feine 
Abſtände. Ohne Zwifchenräume fihrieben fle von Wort zu Wort 
weiter und ohne andere Lefezeichen zu machen als in Hieroglyfen⸗ 
bildern nach den früher angegebenen Grundſätzen. Interpunktion 
fannten fie anfangs nicht. Indeß ließ die ganze Art der Schrift 
und insbefondere das Vorkommen der Unterſcheidungshieroglyfen 
hinter zwei oder drei zufammengruppirten Hieroglyfen, ziemlich leicht 
die Scheidung der Wörter erfennen. Zeile für Zeile ftanden 
wohlgeordnete Vierecke. Spaltenftrihe fonderten die Zeilen auf 
von einander und wurden, wenn die Schrift bunt war, roth 
gezogen. 

Die Richtung der Schrift war im Grunde frei; fie Bing 
gänzlich von den Umfländen ab: auf einer und derfelben Stein 
fäufe bewegt fie fib an einer Stelle in die Quere, an einer 
anderen Stelle ſenkrecht. Ja zwischen fenfrechten Säulen laufen 
auch Querzeilen. Doch feßte fih auch ein beftimmter Brauch feft. 
Das gewöhnliche war die Wendung von redhtd nach links, wie 
nachher die Semiten gleichfalls thaten (Vergl. S. 500): fie felbfl 
nannten dies aber „rechts ſchreiben.“s Wo alddann mehrere 
Hieroglyfen neben und übereinander flanden, murde in der Zus 
fammenfeßung zu Wörtern zuerſt das oberfle und hernach das 


— — ru eurer 
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darunterftehende von rechts nach links Hin gelefen. Naheliegende 
Berückſichtigung auf Ebenmäßigkeit führte ausnahmsweiſe zum 
Umtfehren der Schreibridtung. Stand zu beiden Seiten der 
Tempelthüren Schrift, fo bewegte fi) die Schrift nad dem Ein 
gange bin, demgemäß auf der einen Wandhälfte oder auf der 
einen Seite eined großen Sarges, deflen Mitte eine breite, 
ſchriftfreie Spalte ift, von rechts nach links, auf der andern, 
finten aber von links nach rechts zur feheidenden Mitte. - Die 
Stellung der Bilder machte die angenommene Folge fogleich 
fenntlich, denn die Köpfe von Menfchen» oder Thierbildern wurden 
allemal nad) dem Anfange der Reihe hingemwendet, ſahen gleichſam 
zurück nach dem Beginn der Zeile. Häufig ging endlich auch die 
Schrift von oben nach unten, — und dies war eine fehr beliebte Weiſe 
— allein in gleicher Folge, fo daß die Längenzeilen rechts vorangingen 
den weiter lin? ftehenden. Solche Zängenzeilen waren äußert ſchmal 
und wurden von einander abgetrennt durch Striche oder durch ein 
vertiefted Band. Derartige regelmäßige und gleiche Abtheilung der 
Zeilen durch grade Striche finder fich übrigens auch auf Säulen mit 
Querſchrift ohne Quadratnetz. ꝰ0 Bei Längenzeilen wurden die Bilder 
wicht umgewendet; fie bebielten, auch falls von links an gefchrieben 
wurde, ihre alte Stellung bei, ald wenn von rechts an Die 
Richtung wäre, jo daß für dad Auge fein Unterſchied war. 
Zuerft geſchah ed wol, daß zu Abbildungen aus der Götter 
lehre und der Geſchichte des Volkes in Kalkfelſen, die fich Leicht, 
beinahe wie Kreide jchneiden laffen, und auf die Wände der 
Tempel Bilderfchrift gefebt wurde. Das ältefte Buch war der 
Tempel, der ältefte Schreiber ein Prieſter. Diefe erſte An» 
wendung der Schrift verjchaffte vermuthlic ihren Beftaudtheilen 
nad) Zwed und Ort ihres Gebrauchs, den Namen der heiligen 
Zeichen (auf Griechiſch Hieroglyfen). Zum Bildwerfe trat 
anfänglich die Schrift hinzu. Auf den älteften nubifchen Dent- 
mälern (im bentigen Derr, Girſcheh und Kalabſcheh) find 
die Bilder nur in geringem und befchränktem Maße mit Hiero⸗ 
glyfen ausgeſtattet.io Späterhin nahm dies jo zu, daß fat aller 
freier Raum, den die bildlichen Darftellungen übrig lieffen, mit 
hieroglyfiſcher Schrift bedeckt wurde, | 
Eine merkwürdige Eigenſchaft der alten Schrift des Ril⸗ 
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landes ift die Verbindung non Gemälden, welche einen Sim 
geben und von fprechenden Schriitbilden. Wenn uns z. 9. af 
einer Tempelwand große zu einem Gemälde gruppixte Perf 
zeigen, wie ein König von den Göttern Horns und Sep die 
Konigtkrone erhältt!, fo fpricht doch diefes Gemälde zu und, m 
wet beſtimmte Borftellungen und tft infofern ebenfalls Scheit, 
aber die wefprüngliche der älteften Zeiten, die mit der Hiersgiyil 
nichts gemein bat. Reben letzterer fuhr man fort Durch Gemälde 
Borftellungen zu exrweden, namentlich an den Bänden der Tempe. 
Dbwol die eigentlihen Abbildungen von den viel Heineren Schrift 
zügen derartig gefondert und unterfchieden find, daß beide wiä 
füglich mit einander verwechfelt werden könnten, fo find fie bed 
raͤnmlich nicht immer abgetrennt, fondern ſtehen neben- und eff 
zwiſcheneinander, jedoch fo, daß fie niemals in einander griffen, 
fondern jede Art für fich war. Schrift lief zur Seite der Figure, 
über ihre Köpfe, zwifchen den Geftalten, war in die freien Eda 
biueingefeßt, fo daß die ägyptiſchen Zempel anfgeſchlagene Vücher 
wurden. Offenbar ſollte anfangs die Schrift erklaͤren, was De 
theils gradezu verfländlichen, theils fombolifchen Gemälde wr 
anfchanlichten. Diefe Gewohnheit erhielt fi) auch in dem fpäteren 
Zeitalter Häufigexer Anwendung der Schrift. Schriftrollen, weide 
Heiliged enthielten, wurden oftmals auch mit gemäldentigen 
Darſtellungen oder Bignetten auögeftattet: 

Die Schriftbilder wurden in der älteften Zeit (namentlid 
bis zur V. Dimaftie) gemeinlich erhaben aus dem harten Gtein 
berausgearbeitet; hernach häufiger (mas geringere Mühe machte) 
in ihm ausgehoͤlt. Es gab demzufolge audy hierbei mehren 
Weifen. Die älteren Tempel follen theilweije ſchon verfofchent 
folglich. fehr flach eingehnuene Hierogiyfen haben‘?. Die meiſten 
baben flärfere; ‘ja eingegrabene Anfchriften wurden fo weit ver 
tieft, daß der Schatten der Ränder fie wie eine dicke Feichuumg 
erfcheinen läßt. An einigen Theilen des Tempels in Zepe ſam 
Bruce die Vertiefung einen halben Fuß jtark.*? Zu gleicher 
Zeit wurden fie immer no fo ausgehauen, daß fie als erhaben 
Arbeit heraus treten. Endlich wurden (wol erſt in jüngerer Zeit) 
blos Umriffe gemacht. Auch in diefer Art der Schreibung beta 
Sreiheit. Die Eingegrabenen wurden bisweilen mit weißem Kall 
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aefklt; manchmal wurde diefe Höhlung mit Maſtix oder bumten 
Email ausgelegt.*? So traten fie and in der Ferne deutlich der 
vor. Kalkſtein wurde mit einer feinen Gypsſchicht überzogen und 
zur Anleitung für den Ausführenden die Figurenzeichnung mit 
rother Kreide darauf gemacht: noch flieht man in unvollendeten 
Srablanmern 25 derartige Skizzirungen. Anderemale war bie 
Zeichnung ſchwarz. Erhabene und vertiefte Darftellungen finden 
füh fogar nebeneinander.s6 Wie die Schrift, waren die rein 
bitdlichen Darftellungen eingemeiffelt und gemalt. Lange bunte 
Neihen zogen fih über die Wände der Tempel hin und lieffen 
beinahe feine leere Stelle übrig. Diefe fortlaufende Schrift, ihr 
Farbenglanz und ihre Mannigfaltigfeit verbedte das &leichfärmige 
md Eintoͤnige der großen Maſſen der ägyptiſchen Bauwerke und 
befebte diefelben für das Auge des Befchauers und fepte häufig 


. in Staunen durch faubere nnd forgfältige Ausführung der 


Hieroglyfen. 

Außer den Tempeln und Pallaͤſten, außer den Bildſäulen 
der Götter und Könige, beſchrieben die Aegypter auch Dentfteine 
mit Lobpretfungen der Götter!? und der Landesherrſcher, mit Er- 
innerungen an Berflorbene, mit Geſetzen. Eigene zu folchem 
Zwede wurden Steinfäulen aufgerichtet, die Obelisken, ägyptiſch 
Maln oder Denkflein genannt. Auf breitem Fußgeftell erhod fi 
eine in der Höhe verfüngte Säule, die auf allen vier Seiten 
Schrift teug. König Mesfres (von der. XVII. Dynaſtie, nach 
Seyffarth von — 1822 bis — 1809) der in On herrſchte, ließ zuerſt, 
wie erzäßlt wurde, duch ein Traumgeſicht beftimmt, eine ſolche 
berftellen.*8 Seine Nachfolger überboten ihn durch noch größere 
Dbelisfen. An Felſen und Grotten, in den Stein der Särge 
und in das Holz der Mumienkäften kam nad auffen und nad 
innen Schrift. Denn Holz wurde auch zum Befchreibftoff genom⸗ 
men. In Holz wurden die Hieroglyfen gleichfalls erhaben geſchnißt 
oder vertieft, oder farbig. gemalt. Da kam es vor, daß bunte 
Schrift mit einem Goldfirniß überzogen oder mit Goldblättchen 
belegt wurde, oder daß man eine Art Mofait herftellte, indem man 
in die gemachten Einfchnitte bunte Steine eintittete. - Auf Holz 
flächen wurden, wie an dem im leipziger Untverfitätämnfenm 
befindlichen Sarge zn gewahren ift, ale Figuren zuerſt ſchwarz 
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vorgezeichnet und danach vom Holzſchneider gearbeitet, der debe 
zuweilen Striche unausgeführt ließ. In ſolchem Maße dehrte 
fi die Luft zum Schreiben aus, daß alles Mögliche beſchrieben 


wurde. Gebrannte Erde, Hiegelfteine u. dergl., felbft Gerät 


haften und Stöde. Ya fogar auf eine Fleine Glaskugel wırda 


die Hieroglyfen eines Königsnamens gebracht5‘, und Glat we 


doch ein von den Foinikern cingeführter Artikel. 


Der Hierogipfenfchreiber war ein Steinmeß, der mit vn 
Meiffel (cheret) und dem Steinhammer arbeitete. Bon jenen 


Geichäft des Eingrabens (harat oder charath) hieß ex Haren 
oder Chartom. Das Arbeiten aus freier Haund würde alt 
nicht geringe Kunflfertigleit erfordert haben. Deshalb wender 
die NAegppter zum Auftrag der Hieroglyfen Schablonen m 
nach denen Die Figuren in den frischen Mörtel eingelaffen wurde: 


in den unvollendeten Grablammern zu Tepe gewahrte Taylu 


noch die Spuren diefes Berfahrens.52 Man fleht dort Badfkeix 
mit eingedrüdten Inſchriften, die mittelft hoöͤlzerner Taſch 
oder Formen hervorgebracht zu fein fcheinen. Daher erklärt M 
die große NRegelmäßigfeit der Hierogiyfen, ihre zarte Genauigki 
und die außerordentliche Uebereinftimmung, welche fo viele une 
einander haben. Demzufolge gehörte alfo zum Schreiben di 
vorherige Anfertigung von Formen der Hieroglyfen und die 
blieben diefelben. So gleichen ſich denn die vertieften Hieroglyſo 
an den Wänden der Treppe, die zum Grabe des Könige Rat 
ſes L in Tepe führt, und die in Amentop’s Grabe, welcher gef 
Zeitraum auch zwifchen dem Schreiben beider lag. Die mil 
fame Ausführung mögen in den ältefien Zeiten bie Prieſter fe 
gemacht Haben, fpäter aber werden fie gewiß untergeordneten Lenk 
diefe zugemwiefen und deren Geſchäft nur überwacht haben. 
Bas man aufeprieb? Aeufferungen des frommen Gefühl 
alfo Anrufungen und Preis der Götter, Gebete und from 
Wünfche. Auf einer jet im berliner Mufeum befindlichen Sten 
fäule hat man einen Hymnus an die Sonne erfannt.53 fer 
den Ruhm der Herricher, ihr Lob und die Angabe ihrer Gb 
thaten. Den Eindrud zu erhöhen pflegte man folche Schrift m 


Gemälden zu unterftüßen oder vielmehr mittelft derfelben ander 


licher und eindringlicyer zu machen. Endlich Nachweijungen air 
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"Art. An die Zempelmände wurden Ortöliften, Angaben des 
Tempelgebietes, der vom Zempel befefienen Aecker u. dergl. ges 
ſchrieben. 

Auch in edle Steine wurden Hieroglyfen eingeſchnitten. 
Nach Aegypterweiſe trug der Iſraeliten Hoheprieſter Edelſteine 
mit Schrift auf ſeinem Feſtgewande. Die weitgehende, wenn 
gleich innerhalb enger Schranken ſich haltende, in dieſen aber 
vorwärts ſchreitende Entwicklung der Söhne Keme's zeigt zu 
unſerer Ueberraſchung noch einen Fortſchritt, Durch welchen fle auf 
die Schwelle traten, welche zur Buchdruckerkunſt führt, ohne freis 
lich zu dieſer jelbft zu gelangen. Sie fehnitten nämlich Schrift in 
Stein, Metall (Bronze), und Holz vertieft ein und zwar ebenſowol 
in anfehnlicher Größe als in EFleinen Zügendd und nahmen die 
Anfchrift zum Abdrud. Gifürmige Steine von der Größe 
eines Zolles bis zur Größe mehrerer Zolle und vieredige Platten 
wurden mit einem Eigennamen befchrieben und in einen am 
Finger zu tragenden Reif gefaßt. Zaufende von Meinen Steinen 
oder wie folhe geformten Stüden von gebrannter Erde, auch 
von Bronze, Silber und Gold mit Schrift, die oft nur den 
Namen eines Gottes enthält, fogenannte Skarabäen oder Käfer: 
bilder, find erhalten, weil man fie zu DBerftorbenen in ihr Grab» 
mal legte; viele find noch in goldne Fingerreife gefaßt. “Die 
Faſſung des Edelfteind war mitunter auch nicht Metall, fondern 
gebrannte Erde. Aus diefer formte man fehr häufig diefe kleinen 
Käfer, deren flache Nückjeite den Namen enthielt. Dergleichen 
fiud erhalten von Königen des IX., XIIL, und noch des XXII. 
Herrichergeichlechted.55 Weitere Gelehrte haben die Muthmaßung 
ausgefprochen, daß diefe Skarabäen dem Aberglauben dienen 
follten, um dur) fie Anzeichen von den Göttern zu erhalten.56 Der 
Käfer war heilig als ein Bild göttlicher Macht,5? fein Zeichen gab 
das Wort „Schöpfer.” 

Sigelringe trugen die Herriher und mit dem Aufdruc der 
ſelben befräftigten fie ihre Erlaſſe. Die Uebergabe eines Sigels 
ringes und einer. goldenen Kette vom König begleitete die Er- 
nennung zu feinem oberften Rath. Als der Hebräer Joſef zum 
Zandesverweier in Aegypten beftellt wurde, gab ibm der König 


feinen eigenen Gigelring.53 Das Sigel vertrat die Unterfchrift, 
Wuttke, Meſchichte der Schrift. I. 34 
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die Perſon, kam zu Urkunden. Deshalb wurde der Verfaͤlſcher eineh 
Sigeld mit gleicher Strafe belegt, wie derjenige, welcher Urkunden 
unterſchob: beide Hände wurden ihm abgehauen.59 Bon Atot, dem 
zweiten König des erflen Herricherhaufes, foll der goldue Fingerreii 
mit jeinem Namendfigel erhalten fein,60 ebenfo des Sufis (Eheop) 
des zweiten Königs der IV. Dynaftie goldner Ring. Bon weh⸗ 
teren Königen des XVII. Herrfchergefchlechtes beſitzen wir glei 
falls noch Ringe mit Schrift, von Tutmos IV.,s1 Amenofts, Horn, 
von Öforkons3 aus der XXIL Dynaftie, u. a. inter den erhaltenen 
Sigeln gibt es auch größere mit längerer Infchrift, wie z. 2. ün 
Dr. Abbott?8 Mufeum in Neu » Hork einen 2% Joll langen 
ho Zoll breiten eirunden Holzflämpel, welcher 26 Hierogiyia 
enthält. Nah Seyffarth, der denfelben beichrieb und erklärt, 
wäre er zwiſchen — 750 und — 700 gemacht. 

Auch großer Stämpel von Holz oder gebranntem Thon be 
dienten die Aegypter fih um Namen in Ziegelfteine einzubrüde. 
Sie glichen einer Meinen Keule, in deren breitere, glatte, wm 
begrenzte Unterfläche die Hierogiyfen erhaben (nothwendigerweik 
verkehrt) eingefchnitten find, oder waren von Holz, 5 Zoll lam, 
2 Zoll breit, 1 Zoll did mit einem ausgefchnittenen Handgriff u 
ihrer Rückſeite; in ihnen find die Hierogiyfen aus dem Holz br 
audgefchnitten, ſo daß ihr Aufdrud Erhöhungen auf weiden 
Thon zurüctieß.6 Wir befiten folhe mit dem Namen Amenoft 
I. und Amenof’8 11.65 Mirtelft derfelben wurden mit dem Rs 
men des regierenden Königs gewöhnliche Ziegeln bezeichnet. 
Stämpel und fo gezeichnete Badfteine hat man in den Gräben 
Tepe’s und ſelbſt Meroe's aufgefunden. Seit den älteften Zeit 
fcheint das gefchehen zu fein. 

Als Befchreibitoffe wurden auch Thierfelle oder Leder‘ ge 
nommen, ja felbft Leinwand und baummollene Zeuge, denen ma 
durch Tränfung mit Gummi Grund und Glätte gegeben Hatte. & 
bald diefe zu Trägern von Schrift dienen follten, fiel felbiter 
ſtändlich das Einzeißen der Züge weg und an deſſen Stelle mi 
der Nuftrag färbender Flüßigkeit. Die einzige jonf 
mögliche Bejchreibweife der Zeuge wäre Stiden geweſen. u 
beſchrieb Kleidungsſtücke wie 3. 3. den Vorderſtreif oder Border 
faum des Gewandess? und die Binden, mit denen die einbalr | 
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mirten Reichen ummidelt wurden. Das blofje Aufmalen war ein 
viel Seichteres und fchnelleres Verfahren, allein dieſer Beſchreib⸗ 
ftoff. war allzu koſtſpielig. 

Einer. unbeftimmt gehaltenen Nachricht zufolges® fehrieben Die 
Aegypter in ihrer älteften Zeit auch auf die jchilfähnlichen, har 
ten und fleifen Blätter des Palmbaums, wie foldhes ja auch viele 
füdafiatifche Völker thaten, und diefe Nachricht findet darin eine 
Betätigung, daß wirklich ein kleines Bruchſtück ägyptiſcher Schrift 
auf Palmblatt vorgefundens? worden tft, welches jebt im Mufeum 
zu Zurin liegt. Es war natürlich, beichriebene Blätter zur Aufs 
bewahrung zufammenzuroflen. 

Die Anwendung der Scrift-muß frühzeitig fehon eine fo 
große gewefen fein, daß alle diefe Träger derjelben nicht genüg- 
ten und der Gedanke, fünftlich einen foldyen herzuftellen, erwachte. 
In Menfis wurde die Bereitung von Papier erfunden.?0 

Wir befiten eine der Zeit nach beftimmbare Papyrusfchrift, 71 
weldhe auf die Zage Amenof’3 I. vom XVIII. Herriherhaufe hin⸗ 
weift, ungefähr auf — 1866, und dieje jeht ungefähr 3750 Jahr 
alte Rolle ift von folder Vollkommenheit, daß demzufolge Ddiefe 
Erfindung viel älter ift; uralt muß fie fein, da auch fie auf Tot 
zurüdgeführt ward. 

- In niedrigem Waſſer, welches ftill und ſtehend ift, am Rande 
des Fluffes, in Suͤmpfen, in den großen Pfüben, welche die Ueber⸗ 
ſchwemmung des Nils zurückläßt, wählt eine Schilf⸗Pflanze in 
Manneshöhe und darüber, die den Aegyptern zu vielem diente. 
Ste aßen die Staude roh und gekocht ald Gemüſe, machten aus 
ihr Stride, Zaumwerf, Segel, Deden, Schleier, u. dergl. Aus ihren 
baftartigen Wurzelhäuten und dem Innern ihred Steugeld be- 
reiteten fie nun aud Papier und diefer Name erinnert noch heute 
daran, daß die Fünftliche Darftellung des Befchreibitoffes den alten 
Aegypten zu verdanken iſt. Die Benennung diefer Staude war kome 
und papyrus, indem man p in b, r in 1 umjeßte, biblos; fie hieß 
foptijch erbpi, erbin, arabijch berdi, bei Linné Cyperus papy- 
rus. Der Gebraud des Papierd war in Aegypten bald ein fo 
ftarfer, daß die Staude mı vielen Orten angepflanzt und aud) 
forgfältig gepflegt wurde. In tiefem oder firdmendem Waſſer ges 
deiht fie nicht, auch verträgt fie feine ſtarken Winde; aber das 
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Nilland bot viele für ihr Fortkommen geeignete Stellen, nament⸗ 
lich auch im Delta. 

Bei der Zurichtung der Beſtandtheile diefer Pflanze verfuhr 
man in folgender Weiſe. Man ſchnitt zuerfi ihre Enden ab. 
Melchior Guillandin Hat die Staude einigemale in einer Höhe 
von faft 7 Armlängen gefehen, gewöhnlich aber wächlt fie ange 
nicht fo hoch; der mittlere Theil des Stammes, den man bebielt, 
war gemeinlih nur 2 bis 4 Zuß lang. Eine Pflanze lieferte 
30 und mehr Stengel. Diefe wurden in ihrer Zänge gefpalten; 
die inneren Häute daranf der Länge nad mit Hülfe einer Nadel 
in ſchmalen zwei bis drei Finger breiten Bändern abgezogen; ein 
Stengel gab höchſtens 20 lange, dünne Streifen. Die Häute 
der armdiden Wurzel, melde am Ufer auf der Erde liegt und 
viele Keine Fajern in diefe abfenkt, wurden gleichfalls abgezogen. 
Darauf wurden die Streifen audgemafchen, auf einer hölzernen 
Tafel auögebreitet, fhichtenweife zweit und mehr Streifen dicht 
neben» und querübereinander gelegt, fo daß ihre Faſern ſich kreuz⸗ 
ten, und die ganze Schicht an den Enden gleihmäßig befchnitten. 
Hierauf wurde diefelbe behufs ihrer befieren Auflöfung mit heißem 
trüben Nilwaſſer befeuchtet, welches ihre klebrigen Säfte hervor 
trieb; man verband auch manchmal die Lagen mit Leim oder 
Gummi, welcher aus einer Alazie (Spina aegyptia) durch Auf- 
guß beißen Waflerd gewonnen wurde. War dic geſchehen, fo 
fam die Maffe unter eine Preſſe, die fie flah zufammendrücdkte, 
worauf man fie an der Sonne trodnen ließ. Um ihr Zuſammen⸗ 
halten beffer zu fichern, wurde fie mit einem dünnen Mehlkleiſter 
(Kleber) und ein menig Efftg überftrichen, und nad) dem Trocken⸗ 
werden zum zmweitenmale gepreßt. Schließlich wurde die fo her⸗ 
geftellte Schicht mit einem Elfenbeinzahn oder einer Mufchel 
geglättet. 

Se nad der Beichaffenheit der Wurzelhäute und je nach der 
Sorgfalt bei der Bereitung fiel das Schilfpapier derber und 
gröber oder feiner aus. Weil der Stengel von der Wurzel bis 
zum Kopfe hin an Die abnimmt, find auch die Holzfäden und 
Markröhren verfihieden; fie nehmen mit ihrer Entfernung von der 
Wurzel an Feinheit, Weichheit und Weiße zu. Die untern Quer 
durchſchnitte Tieferten mithin gröberes, die oberen beſſeres Papier. 
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Da die Aegypter die einzelnen Papyrusſtreifen aneinander 
leimten, fo ließ es ſich in beliebiger Länge anfertigen; die Höhe 
war niedrig, gemeinlich nur eine Spanne weit; ed gibt Papyrus, 
die 4 Zoll hoch find und andere, welhe 3 Spamnen, 5 Ellen 
Höhe haben. Die befferen Arten maren die breiteften. Der zu 
heiligen Schriften verwendete Papyrus hatte etwa 13 Zoll Breite; 
für gewöhnlichen Gebrauch machte man es ftets, felbft wenn es 
beträchtliche Länge hatte, fchmal. Die Länge aber flieg von 4 
Zoll bis zu 20, 30 Fuß und fogar zu mehr ald dem Doppelten. 
Ein Stück im turiner Mufeum hält 57 Fuß und ein anderes das 
ſelbſt angeblich 70; ja ein Stud mißt 144 Fuß Länge. Bei fo 
fangem waren mehrere Bogen aneinander achängt, was mittelft 
einer neuen Papyrusfage gefhah und mit folcher Sorgfamfeit, 
dag man die Jufammenfügung oft nur bemerkt, wenn man die 
Rolle gegen das Licht Hält, wobet man alsdann einen undurch⸗ 
ſichtigen Streif gewahrt. Die Dice eines Bogens überfteigt nur 
um etwas das Doppelte unfered Schreibpapiers, daher tft Bapys 
zus noch durchfcheinend. Der befiere ift, weil aus feineren Häuten 
gemacht, ſchwächer als der jchlechtere. 

Das Ausfehn des Papyrus war dunkel. Der gemeine fiel 
dunfels oder hellbraun aus, der beſſere Lichtgelb, auch mit einem 
röthlichen Anflug oder grau, Die oberen Schafttheile geben das 
bellere, und Einlegen in Wafler, in dem fie ein paar Tage ges 
laffen werden, bfeicht fie nody mehr. Weiße ift jedoch nicht zu 
erreichen. Der ſchlechtere, gewöhnliche Papyrus fällt in ein 
ſchmutziges, tiefed Braun, welches dem Grauſchwarz nahe kommt. 

Die Schwärze der darauf getragenen Schriftzüge hebt ſich 
aut ad. Auf dunkelem Papyrus find fle allerdings etwas ſchwerer 
zu erfennen. 

Selbft der beite Papyrus war aber nicht ganz glatt, fondern 
gerippt und etwas ſtriemig. Man erfennt die quer über ein» 
ander gelegten Fufern. Er fühlt fih fait wie rauhe Leinwand 
an. Die aufzutragenden Züge konnten folglih nicht gut ſehr 
fein gezogen, fondern mußten etwas groß und kräftig gehalten 


werden. Man befchrieb wol auch Papyrus auf beiden Seiten, 


in der Regel jedoch wegen des Durchſchlagens der Farbe nur auf 
einer Seite und zwar auf derjenigen, deren Fajern wagerecht 
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liefen und wählte für fie and feinere Streifen, mährend man 
die Seite, deren Faſern ſenkrecht Tiefen, unbefchrieben ließ als 
Rück- oder Auffenfeite. Hatte man ſich verfchrieben, fo fonnte 
man über das Verſehene ein Papyrusſtückchen aufkleben, auf 
welches das richtige Schriftbild fam. Neibt man mit dem Finger 
auf Bapyrus, fo fann es leicht gefchehen, daß eine Rippe oder 
Faſer ſich ablöſt; bricht man ihn zufammen, fo knicken die Hol» 
füden. Brüche zu vermeiden, rollte man ihn lieber. Wlebrigens 
aber befitt er troß dieſer Gebrechlichkeit eine vorzügliche Halt 
barfeit, weil e8 der Fäulniß fo gut wie gar nicht andgefebt if 
und nicht morfch, mie unfer Papier, nach einigen Jahrhunderten 
vermobdert. Gefaltet wurde er in der Regel nicht, obwol auf 
dies vorfam. Die Rollen, die mitunter eine Dide von 6 bis 8 
Zoll Hatten, pflegte man in Leinwand einzufchlagen, auch wol mit 
Pech zu umgeben, um fie beffer vor Feuchtigkeit zu ſchützen; doeh 
auch ohne diefe Vorſorge erhielten fie fi bei der geringen 
Feuchtigfeit der Luft Aegyptend zum Staunen lange. In Menfid 
aufgefundener Papyrus ließ fich noch in unferer Zeit rollen. Graf 
Gaftiglione in Mailand rollte einen Papyrus, den er am Ende 
fefthieft, durch Werfen auf und er Enifterte dabei, gleich unferm 
Papier und war doch Fahrtanfende alt. Diele find freilich nict 
in fo gutem Zuftand geblieben; wurden file feucht, fo wurden fie 
auch zerhrechlih und beim Aufrollen föften ſich hernach leicht Theile 
ab, ja manche zerfallen dabei in kleine Bruchſtücke. 

Menfis, Said, Leneotifa wurden die Hauptbereitungsftätten 
des Papyrus. Als befter wurde der in Sais bergeftellte ge 
ſchätzt. Die Art der Anfertigung felbft blieb in den alten Zeiten 
diefelbe, denn alle alten ägyptiſchen Papyrus find im wefentlichen 
- gleih. Später jedoch kam es zu DBerbefferungen, denn im der 
Römerzeit galt faitifher Papyrus nur ald von mittlerer Güte. 

Die Anfertigung des Schilfpapierd behielt die Regierung 
ſich ausſchließlich vor und fie bezog davon beträchtliche Einnahmen. 
An späterer Zeit wurde ein ſtarker Ausfuhrhandel mit dieſen 
Papier nach Südmweftaften getrieben. Die befte Sorte follte nur 
zu heiligen Zweden dienen und wurde in die Fremde gar nit 
verfauft. Auswärts fand man auch die Papyrusſtaude wachlen, 
wie am Jordan, am See Ziberias, bet Babylon am Eufrat u. |. wi 
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wir haben jedoch feine Nachricht, dag außerhalb, Aegyptens in 
alter Zeit Papier verfertigt worden fei. Die Papierheritellung 
war ein ägnptifches Geheimniß. Vielleicht grade deshalb machte 
in Aegypten felbft die Zubereitung feine Zortfhritte. Erſt viel 
fpäter ward fie weiter vervollfommt. 

Mit der Anwendung des Papyrus befam die ſchon mit der 
Wahl der Leinwand eingetretene Neuerung im Schreibwefen eine 
große Bedeutung. Auf Papyrus mußte gleichfalls gemalt werden. 
Ungeachtet der Beränderung blieb der eingebürgerte Name für 
ein Beſchreibſtück: Charta für Stüde Papyrus und ward von 
Aegypten aus mit dem Verkaufe des Papyrus zu andern Völkern 
verbreitet. Uujer „Karte” für ein keines Stück ſtarken, fteifen 
Papieres und für ein größeres mit. Zeichnungen bedecktes Blatt 
rührt noch von ihm ber. 

Die gewöhnlich gebrauchte färbende Flüffigkeit war ſchwarz: 
eine aus fein geriebener Kohle und Gummi hergeftellte Dinte, 
die in feften Stüden aufbewahrt und vor dem Gebraud) in Wafler 
aufgelöft wurde. Ste war vorzüglich, beinahe unverwüftlich, und 
bräunte fi) nicht in dem Maße, wie die unfrige. Berbleichende 
ſchwarze Dinte näherte fi aber doch dem bräunlichen Anfehn, 
welches Papyrus gemeinlich hat, deshalb war es geboten bes 
fchriebene Papyrus dem Sonnenlicht nicht ausgeſetzt fein zu laſſen. 
Auch Dinte ward von der Papyrusftaude gewonnen; ihre Schalen 
lieferten wegen ihres großen Gehaltes an Kiefelerde ein vorzüg- 
liches Schwarz.7? Zu rother und zu gelber Dinte verwendete der 
Aegypter Bleioyd und Oder. 

Zum Auftrage ſelbſt gab die Papyrusftaude in ihren Eleinen 
Stäben, welche aus dem aufgebrocdyenen Kopfe hervorkommen und 
ein Büchel zufammen bilden, ebenfalls das Werkzeug, Diefe 
Binfenftengel wurden zugefpibt und nahmen durch ihre hervor: 
ftehenden Zäjerchen die Farbe auf. Sie waren alfo Schreibrohre, 
welche Pinfeln glichen, eine Befchaffenheit, die bei der ftriemigen 
Oberfläche des Papyrus oft das Schreiben erleichterte. - Allerdings 
war, weil ein ſolches Schreibrohr wenig Flüffigleit aufnahm, Häufiges 
Eintauchen nothwendig. Es wurden aber auch Schreibröhre ges 
braucht, welche wie unfere Federn gejchnitten find, fowie aus 
Haaren gefertigte Pinfel. Das Rohr mit dem auf Papyrus geſchrieben 
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wurde, hieß Kaſch; nach Champollion wäre es der noch gegenwaͤrtig 
gebrauchte Kalam der Araber. Der Pinſel aus Haaren, Ka⸗ 
ſchamwdi genannt, iſt nach ihm ſpäter als jene aufgelommen.’? 

Sonach gab die Papyrusſtande beinahe alle Stoffe her, 
welche zum gewöhnlichen Schreiben erforderlich waren. 

Wann dieſe Art des Schreibens aufkam, darüber fehlt Nach⸗ 
richt; früh gewiß. In Namensringen der IV. Dynaſtie, der & 
bauer der großen Pyramiden von Menfis, will man bereits die 
Hieropiyfe: Griffel und Dintengefäß erfanut haben??; ob aber tw 
mals ſchon Papier gemacht wurde, läßt ſich daraus nicht mit 
Sicherheit folgern. Bereitd aus der Zeit der V. Dynaftie fer 
nen wir die Abbildung eincd Schreiberd, aus fpätern Zagen 
mehrere folhe Darftellungen, wie auch zwei Bildfäulen von Schreiben 
den. Der Schreiber fauert oder bodt, Bat auf einem ſchmalen 
Unterfag eine Zafel mit ihrem Ende aufgelegt und halt dei 
andere Ende mit der linfen Hand, fo daß die Tafel großentheilt 
frei und ganz wagerecht liegt. Mit der rechten Hand hält er Ik 
einen Stift (Griffel oder Pinfel) zwiſchen Daumen und Zeigefinge 
hoch über der Tafel, auf der er ihn etwas ſchräg führt. Ode 
der Schreiber Hält die Tafel auf dem linken Knie; die Art, wie m 
den Griffel führt, ift aber die nämliche: fofe zwiſchen zwei Finger, 
hoch über der Tafel und ein wenig fehräg. Hinter feinem Ohr hat 
der Schreiber noch ein oder zwei weiße Stifte ſtecken, und neba 
ihm fteht auf einem Unterfaß ein längliches Käftchen für feinen 
übrigen Bedarf.”5 Der Stift iſt weiß gemalt. 

Das Schreibzeug beftand zuerft aus einer Palette vom har 
ten Holze der Akazie oder Palme. Im Grabe eines Schreiben 
zu Tepe fand man es als eine 17 Zoll lange, 3 Zoll breit 
Akazientafel mit 2 Freisförmigen Gruben, die für Waſſer und Dinte 
ſtückchen oder für Roth und für Schwarz beftimmt waren, un 
einer Rinne, um Stifte Hineinaulegen. Angemalt war die Ab 
bildung eined betenden Schreibers. Auch andere Schreibbrette 
fennt man, die mit einen, vermuthlich Gebete enthaltenden In 
fohriften geziert find. Manche haben ein viereckiges Loch, um 
Griffel oder Pinfel Hineinzufteden, und mehrere Behälter, darunter 
eines fir einen Porfyrſtein, um blau zu zerreiben. Ein Fortſchrin 
gefhah darin, daß Meine Näpfe oder Vaſen von Marmor oder 
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| Alabafter ald Dintenfäffer für Die verſchiedenen Tufchen genommen 
und ftatt eines bloffen Brettes ein langes, ſchmales Käftchen gemacht 
wurde, daß Papierftreicher, Lineal oder Falzbein binzufamen. 
Ganze Schreibfaften waren auch von Marmor oder Elfenbein. 
An den erften hriftfichen Sahrhunderten "beftand das Hands 
fchreibegeräth eines gewöhnlichen Aegypters aus einer dreiedigen 
Holztafel, ſchwarzer Dinte und einer Binfenfeder.”& Schreiber 
tengen ihr Schreibzeng am Gürtel, ‘wie dies noch in der 
Gegenwart Brauch im Morgenlande ift; fie Hatten es alſo 
jederzeit bei der Hand. Bei feierlichen Umgängen trugen fie eine 
Buchrolle famt dem Behältnig für Tufche und Rohr in der Hand. 
Die Schrift auf Papprus fief zuerft nach der berfömmlichen 
Weiſe gemöhnlich in ſenkrechten Säulen, die von rechts anfingen. 
Nüdfihten auf den Raum, die bei Zempelwänden zu anderer 
Schreibrichtung veranlaßten, waren bei der Berwendung von Papyrus 
nicht zu nehmen. Der Papyrus felbft war daher in Spalten ges 
theilt; Lüngenftriche trennten die fenkrechte Aufeinanderfolge. 
Darüber in der Breite, auch wol zur Seite, felbft in der Mitte 
wurde öfter Gemäldefchrift oder gemeinverftändfiche Zeichnung zu 
geſetzt. Allein die Schreibrichtung, wie fie von Anfang an der 
Willkür anheimgegeben war, fehlug bei der Anmwendung fehnellerer 
Schrift mit der Zeit entfchteden in die wagerechte um, wobei die 
Theilung der breiten Papnrusfläche in Spalten oder Seiten beis 
behalten wurde. Unter der XII. Dynaſtie beichrieb man Papyrus 
abwechfelnd in die Länge und in die Breite, fpäter gemeinlich 
nur in der Quere. Auf Papyrus waren die Hierogiyfen, wie 
überhaupt faft immer afle in ffeinerem Maßſtabe ausgeführten, 
nicht gemalt, fondern blos ſchwarz gezeichnet. Jedoch bei jedem 
neuen Abfchnitte wurde das erſte Wort roth bingefchrieben oder 
eine rothe Ucberfchrift gegeben. Es kam aud vor, daß @inzels 
nes, namentlich Ziffern, zwiſchen der ſchwarzen Schrift mitten 
inne roth gefeßt wurde. Diefe Sitte wurde von den Aegpptern 
nah ihrem Uebergange zum Chriftentum, den Kopten, beibehal⸗ 
ten und auch die Aethiopen machen noch jeßt die Anfänge der 
Abſchnitte roth. Hat fie fih doch fortgeerbt bis in die Drude 
der letzten Jahrhunderte. Abfchnitte eines Buchs trennten auch 
öfter ein paar Striche. Betrachten wir das längfte noch vor: 
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bandene Papprusftüc mit Hymnen aus dem fpäter zu erwähnen 
den erſten Buche des Zot, fo flieht man gewöhnlich oben eine 
Querzeile theils ſchwarzer, theils rother Zeichen, gleich einer 
Ueberſchrift, dann folgt in der Quere eine Figurenreihe, Vignene 
oder eigentliche Gemaldeſchrift, darunter reiben ſich 17 durch Striche 
geſchiedene Laͤngenſpalten, von denen jede ungefähr 20 fdhwen 
gezeichnete Hiergipfengruppen enthält. Mitten darin find einzeln 
Gruppen, felbft zehn auf einander folgende, roth, einigemale ganz 
Ueberſchriften. Sonft zeigt auch das Xeerbleiben des untere 
Stüdes einer Spalte, daB auf der nächften ein neuer Abſchnit 
ein anderes Gebet und dgl. anbebt. Zuweilen findet fih and 
am Ende mit rother Schrift die Formel: „es ift aus.” Die 
Gemäldefchrift fteht manchmal oben ohne vorangehende Schrift 
zeile, oder fehlt oben und nimmt die Mitte der Seite ein, j 
ganze Seiten find mit ſolchen Biguetten gefüllt, zu denen nur er 
Härende Hieroglyfen beigefhrieben find. Einmal ſteht unten ia 
der Mitte das Bild eined Betenden. ' 

Seitdem die Aegypter im Papyrus einen fo bequemen, lei 
in großer Menge hHerftellbaren Befchreibitoff befaßen, vermodte 
fie mehr als bisher zu buden. Wie mübjelig war dod de 
Eingraben und Einhauen der Steinfchrift! Es fchloß den g 
wöhnlichen Gebrauch der Schriit von felbft aus. Nunmehr fl 
es dem Schriftlundigen nicht ſchwer etwas niederzufchreiben mi 
vieles, was fonft unaufgefchrieben geblieben wäre, ward fir 
dem auf Papyrus getragen. Seht kam die Zeit der Bücher. Ah 
bandfungen wurden abgefaßt und in Niederfchrift hinterlaſen 
Religtöfes, Gefchichtliches, Aſtronomiſches, Medizinifches wur 
jet in größerem Umfange gefchrieben und für die Bedürfniſe 
des Staates wie der Gefellfehaft ausgiebiger geforgt. Ste 
regifter, Rechtsverhandlungen, Verträge, Raufbriefe, Grunditidt 
pläne, Rechnungen und anderes wurde auf Bapyrus vermerft. Bi 
wenig hatte fih auf Tempelwände, Obelisfen, Särge und Gub 
fammern fchreiben laſſen und was war von folcher Befchaffenkeil 
um eine derartige mühvolle und theuere Anfchrift zu verlohnenl 
Run erſt war es möglich, daB ein ausgedehnter Schriftgebrung 
eintrat. Bon diefer Zeit. an fam daher auch ein Stand dE 
Schreiber auf. Ä 
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Des leichteren Schreibens Folge war das Einreißen eines 
ſchnelleren, leichter auszuführenden Zuges. Der nene Beſchreib⸗ 
ſtoff brachte eine Veraͤnderung der Hieroglyfik hervor. Auf Stein, 
der ohnehin nur langſame Ausführung geſtattete, zeichnete der 
Schreiber das Bild mehr oder weniger vollſtändig hin oder füllte 
das nnausgeführte Innere des Bildes mit einer Färbung. Dies 
geſchah zwar auch noch auf Papyrus; man fehrieb auf ihm nach wie 
vor Hieroglyfen, wenn gleich nur fehwarz oder roth, fo wie fie 
ausfehen follten; aber daneben riß, indem man der großen Sorg- 
famfeit, welche die Denkmalſchrift erforderte, fi entſchlug, rine 
abkürzende Schreibweiſe ein, für die nicht nur das Innere gleich» 
gültig war, fondern Die nicht einmal die ganzen Umriſſe 309, viels 
mehr bei einem Theile derfelben es bemenden ließ. Anſtatt einer 
Schlinge malte man bios einen Hafen, anftatt eines Thieres 
blos einige Striche feiner Geſtalt. Man verfuhr ſparſam in den 
Zügen. Innere Ausführung, fchließende Berbindungsftriche, Um⸗ 
biegungen und Abeckungen, furz alles, was die eilende Hand 
aufbielt, wurde weggelaſſen, ſelbſt ganze Theile des Bildes aufs 
gegeben. Bon Malerei ward natürlich in ſolcher Geſchwindſchrift 
gänzli abgegangen. Eine Tafel des zu diefem Werke gehören- 
den Abbildungsheftes ftellt die Art des Abkürzens dar. Die Ab» 
fürzungen oder nunmebrigen einfadyeren Zeichnungen, unterlagen 
im fortgehenden Gebraudy weiteren Veränderungen. Die übrig 
gebliebenen Züge, urfprünglich Bruchtheile von Geftalten, ent- 
fernten fi) noch flärfer von ihrem Urbilde. In diefen flüchtigen 
Zügen ging die Kenntlichkeit des abgebildeten Gegeuftandes, aus 
dem der LZautwerth zu erfehen war, vollftändig verloren: es mar 
eine Schrift geworden, in welder Die Bedeutung der Züge ans 
fcheinend auf Willkür berubte, deren Erlernen mithin eine mecha⸗ 
nifche bloſſe Gedaͤchtnißſache werden mußte. 


Nachfolgende Beifpiele werden die Verſchiedenheit veranfchaus 
fihen: Die Hieroglyfe — ſieht in Kurfiv aus eu, kurſiv 


MD kurſiv LI, 4 kurſiv N, turfiv EI, r kurſtv 
4 > kurſiv 2, @ kurſiv J, kurſiv A kurſiv 
, 1 kurſiv Aula, {N kurſiv /J\, * kurſiv 7 1 kurſiv 
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S,R !urfio A: RR turfio P, r furfiv r. | kurſir 4 
3 kurſiv ⸗ N kurfio J, — kurſiv —, IR tu 
FA sd kurfiv 2, — kurſiv u, i kurſiv * 4 fir 


up GL Be UT Ze au zu 22 


«> furfio ww, pm kurfiv IQ. | 

Sichtlich erwuchs das neue hieroglyfiſche Kurſiv aus da 

allgemeinen Gebrauche der Schrift, aus ihrer Anwendung im p 
wöhnlichen Leben für vorübergehende Zwecke. Unausgefühn 
Hieroglyfen machten den Anfang zu der Wandlung. 77 Immita 
ausgeführter Schrift wurden hernach einzelne eine, Häufig mr 
fommende unmefentlihe Wörter wie „und“ (ke) und andere u 
abgekürzter Form gefebt.”° In Papyrus, die zu Leichen gel 
wurden, gewahrte man weiter ein Gemiſch von ausgefübrter m 
verfürzter Schrift?9: fo daß der Uebergang von einer Schrifter 
zur andern ſich bemerken läßt. Zuletzt ftand eine neue Schrift di 

Daneben ging die funftreiche alte Hieroglyfik fort. Papınd 
wurden nicht blos nach Ddiefer neuen Art mit einigen Ha 
ftrichen, fondern wie bisher gefhehen war, mit Bildern befchriebe 
Die alte Hieroglyfik oder volle, ausgeführte Zeichnung biieb di 
aute Schrift und ward ausfchließlih Denkmalſchrift. Auf Sta 
und Holz ift nur felten in dieſem Kurſiv gefchrieben worte | 
Niemals (oder erft in fpätefter Zeit) ward es zu Tempe 
infhriften angewendet. 

Diefes Kurfiv ift wie aus der Natur der Sache hervorgehl 
nicht mit einemmale, fondern ſehr allmälig entflanden und jde 
aus diefem Grunde bat die Anfidht,80 jener Seſortos, (Seforthefk 
um — 27007) defien Sorge um die Schrift gerühmt ward (venl 
Seite 490), babe fie zu dem Heinen, flüchtigen, nur die nöthi 
ſten Umriſſe gewährenden Zuge vereinfacht, feinen Halt. Es # 
weit jünger. Kür das ältefte kurſive Schriftſtück, welches erhalte 
ift, fieht man den ‘Papyrus „Prisse d’ Avennes“ (in Paris) m, 
defien Abfaffung Chabas in die Zeit der VI, Heath mi 
Zuſtimmung von Poole in die der XV. anfeht, deffen Alter ſich wei 
gegenwärtig noch nicht mit Zuverläffigleit ermeſſen läpt.sı Zu 
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den älteften nachweisbaren Stüden mit diefer Schrift gehört un 
zweifelhaft das der turiner Sammlung, welches fih auf König 
Zutmofid von der XVIIL Dynaftie bezieht, und ein Papyrus 
des brittifchen Mufeums in London, weldyer am Boden des Höl- 
zernen Sarges eines angeblichen Königs Nentef lag. Man darf 
alfo annehmen, daß bereits zur Zeit der XVIII. Dynaftie, um — 
1900, und fchon vorher kurſiv gefchrieben worden iſt. 

Die alten Aegypter unterfchieden nicht (wie aus den Mit 
tbeilungen des Herodotos und Diodoros erhellt?) diefe geläufige 
Schrift von der alten Hieroglyfik ald eine neue Gattung, was ſich 
aus ihrem langſamen Entftehen binlänglich erflärt. Don den 
Griehen wurde fie nachmals die „Priefterfhrift“ (auf 
Griechiſch hieratiſche Schrift getauft), weil wol lange Jahr⸗ 
hunderte ausfchlieglich Priefter ſchrieben; machten diefe Fremden 
fpäter den Gegenfab von Hieroglyfiſchem und Hieratifchen, fo faq 
für fie ein Merkmal zum Unterfcheiden ſchon darin gegeben, daß 
„Hieroglyfen“ in ihrer Sprache wörtlih „heilig eingegrabene“ 
Zeichen hießen, alfo vorzugsmeife auf Steinfchrift ſich bezogen, 
während ſehr viel in Hieratifcher Art auf Papyrus gefchrieben 
wurde. Man könnte alfo der alten Denkmalſchrift oder Hiero- 

glyfil das hieratiſche Kurfiv ald Papyrusſchrift gegenüberfiellen. 
" Die hieratiihe Schrift bildete fih zu einem rafchen Ger 
firihel von derben, dien, groben, unregelmäßigen Zügen aus, 
ohne einen fcharf entgegentretenden beftimmten Ansdrud zu er» 
fangen. Da fie aus Eilfertigleit, duch Abkürzen entitanden 
war, fo fehlte ihr eine waltende Regel, welche das Berfchiedene 
in einer gewiffen Einbeitlichkeit zufammen Hält. Nachdem fie aus 
gebildet war, blieb fie mit geringen Aenderungen beharrlich. Ihre 
Richtung war die hergebracdhte, von rechts anfangend. 

Ein Fortfchritt dürfte aber in ihr gemacht worden fein, 
indem Trennungdzeihen der Wörter und Satztheile auflamen. 
Einige bieratifhe PBapyrusrollen der münchener und turiner 
Sammlung Haben nämlich am Ende der einzelnen Säbe rothe 
Punkte über die Zeile geftellt. Vielleicht gehören dieſelben aber 
einer fehr fpäten Zeit an. Wahrſcheinlich machte der Wegfall 
des Quadratnetzes oder der Quadratirung in der Reihung der 
alten Hieroglyfen Hilfsmittel zum Trennen wünſchenswerth. 
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Auf Papurus wurde viel hieratifch gefchrieben. Bei gewöhn 
licher Buchichrift fürzte man gern, um fchneller fertig zu werden, den 
umftändlihen Schriftzug ab. Jetzt im turiner Mufeum beſtid 
liche Königeliften, ein Bericht von den Feldzügen des großen 
Ramſes und vieles Andere bat fich in diefer Schrift erhalten. 
In Stein oder Holz wurde nur ausnahmeweie hieratiſch ger 
fen: da war ja ohnehin über langfamere Ausführung wicht bir 
wegzufommen, da fchrieb man auch regelmäßiger und dat 
licher. Indeß geſchah es Doch zuweilen. Ein Stein mit diem 
Kurfivo ward im 81. Jahre Amenof's, eined Königs We 
XVIII. Dynaftie, befchrieben; er liegt jet in London. Tu 
leidener Muſeum befigt mehrere hieratiſche Steine u. f. w. A 
Steinplatten ſieht man hieratiſche Schrift durchgehende geihwiz 
oder geröthet, oder Reihe um Reihe geröthet, oder der Bil« 
Obertheil roth und die übrige vertiefte Schrift blau oder enblid 
ganz ungefärbt. 

Neben der neuen Kurfivfchrift ging die alte Hieragpffif ü 
unveränderlichem Beharren fort.» Betrachteten die Priefter fie del 
ald eine heilige Schrift. In jpäteren Zagen mag, was anal 
und fange zuläffig war, die Einführung neuer Bilder umftattht 
geworden fein. Die alten Hieroglyfen mußte man beibehalte 


follten nicht alle alten Schriftſtücke unleferlich werben und zugleid 


damit dem Untergange verfallen was aufgefchrieben war von tm 
Götterlehre, ihrer Sefchichte, ihren Kenntniffen und in Folge dur 
der mit dem Altertum verfnüpfende Faden abreißen. Juſchriften, di 
nah dem Beginn der chriſtlichen Zeitrechnung gemacht wurde 
baben noch immer die nämlichen Hieroglyfen, die zur Zeit Mi 
Blüthe des ägyptifchen Reiches im Gange waren. 

Einer Veränderung, die in ihrem Innern vorging, vermeht 
fle fich aber nicht zu entziehen, da ſie auf dem Grundjage beruft 
daß des Bildes Name die zu "gebrauchenden Laute anicln- 
Denn die Sprache beharrte ja nicht unveränderlich! Bon Zur 
und Menfis breitete ih das Reich meiter aus und wuchs zu be 
trächtlichen Umfang. Im dene langgeftredten Lande zwiſche 
Meer nud Wüfte, welches überdies zu verſchiedenen Zeiten I 
mehrere neben einander beftehende Staaten zerfiel, ſprach ni 
jedermann glei. Unbeſtreitbare Thatſache ift, daß als die 
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Aegypter das Chriſtentum annahmen, mehrere Mundarten vor 
handen waren. Hier fprady man p aus, dort f, bier s, dort sch 
(W) oder 8j (6), aud wol franzoſiſch jod (X), hier ſprach man 
ch, dort kch (b) oder h, hier fprad man ch oder kch, 
dort sch, von der abweichenden Bokalifirung zu gefchweigen. 
Sole Berjhiedenheiten, folhen Wechfel naheliegender Laute 
hatte die Sprache der Aegypter in der hriftlichen Zeit, die koptiſche 
Sprade: in alten Zeiten wird fie nicht einheitlicher geweſen fein. 
So fange nicht ein allgemeiner Gebrauch der Schrift in einer 
Faflung vereinigt und zufammenhäft, begibt fih in von einander 
abfiegenden Ortichaften ein Auseinandergehen im Sprechen. Ber 
flanden doch in Italien, als Dante auftrat, nicht weniger als 13 
Mundarten! Abweichungen im Wortichage fanden in verfchiedenen 
Gegenden Aegyptens flatt und die Verfchmelzung der neben eins 
ander vorhandenen Redeweifen ergab hernach gleichbedeutende 
Ausdrüde für das Nämliche. So find ja aud im die deutſche 
Sprade eine Menge Synonyma gekommen, 3. B. Fleiſcher, 
Mepger, Schlächter; Rind, Stier, Ochſe; Pferd, Roß, Saul, 
Mähre u. f. w., in die wol fpäterhin ein künſtlicher Unterſchied 
gebracht wurde, deren Bedeutung aber urjprünglich die nämlice, 
war, fo daß fie und erſt jetzt als verfchiedene Beziehungen ans 
drüdend entgegentreten. | 


Hierzu famen die Wandlungen, melde die Sprache mit der 
Zeit durchmachte. Wie außerordentlih hoch man die Beharrlich⸗ 
feit und Stätigfeit der Aegypter veranjchlage, jo würde doch dazu 
ein Köhlerglaube gehören ſich einzubilden, daß ihre Rede in einem 
Zeitraum von mehreren taujend Jahren immer ganz in allem die 
nämliche geblieben fei. In fo langer Zeit machte fie, wie alle 
Spraden, Veränderungen, Umgeftaltungen, Reubildungen durd). 
Nicht jeder Gegenftand behauptete immerfort diefelbe Benennung; 
der eine oder andere befam einen neuen Namen und auch die 
Ausfprache blieb nicht unverändert. Wie dürftig bente noch 
unfer Wiſſen von den Gefchiden der altäguptiichen Sprache 
ift, fo haben wir doch Grund anzunehmen, daß in vielen gehaucht 
anlautenden Wörtern die Hauchung fallen gelafjen wurde, und andes 
rerfeitö die härtere Ausfprache ſich erweichte; Hro der „Mund“ 
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ward ro, Hra die „Sonne” wurde ra, aus Hapis dann Apıs. 
Wie aus hpt durch Weglaffung der Auauchung pt wurde, je 
duch Verhärten kpt, denn aus h wurde auch k, aus p nit 
felten £, ja w; an Stelle von k jprad) man fpäter ſowol keh, 
ch, als h, als das franzöſiſche jod (x), als sj (6) ald, mm 
zwar häufig, sch, s. Sch (a) wechſelte mit sj (G( und dab 
sj häufig mit jod (x), ebenjo ch mit h. Später in römiihe 
Zeit trat wiederholt s an die Stelle von sch, von k. In da 
Vokalen war die Veränderung faft noch größer. Vorſatzoekele 
wie ausfautende gingen vielfach gänzlich verloren; mauches a wur 
zum © (3. B. aus Sanahar griechiſch Senooris, aus Hursa-Aser 
wurde Arsiösis und Oritese). Die Mundart, welche fid u 
Tepe's Gegend lange erhielt, war härter als die fibrigen mm 
fheint dem Altägyptiſchen am nächften geftanden zu haben: indeh 
ift dieſe Anflcht mit vielen Grinden von Schwartze beftritten 
worden. Im allgemeinen geflaltete ſich die Sprache im Berfelt 
ihres Beſtehens weicher, gefchneidiger und zugleich veicher a 
Lautabſtufungen. | 

Aus dem Eintreten von ſprachlichen Neuerungen ermudl 
nun für die Hieroglyfenſchrift ein höchſt bedenklicher Nachteil 
Was die Priefter fehrieben, follte allen Aegyptern für ewige Zeiten 
verftändlich fein, darum durfte die hieroglyfiſche Schreibart in dei 
verfchiedenen Gegenden und für die verjhiedenen Zeiten fein 
andere wmerden.22 Indem aufgefommenen Unterjchieden nid 
Rechnung getragen wurde, blieb die Schrift allerdings ein ge 
meinfamer Ausdruck, aber jeder mochte fie nach feiner gemohnte 
Mundart ausfprehen. Die Nichtbezeichnung vieler, Stimmlant 
in denen ju vorzugäweife Veränderungen vorgehen, gewährte eint 
Srieichterung für dieſen Zweck, da die fonjonantifchen Grundbe⸗ 
ſtandtheile der Wörter ſo ziemlich beharrten. 


Allein die Natur der Sache brachte dennoch eine Störum 
mit fich, die nicht mit einemmale empfindlich wurde, ſondern al⸗ 
mälig zunahm. Indem die gleichen Bilder fortüberliefert ml 
den, erfuhren diejenigen, fir die es anjetzt mehrere Benennungen 
gab, weil Synouyma vorhanden waren, oder in deren Lautbeſtande 
eine Abänderung vorgegangen war, cine mehrfache Behandlung 
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Ye nach der gewählten Ausfprache des Bildes gab daſſelbe ver- 
ihiedene Laute an. Einige Beifpiele werden dies verdeutlichen. 
Der Arm ma, — hieß kanos und amah*, ſein Bild fonnte 
demzufolge fowol kn als amh oder bei Weglaffung des Vokals 
zah geleſen werden, je nad) der Art, wie der Arm ausgeſprochen 
wurde. Die Taube S hieß par (foptifh) bal) und sjrompi 
(nach der fpäteren koptifchen Lautung, alt krompi?), gab folglich 


pr oder p, jowie sjrp oder krp. Der Ochſe „ut batte die 
Namen Karuki (Kaluki) und arep (hebräifh, von dem manche 
Wörter zum Verſtändniß des Altägyptiichen Heranzuzichen find, 
elef) und diente fonady fin kr oder k, wie für r. @in Zweifel 
über diefe Doppeldentigfeit des Stierbildes kann nicht ftattfinden, 
da es in der fpäteren Zeit zum Schreiben von Eigennamen, wie 
Neko und Caesar, abweichend jowol für k al® für r, ange 
wendet wurde. Ebenfo gab der Mund —> kr, wie k oder r. 
Diefe einreißende Bieldeutigkeit ward noch dadurch vermehrt, daß 
mandje Thiere nach ihrem Gejchlechte zwei Benennungen trugen, 
daß der Lautbeftand mancher Wörter fi) wandelte, mie 3. B. 
anfaıngendes h oft wegblieb, oft aber gefprochen wurde, andere, 
male zu k verbärtefe, daß man den anlautenden Vokal ergreifen 
durfte oder am felben Bilde unter feiner Nichtbeachtung die 


nächften Konfonanten verwendete. Der Knaul 9, 9 hopt ließ 
fi) alfo hpt, hp, h, o, vielleicht felbft k fejen, inſofern h zu k 
verhärtete. 

Ein ſchwerer Mipftand war dies. Bereitd in alten In» 
schriften find derartige Doppeldeutigfeiten anzutreffen; mit Der 
Zeit mehrten ſich die mehrdeutigen Bilder. Die des jpäteften Zeit 
alterd der. Hieroglyfil, die unter römijcher Herrjchaft gefchriebenen, 
haben fie in folcher Menge, daB fie manchmal verwirren. 

Sehr bald empfanden die Aegppter den Nachtheil, welchen 
diefe Doppelte Ausfprechbarfeit verurfachte und fie bemühten fich num 
mittelft eines Betfaßes der leicht möglichen Veritrung vorzubeugen. 
Zu diefem Behufe vervollftändigten fie viele Wortgruppen durch 








*) Zufammenhängend mit dem Koptiſchen amahi „faſſen,“ „befipen,“ 
„Stärte.“ 
DB uttle, Geſchichte der Schrifi. I. 35 
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eine Hieroglyfe, welche blos auf die zu bevorzugende Ausipadt 
hinweiſen follte. Das zur Gruppe hinzugethane Bild Hatte dl 
dann feine weitere Bedeutung als die, den Zweifel über die 
Wahl eines Bildnamens fern zu Halten, indem es feinem 
denfelben Buchſtaben desjenigen Wortes anſchlug, welches min 
den gleichbedeutenden Wörtern grade hier gemeint worden war 


\ 


Sie ſchrieben alfo häufig etwas zweimal, 3. B. unter das Vild | 
der Zanbe noch Dad des Mundes —>, welches hro san 
kro (r) lautete, um abzumehren, daß fie par (bal) gelefen wer, | 
um auf ihren andern Namen, der kr gab, hinzuweiſen; in die | 
ftimmten beide Hicroglyfen überein. Dem Munde binmwiederum | 
ward, wenn er nicht hr, fondern kr lauten follte, die Hieroglyie det | 
Himmels — angehängt, die feine Währung als kr bezeichnet, 

weil fie diefe angab. Zur Schlange kam allenfalls das Bild id 
Hammers, st, um von den Benennungen der Schlange diejenix 

feftzuftellen die st gab. Auf mehrere verfchieden deutbare, al 

betariſch gebrauchte Bilder ließ man aud ein ſoyllabariſches folgen 

welches die wirklich auszudrückenden Konfonanten enthielt. Un: 
ran „gefallen” zu fchreiben, bediente man fich erft des Munde 

<< - r, dann der Welle ww = n, und endlih noch de: 
Sarges, der noch einmal beide Konjonanten, nämlich rm gab, t 
dag drei Bilder für ein einjplbiged Wort angewendet wurde 

Ebenſo ward, um Ungewißheit hinſichtlich der Vofalifirung ans 

zuichließen, der richtige Vokal durch cine Unterjcheidunge 

hieroglyfe angemerkt. Im ſolchen Fällen bezog ſich dergeftalt ei 

Hieroglyfe lediglich auf die wahre Ausſprache einer andern um 

zwei Hieroglyfen drüdten nur foviel als eine Sylbe oder ein 

Buchſtaben aus. Diele Hierogiyfen waren jomit bloſſe Unter 

ſcheidungs⸗ oder Xefezeichen, während fie in andern VBerbindungt 

nit aufbörten in der gewöhnlichen Verwendung als Lautzeiätt 

von Wörtern oder Worttheilen zu gelten. 


Die Aegypter famen fonah auf ein ähnliches Hülfamittel, 
wie dasjenige mar, deffen die Tfinefen für den umgefchrten Hal: 
unter vielen möglichen Bedeutungen des nämlichen WBortlaute 
eine beftimmte herauszumählen, ſich bedient haben. Wol Liegt W 
Frage nahe, warum die Aegypter nicht vielmehr. die Doppeldeuts 
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gewordenen, einer Erflärung bedürftigen Bilder gänzlich bei Seite 
feßten und ftatt ihrer fogleich die fie erklärenden Bilder eintreten 
lieſſen; aber wir vermögen noch nicht auf jede Frage eine beftimmte 
Antwort zu geben. Muthmaßen dürfen wir immerhin, daß fich, 
bevor Berwirrung drohte, gewiſſe Gruppen für gewiſſe Wörter 
feftgefett hatten, die man jogleich als Ganzes betrachtete, die man 
ohne das Wort erft aus der Zufammenfeßung feiner einzelnen 


Theile entitehen zu laſſen, ablas und daß man in diefen feine 


Neuerung vornehmen wollte, fondern fie lieber, als doch einmal 
Mipdeutungen ihrer Theile möglich wurden, durch einen Zuſatz zu 
ſchützen ſuchte. Geſchah es vielleicht, weil die althergebrachte 
Schrift ſchon ein Hejligenichein umfloß, fo daß niemand ſich ver 
maß, etwas aus ihr, der von den Göttern verliehenen Gabe, 
auszumärzen? Oder befürchtete man, daß Abänderungen des 
Zeichenbeftandes die alten Schriftftüde in Zukunft unverftändlich 
machen mürden? Im Grunde erfolgte dabei ein doppeltes 
Schreiben deflelben und die Gewohnheit, vieles zum zweitenmale 
anzugeben, riß ein. Der peinliche, auf Genanigfeit haftende, Um⸗ 
ſtändlichkeit nicht jcheuende Sinn der Aegypter mag ihr Vorſchub 
getban haben. Die Wiederholung des nämlichen Buchſtabens 
oder derjelben Konionantengruppe mittelft eines andern Bildes 
machte aber offenbar das Schreiben fehr meitfchweifig und be 
ſchwerlich. Nicht felten verband man in foldhen Fällen zwei 
Hieroglyfen zu einer Figur, wie wenn man z. B., um fiher kr 
anzufchlagen, zu dem Ring (kr) die Geiffel (kr) ftellte: NEN. 
Eine beftimmte Regel herrſchte hierbei übrigens nicht. Findet 
man öfter zu einer ein Wort vorftellenden Bildergruppe eine 
folde richtende Hieroglyfe beigegeben, fo findet man andere. 
male auch die nämliche Gruppe ohne ſolchen Zuſatz. So fteht 


.4+ B am Anfang von Hymnen gewöhnlich die Hieroglyfe 


bed Doppelhammers (st), des Baumblattes (a oder e) mit 
dem Zuſatz der Viper (st), um set (soit) „Loblied,“ „Preis“ 
zu geben; aber einigemale fehlt auch der Zuſatz. Unerläßlich 
war mithin die verdeutlichende Hinzufügung einer Hieroglyfe 
keineswegs. 

Jedenfalls hatte im ägyptiſchen Weſen Erſtarrung überhand 


genommen. Den Tagen ſchöpferxiſchen Entfaltens, welches die 
35* 
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Aegypter ſchon in frühen Zeiten auf fo große Höhe geführt halt, 
folgte eine Zeit übermäßiger Beftändigfeit, firengen, peinfihn 
Beharrend bei dem Alten. Hirtenfchwärme überzogen Yegppta 
und bauften im Lande viele, viele Jahre. In dieſer langen Rat 
zeit Aegyptens erhielten die “Priefter, feft auf ihren Grrunm 
ſchaften ftehend, die Bildung aufrecht und belebten auch ei 
zur Austreibung der rohen Hirten, welche Die ruhmreichen King 
des XVIII. Herrfiherhaufes Amos, weiterhin Misfragmutofis m 
fein Sohn Tutmoſis endlid) vollbrachten (um — 1722, nad; Lepfl | 
— 1591). Wol breiteten fih darauf Die Aegypter erobernd antm 
erſtreckten ihren Einfluß nach Affyrien und nad Griedenlat: 
allein in der XIX., mehr noch in der XX. Dynaſtie der Rımi 
fiden trat Verfall ein, und wol mag ſchon vorher, während de 
Herrfhaft der Hirten, die Jahrhunderte angedauert haben id 
ein ängftliches Anklammern an das Alte ähnliche Wirkungen, w 
die Mongolenüberziehung auf die Zfinefen hervorgebracht hat 
Thatfache ift, dag in den fpäteren Tagen große Starrheit re. 
auffallende Eigentümlichfeit des ägyptiſchen Weſens mar. 
Vielfache Anzeichen liegen vor von rein medanifchem Sc) 
ben. In den Erklärungshieroglyfen für andere Hieroglyfen mi 
das Syſtem bereits in eine Wucherung nnd Weberladung #| 
rathen. Nicht immer wendete man fie an, aber mitunter id 
man fie au, wo wir fie für überflüfftg Halten möchten. Mat 
verbundene Zeichen (Ligaturen) gaben meiter nichts als Wiede 
bofungen des Nämlichen und galten fomit blos wie einfuk 


z. B. Ra B. in dem ſowol — und ! ald das weft | 


kr und das Ganze doch auch nur kr bedeutete, grade jo, aldn 
nur eines von beiden Bildern gebraudht worden wäre. Dad v 
fänglich vorwaltende Beftreben, Die Deutlichfeit unter den Mänglı 
der Schrift nicht leiden zu laffen, in welchem man fich offene 
zu Häufungen entichloffen Hatte, wurde dann noch fpäter, ald ma 
an foldye gewöhnt war, Beranlaffung, daß man, ohne nad X 
Grunde derfelben zu fragen, fih in ihnen geflel und unnũe 
weiſe verdoppelte. 

Ya bisweilen (wenn auch ſelten) verräth ſich eine auffallerd 
Gedankenloſigkeit, wo nämlich um die doppelte Ausfprechbar 
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eines Bildes aufzuheben, eine Bertaufhung der zum richtigen 
Anſchlag defleiben dienenden Hierogiyfe ftattfand. Gewebe, Zeug 
hieß jowol amoni als krori (chloli): es fommt vor, daß fein 
Abbild durch eine daruntergeſetzte Waflerwelle (nun), welde n 
enthält, ausdrücklich als amoni bezeichnet wird und gleichwol 
dem ganzen Zufammenhange nach in Verbindung mit einem Fuſſe 
(pat) pt, feineswegd menpat, fondern kerpat „Fußgelenk“ er- 
geben muß, wie mit dem Bilde eines Armed kerama (kelama) 
„Armgelenk“. Hierüber kann, wie auffällig dies auch tft, doch 
füglich feine Täuſchung obwalten, weil auf dem fogenannten her 
mapiontschen Obeliffen in Rom die Bilder des Zeuges und der 
Welle, d. h. mn ftehen, wo gfeichwol die griechiſche Ueberſetzung 
„Bildnerei” gibt, wonad das Zeug als kehloli genommen zu 
Grunde fag. Und diefer Obeliſk ift bald nad) — 1690 beichries 
ben worden! Dies läßt fi mol nur fo erflären, daß man ges 
wohnheitsmäßig die Gruppe des Zeuged mit der Welle ala 
Kleid“ Hetrachtete und fchrieb, und hernach doch gemäß der andern grade 
üblichen Weiſe ausſprach. Aus der fteehenden Schreibart ge 
wiſſer Wörter lad man, ohne Aber ihren Klang nachzufinnen, ihren 
Sinn oder Begriff heraus und fhrieb gedanfenlo8 den unpaflen- 
den Laut des zufolge der Zeichen unter anderem Namen grade 
bier eigentlich zu verwendenden Gegenſtandes. Eine Rechtſchreibung 
ſcheint ſich ſonach feftgefeßt zu haben, was wir ſchon früher bes 
merkten. Die Augen waren an die Gruppen gewöhnt; herfömm- 
lihe Schreibarten nahm der Lefer in der Gefamtheit ihrer 
Bilder für ein gewiſſes Wort. Eine handwerksmäßige Uebung 
erfeßte das Meberlegen und Zuſammenreimen. 

Ueberhaupt war die Hieroglyfik an fih doch Außerft fchwer- 
fällig. Wie ſehr fle in ihrem Grundgedanken das tfinefifche 
Schriftſyſtem übertraf, jo blieb fie doh von Vollkommenheit weit 
entfernt. Schon die Handhabung jo vieler Zeichen koſtete große 
Mühe. Daß Foiniker nad Aegypten famen und femitifch ſchrie⸗ 
ben, — man hat auf Rumienbändern foinikiſche Schrift gefundens‘ — 
übte auf die ägyptiſche Schrift Feine Einwirkung, zumal der 
Aegypter voll des Hochmuths, im Beſitze einer in weite Ber 
gangenheit zurüdreichenden Bildung fich zu befinden, anf andere 
Voͤlker und deren Weiſen herabſchaute, als habe er von ihnen 
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nichts zu lernen. Wol aber wurde in ihr die Dermendung er 
Hieroglyfen al8 einzelner Buchftaben häufiger, Hingegen nahe 
ihr Gebrauch als Spibenzeihen ab. Im Ganzen verfiel fie inner 
ih. Die fortfchreitende Uebertragung, die Belaftung mit Hies 
glyfen, welche bloſſe Lefezeichen vorftellten, die Mehrdeutigkeit diefer 
ſelbſt, Die Gewohnheit, das Schon Gefchriebne noch einmal auf andır 
Weiſe zu fchreiben, die Unficherheit wie manchmal zu lefen, die le 
beftimmtheit von fo vielem mußten befonders fchädlich wirken, all 
die heilige Sprache, auf welche fie ſich zumeift bezog, vor Alter vn | 
der Rede des Tages vielfach abwich, und als gar ein mecaniidc, 
blos auf dem Gedächtniffe beruhendes Schreiben und Lejen du | 
febendige Verftändniß feiner Grundgedanken erfeßte. Verwitrun | 
und ſchwere LXesharfeit muß zufeßt eingetreten fein. Denn, m 
ſolche aus ihrem gefähilderten Gange folgt, fo erklärt fie zufammm 
mit der Schwerfälligfeit dieſer Schrift allein den gänzlichen Unte 
gang der Hieroglyfik. 

Die Anzahl der gewöhnlich gebrauchten Hieroglyfen überfin 
300 wenig; zu diefen kamen vielleiht noch 70 feltener gebraudt. 
Bekanntfhaft mit etwa 390 Zeichen reichte mithin zum Leſen ge 
wöhnlicher Schriften bin. Außer diefen gab es allerdings ud 
eine nicht beftimmbare, aber ſchwerlich beträchtliche Zahl von Zeichn 
die äußerſt felten gebraucht wurden, von denen bisher ungeiik 
ein Dutzend ein paarmal, einige davon nur ein einzigesmal wahr | 
nommen worden find. Aber freilich die mannichfachen Abzeichnunge 
des nämlichen Bildes und die häuflgen Jufammenfeßungen mehrer. 
fieffen die Menge der Hieroglyfen weit beträchtlicher erfcheinen. 

Legen wir die zulegt von Seyffarth in feinem Werfe: Clani 
Aegyptiaca. Collection of all bilinguis and some other 
hieroglyhic inscriptions translated and explained. With tk 
syllabic Alphabet in hieroglyphic, hieratic and demoti 
characters, Glossaries and Indexes, Band II, Seite 281 Wü 
393, gegebenen Beitimmungen (an die wir und aud bisher ge 
halten haben), zu Grunde und fügen wir die dort übergangens 
felteneren Hieroglyfen nach feiner 1855 erfchienenen ägyptiſchn 
Grammatik Hinzu, unter Weglaffung der ganz feltenen, verei 
fachen wir aber dabei ihren Werth, — nad der früher (Seite 49) 
gegebenen Aufftelfuug der Laute des alten Aegyptiſch, indem wi 
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von dem vollftändigen Alfabet, welches Seyffarth annahm, abgehen — 
fo ergibt fih die nachfolgende Gruppirung. In den Abbil⸗ 
dungen beabfichtige ich die einzelnen Hieroglyfen mit ihrer von 
Seyffarth beitimmten Lautung in derfelben Folge vorzulegen. 
Allerdings mag noch mande Angabe, wie wir dies bei dem 
heutigen Stande des Wifjens eingeftehen müflen, auf Irrtum 
beruben, allein die Aufgabe, der ſich dieſes Buch unterzogen 
bat, beſteht ja blos darin, eine verfländlihe Vorftellung 
von der Befhaffenheit der Agyptifchen Schrift zu gewähren: 
und dabei thut die Unftcherheit, die immer noch in der Bes 
fiimmung des Lautwerthes einer Anzahl Hieroglyfen befteht, feinen 
Eintrag. 

I. H. Die Gefamtzahl der mit diefem Buchſtaben ans 
bebenden Hieroglyfen betrigt 70, von denen eine Anzahl bald für 
mebrere, bald für wenigere Konfonanten dienen, auch 15 nad 
dem Wegfall der Hauchung für Die auf diefe folgenden Konfonanten, 
21, nad) Berhärtung des hzu k, für mit diefem lautende Wörter, 
13 für den anlautenden Vokal, 6 aber in veränderter Bedeutung 
fiehen. Sm H find gewiß viele kch (Chei) mit eingefchloflen. 
Folgende Konfonantenverbindungen gab es für beginnendes h: 


Hhw 1 (auch in anderer Geltung), hmt 1 (oder blos hm), 
hnt 1 (welche auch underweit dient), hpp 1 (zugleich t, att), hpt 
11 (davon 7 auch entweder blos für hp oder für p, ein paar das 
von für den anlautenden Vokal), hrk 1, hrr 1 (zugleich für r), 
hst 1 (zugleich blos hs), htp 2 (eine davon aud) bios ht), hir 
2 (zugleich die eine für ht und h). 


Hm 6 (davon eine hmt, eine km), hn 1 (zugleich für ah), 
hp 24 (mit inbegriffen hf, 6 bedeuten auch hpt, 7 dienen für 
anfautend k, 6 für den auf h folgenden SKonfonanten, 5 für 
den Bofal), hr 7 (3 für den folgenden Konfonanten, 3 als kr), 
hs 3 (davon eine auch hst, eine kj), ht 13 (davon 1 aud 
htp, 1 hir, 3 kt, 2 abweichend). 

H allein bat 26 Hieroglyfen, von denen aber 23 Abkür⸗ 
zungen fullabarifcher Hzeichen find, zwei aud andere Währung 
befigen. Zieht man in Betracht, daß 16 Ausdrudömweifen durch 
86 Zeichen gedect wurden, ſo dürfte man die Anzahl der 
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verwendeten Hieroglyfen nicht allzuhoch finden, zudem wol ringe 
mal kch mitbegriffen ift. 


II K hat fo oft mit j und ej (Giangia und Scima) ge 
wechſelt und Tiegt dem kch io nahe, daß e8 hier am geeignet: 
ften ericheint die Hieroglyfen fir dieſe Laute in einer Gruppe 
zufammenzufaflen, die um fo ſtärker ausfallen muß, meil di 
Uebergänge von h und s in fie fommen und überdies g vi 
nicht gefondert wurde. Für 16 unter k nach diefer Anordnung, 
welche willkürliche Annahmen vermeiden joll, zufammengeftelt 
Konfonantenfolgen und die drei Buchftaben felbft, dienten 16 
Hieroglyfen. 

Es kommen vor fir krhs 1, khs 1 (auch ks), kms |, 
(aud) km), knh 1, kpt 3 (eine auch hp), krh 1 (auch kr on 
sch), krp 8 (davon 1 blos kr, 1 aud pr), krr 2 (eine sit. 
beide aud) blos kr), krt 2 (eine sjrt, eine blos kr). 


Km 13 (davon wol 7 j (x), 1sj, 2 au h), km 14 (das 
wol 3 j, 2 8j, 1 auch h, 1 s), kp 31 (davon wol 2 j, 4 ke 
2 auch hp, 1 0, 5 fonft ubmeichend), kr 68 (davem wol 7 5 1b 
sj, 5 h, eine blos pr; je einmal angeblih mit kp, kr, in 
wechſelnd), ks 4, kt 18 (2 j, 1 sj), kk 5 (j und sj?). 

Einfaches k, j oder sj vertraten 71 von dieſen Hier 
alyfen, eine auch als n vorfommend, nur eine für j oder 9 
ausfchließlich gültige. | 

IH. M. Müßte die Menge der Hierogiyfen für die mitk 
als erften Konfonanten anfangenden Wörter fehr bedenklich fin 
‚men gegen die Richtigkeit der Lefungen, wofern unerwogen blick, 
daß drei Buchflaben in einer Ueberfiht zujammengenommes 
worden find, fo vereinfacht fi bei M die Aufftellung, dem 
für 13 Konfonantenfolgen und für M allein finden fih nur 4 
Hieroglyfen. 

Nämlich für mhkr 1. 

Mkr 1, mkt 2 (1 davon zugleich für msch), mnt 2 
mark 2. 

Mh 2, mk 6 (bavon die eine obiges mkr) mn 11 (davon 
eine auch n, einige für Bofale), mp 1, mr 4 (davon eine and 
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nrk) ms 7, msch 2 (von denen eine mk, 2 auch, mit h 


lautet), mt 6 (davon eine ebenfalld im h). 

Mallein hat 2 Bilder, die auch abweichend gebraucht wer- 
den, und wird durch 14 fonft fullabartiche audgedrüdt. 

Diefelbe Einfachheit bietet uns das 

IV. N. Diefes und 10 mit ibm anbebende Ronfonantene 
folgen gaben 18 Hieroglyfen au, nämlich: 

Nfr (opr) 1, npt 3. 

Nf 2 (al — np, die eine aud nfr), nh 1 (auch hn), 
nk 1, nm 1 (aud blos m), nn 1, np hat außer einer für 
nf und den beiden für npt feine befondere, nt 1, nw 1. 

N allein wird durch A von diefen und durch 7 befondere 
Hieroglyfen ausgedrüdt, von welchen letzteren 6 noch ander ge 
Braucht wurden. 

V. P bekam viel mehr Zeichen, weil ja in ihm B mit 
begriffen lag. 

Pkr 1, ptr 1. 

Ph 3 (eing — hp), pk 15 (eine — oh, zwei auch 
pt, eine vokaliſch, eine ganz abweichend gebraucht), pn 8 (eine 
oder zwei vielleicht fn, wn), pp 2, pr 4 (eine auch krp, eine 
gleich pt und fonft auch abweichend), pt 20 (davon vielleicht ein 
paar wt, drei auch h). 

P wird von 18 feiner fyllabartfchen Hieroglyfen vertreten 
uud durch 7 alfabetarifche Hieroglyfen, von denen’5 eigentlich hpt 
geweſen waren. 

P hatte für fih und 8 Gruppen 54 Hieroginfen. 

VI. R, welches L mit vertrat, hat gleichwol num 14 Hiero⸗ 
glyfen für ſich und folgende 6 Verbindungen: 

Rht aud rtp (und kr) 1. 

Rk i, rm I, rn 1 (auf) vokaliſch), rp I, rt l. 

R wurde durch eine feiner fullabarifchen Hieroglyfen und 8 alfa 
betarifche gefchrieben, von welchen letzteren fonft 3. kr eder hr, 
2 vokaliſch fauteten. | 

VO. Die Auseinanderhaltung zwifhen S und Sch tif 
noch ſchwer zu machen. Verſuchen wir fie, fo ergebeh fich 
für S: 
Spk 1, spt 1. 
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Sk 4, sm 2, sp 7 (davon 1 fonft spk), sr 1, ss 2 (rim 
auch kn), st 6 (davon 2 auch volaliſch). 

S geben 7 follabariiche und 4 alfabetarifche Hieroglyfen, von 
denen eine vokaliſch lautet, 2 fonft als k geben. 

VHI für Sch: 

Schpm 1, schnt 1, 

Schm 1 (zugleich schn und ksj), schn 3, schp 3, schr 3, 
schsch 2, scht 3 (eine — st, eine fonft hst). 


Sch hat 6 fyllabarifche und 6 alfabetarifche Hieroglyfen, wı 


denen 1 auch K. 

Sch mit feinen 8 fylabarifhen Gruppen zählt demnach 23 
Zeichen, wobet zu beachten ift, daß einige auch für s gelten, oh 
bet diefem mitgerechnet zu fein. Das s in römifhen Eigennana 
wird 3. B. dur daffelbe Schbild, welches auch k mar, wieder 
gegeben. 

S und sch zufammen haben für 16 ®ruppen 37 Hiem 
glyfen, für den bloffen Buchſtaben 13 von diefen und 11 be— 
fondere. 

IX T hat 7 follabarifhe Bezeichnungsweifen, im Ganzes 
33 Hieroglyfen; nämlich für 

Tk 2, tn 5, tp 8 (von denen eine = tw ift, eine vokaliſch 
Lautung daneben bat), tr 6, ts 1, tt 4, tw (= tp). 

T allein Hat 18 follabarifche, 4 affabetarifche Hieroglyfen, won 
denen 1 ht, 1 kt, eine dritte andere Konfonanten bedeutet. 

X W und F, verwandt dem P und dem U, fcheinen nur 5 
©ruppen und 7 befondere Hieroglyfen zu haben. 

En 1 (fonft pn), wr1 (jonft pr und aud in anderer Währung), 
wt 3. 
W 2. 


XI. Die Stimmlaute auseinanderzuhalten ift wegen ihn 


bäuftgen Bertaufchungen hoͤchſt mißlich: nur eine geringe Anzahl 


Hierogiyfen hat nicht zugleich rein fonfonantifche Geltung, Rab 


ungefährer Beitimmung gelten für 

A 33, oft zugleich mit nachfolgenden Konfonanten ahm, ak, 
akn, (2), akt (2), am, amh, amht, amn, an, ank (2), ap 
apt (2), ar (2), arn, as, asch, att (2), ain; von dieſen geb 
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9 audy blos a und 8 auflerdem & allein, welche alle noch andere 
Währung haben. 

E, es oder est 1 eigene und auch mehrere anders gebrandhte 
der A Hieroglufen, 3.2. die für apt = ept, für ar= er. Eben 
fo für 

I, 3. 2. i und isch = asch; übrigens 2, von Denen ein® 
noch andere Bedeutung hat. 

O 14, nämlich on 3, opt 1, 081; von diefen 2, ſowie aufferdem 
9 beſondere fir o allein, die alle 5 auch anders vorkommen. ° 

U hat ui, uo, u (einmal doc auch anders), jcheint durch 
w zumeilen mitvertreten. 

Im Ganzen würden fi ergeben als reinfonfonantifche 
Gruppen von 4 Konfonanten 2, von 3 Konfonanten 32, von 2 
Konjonanten 62, von blos alfabetariih im Konfonantenwerth 
gebrauchten Hierogiyfen 14; dazu 187 aud als einzelne Konſo⸗ 
nanten gebrauchte, fonft mehrkonſonantige Hieroglyfen. Hierzu 
fommen 33 vofalifch anlantende, fonft auch fonfonantifch verwendete 
Hierogipfen und 10 nur mit vofaliihem Anlaut, von welden 
letzteren 1 noch 3, fieben 2, zweie 1 Konſonanten haben. Selbſtver⸗ 
fändiih dürfen bei dene gegenwärtigen Stande der Farfchung 
dieſe Berechnungen nur al® ungefähre gelten, Die lediglich beftinmt 
fein können, eine allgemeine Borftellung von dem Schriftmittel 
der Aegupter zu gewähren. 

Die mit einzelnen Hierogiyfen wiederzugebenden Konfonan- 
tengruppen reichten feineöwegs für den Bedarf der ägpptiichen 
Sprache Hin. Im griechifchen Schriftftellern vorfemmende Eigen⸗ 
namen lehren uns aneinanderftoßende Konfonanten fennen, welche 
nur mittelft mehrerer Hieroglyfen ausdrückbar find, ald chtm wie 
im Namen Nehthmöntos®s, mpr wie z. DB. in dem Namen ‘Bas 
chompretss, mps im Namen Pachompſachiss?, stp vote im Namen 
Meſthbosss, nohm wie im Namen Pronchmunisss, nchn wie im 
Namen Pſenchnumisꝰo, nsm in Zfenjmet?'!, ner wie in Pfenfs 
ruptichiss?ꝛ, rpch in Arpchemios93, rpr wie in Betearpres9, 
ren wie Peteforsmetis?s, rim wie Pertbmes?®, njm tin Tinz⸗ 
mempo8??, ja felbft einfachere wie pm, im Namen Pmuchonpratis, 
ns im Namen Ptenfenes, tm im Namen Zetmiofld und andere. 
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eine Hieroginfe, welche blos auf die zu bevorzugende Wutipradt 
hinweifen follte. Das zur Gruppe hinzugethane Bild Hatte al 
dann feine weitere Bedeutung als die, den Zweifel über die 
Wahl eines Bildnamens fern zu halten, indem es feiner 
denfelben Buchftaben desjenigen Wortes aufchlug, welches unter 
den gleihbedeutenden Wörtern grade bier gemeint worden war. 
Sie ſchrieben alfo häufig etwas zweimal, 3. B. unter das Bil | 
der Zaube F noch Das des Mundes —>, welches hro oa 
kro (r) lautete, um abzumehren, daß fie par (bal) gelefen werd, 
um auf ihren andern Namen, der kr gab, binzumeifen; in biekt 
flimmten beide Hicrogiyfen überein. Dem Munde Hinmwiederum 
ward, wenn er nicht hr, fondern kr fauten follte, die Hieroglyfe dei 
Himmels —— angehängt, die feine Währung als kr bezeichnet, 
weil fie diefe angab. Zur Schlange fam allenfalls Das Bild dei 
Hammers, st, um von den Benennungen der Schlange diejenige 
feftzuftellen die st gab. Auf mehrere verfchieden deutbare, alfa 
betariich gebrauchte Bilder ließ man auch ein fyllabariiches folgen, 
welches die wirklich auszudrückenden Konfonanten enthielt. Un 
ran „gefallen“ zu fchreiben, bediente man fich erft des Munde 
<< -r, dann der Welle ww — n, und endlich nod dei 
Sarges, der noch einmal beide Konjonanten, nämlich rn gab, ie 
daß drei Bilder für ein einfylbiges Wort ungewendet wurden 
Ebenfo ward, um Ungewißheit hinfichtlich der Vokaliſtrung aus 
zuichließen, der richtige Vokal durch eine Unterfcheidung® 
hieroglyfe augemerft. In foldyen Fällen bezog ſich dergeftalt ein 
Hteroglyfe lediglich auf die wahre Ausfprade einer andern un 
zwei Hieroglyfen drüdten nur ſoviel als eine Suibe oder eina 
Buhftaben aus. Diele Hierogiyfen waren jomit bloffe Unter⸗ 
ſcheidungs⸗ oder Lefezeichen, während fie in andern Verbindungen 
nicht aufhörten in der gewöhnlichen Verwendung als Lautzeichen 
von Wörtern oder Worttheilen zu gelten. 


Die Aegypter kamen fonah auf ein ähnliches Hülfämitte, 
wie dasjenige war, deſſen die Zfinefen für den umgefchrten Fall: 
unter vielen möglichen Bedeutungen des nämlichen Wortlautes 
eine beitimmte herauszumählen, fi) bedient Haben. Wol Tiegt die 
Frage nahe, warum die Aegypter nicht vielmehr. Die doppeldeutig 
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gewordenen, einer Erklärung bedürftigen Bilder gänzlich bei Seite 
feßten und ftatt ihrer jogleich die fie erflärenden Bilder eintreten 
lieſſen; aber wir vermögen noch nicht auf jede Frage eine beftimmte 
Antwort zu geben. Muthmaßen dürfen wir immerhin, daß fich, 
bevor Berwirrung drohte, gemiffe Gruppen für gewiſſe Wörter 
feitgefeßt hatten, die man ſogleich als Ganzes betrachtete, die man 
ohne das Wort erſt aus der Zufammenfeßung feiner einzelnen 


Theile entitehen zu laffen, ablas und daß man in diejen feine 


Neuerung vornehmen wollte, jondern fie lieber, als doch einmal 
Mißdeutungen ihrer Theile möglich wurden, durch einen Zuſatz zu 
ſchützen ſuchte. Geſchah es vielleicht, weil die althergebrachte 
Schrift fhon ein Heiligenfchein umfloß, fo daß niemand ſich vers 
maß, etwad aus ihr, der von den Göttern verliehenen Gabe, 
auszumärzen? Oder befürdtete man, daB Abänderungen des 
Zeichenbeftandes die alten Schriftftüde in Zukunft unverſtändlich 
machen mürden? Im Grunde erfolgte dabei ein doppeltes 
Schreiben defjelben und die Gewohnheit, vieles zum zweitenmale 
anzugeben, riß ein. Der peinliche, anf Genauigkeit haltende, Um⸗ 
ftändlichkeit nicht fcheuende Stun der Aegypter mag ihr Vorſchub 
getban haben. Die Wiederholung des nämlichen Buchſtabens 
oder derjelben Konjouantengruppe mittelft eines andern Bildes 
machte aber offenbar das Schreiben fehr meitichweiftg und bes 
ſchwerlich. Nicht felten verband man in foldhen Fällen zweit 
Hieroglyfen zu einer Figur, wie wenn man z. B., um fiher kr 
anzufchlagen, zu dem Ring (kr) die Geiffel (kr) ftellte: NN. 
Eine beſtimmte Regel herrſchte Hierbei übrigens nicht. Findet 
man öfter zu einer ein Wort vorftellenden Bildergruppe eine 
ſolche richtende Hieroglyfe beigegeben, fo findet man andere 
male auch die nämliche Gruppe ohne ſolchen Zufat. So fteht 
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des Doppelhammerd (st), des Baumblatte® (a oder e) mit 
dem AZufaß der Viper (st), um set (soit) „Loblied,“ „Preis“ 
zu geben; aber einigemale fehlt auch der Zuſatz. Unerläßlich 
war mithin die vwerdentlichende Hinzufügung einer Hieroglyfe 
keineswegs. 

Jedenfalls hatte im ägyptiſchen Weſen Erſtarrung überhand 


genommen. Den Tagen ſchöpfexiſchen Entfaltens, welches die 
35* 


548 Aegypten. Gedankenloſe Häufung gleichbedeutender Bilder. 


Aegypter ſchon in frühen Zeiten auf fo große Hähe geführt hatt, 
folgte eine Zeit übermäßiger Beftändigfeit, firengen, peinlide 
Beharrend bei dem Alten. Hirtenfchwärme überzogen Aegypten 
und hauſten im Rande viele, viele Jahre. In diefer langen Ra 
zeit Aegyptens erhielten die Priefter, feft auf ihren Girunger 
ſchaften ftehend, die Bildung aufrecht und belebten auch emli 
zur Austreibung der rohen Hirten, welche die ruhmreichen König 
des XVIII. Herrfcherhaufes Amos, weiterhin Misfragmutofis m 
fein Sohn Tutmoſis endlich vollbrachten (um — 1722, nad) Lepin 
— 1591). Wol breiteten fih darauf die Aegypter erobernd auf ızt 
erftrecften ihren Einfluß nah Affyrien und nach Griechenlat: 
allein in der XIX., mehr noch in der XX. Dynaſtie der Ramt 
fiden trat Verfall ein, und wol mag ſchon vorher, während de 
Herrſchaft der Hirten, die Jahrhunderte angedauert haben ie, 
ein ängflliches Anklammern an das Alte ähnliche Wirkungen, w 
die Mongolenüberziehung auf die Zfinefen hervorgebracht hakı 
Thatfahe ift, daß in den fpäteren Tagen große Starrheit eir 
auffallende Eigentümlichkeit des ägyptifchen Weſens war. 
Vielfache Anzeichen liegen vor von rein mechaniſchem Schi 
ben. In den Erflärungshieroginfen für andere Hierogfnfen we 
das Suftem bereit in eine Wucherung und Weberladung gr 
rathen. Nicht immer wendete man fie an, aber mitunter jet 
man fie auch, wo wir fie für überflüffig Halten möchten. Mut 
verbundene Zeichen (Ligaturen) gaben weiter nichts als Wieder 
bofungen des Nämlichen und galten fomit blos wie einfadt 


z. 2. Pa B. in dem ſowol und V als das Def | 


kr und das Ganze doch auch nur kr bedeutete, grade jo, ald m 
nur eines von beiden Bildern gebraucht worden wäre. Das u 
fängfich vorwaltende Beftreben, die Deutlichkeit unter den Mängel 
der Schrift nicht leiden zu laffen, in welchem man fich offene 
zu Häufungen entichloffen Hatte, wurde dann noch fpäter, als ma 
an folhe gewöhnt war, Beranlaffung, dag man, ohne nad) den 
Grunde derfelben zu fragen, ſich in ihnen gefiel? und uni 
wetfe verdoppelte. 

Ya bisweilen (wenn auch felten) verräth fich eine auffallen 
Gedankenloſigkeit, wo nämlich um die doppelte Ausſprechbatlei 
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eines Bildes aufzuheben, eine Bertaufhung der zum richtigen 
Anfchlag deffelben dienenden Hierogiyfe ftattfand. Gewebe, Zeug 
bieß jowol amoni al® krori (chloli): e8 fommt vor, daß fein 
Abbild durch eine daruntergeſetzte Wafjerwelle (nun), welche n 
enthält, ausdrücklich als amoni bezeichnet wird und gleichwol 
dem ganzen Zufammenhange nad) in Verbindung mit einem Fuſſe 
(pat) pt, feineöwegd menpat, fondern kerpat „Fußgelenk“ er» 
geben muß, wie mit dem Bilde eines Armes kerama (kelama) 
„Armgelen®”. Hierüber fann, wie auffällig dies auch ift, doch 
füglich feine Täuſchung obwalten, weil auf dem fogenannten Ber 
mapioniichen Obeliffen in Rom die Bilder des Zeuges und der 
Welle, d. h. mn ſtehen, wo gleichwol die griechifche Ueberſetzung 
„Bildnerei“ gibt, wonach dad Zeug als kchloli genommen zu 
Grunde fag. Und diefer Obeliſk ift bald nad) — 1690 befchries 
ben worden! Dies läßt fih wol nur fo erflären, daß man ges 
wohnheitömäßig die Gruppe des Zenges mit der Welle als 
Kleid“ betrachtete und fehrieb, und hernach Doc) gemäß der andern grade 
üblichen Weiſe ausfprah. Aus der ſtehenden Schreibart ges 
wiſſer Wörter las man, ohne über ihren Klang nachzufinnen, ihren 
Sinn oder Begriff heraus umd fchrieb gedanfenlos den unpaſſen⸗ 
den Laut des zufolge der Zeichen unter anderem Namen grade 
hier eigentlich zu verwendenden Gegenftandes. Eine Rechtfchreibung 
scheint fich ſonach feſtgeſetzt zu haben, was wir ſchon früher bes 
merkten. Die Augen waren an die Gruppen gewöhnt; herkömm⸗ 
liche Schreibarten nahm der Lefer in der Gefamtheit ihrer 
Bilder für ein gewiſſes Wort. Eine handwerksmäßige Uebung 
erſetzte das Weberlegen und Yufammenreimen. 

Deberhaupt war die Hieroglyfik an fih Doch äußerſt ſchwer⸗ 
fällig. Wie ehr fie in ihrem Grundgedanken das’ tfinefifche 
Schriftſyſtem übertraf, fo blieb fle doch von Vollkommenheit weit 
entfernt. Schon die Handhabung fo vieler Zeichen koſtete große 
Mühe. Daß Foiniker nad Aegypten kamen und femitifch ſchrie⸗ 
ben, — man hat auf Mumienbändern foinikiſche Schrift gefundens! — 
übte auf die aͤgyptiſche Schrift feine Einwirkung, zumal der 
Aegupter voll des Hochmuths, im Befike einer in weite Ders 
gangenheit zurückreichenden Bildung fich zu befinden, auf andere 
Voͤller und deren Weiſen berabfchante, als habe er von ihnen 
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nichts zu lernen. Wol aber wurde in ihr die Verwendung de 
Hieroglyfen als einzelmer Buchſtaben häufiger, Hingegen nahe 
ihr Gebrauch als Syibenzeichen ab. Im Ganzen verfiel fie inner 
ih. Die fortfchreitende Uebertragung, die Belaftung mit Hias 
glyfen, welche bloſſe Zefezeichen worftellten, die Mehrdeutigkeit diefe 
felbft, die Gewohnheit, das ſchon Gefchriebne noch einmal auf ande 
Weiſe zu fchreiben, die Unficherheit wie manchmal zu leſen, die Ur 
beftimmtheit von fo vielem mußten beſonders ſchädlich wirken, alt 
die heilige Sprache, auf melde fie ſich zumeift bezog, vor Alter vor 
der Rede des Tages vielfach abwich, und als gar ein mechaniiäe 
blos auf dem Gedächtnifie beruhendes Schreiben und Lejen iu 
lebendige Berftändnig feiner Grundgedanken erſetzte. Verwirun 
und ſchwere Lesbarkeit muB zufeßt eingetreten fein. Denn, wm 
ſolche aus ihrem gefchilderten Gange folgt, fo erklärt fie zufaman 
mit der Schwerfälligfeit diefer Schrift allein den gänzlichen Unter 
gang der Hieroglyfik. 

Die Anzahl der gewöhnlich gebrauchten Hieroginfen ükerftu 
300 wenig; zu diefen famen vielleicht noch 70 feltener gebraucht 
Bekanntſchaft mit etwa 390 Zeichen reichte mithin zum Leſen g 
wöhnlicher Schriften bin. Außer diefen gab es allerdings ned 
eine nicht beftimmbare, aber ſchwerlich beträchtliche Zahl von Zeichn 
die äußerſt felten gebraucht wurden, von denen biäher ungeldk 
ein Dußend ein paarmal, einige davon nur ein einzigesmal wahr 
nommen worden find. Aber freilich die mannichfachen Abzeichnunge 
des nämlichen Bildes und die Häuftgen Zufammenfegungen mehren. 
lteffen die Menge der Hierogiyfen weit beträchtlicher erfcheinen. 

Legen wir die zufeßt von Seyffarth in feinem Werke: Clans 
Aegyptiaca. Collection of all bilinguis and some othe 
hieroglyhic inscriptions translated and explained. With tk 
syllabic Alphabet in hieroglyphic, hieratic and demoti 
characters, Glossaries and Indexes, Band II, Seite 281 bi 
393, gegebenen Beftimmungen (an die wir und auch biäher ge 
halten Haben), zu Grunde und fügen wir die dort übergangeni 
felteneren Hterogiyfen nach feiner 1855 erfchienenen ägpptüde 
Grammatik hinzu, unter Weglaffung der ganz feltenen, vereik 
fahen wir aber dabei ihren Werth, — nach der früher (Seite 49) 
gegebenen Aufftellung der Laute des alten Aegyptiſch, indem ml 
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von dem vollftändigen Alfabet, welches Seyffarth annahm, abgehen — 
fo ergibt fih die nachfolgende Gruppirung. In den Abbil 
dungen beabfichtige ich die einzelnen Hieroglyfen mit ihrer von 
Seyffarth beftimmten Lautung in bderfelben Folge vorzulegen. 
Allerdings mag noch mande Angabe, wie mir dies bei dem 
heutigen Stande des Wiffend eingeftehen müſſen, auf Irrtum 
beruben, allein die Aufgabe, der ſich dieſes Buch unterzogen 
bat, beſteht ja blos darin, eine verfländlihe Vorftellung 
von der Befhaffenheit der ägyptiſchen Schrift zu gewähren 
und dabei thut die Unficherheit, die immer noch in der Bes 
ftimmung des Lautwerthes einer Anzahl Hieroginfen befteht, feinen 
Eintrag. | 

IL H. Die Gefamtzahl der mit diefem Buchflaben ans 
bebenden Hieroglyfen beträgt 70, von denen eine Anzahl bald für 
mehrere, bald für wenigere Konfonanten dienen, auch 15 nad) 
dem Wegfall der Hauchung für die auf dieſe folgenden Konfonanten, 
21, nad) Verhärtung des hzu k, für mit diefem lautende Wörter, 
13 für den anlautenden Vokal, 6 aber in veränderter Bedeutung 
fiehen. Im H find gewiß viele kch (Chei) mit eingefchloflen. 
Folgende Konfonantenverbindungen gab e8 für beginnendes h: 


Hhw 1 (au) in anderer Geltung), hmt 1 (oder blos hm), 
hnt 1 (welche auch anderweit dient), hpp 1 (zugleich t, att), hpt 
11 (davon 7 auch entweder blos fir hp oder für p, ein paar das 
von fir den anlautenden Bofal), hrk 1, hrr 1 (zugleid für r), 
hst 1 (zugleich blos he), hip 2 (eine davon auch bios ht), hir 
2 (zugleich die eine für ht und h). 


Hm 6 (davon eine hmt, eine km), hn 1 (zugleich für nh) 
hp 24 (mit inbegriffen hf, 6 bedeuten auch hpt, 7 dienen für 
anfautend k, 6 für den auf h folgenden SKonfonanten, 5 für 
den Bofal), hr 7 (3 für den folgenden Konfonanten, 3 als kr), 
hs 3 (davon eine auch hst, eine kj), ht 13 (davon 1 au 
htp, 1 htr, 3 kt, 2 abweichend). | 

H allein bat 26 Hieroglyfen, von denen aber 23 Abkür⸗ 
zungen follabarifcher Hzeichen find, zwei auch andere Währung 
befigen. Zieht man in Betracht, daß 16 Ausdrucksweiſen durch 
86 Zeichen gededt wurden, ‚fo dürfte man die Anzahl der 
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verwendeten Hieroglyfen nicht allzuhoch finden, zubem wol einig 
mal kch mitdegriffen ift. 

II K hat fo oft mit j und sj (Giangia und Scima) gr 
wechfelt und fiegt dem kch io nahe, daß es hier am geeignet: 
ften erfheint die Hierogivfen für diefe Laute in einer Grup 
zufammenzufaffen, die um fo flärker ausfallen muß, mei de 
Uebergänge von h und s in fie fommen und überdies g vn ik 
nicht gefondert wurde. Für 16 unter k nach diefer Anordnung, 
welche wiflfürlihe Annahmen vermeiden joll, zufammengeftelt 
Konfonantenfolgen und die drei Buchftaben felbft, bienten 165 
Hieroglyfen. 

Es kommen vor für krhs 1, khs 1 (auch Ks), kus |, 
(au) km), knh 1, kpt 3 (eine aud) hp), krh 1 (auch kr ok 
sch), krp 8 (davon 1 bloß kr, 1 au pr), krr 2 (eine sit. 
beide auch blos kr), krt 2 (eine sjrt, eine blos kr). 


Km 13 (davon wol 7 j (x), 1 aj, 2 auch h), km 14 (dar 
wol 3 j, 2 3j, 1 auch h, 1 s), kp 31 (davon wol 2 j, 4 kr. 
2 auch hp, 1 0, 5 fonft ubmeichend), kr 68 (davon wol 7 j 1 
sj, 5 h, eine blos pr; je einmal angeblich mit kp, kr, ka 
wechſelnd), ks 4, kt 18 (2 j, 1 sj), kk 5 (j und sj?). 

Einfaches k, j oder 8j vertraten 71 von dieſen Hier 
alyfen, eine auch als n vorlommend, nur eine für j oder 9 
ausſchließlich gültige. 

II. M. Müßte die Menge der Hieroglyfen für die mit k 
als erften Konfonanten anfangenden Wörter fehr bedenklich fin 
‚men gegen die Richtigkeit der Lefungen, wofern unerwogen bliebe, 
daß drei Buchftaben in einer MUeberfiht zujammengenomme 
worden find, fo vereinfacht fi bei M die Aufftellung, dem 
für 13 Konfonantenfolgen und fie M allein finden fih nur 4 
Hieroglyfen. 

Nämlich für mhkr 1. 

Mkr 1, mkt 2 (1 davon zugleich für msch), mnt 2, 
mrk 2. 

Mh 2, mk 6 (davon die eine obige® mkr) mm 11 (bauen 
eine auch n, einige file Bofale), mp 1, mr 4 (davon eine and 
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nrk) ms 7, msch 2 (von denen eine mk, 4 au ‚mit h 


lautet), mt 6 (davon eine ebenfalld im h). 

M allein bat 2 Bilder, die auch abweichend gebraucht wer- 
den, und wird durch 14 fonit ſyllabariſche ausgedrückt. 

Diefelbe Einfachheit bietet und das 

IV. N. Diefes und 10 mit ihm anhebende Konfonanten- 
folgen gaben 18 Hieroglyfen au, nämlich: 

Nfr (npr) 1, npt 3. 

Nf 2 (and — np, die eine auch nfr), oh 1 (auch hn), 
nk 1, nm 1 (aud blos m), nn 1, np hat außer einer für 
nf und den beiden für npt feine befondere, nt 1, nw 1. 

N allein wird dur) 4 von dieſen und durch 7 Befondere 
Hieroglyfen ausgedrückt, von melden letzteren 6 noch anders ge- 
Braucht wurden. 

V. P bekam viel mehr Zeihen, weil ja in ihm B mit 
begriffen lag. 

Pkr 1, ptr 1... 

Ph 3 (eine = hp), pk 15 (eine = ph, zwei aud 
pt, eine vokaliſch, eine ganz abweichend gebraucht), pn 8 (eine 
oder zwei vielleicht fn, wn), pp 2, pr 4 (eine auch krp, eine 
gleich pt und fonft auch abweichend), pt 20 (bavon vielleicht ein 
paar wt, dret auch h). 

P wird von 18 feiner fullabartfchen Biereglifen vertreten 
uud durch 7 alfabetariſche Hieroglyfen, von denen 5 eigentlich hpt 
geweſen waren. 

P hatte für fih und 8 Gruppen 54 Hieroginfen. 

VI R, welches L mit vertrat, hat gleihwol nur 14 Hiero⸗ 
glyfen für fi und folgende 6 Verbindungen: 

Rht aud rtp (und kr) 1. 

Rk 1, rm 1, rn 1 (auch vofalifh), rp 1, rt 1. 

R murde durch eine feiner follabarifchen Hieroglyfen und 8 alfa- 
betariiche gefchrieben, von welchen Iebteren fonft 3 kr oder hr, 
2 volalifch lauteten. 

VO. Die Auseinanderhaltung zwifchen S und Sch if 
noch schwer zu machen. Verſuchen wir fie, fo ergeben ſich 
für S: 
Spk 1, spt 1. 
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Sk 4, sn 2, sp 7 (davon 1 ſonſt spk), sr 1, ss 2 (de 
auch kn), st 6 (davon 2 auch volalifch). 

S geben 7 follabariiche und 4 alfabetarifche Hieroglyfer, von 
denen eine vofalifch lautet, 2 fonft als k geben. 

VHI für Sch: 

Schpm 1, schnt 1, 

Schm 1 (zugleich schn und ksj), schn 3, schp 3, schr 2 
schsch 2, scht 3 (eine — st, eine fonft hst). 

Sch hat 6 fullabarifche und 6 alfabetarifche Hieroglyfen, wı 
denen 1 aud) k. 

Sch mit feinen 8 fyllabarifchen Gruppen zählt demnad 
Zeichen, wobei zu beachten ift, daß einige auch für s gelten, ohn 
bei diefem mitgerechnet zu fein. Das s in römifchen Eigennaus 
wird 3. B. durch daſſelbe Schbild, welches auch k war, wien 
gegeben. 

S und sch zufammen haben für 16 Gruppen 37 Hier 
glyfen, für den bioffen Buchſtaben 13 von diefen und 11 be 
fondere. 

IX T hat 7 fyllabarifche Bezeiihnungsweifen, im Gas 
33 Hieroglyfen; nämlich für 

Tk 2, tn 5, tp 8 (von denen eine — tw ift, eine volaliif 
Lautung daneben Hat), tr 6, ts 1, tt 4, tw (= tp). 

T allein Hat 18 follabarifche, 4 alfabetarifche Hieroglyfen, we 
denen 1 ht, 1 kt, eine dritte andere Konfonanten bedeutet. 

X W und F, verwandt dem P und dem U, fcheinen nur’ 
Gruppen und 7 befondere Hierogliyfen zu haben. 

Fn 1 (fonft pn), wr1 (fonft pr und aud) in anderer Währung) 

3. 

W 2. | 

XI. Die Stimmlaute auseinanderzubalten ift wegen ihm 
häufigen Bertaufhungen höchſt mißlich: nur eine geringe Aayfl 
Hieroginfen hat nicht zugleich rein konſonantiſche Geltung. ad 
ungefährer Beitimmung gelten für 

A 33, oft zugleich mit nachfolgenden Konfonanten ahm, ah 
akn, (2), akt (2), am, amh, amht, amn, an, ank (2) ® 
apt (2), ar (2), arn, as, asch, att (2), ain; von biefen gef 
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9 audy blos a und 8 auflerdem a allen, melde alle noch andere 
Währung haben. 

E, es oder est 1 eigene und auch mehrere anders gebrauchte 
der A Hteroglyfen, 3.2. die für apt = ept, für ar er. Eben⸗ 
ſo für 

I, z. B. i und isch = asch; übrigend 2, von denen eins 
nod andere Bedeutung bat. 

O 14, nämlid) on 3, opt 1, 081; von diefen 2, ſowie aufferdem 
9 beſondere fir o allein, die alle 5 auch anders vorfommen. ' 

U hat ui, uo, u (einmal doch auch anders), jcheint Durch 

w zuweilen mitvertreten. 

Im Ganzen würden ſich ergeben als reinkonſonantiſche 
Gruppen von 4 Konſonanten 2, von 3 Konſonanten 32, von 2 
Konfonanten 62, von blos alfabetarifh im Konfonantenwerth 
gebrauchten Hieroglyfen 14; dazu 187 auch als einzelne Konſo⸗ 
nanten gebrauchte, fonft mehrfonfonantige Hieroglyfen. Hierzu 
fommen 33 vofalifch anlantende, ſonſt auch Lonfonantifch verwendete 
Hieroglyfen und 10 nur mit vofalifhem Anlaut, von welchen 
leßteren 1 noch 3, fieben 2, zweie 1 Konfonanten haben. Selbſtver⸗ 
ſtaͤndlich dürfen bei dem gegenwärtigen Stande der Forſchung 
dieſe Berechnungen nur als ungefähre gelten, die lediglich beſtimmt 
ſein können, eine allgemeine Vorſtellung von dem Schriftmittel 
der Aegypter zu gewähren. 

Die mit einzelnen Hieroglyfen wiederzugebenden Konſonan⸗ 
tengruppen reichten keineswegs für den Bedarf der ägyptiſchen 
Sprache Hin. Im griechiſchen Schriftſtellern vorkommende Eigen⸗ 
namen lehren uns aneinanderſtoßende Konſonanten kennen, welche 
nur mittelſt mehrerer Hieroglyfen ausdrückbar find, als chtm wie 
im Namen Nehthmöntosss, mpr wie z. B. in dem Namen Bas 
chompretss, mps im Namen Pachompſachiss?, stp wie im Namen 
Meſthbosss, nohm wie im Namen SProndhmuniss%, nchn wie im 
Namen Pfenchnumis9, nem in Zfenfmet?!, nsr wie in Pfenf 
suptichid9?, rpch in Arpchemio89, rpr wie in Betrarprest, 
rsm wie Peteforömetisd5, rtm wie Porthmese, njm in Zinzs 
mempo89, ja jelbft einfachere wie pm, im Namen Pmuchonpratis, 
as im Namen Ptenſenes, tm im Namen Tetmoſis und andere. 


856 Argyrien. Schrifttum. 


Warum es für diefe Gruppen feine Hieroglyfen gab, könmen wir 
nur vermuthen; wahrſcheinlich mangelte e8 an gut abbildbare 
Gegenfländen, deren Rame ihnen entſprach. So war nichts übrig 
geblieben, als falle es folche zu bezeichnen galt, mehrere Hier 
glyfen auf einander folgen zu laſſen. — | 

Die Priefterfhaft war Träger und Pfleger der Hieroginfi. 
Sie, die ernftlih nad höherer Einficht ftrebte und das Volk m | 
einer Geſittung, wie foldhe ihren Vorftellungen entſprach, hin 
führen trachtete, fühlte das Bedürfnis und hatte die nächfte Ber 
anlaffung, ihre Gedanken durch das erfundene Mittel Tautende 
Bilder in dauerhafte Geftalt zu bringen. Die Tempel mwarı 
die Mittelpunfte des Schrifttum, die Ausgangsflätten für bie 
Berbreitung der Schriftkunde. Wer Wiflen erfehnte, mußte fein 
Aufnahme in den Priefterorden zu erwirken juchen. In da 
älteften Zeiten dürfte davon auch die Bekanntſchaft mit dem 
Stun der Hierogipfen abgebangen haben, in fpäteren unter 
richteten die Prieſter gewöhnliche Leute im Lefen und Schreiben. 
An den Heiligtüümern beftand alfo ein Schreibewefen. An jedem 
Tempel waren Schreiber?® von Beruf angeftellt, welche ſowel 
Urkunden auf Steine oder Metallfäulen trugen, als Bücher ab 
ſchrieben. Ste waren Männer von Rang, doch felbftwerftändiid 
dem Öberpriefler untergeordnet. Defter zeigen die Abbildungen 
unter den Brieftern einen Schreiber und neuere Forfcher haben 
die Namen mehrerer folcher entziffert.99 

Die Scheiftftellerei der Priefter war natürlich eine religiöfe. 
Alles, was fie behandelten, fehten fie in Bezug zu den Bow 
Rellungen des Glaubens. Alles höhere Wiſſen war ein hei⸗ 
liges. Tepe's Priefter nahmen den Ruhm in Anfpruh, daß 
unter ihren Vorgängern allererſt eine Betrachtung der Welt und 
des Lebens, welche die Griechen Filofofte nannten, und cebenie 
genaue Kimmelsbeobachtungen aufgelommen feien.1°° Das ältefe 
oder erfie größere Buch war eine Sammlung von Gebeten un 
Geſängen an die Götter; vermuthlich Buchung längſt vorhande 
ner geiftlicher Formeln und Lieder, ein Öymnologium. Es murde 
dem Tot beigelegt und ſtand im Geruche der Heiligfeit, der auch 
auf die fihb an daſſelbe anfchließenden Bücher fich verbreitet. 
Rach und nach wuchſen die Beifügungen zu zwei und wierig 
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heiligen Büchern des Tot an. Ihre Entflehung muß in ſehr 
frühe Zeiten fallen, weil jede Priefterklaffe gehalten war, die 
ihren Dienft betreffenden Bücher auswendig zu lernen, und weil 
den unteren Prieftern diejenigen Bücher verfchloffen blieben, welche 
die oberen Priefter kennen mußten. 

Die Geheimthuerei unter den eigenen Genoſſen nahm: ficher 
mit der gefteigerten Entwicklung ab; am meiften aber jpricht dad 
Gebot des Auswendiglernens für eine Zeit, in welcher nur fehr 
ſparſame Schriftübung flattfand und man noch gewohnt war, dad 
Gedächtnig als den alleinigen Träger des Wiſſens zu betrachten. 
Nimmt man mit Seyffarth an, dag die Totbücher oder wenigftens 
ihr erftes bereitd bei der Bildung Aegypten (nah Seyffarih’s 
Anfag — 2781) oder ſehr bald nachher verfaßt worden feien,?01 


fo muß man daraus die Folgerung ziehen, für die auch Einiges 


ipricht, daß die hieroglyfiſche Schrift eine Erfindung Meroe's ges 
weien fei. Einer Rachricht aus ägyptiſcher Quelle zufolge wur⸗ 
den unter dem Menfiterlönig Sufts (dem König den die Griechen 
Cheops hießen, dem 3. oder 2. des IV. Herrſchergeſchlechtes, 
zwtichen — 2700 und — 2600?) diefe heiligen Bücher gefchrieben. 102 
Ueber Sufls wird nämlich angegeben: er habe das Heilige Bud 
(nady der armeniſchen Ueberſetzung des Ensebios: „die Bücher des 
Heiligtums”) gefchrieben, das die Yegypter als einen großen 
Schatz betrachteten. Diefer Nachricht fteht jedoch entgegen, daß 
grade dieſer König, den man doch um diefes Umſtandes millen 
hätte Hoch Halten follen, al ein Uebermüthiger wider die Götter 
(d. 5. die Tempel und die Priefler) im aflerfchlechteften Andenken 
blieb. Yu feines zweiten Nachfolgers Menkera (Moferinos, ded 
Erbauers der dritten Pyramide) Zagen -waren die Hymnen vor 
handen, denn auf dem Dedel eines Sarges ſtehen die legten unter 
den derzeit befaunten. Gewiß erfolgte die Riederſchrift der erſten 
heiligen Bücher in der Zeit der Ausbildung des ägyptiſchen 
Weſens. Uralt find die Zotbücher jedenfalls. 103 

Erwägt man die Planlofigkeit in der Zujammenftellung der 
Totbücher und ihren Inhalt, fo wird man zu der Bermuthung 
geführt, daß in dem- Maße, in’ weichem die Erkenntniß zunahm 
und die Geiſtesthaͤtigkeit Weiteres ihrer Betrachtung unterzog, 
von den Öberprieftern oder PBrofeten zu dem bisherigen Beflande 
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Reues hinzugefügt wurde, fo daß die Folge der Bücher und dat 
Weitergehen der religiös⸗wiſſenſchaftlichen Beftrebungen fund tut 
Das erfte Buch enthielt bloſſe Aeuſſerungen gläubigen Gefühle: 
Hymnen, Anfprachen und Anrufungen an die Götter. Zu ihn 


fheinen Nachträge Hinzugefügt worden zu fein. Die letzten unle 


den uns befanıten 165 Stüden find muftiich, werden von Kenum 
gnoftifchen Auslaffungen verglichen. Das zmeite Buch machte ad 
eine Angabe des „königlichen“, d. h. vechten Wandels. In de 
vier folgenden Büchern witrde über die Geftirme gehandelt, naß 
dem der Glaube an Himmels, d. h. Geſtirn⸗Götter zu anhaltee 
der Himmelsbeihauung geführt und von den gläubigen Ge— 
müthern die dabei gemachten Wahrnehmungen in Bezug zu dem 
Stauben und wegen des Waltend der Götter über die irdiſchn 
Geſchicke in Bezug zu den Vorgängen auf der Erde gebradt 
worden waren. Cine Sternwiſſenſchaft (griechiſch: Aftrologie) 
war von den Prieſtern entwidelt worden. Den Thierfreis m 
die Planeten hatten fie in's Auge gefaßt, denn als das Allerwid⸗ 
tigfte erichienen ja die Beränderungen am Himmel. Wie de 
wechſelnden Grideinungen der Natur mit dem von den Himmelk 
förpern bezeichneten Jahreslauf fichtlich zufammenhängen, fo übe 
diefe auf alles was auf Erden ift, beflimmenden Einfluß und unte 
ihren Wirkungen verläuft das Leben des Meufchen. Dies ald 
gu ergründen dünkte den äguptifchen Prieftern die höchſte Aut 
gabe. Sie fteliten Himmeldbeobadhtuugen an. Je dürftiger di 
wirkliche Einficye in den Naturlauf war, defto ungehemmter un 
freier mochte das gefchäftige Einbilden im Aufftellen felbflae 
ſchaffener Vorftellungen ſchalten. Was am Himmel vorging, äuffer 


nach ihrer Meinung Ruͤckwirkung auf die Erde und die Meuiden 
jegliches Raturgebilde folite demnach mit einem beftimmten St 


in Berbindung fich befinden; der jedesmalige Stand der zufas 
men» oder entgegenwirfenden Hauptfterne enticheidet bei den An 
fängen des Lebens und der Ereigniffe, weshalb aus der Beobad 
tung der Geftirnftellung bei einem Anfang, z. B. ber Gebu 
eines Menſchen, der künftige Berlauf voraus ſich ermeffen läßt." 
Daran fnüpfte ſich Bahrfagung aus der Hand. Weber ale 
died wurde nun allerhand Näheres ausgeflügelt und eine At 
praftifcher Sternenwiſſenſchaft fomit ausgedacht. Der vermeintlit 
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Gewinnt diefer Studien ward in vier Totbüchern (ſchwerlich mit 
einemmale) niedergelegt. Das erfte derfelben behandelte die Stel⸗ 
kung der Firfterne oder den Thierkreis, das zmeite die Konjunk⸗ 
tionen: und Fafen von Sonne und Mond, das übrige die Auf 
gänge der Geſtirne und wahrfcheintich auch (denn es waren vier 
Bücher) der Planeten Bewegungen. 

Nachdem die Gelehrten Arguptens über alles dies beftimmte 
Meinungen gefaßt hatten, an denen fie, fo lange das ägyptifche 
Weſen Beitand hatte, mit unerfchätterlicher Heberzeugung fefthielten, 
wendete ſich ihre Aufmerkſamkeit der änfferen Wirklichkeit und 
den nächſtliegenden Berhältnifien mehr zu. Strebfamer Sinn, 
reger Fleiß und vielfache Aufmerkjamkeit begnügten fich nicht mit 
den einfachen Erfahren und Wahrnehmen, fondern fieffen das 
Wahrgenommene den Weg durch den Geift nehmen, um der ger 
faßten Vorſtellungen Abbild in Büchern zu vergegenfländlichen, 
welche das Nämliche was die Welt bot, als Geiſteswerk zur Ber 
fhanung für Andere ausbreiteten. Die Vorbedingung zur Schrift 
Stellerei, die nun fhon im Zuge ſich befand, war die Schrift 
felbit, welche die Heilige Schrift geheißen wurde. Gewiß 
enthielt die Hieroglyfik fo manche Dunkelheit und machte belehrende 
Auseinanderießungen dringend nöthig. Ueber fie wurde das 
fiebente der heiligen Bücher abgefaßt. 

Demnächſt befchäftigte man ſich mit der Welt- nnd Erdbe⸗ 
fchreibung. Wie dürfte man aber erwarten, daß auf dieſem Bils 
dungsftande ſchon eine wiffenfchaftliche Behandlung flattgefunden 
Babe? Noch war alles Wiſſen in das Neligidfe getaucht, Glauben 
und Kenntniß floß durcheinander, einzefne Beobachtungen und 
Schlüfe waren mit willkürlichen Annabmen und Ginbildungen 
vermengt. Damald wußte man jchwerlich ſchon, was die Aegypter 
fpäter Iehrten, daß die Erde eine Kugel: und in-der Mitte dus 

8 ſchwebe. Bildlich geftaltete fi alles in ihrem Sinne. 
Drei über einander befindliche Himmeldräume, die fie als über⸗ 
gebüdte mit den Händen auf der Linie der Füße befindliche Men⸗ 
ſchen vorftellten, umfpannten nad ihrer Meinung alles.1°5 . Der 
Erdfreis war ihnen „Das Haus der Anbetung.” 

Inzwifhen hatten die Priefter weiter nachgefonnen über die 
himmliſchen Körper und nene Anfichten gewonnen, die zu Dem 
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nichts zu lernen. Wol aber wurde in ihr die Verwendung de 
Hieroglyfen ald einzelner Buchftaben häufiger, Hingegen nahm | 
ihr Gebrauch als Syibenzeihen ab. Im Ganzen verfiel fie inner 
lich. Die fortfchreitende Uebertragung, die Belaftung mit Hiew 
glyfen, welche bloſſe Refezeichen worftellten, Die Mehrdeutigkeit diefer 
fetbft, Die Gewohnheit, das fhon Gefchriebne noch einmal auf antır 
Weiſe zu fchreiben, die Unficherheit wie manchmal zu lefen, die Un 
beftimmtheit von fo vielem mußten beſonders ſchädlich wirken, al 
die Heilige Sprache, auf welche fie ſich zumeift bezog, vor Alter von 
der Rede des Tages vielfach abwich, und ald gar ein mechantihe, 
biod auf dem Gedächtniſſe beruhendes Schreiben und Leſen da 
lebendige VBerftändniß feiner Grundgedanken erſetzte. Verwirrum 
und fehwere Lesbarkeit muB zuleßt eingetreten fein. Denn, m 
ſolche aus ihrem gefchilderten Gange folgt, fo erklärt fie zufamme 
mit der Schwerfälligkeit diefer Schrift allein den gänzlichen Unt 
gang der Hieroglyfik. 

Die Anzahl der gewöhnlich gebrauchten Hieroglyfen überftin 
300 wenig; zu diefen famen wielleicht noch 70 feltener gebraudk. 
Bekanntſchaft mit etwa 390 Zeichen reichte mithin zum Leſen ge 
wöhnlicher Schriften bin. Außer diefen gab es allerdings ned 
eine nicht beftimmbare, aber ſchwerlich beträchtliche Zahl von Zeichen 
die äußerſt felten gebraucht wurden, von denen biöher ungelüh 
ein Dutzend ein paarmal, einige davon nur ein einzigesmal wahrze 
nommen worden find. Aber freilich die mannichfachen Abzeichnunge 
des nämlichen Bildes und die häuftgen Zuſammenſetzungen mehrern, 
lieffen die Menge der Hieroglyfen meit beträchtlicher erfcheinen. 

Legen wir die zuleßt von Seyffarth in feinem Werke: Clavi 
Aegyptiaca. Collection of all bilinguis and some other 
hieroglyhie inscriptions translated and explained. With the 
syllabic Alphabet in hieroglyphic, hieratic and demoti 
characters, Glossaries and Indexes, Band II, Seite 281 bu 
393, gegebenen Beſtimmungen (an die wir uns auch bisher ge 
halten Haben), zu Grunde und fügen wir die dort übergangen 
felteneren Hterogiyfen nad feiner 1855 erfchienenen ägyptiſche 
Grammatit Hinzu, unter Weglaffung der ganz feltenen, verein 
fachen wir aber dabei ihren Werth, — nach der früher (Seite 492) 
gegebenen Aufftelluug der Laute des alten Aegyptiſch, indem wir 
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von dem vollftändigen Alfabet, welches Seyffarth aunahın, abgehen — 
fo ergibt fih die nachfolgende Gruppirung. In den Abbil- 
dungen beabfidhtige ich die einzelnen Hieroglyfen mit ihrer von 
Seyffarth beftimmten Lautung in derſelben Folge vorzulegen. 
Allerdings mag noch mande Angabe, wie wir dies bei dem 
heutigen Stande des Wiffens eingefteben. müffen, auf Irrtum 
beruhen, allein die Aufgabe, der fi dieſes Buch unterzogen 
bat, befteht ja blos darin, eine verftändlihe Vorſtellung 
von der Beſchaffenheit der ägyptiſchen Schrift zu gewähren: 
und dabei thut die Unficherheit, die immer noch in der Be 
fiimmung des Lautwerthes einer Anzahl Hieroglyfen beſteht, feinen 
Eintrag. 

L H. Die Gefamtzahl der mit diefem Buchftaben ans 
hebenden Hieroglyfen beträgt 70, von denen eine Anzahl bald für 
mebrere, bald für wenigere Konfonanten dienen, auch 15 nad 
dem Wegfall der Hauchung für die auf diefe folgenden Konfonanten, 
21, nad Verhärtung des hzu k, für mit diefem lautende Wörter, 
13 für den anfautenden Vokal, 6 aber in veränderter Bedeutung 
ſtehen. Im H find gewiß viele keh (Chei) mit eingeſchloſſen. 
Folgende Konfonantenverbindungen gab es für beginnendes h: 


Hhw 1 (aud) in anderer Geltung), hmt 1 (oder blos hm), 
hnt 1 (meiche auch underweit dient), hpp 1 (zugleich t, att), hpt 
11 (davon 7 auch entweder blos für hp oder für p, ein paar das 
von fiir den anlautenden Bofal), hrk 1, hrr 1 (zuglei für r), 
hst 1 (zugleich blos hs), htp 2 (eine davon auch blos ht), hir 
2 (zugleich die eine für ht und h). 


Hm 6 (davon eine hmt, eine km), hn 1 (zugleich für nh), 
hp 24 (mit inbegriffen hf, 6 bedeuten auch hpt, 7 dienen für 
anfautend k, 6 für den auf h folgenden Konfonanten, 5 für 
den Bolal), hr 7 (3 für den folgenden Konfonanten, 3 al® kr), 
hs 3 (davon eine aud) hst, eine Kj), ht 13 (davon 1 auf 
htp, 1 htr, 3 kt, 2 abweichend). | 

H allein bat 26 Hieroglyfen, von denen aber 23 Abkür⸗ 
zungen fullabarifcher Hzeichen find, zwei auch andere Währung 
befiten. Zieht man in Betracht, daß 16 Ausdrudsmweifen durch 
86 Zeichen gededt wurden, ‚jo dürfte man die Anzahl der 
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verwendeten Dieroginfen nicht allzuhoch finden, zudem wol einige 
mal kch mitbegriffen ift. 


II K hat fo oft mit j und sj (Giangia und Seima) gu 
wechfelt und fiegt dem kch io nahe, daß e8 Hier am geeigne. 
ften erſcheint die Hierogiyfen für dieſe Laute in einer Grupk 
zufammenzufaffen, die um fo flärfer ausfallen muß, weil die 
Uebergänge von h und s in fie fommen und überdies g von k 
nicht gefondert wurde. Kür 16 unter k nach diefer Anordnung 
welche willfürlihe Annahmen vermeiden ſoll, zufammengeftelt 
Konfonantenfolgen und die drei Buchftaben felbft, dienten 165 
Hieroglyfen. 


Es kommen vor für krhs 1, khs 1 (auch ks), kms |, 
(au km), knh 1, kpt 3 (eine aud) hp), krh I (auch kr oda 
sch), krp 8 (davon 1 bloß kr, 1 aud pr), krr 2 (eine sit. 
beide auch blos kr), krt 2 (eine sjrt, eine blos kr). 


Km 13 (davon wol 7 j (x), 1a), 2 auch h), km 14 (dan 
wol 3 j, 2 aj, 1 auch h, 1 s), kp 31 (davon wol 2 j, 4 k. 
2 auch hp, 1 0, 5 fonft abweichend), kr 68 (davon wol 7 j 16 
8), 5 h, eine blos pr; je einmal amgebli mit kp, kr, hi 
wechſelnd), ks 4, kt 18 (2 j, 1 3j), kk 5 (j und sj?). 

Einfaches k, j oder 8) vertraten 71 von dieſen Hi 
alyfen, eine auch als n vorfommend, nur eine für j ode 9 
ausſchließlich gültige. 

IH. M. Müßte die Menge der Hierogiyfen für die mit k 
als erften Konfonanten anfangenden Wörter fehr bedenklich fin 
men gegen die Richtigkeit der Lefungen, wofern unerwogen bliebe, 
daß drei Buchftaben in einer Weberfiht zujammengenommen 
worden find, fo vereinfacht fih bei M die Nufitellung, dem 
für 13 Konfonantenfolgen und für M allein finden ſich nur 4 
Hieroglyfen. | 

Nämlich für mhkr 1. 

Mkr 1, mkt 2 (1 davon zugleih für msch), mat 2 
mrk 2. 

Mh 2, mk 6 (davon die eine obige8 mkr) mn 11 (das 
eine auch n, einige für Bofale), mp 1, mr 4 (davon eine and 
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mrk) ms 7, msch 2 (von denen eine mk, 1 auch mit h 


fautet), mt 6 (davon eine ebenfalld im h). 

M allein bat 2 Bilder, die auch abweichend gebraucht wer⸗ 
den, und wird durch 14 font follabariiche ausgedrüdt. 

Dieſelbe Einfachheit bietet und das 

IV. N. Diefed und 10 mit ihm anhebende Konfonanten- 
folgen gaben 18 Hieroglyfen au, nämlich: 

Nfr (npr) 1, npt 3. 

Nf 2 (add — np, die eine auch nfr), nh 1 (aud hn), 
nk 1, nm 1 (aud blos m), nn 1, np hat außer einer für 
nf und den beiden für npt feine befondere, nt 1, nw 1. 

N allein wird durh 4 von diefen und durch 7 befondere 
Hieroglyfen ausgedrüdt, von welchen letzteren 6 noch anders ge- 
braucht wurden. 

V. P bekam viel mehr Zeichen, weil ja in ibm B mit. 
begriffen lag. 

Pkr 1, ptr 1. 

Ph 3 (eins = hp), pk 15 (eine = ph, zwei aud 
pt, eine volalifch, eine ganz abweichend gebraudht), pn 8 (eine 
oder zwei vielleicht fu, wn), pp 2, pr 4 (eine auf) krp, eine 
gleih pt und fonft auch abweichend), pt 20 (davon vielleicht ein 
paar wt, drei auch h). 

P wird von 18 feiner fullabartfchen Hieroglyfen vertreten 
und durch 7 alfabetariſche Hieroglyfen, von denen 5 eigentlich hpt 
geweſen waren. 

P Hatte für fid und 8 Gruppen 54 Hieroglyfen. 

VL R, welches L mit vertrat, hat gleihwol nur 14 Hiero⸗ 
glyfen für fih und folgende 6 Verbindungen: 

Rht au) rtp (und kr) 1. 

Rk I, rm 1, rn 1 (auch volalifh), rp 1, rt 1. 

R wurde durch eine feiner follabarifchen Hieroglyfen und 8 alfas 
betarifche gefchrieben, von welchen lebteren fonft 3 kr oder hr, 
2 vofalifch lauteten. 

VO. Die Auseinanderhaltung zwiſchen S und Sch if 
noch ſchwer zu machen. Berfuden wir fie, fo ergebeh ſich 
für S: 

Spk 1, spt 1. 
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Sk 4, sm 2, sp 7 (davon 1 fonft spk), sr 1, ss 2 (ein 
auch kn), st 6 (davon 2 auch vokalifch). 

S geben 7 follabarifche und 4 alfabetarifche Hieroglyfen, von 
denen eine vokaliſch lautet, 2 fonft als k geben. 

VII für Sch: 

Schpm 1, schnt 1, 

Schm 1 (zugleich schn und ksj), schn 3, schp 3, schr 2, 
schsch 2, scht 3 (eine = st, eine fonft hst). 

Sch hat 6 ſyllabariſche und 6 alfabetariſche Hieroglyfen, von 
denen 1 auch k. 

Sch mit jeinen 8 jylabarifchen Gruppen zählt demnach 23 
Zeichen, wobei zu beachten tft, daß einige auch für s gelten, obm 
bei diefem mitgerechnet zu fein. Das s in römifchen Eigennamen 
wird 3. B. durch daſſelbe Schbild, welches auch k war, wieder, 
gegeben. 

S und sch zufammen haben für 16 ®ruppen 37 Hien- 
glyfen, für den bloſſen Buchftaben 13 von dieſen und 11 ke 
jondere. 

IX T hat 7 fyllabarifche Bezeichnungsmweifen, im Garne 
33 Hierogiyfen; nämlich für 

Tk 2, tn 5, tp 8 (von denen eine = tw ift, eine vobaliſche 
Lautung daneben Hat), tr 6, is 1, 16 4, tw (= tp). 

T allein hat 18 ſyllabariſche, 4 alfabetarifähe Hieroglyfen, von 
denen 1 ht, 1 kt, eine dritte andere Konſonanten bedeutet. 

X W und F, verwandt dem P und dem U, fcheinen nur 3 
Gruppen und 7 befondere Hieroglyfen zu haben. 

En 1 (fonft pn), wr 1 (jonft pr und auch in anderer Währung) 

3. 

W 2. 

Al. Die Stimmlaute auseinanderzubalten iſt wegen ihr 
häufigen Bertaufchungen hoͤchſt mißlich: nur eine geringe Anzafl 
Hierogiyfen Hat nicht zugleich rein konfonantifche Geltung. Rad 
ungefährer Beitimmung gelten für 

A 33, oft zugleih mit nachfolgenden Konfonanten ahm, ak, 
&akn, (2), akt (2), am, amh, amht, amn, an, ank (2), ap 
apt (2), ar (2), arn, as, asch, att (2), ain; von dieſen geben 
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9 audy blos a und 8 aufferdem a allein, welqhe alle noch andere 
Währung haben. 

E, es oder est 1 eigene und auch mehrere anders gebrauchte 
der A Hieroglyfen, 3.2. die für apt = ept, für ar er. Eben» 
fo für 

I, 3. B. i und isch = asch; übrigend 2, von denen ein® 
nod andere Bedeutung hat. 

O 14, nämlich on 3, opt 1, 081; von diefen 2, jowie aufferdem 
9 beſondere für o allein, die alle 5 auch anders vorkommen. ' 

U Hat ui, uo, u (einmal doc auch anders), ſcheint durch 
w zumeilen mitvertreten. | 

Im Ganzen würden fih ergeben als reinfonfonantifche 
Gruppen von 4 Konfonanten 2, von 3 Ronfonanten 32, von 2 
Konjonanten 62, von blos alfabetarifh im Konfonantenwerth 
gebrauchten Hieroglyfen 14; dazu 187 auch als einzelne Konſo⸗ 
nanten gebrauchte, fonft mehrkonſonantige Hieroglyfen. Hierzu 
fommen 33 vokaliſch anlantende, fonft auch fonfonantifch verwendete 
Hierogipfen und 10 nur mit vokaliſchem Anlaut, von welden 
leßteren 1 noch 3, fieben 2, zweie 1 Konfonanten haben. Selbftver- 
fländiih dürfen bei den gegenwärtigen Stande der Forſchung 
diefe Berechnungen nur als ungefähre gelten, die lediglich beſtimmt 
fein können, eine allgemeine Borftellung von dem Schriftmittel 
der Aegypter zu gemähren. 

Die mit einzelnen Hierogiyfen wiederzugebenden Konfonan- 
tengruppen veichten feineswegd für den Bedarf der. äguptifchen 
Sprade bin. In griechifchen Schriftftellern vorfommende Eigen- 
namen lehren und aneinanderftoßende Konfonanten fennen, welche 
nur mittelft mehrerer Hierogipfen ausdrüdbar find, als chtm wie 
im Namen Nehthmonto88s, mpr wie 3. DB. in dem Namen Pa⸗ 
chompretss, mps im Namen Pachompſachiss?, stp wie im Namen 
Meſthbosss, nchm wie im Namen Pronchmunisss, nchn wie im 
Namen Pſenchnumisꝰo, nem in Tfenjmet?!, nsr wie in Pfenfs 
ruptichtö9?, rpch in Arpchemios®3, rpr wie in Petearpres%«, 
rem wie Peteſorsmetisſs, rtm wie Porthmesꝰo, njm in Tinz⸗ 
mempo897, ja felbft einfachere wie pm, im Namen Pmuchonpratio, 
as im Namen Btenfenes, tm im Namen Tetmoſis und andere, 
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Warum es für diefe Gruppen feine Hierogiyfen gab, könmen wir 
nur vermuthen; wahrſcheinlich mangelte es an gut abbilvham 
Gegenfländen, deren, Rame ihnen entſprach. So war nichts übrig 
aebliebeu, ala falls es folche zu bezeichnen galt, mehrere Pie 
glyfen auf einander folgen zu laſſen. — 

Die Priefterihaft war Träger und Pfleger der Hierogipfi. 
Sie, die ernftlich nach höherer Einficht firebte und das Voll zu 
einer Gefittung, wie folche ihren Vorſtellungen entſprach, Binzw 
führen trachtete, fühlte dad Bedürfniß und hatte die nächfte Ber 
anlaffung, ihre Gedanken durch das erfundene Mittel lautender 
Bilder in dauerhafte Geftaft zu bringen. Die Tempel warı 
die Mittelpunfte des Schrifttumd, die Ausgangsftätten für die 
Berbreitung der Schriftkunde. Wer Wiſſen erfehute, mußte fein 
Aufnahme in den ‘Priefterorden zu erwirken juchen. In de 
älteiten Zeiten dürfte davon auch die Bekanntſchaft mit dem 
Sinn der Hieroglyfen abgebangen haben, in fpäteren unter 
richteten die Briefter gewöhnliche Leute im Lefen und Schreiben 
An den Heiligtiimern beftand alfo ein Schreibeweſen. An jedem 
Tempel waren Schreiber von Beruf angeftellt, welche fowel 
Urkunden auf Stein, oder Metallfäulen trugen, ale Bücher ab 
ſchrieben. Sie waren Männer von Rang, doch felbftwerftändiid 
dem Öberpriefter untergeordnet. Defter zeigen die Abbildungen 
unter den Brieftern einen Schreiber und neuere Korfcher haben 
die Namen mehrerer folcher entziffert.99 

Die Schriftftellerei der Priefter war natürlich eine refigiöfe 
Alles, was fie behandelten, fehten fie in Bezug zu den Bor 
Rellungen des Glaubens. Alles höhere Wiffen war ein hei 
liges. Tepe's Priefter nahmen den Ruhm in Anſpruch, da 
unter ihren Vorgängern allerexft eine Betrachtung der Welt um 
des Lebens, welche die Griechen Filofofte nannten, und cebenie 
genaue Himmelsbeobachtungen aufgefommen feien.1°° Das ältefe 
oder erſte größere Buch war eine Sammlung von Gebeten um 
Geſängen au die Götter; vermuthlich Buchung längft worhande 
ner geiftlicher Formeln und Lieder, ein Öymnologium. Es wurde 
dem Zot beigelegt und ſtand im Geruche der Heiligfeit, der auch 
auf die fih an daſſelbe anichließenden Bücher ſich verbreitete. 
Rah und nach wuchſen die Beifügungen zu zwei und vierzig 
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heiligen Büchern des Tot an. Ihre Entftehung muß in fehr 
frühe Zeiten fallen, weit jede Prieſterklaſſe gehalten war, die 
ihren Dienft betreffenden Bücher auswendig zu lernen, und weil 
den unteren Brieftern diejenigen Bücher verfhloffen blieben, welche 
die oberen Prieſter kennen mußten. 

Die Geheimthuerei unter den eigenen Genoſſen nahın ficher 
mit der gefteigerten Entwicklung ab; am meiften aber ſpricht dad 
Gebot des Auswendiglernens für eine Zeit, in welcher nur fehr 
jparfame Schriftübung flattfand und man noch gemohnt war, dad 
Gedächtniß als den alleinigen Träger des Wiſſens zu betrachten. 
Nimmt man mit Seyffarth an, daß die Totbücher oder wenigftend 
ihr erftes bereitö bei der Bildung Aegyptens (nad) Seyffarth’s 
Anfap — 2781) oder jehr bald nachher verfaßt worden feien, 101 


"fo muß man daraus die Folgerung ziehen, für die auch Ciniges 


ipricht, daß die hieroglyfiſche Schrift eine Erfindung Meroe's ges 
weſen fei. Einer Nachricht aus ägpptifher Quelle zufolge wur 
den unter. dem Menfiterlönig Sufis (dem König den die Griechen 
Cheops hießen, dem 3. oder 2. des IV. Serrichergefchlechtes, 
zwtichen — 2700 und — 2600?) diefe heiligen Bücher geſchrieben. 102 
Ueber Sufls wird nämlich angegeben: er habe das Heilige Bud 
(nad) der armenifchen Ueberſetzung des Eusebios: „die Bücher des 
Heiligtums“) gefchrieben, das die Aegypter als einen großen 
Schatz betrachteten. Diefer Nachricht ſteht jedoch entgegen, daß 
grade diejer König, den man doch um diefes Umſtandes millen 
hätte hoch Halten follen, als ein Uebermüthiger wider die Götter 
(d. h. die Tempel und die Priefter) im aflerfchlechteften Andenken 
bfieb. In feines zweiten Nachfolgers Mentera (Mykerinos, des 
Erbauers der dritten Pyramide) Tagen waren die Hymnen vor 
handen, denn auf dem Dedel eines Sarges fiehen die legten unter 
den derzeit befaunten. Gewiß erfolgte die Niederfcheift der esften 
heiligen Bücher in der Zeit der Ausbildung des ägyptiſchen 
Weſens. Uralt find die Zotbücher jedenfalls. 103 

Erwägt man die Planlofigkeit in der Zuſammenſtellung der 
Totbücher und ihren Inhalt, fo wird man zu der Bermuthung 
geführt, daß in dem Maße, in: welchem die Erfenntnig zunahm 
und die Geiſtesthaͤtigkeit Weiteres ihrer Betrachtung unterzog, 
von den Öberprieftern oder Brofeten zu dem bisherigen Beſtande 
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Reues Hinzugefügt wurde, fo daß die Folge der Bücher und dei 
Weitergehen der religios⸗wiſſenſchaftlichen Beitrebungen kund ihn. 
Das erſte Buch enthielt bloſſe Aeuflerungen glänbigen Gefühll: 
Hymnen, Anfprachen nnd Anrufungen an die Götter. Zu ham 
ſcheinen Nachträge Hinzugefügt worden zu fein. Die lebten ude 
den und befannten 165 Stüden find mufliich, werden von Kamm 
guoftifchen Auslaſſungen verglichen. Das zweite Buch machte am 
eine Angabe des „königlichen“, d. h. rechten Wandels. In da 
vier folgenden Büchern witrde über die Geftirne gehandelt, nad 
dem der Glaube un Himmels, d. h. Geſtirn⸗Götter zu anhalter 
der Himmelsbeihauung geführt und von den gläubigen Gr 
müthern die dabei gemachten Wahrnehmungen in Bezug zu den 
Glauben und wegen des Waltens der Götter über die trdilde 
Geſchicke in Bezug zu den Vorgängen auf der Erde gebrait 
worden waren. Gine Stermwiffenihaft (griechiſch: Aſtrologie) 
war von den Prieſtern entmidelt worden. Den Thierkreis md 
die Planeten hatten fie in's Auge gefaßt, denn als das Allerwid 
tigfte erichienen ja die Beränderungen am Himmel. Wie De 
wechlelnden Erſcheinungen der Natur mit dem von den Himmels 
förpern bezeichneten Jahreslauf fichtlich zufammenhängen, fo übt 
diefe auf alles was auf Erden ift, beftimmenden Einfluß und wnte 
ihren Wirkungen verläuft das Leben des Menfchen. Dies ale | 
gu ergründen dünkte den ägyptiſchen Prieſtern die höchſte Au 
gabe. Sie ftellten Himmelobeobachtungen an. Je dürftiger die 
wirkliche Einfiche in den Naturlauf mar, defto ungehemmter und 
freier mochte das geihäftige Einbilden im Aufftellen felbfige 
ſchaffener Vorftellungen ſchalten. Was am Himmel vorging, äuffert 
nad) ihrer Meinung Rückwirkung auf die Erde und die Meunſchen; 
jeglicher Naturgebilde follte demnach mit einem beftimmten Stern 
in Berbindung fich befinden; der jedesmalige Stand der zufam 
men» oder entgegenwirfenden Hauptiterne entfcheidet bei den An 
fängen des Lebens und der Ereigniffe, weshalb aus der Beobad 
tung der Geftirnftellung bei cinem Anfang, z. B. der Gebut 
eines Menſchen, der fünftige Verlauf voraus ſich ermeſſen läßt. ! 
Daran knüpfte fih Bahrfagung ‚aus der Hand. Ueber alles 
dies wurde nun allerhand Näheves ausgeklügelt und eine Art 
praftifcher Sternenweifjenfchaft fomit ausgedacht. Der vermeintliche 
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Gewinnt diefer Studien ward in vier. Totbüchern (ſchwerlich mit 
einemmale) niedergelegt. Das erfte derfelben behandelte die Stel 
fung der Firfterne oder den Thierkreis, das zweite die Konjunfs 
tionen: und Faſen von Sonne und Mond, das übrige die Auf 
gänge der Geſtirne und wahrfcheinlich auch (denn e8 waren vfer 
Düdyer) der Planeten Bewegungen. 

Nachdem die Gelehrten Aegyptens über alles dies beftimmte 
Meinungen gefaßt Hatten, an denen fie, fo lange das ägyptiſche 
Weſen Beftand hatte, mit unerfchätterficher Ueberzengung feſthielten, 
wendete ſich ihre Aufmerffamkeit der äuſſeren Wirklichkeit umd 
den naͤchſtliegenden BVerhältniffen mehr zu. Strebfamer Sinn, 
reger Fleiß und vielfache Aufmerkjamfeit begnügten fih nicht mit 
dem einfachen Erfahren und Wahrnehmen, fondern liefen das 
Wahrgenommene den Weg durch den Geiſt nehmen, um der ger 
faßten Worfiellungen Abbild in Büchern zu vergegenftändlichen, 
welche das Nämliche was die Welt bot, als Geifteswerk zur Be 
ſchanung für Andere ausbreiteten. Die Borbedingung zur Schrifts 
Stelleret, die nun ſchon im Zuge fih befand, war die Schrift 
feibft, weldhe die Heilige Schrift geheißen wurde. Gewiß 
enthielt die Hieroglyfik fo manche Dunkelheit und machte beiehrende 
Auseinanderjeßungen dringend nöthig. Ucher fie wurde Das 
fiebente der heiligen Bücher abgefaßt. 

Demnächſt befchäftigte man ſich mit der Welt» und Erdbe⸗ 
fchreibung. Wie dürfte man aber erwarten, daß auf diefem Bil⸗ 
dungsftande ſchon eine wiflenfchaftliche Behandlung flattgefunden 
babe? Noch war alles Wiſſen in das Neligidfe getaucht, Glauben 
und Kenntniß floß Durcheinander, einzefne Beobachtungen und 
Schlüffe waren mit willfürlihen Annahmen und Einbildungen 
vermengt. Damald wußte man jchwerlich ſchon, was die Aegypter 
fpäter lehrten, daß die Erde eine Kugel und in.der Mitte dus 
Aus ſchwebe. Bildlich geſtaltete fih alles in ihrem Sinne. 
Drei über einander befindliche Himmelsräume, die fie als übers 
gebüdte mit den Händen auf der Linie der Füße befindliche-Men- 
ſchen vorfiellten, umfpannten nach ihrer Meinung atles.195 . Der 
Erdfreis war ihnen „das Haus der Anbetung.” 

Inzwiſchen hatten die Priefter weiter nachgefonnen über - die- 
bimmlijhen Körper und nene Anfihten gewonnen, die zu dem 
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Inhalt der bisherigen Buchungen Hinzutraten, denn abermatt 
wurben Bücher über die Stellungen der Sonne, des Dkonded md 
der Bandelfterne abgefaßt. Diele Himmeldbeobachtungen haben 
die Aegypter angeſtellt, fo daß fie frühzeitig zu einer ziemlih zu 
treffenden Beftimmung der Jahresdauer gelangten. 

Dann aber befdhäftigten fi die Priefter mit wohlbelamte 
Dingen: mit der Landesbeichaffenheit Aegyptens, welches fie felhf, 
verſtaͤndlich für die Mitte der Erde hielten, und feinen Ortſchaften 
wobet noch immer die religidfe Auffaffung im Bordergrunde gr 
flanden haben und der Orte vermeintliche Bezlige zu den Gatten 
als das Wichtigfte, Bedeutſamſte erfchienen fein wird, Beitn 
ſchtieben fie ein Bud über den Kauf des Nils, der nach ihn 
Dafürhalten ein Ausflug des Oſiris d. h. des Hochheiligen, vo 
dem die Erde umfirömenden Meere berfam. Auf den Boden ie 
Wirklichkeit angelangt befihäftigten fie fl weiter nett dem ibm 
Zunächſtliegenden und verzeichneten den Zempelbeftand und de 
Tempelgrundſtucke, die braͤuchlichen Maße und das Tempelgerif 
Dies alles zufammen, vom Buche Über die Hieroglyfen anzufange, 
war im zehn Büchern niedergelegt. 

Nachher richtete ſich die fchriftflellerifche Arbeit auf de 
nähere. Ausarbeitung des zur prieflerlichen Berufsthätigfeit € 
forderlichen, zur Feftftellung deffen, was jedem Gotte zufemm 
und. worin die Froͤmmigkeit fi befunden follte. Die Prien 
buchten Anordnungen über gottesdienſtliche Bräuche, über Rände 
sungen, Opferung der Erſtlinge, Lieder und Gebete, (die wol fi 
der Abfaffungszeit des erften ‚Buches geichaffen worden mar) 
über Aufzüge, Feſte nnd Aehnliches. Wie es mit alledem g 
halter werben follte, ward in zehn Büchern gefchrieben. 

Rachdem dies vollbracht, beichäftigten ſich die ſchriftſtelen 
den Priefter mit des Landes Geſetzen und abermald — | 
lich weil inzwifhen eine Stufe größerer Entwicklung beſchrinn 
wor — mit den Göttern und aud mit der Graichung m 
Bildung der Priefter. Daraus entftanden wiederum zehn Bid 

Die Planloſigkeit der Anordnung und die Wiederaufnahet 
früher behandelter Stoffe in fpäteren Büchern fpricht deulſid 
wider die Abfaflung der heiligen Bücher in einem Guffe Aud 
möchte kaum wahrſcheinlich zu finden fein, Daß in biefem fräße 
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Zeitalter ein einziger Mann fo viele Bücher verfaßt habe. Nichts 
aber ift natürlicher wie anzunehmen, daß in der Folge der Samm⸗ 
fung fpätere Bücher auch fpäter gejchrieben worden find, als vors 
anftehende, vorangehende. Umſtändliche Buchung von Beſtimmun⸗ 
gen über Zempelgebräuhe und Opfer gehört gewiß erft einer 
vorgerüdteren Stufe an und Aufzeichnungen, welche bürgerliche 
Geſetze und die Erziehung des priefterlichen Nachwuchſes betreffen, 
waren ficherlich, wie fie die lebten Bücher ausmachten, fo auch die 
jüngften. Es muß demzufolge über dem Zuflandelommen diefer 
heiligen Bücher eine geraume Zeit verftrichen fein, in denen 
Aelteres und Neuered zujfammengereiht ward. 

Diefe fehsunddreiffig Bücher, deren Verfaſſer fih nicht ges 
nannt hatten, an den Zempeln als großer Schatz gehütet, der 
Priefter Richtichnur, galten in der Kolge: als die heiligen, alle 


höhere Weisheit umfihließenden Werfe. Eine unmittelbare gött- 


liche Offenbarung follten fie bergen. Urſprünglich habe fie, fo 
erzählten hernach die Aegypter, der dreimal große d. h. größte 
Tot auf heilige Säulen eingegraben (möglicherweife war dies mit 
dem Wortlaut der beiden erjten Bücher, der Hymnen und Lebens 
vorſchriften zuerſt gefchehen), darauf babe fie der zweimal große 
Tot in die gemeinübliche äguptifche Schrift umgefebt, endlich der 
einmal große Zot den Prieftern überreicht. Alfo als Offenbarung 
galten diefe Bücher: Tot Hatte den Willen der Götter fund ger 
madt. Sie waren in 5 Abtheilungen geordnet, welche befondere 
Titel batten106 und je einem der Würdenträger zufamen. Die 
beiden erften Bücher mußte der Zempelfänger inne haben und fie 
fanden unter feiner Obhut, die vier weiteren der Zeit- und 
Zeichendeuter. Die folgenden zehn gingen den Zempelfchreiber 
an; die zehn Bücher, welche die anleitenden und opferdienftlichen 
bieflen, mußte der Ausrüfter des Gottesdienſtes wiffen; die lebten 


zehn waren die Sache des Profeten oder Oberpriefterd, der dem» 


nad) al8 ein Haupt des Landes mit deffen Geſetzen vertraut fein 
ſollte. Bei feierlichen Umgügen trug der vorangehende Tempel⸗ 
fänger das Hymnenbuch, das erfte und ältefte, in der Hand, deſſen 
Inhalt ja alles Bolt zu hören befam. Die Tempelfchreiber, 
Deren ed wol auch mehrere .an einem Tempel gab, waren vor 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 6 . 
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zugsweiſe die Gelehrten des Tempels und befaßten fih mit I 
tbematit, Himmels⸗ und Erdkunde. 

Nachdem ſchon ein Abſchluß gemacht war, reihten ſich wi 
träglich 6 Bücher an, Die noch als maßgebende angenommen, db 
als minder Heilig angefehen und auch nicht auswendig geer 
wurden; fo daß ed im Ganzen 42 Totbücher gab. Diefe lei 
betrafen das Heilen, welches ja in alten Zeiten ein priefterlid 
Geſchäft war. Das erſte Buch von diefen bewegte fih um! 
Einrichtung des Leibes, das zweite um die Kranfheiten, das dnt 
behandelte die Organe (dann wieder. aufnehmend, wovon ſchor 
erften gehandelt war; uielleiht aber handelte es vielmeht ı 
chirurgiſchen Werkzeugen), das vierte die Heilmittel, das für 
die Augen, das ſechſte die Weiberfranfheiten. Genejung ı 
Heilung war Gottesfadhe; alle Theile des Körpers landen 
Bezuge zu einer beftimmten Gottheit. Die Hüter der Kap 
und Bildfäulen waren diejenigen Briefter, denen der aͤrztliche! 
ruf und ſomit die Vertrautheit mit dieſen Büchern, an die 
gebunden waren, zufiel, alfo Prieſter zweiten Ranges. Das 
balfamiren der Leichen verfchaffte den Männern der Tempel 
gründlichere Kenntniß des menfchlichen Körpers, ald andere Mi 
des Altertum befaßen Ihre Anficht war, daß in Ueberfilı 
des Körperd der Keim zu den Kranfheiten liege, daß daher Zul 
Brechmittel und Kipftiere die Gefundheit erhielten und zu 
gäben. Das heilige Bud, aus dem zu entnehmen fein folk, 
ein Leidender genefen werde oder nicht, war Ambres  betitell 
Ob es eines der Totbücher war, oder, was unwahrfcheinlidt, 
denfelben hinzukam, wiſſen wir nicht. 

Darf man den bisherigen Weberfegungsverfuchen traut, 
find auch dem Hymnenbuche drei Stüde (die Kapitel 163, | 
165 des fogenannten Todtenbuches) fpäterhin beigefügt worte 

Diefe heiligen Bücher waren allgemein gültig und 1 
gebend in Aegypten, des Volkes höchſtes Befitztum. Aus ih 
wurde im Tempel dem Könige, während er die Opfer beit 
vom ZTempelfchreiber vorgelefen: heilſame Rathſchläge und [Al 
Vorbilder follte ex vernehmen.108 Den Aerjten murde au! 
medizinifchen Theilen vorgelefen; ihnen war die Verpfiihn 
auferlegt deren BVorfchriften zu befolgen.ios Wich ein Ani! 
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ihnen ab, jo lief er im Falle des üblen Ausgangs der Krankheit 
Gefahr einer Anklage auf Leben und Zod. Seine ſelbſterworbene 
Einfiht durfte er nicht fein Heilverfahren beitimmen laſſen. Aus 
dem übergroßen Gewicht, welches auf diefe heiligen Bücher gelegt 
wurde, entfprangen mithin äuflerft fchädliche Folgen. 

Neben der priefterlichen Schriftfiellerei gab es noch eine 
andere, welche an die Namen der älteften Könige anfnüpft. In 
die Priefterfafte - waren dieſe allerdings auch aufgenommen und 
zwtichen den Hervorbringungen der Tempel und der Fürften wird 
im Wefen geringer Unterfhied beftanden Haben, auch wird 
dahingeftellt gelaffen werden müſſen, ob die Herrſcher felber ſchrift⸗ 
ftellerten oder nur Abfaffungen veranftalteten, die unter ihren 
Augen von Andern vollbracht wurden. Wir Haben ſchon (S. 490) 
bingewiefen auf den zweiten König Aegyptens Atot von Tiß, 
Menes' Sohn, der als Arzt und Verfaſſer anatomifcher Schriften 
berühmt war, und den gleichfalls ald Arzt und wegen feinen Bes 
mühungen um die Schrift im Andenken gebliebenen Tofortros 
und den vorhin gedachten Sufts, der das heilige Buch ſchrieb. 
Aber nur von diefen alten Königen Hören wir, daß fie fehrift- 
ftellerifhe Thätigkeit übten: von allen fpäteren wird nichts mehr 
der Art gemeldet, andgenommen, daß einige als Geſetzgeber ges 
nannt werden. ” 

Wir fehen uns überhaupt von Angaben verlaffen. Noch uns 
vermögend den ferneren Gang des Schrifttumd in einem mehr- 
taufendjährigem Zeitraume zu ergründen, müſſen wir uns befcheis 
den, einige allgemeine Züge zu erfaffen. Wol haben in neuefter 
Zeit verfchiedene Gelehrte eine Anzahl ägyptiſcher Schriftftüde zu 
überfegen unternommen, Einiges auch, welches uns aber faft blos 
über die Art der ägyptifchen Schriftfiellerei und über theologifche 
Borftellungen unterrichtet, dem Anfchein nach in der Hauptfache 
glücklich entziffert, das Allermeifte jedoch in ſolch' unbefriedigen- 
der Weiſe erklärt, Daß wir und nicht entfhließen können, "von 
ihren Ueberſetzungen Gebrauch zu machen, zumal fo manches Ab- 
fonderliche, ja geradezu Ungfaubliche dabei zu Tage gefördert 
worden iſt. Wir überlaffen vorläufig noch den Pentaur, den 


Sänger der Großthaten des Ramfes, und feine ägyptifche Iliade, 


Die Romane des Anana, in defien Roman die erfte Thierfabel 
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vorfäme, Sineh's Reiſebericht, famt Anderem den unkritiſhe 
Gefchichtichreibern. Vieles mag in den gegebenen Weberjemgn 
richtig ausgefallen fein, aber große Anftrengungen find nn 
forderlich, bevor man die Dollmetfhungen in gläubigem Bat | | 
hinnehmen und weitergehende Folgerungen aus ihnen ziehen der, | 

Auf dem Grund der in den Zotbüchern* ausgeſprochenn 
Weltauffaffung entwidelten fih die Lebensanfchauungen dr 
Aegypter weiter. Völliger Stillftand herrſchte nidt. | 
Priefter beichäftigten fih mit der Auslegung und Ausführen 
derfelben. Verftändniß und Weiterbildung der gegebenen Kht | 
lag ihnen an, und fo fnüpften ſich an die alten Bücher dr 
Priefterwifienfchaft, wie nachmals an die Bibel, zahlreiche & 
läuterungsfchriften**. Der heilige Kanon wurde dergeftalt zu 
Kern eines umfänglichen Schrifttums, über welchem Tot's Rum 
blieb. Als die Griechen Gebieter über die Aegypter geworden warn 
berechnete man diefe Totlitteratur (oder wie die Grieht 
fagten:11% die hermetifchen Bücher) auf 36525 Bücher. Som 
fänglih war diefes Schrifttum geworden. 

Alles irdifche Wiffen, fo weit die Aegypter deſſen babbaft#, 
werden vermochten, umſchloß diefe Heilige Buchung an da 
Tempeln, die Kenntniß der Natur im ausgebreitetften Sinn m 
die Vorſchriften für die Handlungsweife der Menſchen oder W 
Sittenfehre110®, 

Die Befchaffenheit der Niederfchriften wird bedingt germeit 
fein von der Sinnesart der Xegypter und von dem Umflant, 
dag die Schriftftellerei eine priefterliche war. Wie bei den frr 
futfeanifhen Zfinefen alle Geiftesäufferungen nüchtern ausfiel 
fo geriethen fie bei den Aegyptern ſtets fromm. Bon der ir 
heit des Irdiſchen und des Göttlichen, vom Verſchlungenſein beide 
und der Unmöglichkeit irgend ein Ding als losgelöſt von M 

* Vicomte de Roug& zufolge lehrt die Ueberſchrift des 64. Abſchnittes de 
Buchs der Befänge, daß der in ihm enthaltene Hymnus von Hartutuf, Sohn M 
Mencheres oder Menkaura im Tempel von Hermopolis aufgefunden md ® 
ihm zur Geltung gebracht worden iſt. 

** Brugſch will (1851) in zwei bieratijchen Papyrus einen Autzug @ 
einem Theile der alten Schriften in dem SchaisansEinfin oder Bud um M 
Wiederbelebung (Metempfychofis) erkannt haben, 
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höheren Mächten in felbftfländiger Vereinzelung zu würdigen, 
waren die Aegypter dermaßen durchdrungen, daß alle fchriftftelles 
rifhen Bemühungen vom Glauben ausgingen und auf den Glauben 
hinzielten. Ein nachdrüdliches Streben war an den Tempeln 
vorhanden. Es war ganz hingerichtet auf die Erfaffung des 
Göttlichen: allein nur in der Beleuchtung, welche die erften, den 
Sinn der Aegypter emporhebenden und richtenden Größen aus 
geſtrahlt Hatten, wurde Jegliches geſchaut und Fantafiren war zus 
gleich Filofofiren. An hingebendem Fleiße gebrach es ebenfomwenig 
wie an Scharfflun, und wo die Forfchenden wirklich feften Boden 
berührten, da gewannen fie auch öfter fehr ſchwer zu erringende 
Einſichten; ja felbft die refigtöfen Meinungen wurden von den ſpäte⸗ 
ren Profeten und Zempelfchreibern zu einer Art von Filofofte verflärt. 

Da Prieſtervereine e8 waren, aus deren Mitte Schriftftellernde 
hervorgingen, da fie e8 waren, welche die Bücher lafen und aufs 
fammelten, und fomit das gefamte Schrifttum ein priefterliches 
blieb, fo bildete fi eine gemeinfame Lehre. Die wiflenichafts 
lichen Arbeiten des Vaters geben auf den Sohn über — denn die 
Tempelwürden waren allem Anſchein nach erblich, — werden von 
diefem fortgefeßt und an der Thätigfeit des Einen nehmen feine - 
Genoſſen Antbeil. Der Profet, der Zempelfchreiber und Andre 
hatten von Amtöwegen den Beruf, das Zempelwiffen aufrecht zu 
halten. und zu mehren. Unter ſolchen Verhältnifien entftand ein 
Ganzes des Wiffens, Gefamterzeugniß einer ſchriftſtellernden 
Kaſte. Was von einem Priefter abgefaßt oder zum erftenmale 
gewahrt murde, unterlag der Prüfung der Genofien in gemein- 
fhaftlicher Berathung und ward, wenn es ihre Billigung gefins 
den Hatte, im Heiligtum niedergelegt oder auf Steinfäulen ges 
fehrieben, ald ein Tot gewidmetes Werk, ohne den Namen des 
Urhebers. Die gefchlofiene Priefterfhaft ftellte gewiffermaßen nur 
eine einzige Perfon vor. In ihr verſchwand des einzelnen Denkers 
Berfon und Schriftftellernde außerhalb der Priefterkafte gab es in 
Aegypten, wenn überhaupt, danı erſt in den fpäteren Zeiten; 
vermutbhlich haben diejenigen Größen, deren Namen durch die 
Griechen zu und drangen, entweder den älteften Zeiten angehört, in 
welchen die Grundlagen gefchaffen wurden, als ſolche, auf die 
man als auf die Urheber gewiſſer Nichtungen zurückblickte, oder 
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Reues hinzugefügt wurde, fo daß die Folge der Bücher und bat 
Weitergehen der religiös⸗wiſſenſchaftlichen Beftrebungen fund thut. 
Das erfte Buch enthielt bloſſe Aeufferungen gläubigen Gefühle: 
Hymnen, Anfprahen und Anrufungen au die Götter. Zu ihnen 
fcheinen Nachträge hinzugefügt worden zu fein. Die legten unter 
den uns bekannten 165 Stüden find muftiih, werden von Kennern 
gnoſtiſchen Auslaffungen verglichen. Das zweite Bud machte aus 
eine Angabe des „Löntglichen”, d. b. rechten Wandeld. In den 
vier folgenden Büchern wurde über die Geftirne gehandelt, nach⸗ 
dem der Glaube an Himmels, d. h. Geſtirn⸗Götter zu anhalten 
der Himmelsbeihauung geführt und von den galäubigen Ge 
müthern die dabei gemachten Wahrnehmungen in Bezug zu dem 
Stauben und wegen des Waltens der Götter über die irdifchen 
Geſchicke in Bezug zu den Vorgängen auf der Erde gebradt 
worden waren. Gine Sternwiffenichaft (griechiſch: Aſtrologie) 
war von den Prieſtern entwidelt worden. Den Thierkreis und 
die Planeten hatten fie in’d Auge gefaßt, denn als das Allerwich⸗ 
tiafte erichienen ja die Veränderungen am Himmel. Wie die 
wechjelnden Grideinungen der Natur mit dem von den Himmeld 
förpern bezeichneten Yahreslauf fichtlich zufammenhängen, fo üben 
diefe auf alles was auf Erden ift, beftimmenden Einfluß und unter 
ihren Wirkungen verläuft das Leben des Menſchen. Dies alles 
gu ergründen dünkte den ägyptiſchen Prieftern die höchſte Auf— 
gabe. Sie ftellten Himmelsbeobachtuugen an. Je Ddürftiger die 
wirkliche Einſicht in den Raturlauf war, defto ungebemmter und 
freier mochte das geſchäftige Einbilden im Aufftellen felbftge, 
ſchaffener Vorftellungen ſchalten. Was am Himmel vorging, äufferte 
nad ihrer Meinung Rückwirkung auf die Erde und die Meuichen; 
jegliches Raturgebilde folte demnach mit einem beftimmten Stern 
in Verbindung fih befinden; der jedesmalige Stand der zufam- 
men» oder entgegenwirfenden Hanptfterne entjcheidet bei den Ans 
fängen des Lebens und der Ereigniffe, weshalb aus der Beobach⸗ 
tung der @eftiruflellung bei einem Anfang, z. B. der Geburt 
eines Menſchen, der künftige Verlauf voraus ſich ermefien [ägt.104 
Daran knüpfte fih Wahrfagung aus der Hand. Ueber alled 
died wurde nun allerhand Näheres nusgeklügelt und eine Art 
praftifcher Sternenmwiffenfchaft fomit ausgedacht. Der vermeintliche 
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Gewinmft diefer Studien ward in vier Totbüchern (ſchwerlich mit 
einemmale) niedergelegt. Das erfte derfelben behandelte die Stel 
kung der Fixſterne oder deu Thierkreis, das zweite die Konjunl- 
tionen und Faſen von Sonne und Mond, dad übrige die Aufs 
gänge der Geflicne und wahrfcheinlich auch (denn e8 waren vier 
Bücher) der Planeten Bewegungen. 

Nachdem die Gelehrten Aegyptens über alles dies beſtimmte 
Meinungen gefaßt hatten, an denen fie, jo lange das ägyptiſche 
Weſen Beſtand hatte, mit unerfehätterlicher Ueberzengung fefthielten, 
wendete ſich ihre Aufmerkfamkeit der änfferen Wirklichkeit und 
den nächftliegenden Berbältnifien mehr zu. Strebfamer Stun, 
reger Fleiß und vielfache Aufmerkjamkeit begnügten ſich nicht mit 
dem einfachen Erfahren und Wahrnehmen, fondern lieflen das 

Wahrgenommene den Weg durch den Geift nehmen, um Der ger 
faßten Vorſtellungen Abbild in Bädern zu vergegenfländiichen, 
welche das Nämliche was die Welt bot, al® Geifteswerk zur Bes 
ſchauung für Andere auöbreiteten. Die VBorbedingung zur Schrift 
ftellerei, die num ſchon im Zuge fi befand, war die Schrift 
feibft, welche die Heilige Schrift geheißen wurde. Gewiß 
enthielt die Hieroglyfik fo manche Dunkelheit und machte belehrende 
Auseinanderjeßungen dringend nöthig. Ueber fie wurde das 
fiebente der heiligen Bücher abgefaßt. 

Demnächſt befchäftigte man fih mit der Welt: und Erdbe⸗ 
fchreibung. Wie dürfte man aber erwarten, daß auf diefem Bil 
dungsſtande ſchon eine wifjenfchaftliche Behandlung ftattgefunden 
habe? Noch war alles Wiffen in das Religiöfe getaucht, Glauben 
und Kenntniß floß durcheinander, einzefne Beobachtungen und 
Schlüffe waren mit willfürlichen Annahmen und Einbildungen 
vermengt. Damald wußte man jchwerlich ſchon, was die Aegupter 
fpäter lehrten, daß die Erde eine Kugel und in der Mitte dus 
Aus ſchwebe. Bildlih geftaltete ſich alles in ihrem Sinne. 
Drei über einander befindliche Himmelsräume, die fie ald über 
gebüte mit den Händen auf der Linie der Füße befindliche-Men- 
fchen vorflellten, umfpannten nach ihrer Meinung alle.1°5 Der 
Erdfreis war ihnen „das Haus der Anbetung.” 

Inzwiſchen hatten die Priefter weiter nachgefonnen über die- 
himmliſchen Körper und nene Anfihten gewonnen, die zu dem 
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Inhalt der‘ bisherigen Bachnngen binzutraten, denn abermals 
wurden Bücher über die Stellungen der Sonne, des Mondes und 
der Wandelfterne abgefaßt. Viele Himmeldbeobachtungen haben 
die Aegypter angeftellt, fo daß fte frühzeitig zu einer ziemlich zu⸗ 
treffenden Beſtimmung der Jahresdauer gelangten. 

Dann aber beſchäftigten fi die Prieſter mit wohlbekannten 
Dingen: mit der Landesbeſchaffenheit Aegyptens, welches fie ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich für die Mitte der Erde hielten, und feinen Ortſchaften; 
wobel no& immer die religiöfe Auffaflung im Bordergrunde ge 
flanden haben und der Orte vermeintliche Bezlige zu den Göttern 
als das Wichtigfte, -Bedeutfamfte erfchienen fein wird. Weiter 
fchrieben fte ein Buch über den’ Lauf des Nils, der nach ihrem 
Dafürhalten ein Ausfluß des Oſiris d. h. des Hochhetligen, von 
dem die Erde umflrömenden Meere berfam. Auf den Boden der 
Wirklichkeit angelaugt befchäftigten fe fich weiter mit dem ihnen 
Zunächſtliegenden und verzeichneten den Zempelbeftand und die 
Tempelgrundfklide, die braͤuchlichen Maße und das Tempelgeräth. 
Dies alles zufammen, vom Buche Über die Hieroglyfen anzufangen, 
war in zehn Büchern niedergelegt. 

Nachher richtete ſich die fchriftftellerifche Arbeit auf Die 
wähere- Ausarbeitung des zur priefterlichen Berufstätigkeit Er- 
forderlichen, zur Seftftellung deſſen, was jedem Gotte zukomme 
und: worin die Froͤmmigkeit fi befunden ſollte. Die Priefter 
buchten Anordnungen über gottesdienſtliche Bräuche, über Näuches 
sungen, Opferung der Exftlinge, Lieder und @ebete, (die wol ſeit 
der Abfafiungszeit des erſten Buches gefchaffen worden waren) 
über Aufzüge, Felle und Aehnliches. Wie ed mit alledem ge⸗ 
halten werden follte, ward in zehn Büchern gefchrieben. 

RNachdem dies vollbracht, beichäftigten fich die ſchriſtſtellern⸗ 
den Priefter mit des Landes Gefeßen und abermald — vermuth⸗ 
lich weil inzwiſchen eine Stufe größerer Entwidlung beichritten 
war — mit den Göttern und aud mit der Erziehung und 
Bildung der Priefer. Daraus entflanden wiederum zehn Bücher. 

- Die Blanlofigkeit der. Anordnung und die Wiederaufnahme 
früher bebandelter Stoffe in fpäteren Büchern ſpricht deutfich 
wider die Abfaſſung der heiligen Bücher in einem Guffe Auch 
möchte kaum wahrſcheinlich zu finden fein, Daß in dieſem frähen 
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Beitalter ein einziger Mann fo viele Bücher verfaßt habe. Nichts 
aber ift natürficher wie anzunehmen, daß in der Folge der Samm⸗ 
fung fpätere Bücher auch fpäter gefchrieben worden find, als vor» 
anftehende, vorangehende. Umſtändliche Buchung von Beflimmun- 
gen über Zempelgebräude und Opfer gehört gewiß erft einer 
vorgerückteren Stufe an und Aufzeichnungen, welche bürgerliche 
Geſetze und die Erziehung de3 priefterlihen Nachwuchſes betreffen, 
waren ficherlich, wie fie die lebten Bücher ausmachten, fo aud) die 
jüngften. Es muß demzufolge über dem AZuftandefommen diefer 
heiligen Bücher eine geraume Zeit verftrichen fein, in denen 
Aelteres und Neueres zuſammengereiht ward. 

Diefe fehsunddreiffig Bücher, deren VBerfaffer fich nicht ges 
nannt hatten, an den Tempeln als großer Schab gehütet, Der 
Priefter Richtihnur, galten in der Folge: als die heiligen, alle 
höhere Weisheit umfihließenden Werfe. ine unmittelbare götts 
liche Offenbarung follten fie bergen. Urfprünglic babe fie, fo 
erzählten hernach die Aegypter, der dreimal große d. 5. größte 
Zot auf heilige Säulen eingegraben (möglicherweife war dies mit 
dem Wortlaut der beiden erften Bücher, der Hymnen und Lebends 
vorſchriften zuerſt geſchehen), darauf babe fie der zweimal große 
Tot in die gemeinübliche ägyptiſche Schrift umgefeßt, endlich der 
einmal große Zot den Prieftern überreicht. Alfo als Offenbarung 
galten diefe Bücher: Tot hatte den Willen der Götter kund ges 
macht. Sie waren in 5 Abtheilungen geordnet, welche befondere 
Titel batten106 und je einem der Wiürdenträger zufamen. “Die 
beiden erften Bücher mußte der Zempelfänger inne haben und fie 
fanden unter feiner Obhut, die vier weiteren der Zeit⸗ und 
Zeichendeuter. Die folgenden zehn gingen den Zempelfchreiber 
an; die zehn Bücher, welche die anleitenden und opferdienftlichen 
bieflen, mußte der Ausrüfter des Gottesdienftes wiſſen; die letzten 
zehn waren die Sache des Profeten oder Oberpriefters, der dem» 
nad als ein Haupt ded Landes mit deffen Gefegen vertraut fein 
ſollte. Bei feierlichen Umgügen trug der vorangehende Tempel⸗ 
fänger das Hymnenbuch, das erfte und äftefte, in der Hand, Deffen 
Inhalt ja alles Volk zu hören befam. Die Tempelfchreiber, 
deren ed wol auch mehrere .an einem Tempel gab, maren vors 
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zugsweife die Gelehrten des Tempels und befaßten fih mit Ma, 
tbematit, Himmel!» und Erdkunde. 

Nachdem fhon ein Abjhluß gemacht war, reihten ſich nach⸗ 
träglih 6 Bücher an, die noch als maßgebende angenommen, aber 
ald minder heilig angefehen und auch ‚nicht auswendig gelernt 
wurden; fo daß e8 im Ganzen 42 Zotbücher gab. Dieſe lepteren 
betrafen das Heilen, welches ja in alten Zeiten ein prieſterliches 
Geſchaͤft war. Das erfie Buch von diefen bewegte fidh um bie 
Einrichtung des Leibes, dad zweite um die Krankheiten, das dritte, 
behandelte die Organe (dann wieder aufnehmend, wovon ſchon im 
erften gehandelt war; vielleicht aber handelte es vielmehr von 
hirurgifchen Werkzeugen), das vierte die Heilmittel, das fünfte 
die Augen, das ſechſte die Weiberkraufheiten. Genefung und 
Heilung war Gottesſache; alle Theile des Körpers ftanden im 
Bezuge zu einer beftimmten Gottheit. Die Hüter der Kapellen 
und Bildfäulen waren diejenigen Briefter, denen der ärztliche Be 
zuf und ſomit die Vertrautheit mit diefen Büchern, an die fie 
gebunden waren, zufiel, alfo Priefter zweiten Ranges. Das Ein 
balfamiren der Leichen verfchaffte den Männern der Tempel eine 
grümbdlichere Kenntniß des menfchlichen Körpers, als andere Völker 
des Altertums befaßen : Ihre Anftcht war, daß in Meberfüllung 
des Körpers der Keim zu den Krankheiten liege, daß daher Falten, 
Brechmittel und Kipftiere die Gefundheit erhielten und zurüd- 
gäben. Das Heilige Buch, aus dem zu entnehmen fein follte, od 
ein Leidender genefen werde oder nicht, war Ambres_ betitelt.1' 
Ob e8 eines der Zotbücher war, oder, was unwahrſcheinlicher, zu 
denfelben hinzukam, wiſſen wir nicht. 

Darf man den bisherigen Ueberfegungäverfuchen trauen, ſo 
find auch dem Hymnenbuche drei Stüde (die Kapitel 163, 164, 
165 des fogenannten Todtenbuches) fpäterhin beigefügt worden. 

Diefe heiligen Bücher waren allgemein gültig und maß. 
gebend in Aegypten, des Volkes höchſtes Befitztum. Aus ihnen 
wurde im Tempel dem Könige, während er die Opfer bejchaute, 
vom QTempelfchreiber vorgelefen: heilfame Rathſchläge und löbliche 
Vorbilder follte er vernehmen.108 Den erzten wurde aus den 
medizinifchen Theilen vorgelefen; ihnen war die Berpflichtung 
auferlegt deren Borfchriften zu befolgen.109 Wich ein Arzt von 
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ihnen ab, jo lief er im Kalle des üblen Ausgangs der Krankheit 
Gefahr einer Anklage auf Leben und Tod. Seine felbfterworbene 
Einficht durfte er nicht fein Heilverfahren beftimmen laffen. Aus 
dem übergroßen Gewicht, welches auf diefe Heiligen Bücher gelegt 
wurde, entfprangen mithin äufjerft fchädliche Folgen. 

Neben der priefterlichen Schriftftellerei gab es noch eine 
andere, welche an die Namen der älteften Könige anfnüpft. In 
die Priefterfafte waren dieje allerdings auch aufgenommen und 
zwifchen den Hervorbringungen der Tempel und der Fürften wird 
im Weſen geringer Unterſchied beftanden Haben; aud wird 
dahingeftellt gelaffen werden müflen, ob die Herrfcher ſelber ſchrift⸗ 
ftellerten oder nur Abfaffungen veranftalteten, die unter ihren 
Augen von Andern vollbracht wurden. Wir haben fhon (S. 490) 
bingemwiefen auf den zweiten König Aegyptens Atot von Tig, 
Mened’ Sohn, der ald Arzt und VBerfaffer anatomifher Schriften 
berühmt war, und den gleichfalls als Arzt und wegen feinen Bes 
mühungen um die Schrift im Andenken gebliebenen Tofortros 
und den vorhin gedachten Sufis, der das Heilige Buch fehrieb. 
Aber nur von diefen alten Königen hören wir, daß fie ſchrift⸗ 
ftellerifhe Thätigfeit übten: von allen fpäteren wird nichts mehr 
der Art gemeldet, ausgenommen, daß einige ald Geſetzgeber ges 
nannt werden. - 

Wir fehen uns überhaupt von Angaben verlaffen. No un⸗ 
vermögend den ferneren Gang des Schrifttums in einem mehr: 
taufendjährigem Zeitraume zu ergründen, müſſen wir uns bejcheis 
den, einige allgemeine Züge zu erfaſſen. Wol Haben in neuefter 
Zeit verfchiedene Gelehrte eine Anzahl ägyptiſcher Schriftſtücke zu 
überfeßen unternommen, Einiges auch, welches und aber faft bios 
über die Art der ägyptiſchen Schriftftelleret und über theologische 
Borftellungen unterrichtet, dem Anfchein nach in der Hauptfache 
glücklich entziffert, das Allermeifte jedod in ſolch' unbefriedigen- 
der Weiſe erklärt, daß wir und nicht entfchließen können, 'von 
ihren Ueberſetzungen Gebrauch zu machen, zumal jo manches Ab- 
fonderlihe, ja geradezu Unglaubliche dabei zu Tage gefördert 
worden if. Wir überlaffen vorläufig noch den Pentaur, den 
Sänger der Großthaten des Ramfes, und feine ägyptiſche Iliade, 
die Romane des Anana, in defien Roman die erfte Thierfabel 
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vorfäme, Sineh's Reiſebericht, ſamt Anderem den unfritifchen 
Gefhichtfchreibern. Vieles mag in den gegebenen Veberfeßungen 
richtig ausgefallen fein, aber große Anftrengungen find noch er- 
forderlich, bevor man die Doflmetichungen in gläubigem Vertrauen 
hinnehmen und weitergehende Folgerungen aus ihnen ziehen darf. 

Auf dem Grund der in den Zotbüchern* audgefprochenen 
Weltauffaffung entmwidelten fi die Lebensanfchauungen Der 
Aegypter weiter. Bölliger Stillftand herrſchte nicht. Eifrige 
Priefter befchäftigten fih mit der Auslegung und Ausführung 
derſelben. Verſtändniß und Weiterbildung der gegebenen Lehre 
lag ihnen an, und ſo knüpften ſich an die alten Bücher der 
Prieſterwiſſenſchaft, wie nachmals an die Bibel, zahlreiche Er⸗ 
läuterungsfchriften**. Der heilige Kanon wurde dergeſtalt zum 
Kern eines umfänglichen Schrifttums, über welchem Tot's Name 
blieb. Als die Griechen Gebieter über die Aegypter geworden waren, 
beredjnete man diefe Totlitteratur (oder wie die Griechen 
fagten 11% die hermetifchen Bücher) auf 36525 Bücher. So um⸗ 
fänglih war diefes Schrifttum geworden. 

Alles irdifhe Wiſſen, fo weit die Aegypter deffen habhaft zu 
werden vermochten, umſchloß dieſe heilige Buchung an den 
Tempeln, die Kenntniß der Natur im audgebreitetften Sinn und 
die Borfchriften für die Handlungsweiſe der Menſchen oder die 
Sittenlehre 1105. 

Die Beſchaffenheit der Niederſchriften wird bedingt geweſen 
ſein von der Sinnesart der Aegypter und von dem Umſtande, 
daß die Schriftſtellerei eine priefterliche war. Wie bei den kon⸗ 
futſeaniſchen Zfinefen alle Geiftesäufferungen nüchtern außfielen 
fo gerietben fie bei den Aegyptern ſtets fromm. Bon der Ein 
beit des Irdifchen und des Göttlichen, vom Berfchlungenfein beider 
und der Unmöglichkeit irgend ein Ding als losgelöſt von den 





* Vicomte de Rouge zufolge lehrt die Ueberſchrift des 64. Abichnittes des 
Buchs der Gejänge, daß der in ihm enthaltene Hymnus von Hartutuf, Sohn des 
Mencheres oder Menfaura im Tempel von Hermopolis aufgefunden und von 
ihm zur Geltung gebracht worden iſt. 

** Brugſch will (1851) in zwei hieratiſchen Papyrus einen Auszug aus 
einem Theile der alten Schriften in dem SchaisansSinfin oder Buch von der 
Wiederbelebung (Metempfychofis) erfannt haben. 
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höheren Mächten in felbftftändiger Bereinzelung zu würdigen, 
waren die Aegypter dermaßen durchdrungen, daß alle fchriftftelles 
rischen Bemühungen vom Glauben ausgingen und auf den Glauben 
binzielten. Ein nachdrüdliches Streben war an den Tempeln 
vorhanden. E8 war ganz BHingerichtet auf die Erfaffung des 
Göttlihen: allein nur in der Beleuchtung, weldhe die erften, den 
Sinn der Aegypter emporhebenden und richtenden Größen aus 
geftrahlt hatten, wurde Jegliches gefchant und Fantaſiren war zu⸗ 
gleich Filofofiren. An bingebendem Fleiße gehrach es ebenfomwenig 
wie an Scharffinn, und wo die Zorfhenden wirklich feiten Boden 
berührten, da gewannen fie auch öfter jehr ſchwer zu erringende 
Einfihten ; ja ſelbſt die religiöſen Meinungen wurden von den fpätes 
en Profeten und Tempelſchreibern zu einer Art von Filoſofie verklärt. 

Da !Briefiervereine es waren, aus deren Mitte Schriftftelleende 
hervorgingen, da fie e8 waren, welche die Bücher lafen und aufs 
fammelten, und fomit das gefamte Schrifttum ein priefterliches 
blieb, fo bildete fih eine gemeinfame Lehre. Die wiflenfchafts 
lichen Arbeiten des Vaters gehen auf den Sohn über — denn die 
Zempelwürden waren allem Anfchein nad) erblih, — werden von 
diefem fortgefeßt und an der Thätigkeit des Einen nehmen feine 
Genoſſen Antheil. Der Profet, der Zempelfchreiber und Andre 
hatten von Amtswegen den Beruf, das Tempelwiſſen aufrecht zu 
halten. und zn mehren. Unter ſolchen Verhältniffen entftand ein 
Ganzes des Wiflens, Gefamterzeugniß einer fchriftftellernden 
Kate. Was von einem Priefter abgefaßt oder zum erſtenmale 
gewahrt wurde, unterlag der Prüfung der Genofjen in gemein, 
Ihaftlicher Berathung und ward, wenn es ihre Billigung gefuns 
den Hatte, im Heiligtum niedergelegt vder auf Steinfüulen ge- 
fehrieben, ald ein Tot gewidmetes Werk, ohne den Namen des 
Urhebers. Die gefchloffene Priefterfchaft ftellte gewiffermaßen nur 
eine einzige Perfon vor. In ihr verichwand des einzelnen Denkers 
Perfon und Schriftftellernde außerhalb der Priefterfafte gab es in 
Acgypten, wenn überhaupt, dann erft in den fpäteren Zeiten; 
vermuthlich Haben diejenigen Größen, deren Namen durch die 
Griechen zu uns drangen, entweder deu älteften Zeiten angehört, in 
welchen die Grundlagen gefchaffen wurden, als ſolche, auf die 
man als auf die Urheber gewiffer Richtungen zurüdhlidte, oder 
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fie haben erſt in den letzten Zeiträumen der Aguptifchen Entwick⸗ 
lung gelebt. 

Die hermetifche Litteratur, die fo ausgedehnt war, ift mit 
dem altägyptifchen Wefen untergegangen. Ein geringer Rüdftand 
ihres Inhalte ift nur geblieben, der uns einen (leider höchſt 
mangelhaften) Schluß auf ihren Geift geftattet. Wollen wir fie 
beurtheilen, fo dürfen wir fie nicht bIo8 mit dem, was wir willen, 
vergleichen, fondern müflen im Auge behalten, daß fie die An» 
fänge höherer Beftrebungen umfchloß. Der Ruhm äguptifcher Weis: 
heit war im Altertum fehr groß; fle galt lange als die höchſte auf Erden. 

Die Behandlungsweife war keineswegs wiſſenſchaftlich, ſon⸗ 
dern, weil mit dem Streben nad) Höheren Auffhlüffen Wahn des 
Glaubens fih mengte, bewegte fie fih in willfürlichen Deutungen, 
Bezugnahmen und Ausmalungen; allem Anfchein nach tft fle vor 
wiegend allegorifirend geworden und bat fi nachmals im Gno⸗ 
ſtizismus auf die griehifchschriftliche Schriftftellerei erftredt. Die 
Einbildung wurde vorzugsweiſe in Anfpruch genommen. Webers 
dies waren die Ausgangspunkte, von denen man fi nicht ent» 
fernte, fehlerhaft. Darum konnte das Weiterfpinnen nicht viel 
weiter verhelfen. Es gab Bücher über den Fönix und den Apis: 
wozu fonnten fie frommen? Indeß würden wir doch fehl gehen, 
lieffen wir auffer Acht, Daß manche denfende Priefter die höchſten 
Fragen und die eriten Gründe der Dinge mit ernftem Nachfinnen 
gewiffenhaft erwogen. Sind doch in der Folge griechiſche Filos 
fofen Schüler ägyptifcher Oberpriefter geworden. Nicht alle 
ägyptiſchen Schriftiteller bekannten ſich zu gleichen Anfichten 
in allem. Der Ammonsprofet in Said Namens -Bitystis 
— von dem wir freilich nicht einmal. wiffen, wann er gelebt 
hat — ſchöpfte aus der Erklärung der von den göttlichen 
Dingen Handelnden heiligen Bücher eine Glaubenslehre oder 
Theofofte, welche durchaus pantheiftifch, ein Auf und Abfteigen 
der Wefen im AN lehrte, mithin fowol Mittelftufen als bes 
ftändige Bewegung annahm. in, gleichfalls im höchſten Ans 
fehn ftehender Zempelfchreiber, .Epeis verfaßte ein Buch mit Er 
läuterungen der Sinnbilder: er dürfte erſt in fpäterer Zeit gelebt 
haben. Epeis wurde von den Aegyptern ihr größter Hierofant 
und ZTempelfchreiber genannt. Wir irren wol fehwerli mit der 
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Muthmaßung, daB manche Gedanken der ägyptifchen Weisheit zu 
den Neuplatonitern und Gnoſtikern übergegangen und im deren 
Schriften aufzufuchen find. 

Die Aufgabe der oberen Priefter war: das Göttliche in der 
Welt aufzufaffen und demgemäß das irdiſche Verhalten zu bes 
meffen. Um jenes zu vermögen, mußten fle eine große Menge 
von Beobachtungen machen und vereinigen, folglich hinabſteigen 
zur Erwägung einer Fülle wirklicher Verhältniſſe. Dies thaten 
fie und dabei lernten fie viel, jeder Gewinn aber wurde in Bes 
ztehung zum Glauben gebracht. 

Bor allem lag den Prieflern die Himmelsbefhau ung ob; 
lange und beharrlich betrachteten fie der Sterne Aufe und Unter 
gang mit ſolcher peinlichen Sorgfamkeit, daß fie mit der Zeit 
dahin gelangten, die Bewegungen der Planeten und bevorftehende 
Finfterniffe in woraus zu berechnen. Seit einer unglaublich langen 
Reihe von Jahren, fagt Divdoros gegen den Beginn unferer Zeit 
rechnung, haben fie die Beobachtungen aller einzelnen Sterne 
verzeichnet. Des Glaubens, daß die Wefenheiten der Geſtirne 
Ansflüffe und Geftaltungen des Göttlichen feien, 115 war ihre 
Sternieherei ein theologifches Werk, diente ihnen die Sternfunde 
zu religibſen Sweden und zu bedeutungdvollen Verkündigungen. 116 
Ihr Einfluß auf die Entftehung und das Gedeihen lebendiger 
Weſen befihäftigte fie ftark. Der Stand der Himmelsförper wurde 
eifrig verzeichnet und aufbewahrt in den Zempeln. Oftmals ver 
merften die Priefler an öffentlichen Dentmälern die Geftirnftellun- 
gen, unter denen die Geburts des Herrſchers gefchehen war, und 
zeidmeten in den Särgen Berftorbener zu deren Namen den Hims 
meldftand, der bei ihrem Eintritt in die Welt flattgefunden 
hatte. Immitten der abergläubifchen Aftrologie machte die Aſtro⸗ 
nomie Fortſchritte. Tepe's PBriefter erwarben den Ruhm die 
größten Sternkundigen zu fein und fie berechneten die Dauer des 
Sonnenjahres mit annähernder Richtigkeit117. Zufolge Biot's Unters 
ſuchungen fand — 1780 eine auf genaue Forfhung geftübte 
Reform des Kalenders ftatt. Aegpptifhe Bezeichnungen der 
Sternbilder wie 3. B. des Waffermannes, der ‘Blaneten wie 3. 
D. der Venus, haben fih durch die ganze Folgezeit erhalten und 
werden noch in der Gegenwart von den Sternfundigen gebraucht. 
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Die Beilimmung des Raumes und der Bewegung gehörte 
zu den Unterfuchungen des fich verändernden Himmels. Eine 
große Förderung der Mepkunft fam überdies von der durch die 
Ueberfhwenmungen des Nils berbeigeführten Nothwendigfeit, die 
Sluren und Felder genau zu vermefjen, damit alljährlich nach dem 
Ablauf der Wäſſer jedem fein Eigentum richtig wieder zugetbeilt 
werden fonnte. Hierbei gedieh ein wiflenfchaftliches Verfahren: 
die Mathematik entftand. Die Aegypter rühmten fi, und wel 
mit Recht, die Erfinder der Geometrie zu fein. Ste bildeten die 
Zahlenlehre aus, entwidelten die Lehre von den Verhältniſſen 
und der Verwandlung der Figuren und famen auf die geometri- 
ſche Methode, die fie zur Erd» und Himmeldmeffung anmendeten, 
die Konfteuftion, die an die Stelle der Berechnung tritt. Und fo» 
gar die Anfänge der Sfärif gewannen fie. Für die Sternfunde 
fand die konſtruktive Methode Anwendunguus. Das Additions- 
zeichen (+) dürfte von einer Hierogiyfe, welche kn für „hinzu: 
fügen” bedeutete, herrühren!18. Wir müfen vorausfeken, das ihr 
desfalfiged Wiffen nicht blos mündlich fortgeleitet, fondern in 
Schriften niedergelegt war. Doch auch dieſes Wiffen geftaltete 
fih nicht rein. Den Figuren entftrömt eine bindende Macht; 
die Durcheinanderzeichnungen von Strihen, die Diagramme, be 
zeichnen oder Auffern Wirkungen. Der Drudenfuß oder fünf- 
ftrahlige Stern, das gemaltige Pentagramm, das Zauber abhält 
und Gefundheit verleiht, ift ägyptiſch. Bon Aegypten brachte es 
Pythagoras und machte e8 zum Erkennungszeichen feiner Schüler. 
Bon daher bat es die Freimaurerei.120 

Als erften, welcher die Geometrie aufgebradht und eine 
Theorie der Sternbewegungen aufgeftellt und gelehrt habe, behiel⸗ 
ten die Aegypter den Safu ches, der zugleich einer ihrer älteſten 
Gefeßgeber war, im Gedächtnißt2!. Auch Moiris oder Mares 
(ein König des zwölften Herrfcherhaufes, — 2601 bis — 2575)122 
heißt Grundleger der Geometrie. Weiterhin galten Betofiris und 
Netepfos123 als die größten Sternfundigen nah Safyches; 
beide follen über die Planeten und die Meteore, über die Deus 
tung der Himmelserfcheinungen, wie zugleich über die Anatomie 
gefchrieben haben. Dem erfteren wurden auch Schriften über die 
Götter und die Geheimnifle, dem letzteren eine Ueberſicht (Ency 
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klopädie) des ägyptiſchen Wiſſens beigelegt. Beider Lebenszeit 
rückte die Sage in die älteſten Zeiten des ägyptiſchen Reiches. 
Arpedonapten ſcheinen die gelehrten Mathematiker geheiſſen zu 
haben. 124 

Landkarten entwarfen die Aegypter ſchon unter Sefoftris (um 
— 2555 ?), dem nachgefagt wurde, daß er das Land habe Tatas 
ſtriren lafſen. Flurkarten waren ein Bedürfniß; fertigte man 
folche öfter un, fo ergaben fih in der Folge größere Zuſammen⸗ 
ſtellungen faſt von ſelbſt. Kynchros und Blantaſos ſtanden 
im Rufe vorzüglicher Geografen. 

Auch über die Muſik wurde nachgedacht und über die Eigen⸗ 
haften der Töne Lehren aufgeftellt. Die aufgefundene Reihe der 
fieben Zöne follte hervorgebracht worden fein von den fleben 
Himmeldräumen, jedweder Ton zu einem Planeten gehören. 
Durch Thales, Pythagoras und Demofritos, die Schüler ägypti⸗ 
fcher Priefter, wurde das mathematifhe Wiffen der Aegppter zu 
den Hellenen verpflanzt, entkleidet des refigiöfen Gewandes. 

Fyſikaliſche und geografifche Erſcheinungen verfuchten Die 
Aegupter gleichfalls zu erklären. Priefter in Menfis mühten fidh 
3. D. die Urfachen der Aufchwellungen des Nil zu ergründen!25. 
Befeelt von einem regen Triebe nahmen fie die Erfiheinungen 
nicht gedankenlos Hin, fondern waren bedacht fie zu verflehen. 
Und fo Jieflen fie e8 auch nicht bei den Körpern, wie die Natur 
fie darbot, bewenden, jondern unterfuchten file, zerbrödelten und 
zerfeßten fie, brachten fie in Wafler oder in Feuer, verbanden vers 
fhiedene, um neue Geflaltungen zu gewinnen. Mit diefem 
Scheidungd und Mifchungsverfahren Hatten fie allerdings nicht 
fowol den Fortjchritt der Erkenntniß, als daraus zu ziehenden 
Nutzen im Sinne, Bereitung von Arzneien, vor allem das Brauen 
eined verjüngenden Lebenswaflers, und auch dabei Huldigten fie 
abergläubifchen Meinungen, -allein fie gruben doch auch Hier die 
erften Grundlagen einer Wiflenihaft aus. Noch Heute erinnert 
der Name der Chemie daran, daß Keme ihre Mutter war. 
Mochte immerhin Alchemie neben die Aftrologie treten: faft immer 
acht Irrtum der Wahrheit voraus, und ſtets find die erften 
Schritte die bedeutendften. Noch Heute werden die Apotheker⸗ 
zeichen für Gramme und Drachmen gebraucht, die fie zuerft machten. 
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Benannt wird und nur einer, weldher über die Zufammenfeßung 
und Zubereitung von Arzneien gefchrieben babe: der Prieſter am 
Ptahtempel Hermoni2; und auch diefe Anführung ift vers 
dächtig, weil der Name an Hermes anklingt. Auf eine grüne 
Zafel127 follte das große Geheimniß der Kunft gefchrieben ges 
weien fein. Auch die Chemie war mit :der Aftrologie verquidt 
und wurde als religidfe Geheimmifienfchaft betrieben. Unter Chemie 
verftanden die Griechen nichts anderes, ald das Suchen nach 
Gold und Silber dur Scheidung und neue Berbindungen 128, 

Der Erwähnung wird es faum bedürfen, daß die Priefter, 
wie fie von den Geſchlechtern der Götter handelten12%, fo auch 
Geſchichtliches, mamentlih die Königsreihen auffchrieben. 
Eine große ſelbſtſtändige Entwicklung führt allemal dahin, den 
Blick rückwärts zu werfen und das Bedeutiame der Gegenwart 
für die Zukunft feflzubalten. Sinn für Gefchichte war demnach 
in Aegypten vorhanden. Auch die Gefchichtichreibung lag ganz in. 
den Händen der Prieſter. An den Zempeln wurde fie gepflegt. 
Auf Steine ſchrieb man die frommen, nahahmungswürdigen 
Thaten der Altvordern 12% Bloſſe Herzählung, feine verans 
ſchaulichende Darftellung ſcheint die ägyptifche Geſchichtsſchreibung 
gewefen zu fein: und mahrfcheinlih ward fie auch in einen 
Rahmen gejpannt, den religiöfe VBorftellungen gaben. Jahrbücher 
führten‘ fle von den Zhaten der Könige und bewahrten fig in den 
Archiven der Tempel auf. Peinlich verführen fie dabei, mehr auf 
das Kleine, welches in den Einzelheiten fich zeigt, achtend als auf 
dad Bedeutende, welches eine Kette von Einzelheiten ergibt. 
Jedes Königs Leibesgröße und igenfchaften und vieles Uns 
wichtige merften fie an, wie Diodoros verfihert, größtentheild 
Unwefentliches. Mit folcher Achtfamkeit verfuhren fie indeß, daß 
fie fogar die Namen der Fremden auffchrieben, welche nad 
Aegypten kamen, von ihnen Bildniffe nahmen und die Orte ans 
gaben, an denen fie verweilt Katten.130 Lehrreiche Gefchichten 
ihrer in Papyrusrollen enthaltenen Jahrbücher Taten fie den Königen 
vor131, und auch Fremden auf deren Begehr. On's Prieſterſchaft 
ſtand im Rufe der größten Gefchichtäfenntniß 132, Wichtige Familien⸗ 
urfunden legten Einzelne in den ‚Grüften nieder zu den Mumien, 
weil die Gräber unantaſtbar waren. 
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Was an Schriften in's Voll drang, mag aber felten ihm 
höheres Wiſſen zugeführt, fondern mehr abergläubifchen Bebürfs 
niffen gedient Haben, rein magiſche Aufläße, mittelft deren man 
fich gegen Krankheiten zu fchüßen gedachte. - So wurde in Men 
ſis eine in die Zeit des XIX. Derrichergefihlechtes angefebte Papy- 
rusroſle gefunden, welche Bruchſtück einer derartigen Schrift ift133. 

Größere Dichtungen Haben die Aegypter wol fchwerlid) 
gefhaffen, weder Epopden, noch Dramen, nod) längere Lehrges 
Dichte. In dichterifhen Hervorbringungen liebte man die Wieder 
holung des nämlichen Gedankens in verfihiedener Form, fet es, 
um ihn deutlicher zu machen, fei es flärferer Eindringlichkeit 
wegen. Die Bolfögefinge und die fingbaren Loblieder auf die 
Bötter, fowie die Anfprachen an diefelben, ebenfo die Loblieder 
auf hochſtehende Menfchen hatten eine einfache rhythmiſche Eins 
theilung, wiederholten Anfangs und Schlußſätze. Wiederkehr 
gleicher Anlaute fcheint beliebt gewefen zu fein. Die religiöfen 
Hymnen waren öfter zugleich beiehrender Natur. Manche find 
ſchwunghaft, von guter Gefinnung durchdrungen, andere geſpreizt 
und blos für die in den ägyptiſchen Vorftellungen lebenden Men; 
ſchen genießbar. Ueber vieles, auch über die Zöne, die ja eben, 
ſalls mit dem Himmel zufammenbängen follten, haben die Aegypter 
Hymnen gefchaffen. 

Was den Bedarf erheifchte, gleichwie Geiſtetſchöpfungen und 
Herzensergießungen, wurden von den Aegyptern in Schrift ge⸗ 
bracht: überall aber drückte ſich ihr frommer Sinn aus; beinahe 
jegliches hielt fi in Beziehungen zum Göttlichen. Vielleicht nur 
in der Mathematit und in dem mit diefer Zufammenhängenden 
überwog nüchterne Verſtändigkeit. Sonft war alles religiös, wie 
ed auch erktärlich iſt, wo die Schriftftellerei gänzlich Sache einer 
Priefterzunft iſt. Auf Wiffen legten die Aegypter gleichwol ſehr 
hohes Gewicht: die Unwiſſenheit und die Sünde waren in ihren 
Augen beifammen?34: allerdings mar der Gipfel ihres Wiſſens 
eine ſchwach begründete theoſofiſche Spekulation. 

Dürfen wir uns nad) dem Wenigen, was wir bis jetzt fernen, 
ein Bild von der ägyptiſchen Ausdrudsmweife machen, fo mögen 
wir und vorftellen, e8 ſei diefelbe meben jener frommen Richtung 
der Ginnesart von der Befchaffenheit des Schriftmittels unt 
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der Natur der Denkmalfchrift, welche das beftändige Vorbild war, 
ftark beeinflußt gewefen. Die Art der Acufferungen beherrfchte das 
Streben nach Veſtimmtheit, in welchem einerfeit® der Ausbreitung 
gewehrt, andererfeits „eine gewiſſe Umftändlichkeit geboten war. 
Aber diefe Beftimmtheit der Abfaffung war blos eine äufferliche ; 
fie zeigte fich nicht in der Strenge bündiger Gedanken, fondern 
in fleifer Förmlichkeit. Die ftrömende Fülle des Wortfluffes war, 
wo fie eintrat, nicht in gelenfer Bielfeitigfeit und veihem Ges 
danfenerguffe zu finden, fondern in der Häufung von Beimwörtern, 
worin leere Wiederholung und bloffer Prunf lag. Rechte Ent- 
wideln ging nod über die erlangten Fähigkeiten. Befchreiben 
trat an feine Stelle, und ſelbſt das Beſchreiben war, mwenigftens 
in den ältern Zeiten, fein Verſuch etwas nach allen feinen heilen 
borzufübren, um dem Geiſte den Stoff zu reichen, aus dem er 
ih ein Abbild zufammenfege, fondern ein feineöwegs unter 
richtendes Beilegen einzelner Eigenfchaften und zwar flets im feft- 
gehaltenen Bezuge zu göttlichen Mächten. Jene Gefchmeidigfeit 
und jenen Schmelz des fprachlichen Ausdrucks, zu welchem die 
Nedekunft hinführt, vermochten die Aegypter nicht zu gewinnen, 
weil fie der Beredſamkeit feine Stätte lieffen und weil fie feine 
Borbilder in ‚gelungenen Schöpfungen anderer Bölfer vor ſich 
fahen. Wie die Zfinefen waren fie ausſchließlich auf fich ſelbſt 
angewiefen. Wollten fie vednerifch fein und erhaben werden, fo 
gerietben fie in einen Wortſchwall, welcher der Klarheit Abbruch 
that. Die ruhmredige Infchrift auf dem zu Ramfes’ Ehren bes 
jchriebenen Obelisken zeigt dieſen Dunft der Worte, den die 
Aegypter für guten Styl gehalten Haben müflen. Wo beinahe 
nur Prieſter die Schriftfteller find, erklärt fi) gefuchter Pomp 
hinlänglich. So ungefähr wird bet unferem gegenwärtigen Stande 
des Wiſſens von dem Styl der alten Aegypter zu urtheilen fein. 
Bilderreih war die ägyptiſche Ausdrucksweiſe wol und eine 
Menge ſtehender Bilder haben fie fich gefchaffen, fonft aber fiel 
diefelbe, falls fie Höheres auszufprechen beabfichtigte, in’d Sinn, 
bildliche, Dunfle und Rätbfelhafte135. Ein myſtiſcher Zug ging 
durch das Aegyptertum. Die feftgehaltene Ueberlieſerung einer 
grauen Vorzeit wirkte darin nad). 

Mit welchen Mängeln auch dies beginnende Schrifttum bes 
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haftet gewefen fei, immerhin verdient das Geleiftete hohe Aner- 
fennung. Wie wenige Völker find Hinausgefchritten über die uns 
mittelbaren Bedürfniffe und wie große Anftrengungen waren er» 
forderlih, um die erften Schritte der Schriftftellerei zu thun und 
ihr Bahn zu brechen! Frühzeitig, bevor andere Völker einen 
höheren Aufſchwung nahmen, fehuf das ernfte Nachfinnen und der 
beharrliche Fleiß der Aegypter ein Schrifttum. Ihre “Priefter 
rühmten fi, die Wiſſenſchaften begründet und den Borftellungen 
anderer Völker den Weg gewiefen zu haben. In der That 
müffen die ägyptiſchen Prieſter zu dem Befig tieferer Einfichten 
gediehen fein, da — wie ſchon erwähnt — nachmals griechifche 
Gelehrte die Befchwerlichleiten einer Reife nach Aegypten und 
langen Aufenthaltes in dem fremden Lande nicht feheuten, um 


. dort in die Lehre der Tempel zu gehen und Weisheit ſich zu 


bolen, da auch Feiner von diefen die Mühe und den Zeitverluft 
bereut bat, mit denen das Erwerben ägyptiſcher Wiſſenſchaft erfauft 
werden mußte. 

An den Tempeln und auch an den Königsgräbern wurden 
Bücher aufgeflapelt. In Menfis entftand eine Tempelbüceret 
im Ptahheiligtum?36, Im jeßigen Karnak, am Grabmal des 
Dfymandva, des großen Königs Ramfes I. welcher (nach Seyffarth's 
Berechnung feiner Geburtöfonftellation) — 1730 geboren wurde, 
zu Tepe befand ſich eine geheiligte Bücherfammlung niedergelegt 
mit der Aufſchrift „Seelenheilanftalt137” Lepfius will die Gräber 
feiner Bibliothelare oder Oberften der Bücher des Nebsnufre und- 
deffen Sohnes und Nachfolgers NufreHetep aufgefunden haben 128. 
Ehampollion entdecte einen Bücherfaal, deffen Entftehung er in's 
XV. vorchriſtliche Jahrhundert anfept. Defter erwähnen die In- 
Schriften königlicher Büchereivorflände. 

Die erhaltenen Ueberreſte ägyptiſcher Schriftdentmale find in 
folder Menge vorhanden, daß fie an Zahl die griechifhen und 
römischen übertreffen, neben jo vielen Steininſchriften viele taufend 
Papyrusrollen. Der um 1200 fehreibende arabifche Arzt und Ges 
ſchichtſchreiber Abdallatif verfichert in feinen Denkwürdigkeiten Aegyp⸗ 
tens, daß, wenn man blos die auf den beiden größten Pyrami⸗ 
den befindlichen Schriften in ein Buch überfeßen könnte, diefe 
arabifche Ueberſetzung bei 10,000 Blätter füllen würdei39, Die 
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litterariſche Hinterlaffenfchaft der Aegupter würde, wenn nicht fo 
viele Bapyrus das Nämliche enthielten, nach der Verficherung eines 
Kenner über taufend Bände betragen. 

Das priefterlihe Wiſſen umfaßte alle gefellfchaftlichen Ber, 
hältniſſe und erſtreckte fi) deshalb auch auf die bürgerlichen Zu⸗ 
flände, Die Könige,. welche in den Priefterorden aufgenommen 
wurden, hatten einen Geheimfchreiber zur Hand. Mehr und mehr 
ward von der Schrift für die Vorkommenheiten des gewöhnlichen 
Verkehrs Gebrauch gemacht. Zuerſt gewiß für Strafbeftimmun 
gen, welche überall die älteften Bejege waren. Solche fol der 
alte Mnevis erlaffen Haben, der fie ale Befehl Tot's ausgab. Die 
vorhandene Geſetzſammlung vermehrte, gleichfalls in der älter 
fien Zeit, Safy his mit genaueren Vorfchriften über den Götter 
dienft. Der große, Eroberer Sefoftris (Sefoofls, Sefortofls, 
nm — 2555) der Held des XIL Herricherhaufes,t40 ordnete das 
Kriegsweſen und erließ Gefeße über das Heer. Zu den Br 
flimmungen diejer alten Gefeßgeber warb lange. Zeit nichts 
Weſentliches Hinzugefügt. Erſt ale größerer Berfehr mit dem 
Auslande eingetreten war, gab König Bokchoris, — 722 bie — 
716, ein weifer, als Richter ſehr ausgezeichneter Mann, Handelsge⸗ 
feße und Sapungen, über Verträge und Geldanlehen und regelte 
überdied (oder buchte) die Ordnungen, welche die Verhältniſſe 
der Könige nach allen Seiten Hin feftftellten. Alle die Beſtimm⸗ 
ungen dieſer verfchiedenen Gefeßgeber waren in acht Büchern zur 
fammengetragen. Sie enthielten weit mehr als unerlaͤßlich if. 
Denn nicht nur über Maße und die Zeitrechnung, über Pacht 
und Miethe, über Verträge und Exrbichaften, über das Verhältniß 
zwifchen den Gatten und zwifchen Kindern und eltern verbreite 
ten fie ſich, fondern auch über die Zeiten für den Feldbau, über 
die Höhe des Zindfuffes, über Feſt- und Beftattungsgebräude, 
über Bekleidung, Speifen und Wachen. Jedwedes war in eine 
gebotene Ordnung gebracht, die von Staatöwegen aufrechterhalten 
wurde, weshalb neuere Gelehrte Aegypten den älteften Polizeiſtaat 
genannt haben122. Und da diefe Gefeße mit der Länge der 
Zeit ihrer Geltung fi) dem Sinne des Volles eingedrüct haben, 
jo bewirkten fie ein ſtarres Feſthalten an den alten Sitten. 

Für den Staatshaushalt wurde frühzeitig von der Schrift 
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ausgedehnter Gebrauch gemacht. Schreiber umgaben den König 
und - begleiteten ihn, um auf der Stelle jede Kleinigkeit einzu⸗ 
tragen. Bon den verſchiedenen Gegenden feines Reiches empfing 
er an jedem Morgen fchriftliche Nachrichtent‘?. Die Obrigfeiten 
verzeichneten den Perfonalftand, (wenigftens in der Zeit für 
welche unfere griechifhen Nachrichten gelten), jeden Aegypter 
nad) feinen Gefchäften!‘*, nad feinen Abgaben und Einnahmen; 
fie buchten Geburts, und Sterbefälle. Wer in die öffentlichen 
Bücher Eingetragenes ausföfchte oder in fie Falfches trug, wer 
Urkunden oder Sigel fälfchte,. wurde, wie bereits erwähnt, mit 
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Das Gerichtsverfahren war ein ſchriftliches. Neben 
dem Richter lagen die acht Geſetzbücher. Der Kläger hatte fhrift- 
lich feine Forderung mit genauer Angabe der betreffenden Bor 
gänge anzubringen; feine Eingabe wurde dem Berklagten zur ges 
genauen Einlaffung Punkt für Punkt zugeftelt. Nach defien Be 
antwortung fand ein nochmaliger Schriftwechfel zu beiderfeitigen 
Gegenbemerkungen ftatt. Gemach prüften darauf die Richter alle 
Angaben. Aus wie gemwifienhaften Erwägungen auch diefe Ans 
ordnung des Rechtsverfahrens hervorgegangen fein mag, fo zeigten 
fi doch Hier zum erftenmale Die Nachtbeile durchgängiger Anwendung 
des Schriftmitteld. Denn das Leben verblich vor der Schrift. Das 
Mitleid mit den Thränen eines Schuldigen und die Macht der 
Deredfamkeit, meinten die Aegypter, könne das richtige Urtheil 
beirren, bei perfünlichem Auftreten befomme der Zalentwolle und 
der Freche ein Uebergewicht. Das folle nicht fein und das vers 
hüte ein ſchriftliches Vorgehen166. Dem flarren Sinne der Aegyp⸗ 
ter mochte eine Weiſe der Verhandlung wol zufagen, welche die 
Lebendigkeit fern hält und zugleich den ihr entfpringenden Drang 
zum Berändern des jeit Alterd Geltenden. Das eigene Ermeflen 
der Richter behielt feinen Raum. Ihnen fand nur zu, die ans 
geordneten Strafen anzuwenden. Nothweudigerweiſe bedurften 
die Parteien, um Recht zu finden, Beiftände und Vermittler; auch 
wenn und ein Zeugniß hierüber abgeht, fo erhellt Died aus der 
Sache offenbar. Alten fcheinen von den Gerichten geführt worden 
zu fein. Man bat in einem Bapyrus die Verhandlungen einer 
Unterfuchung gegen flaatögefährliche Verſchwörer herausleſen wollen. 
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Das fchriftliche Verfahren vor Gericht nöthigte weiter zur 
Anwendung der Schrift im Verkehrsleben. Kein Darlehn 
war durch den Staat eintreibbar, welches nicht durch einen Schuld» 
brief befannt worden war!4s. Die Bedingungen von Kauf und 
Dienft wurden demnach auf Papyrus gebracht und felbft in Fällen 
geichrieben, wo uns ein mimdliches Uebereinkommen genügt. Alle 
Berläufe mußten gerichtlich vollzogen werden und wurden vorfichtig 
mit allergrößter Umfländlichfeit ausgefertigt. Sie enthielten die 
genaue Zeitangabe, Sach⸗ und Perfonalbefchreibung und nannten 
16 Zeugen. Bon der Urſchrift wurden Abichriften genommen; 
aud) dies ward ausdrücklich vermerkt. Zur Zeit der XVIL Dynaſtie 
um — 2000, war es fchon fo Brauch. 

Als die Griechen Aegyptend Einrichtungen Tennen lernten, 
beruhten diefe auf allgemeiner Bertrautheit mit der Schrift. 
Privatperfonen machten fih Aufzeihnungen des Merkwürdigen. 
Selbſt Diebshauptleute führten Regifter der Diebögefellen. Be 
ftoglene konnten ihnen fchriftlich eine genaue Angabe des ihnen 
abhanden Gefommenen zuftellen, falls fie ihre Sachen gegen 
Erlegung eines Theiled vom Werthe derfelben zurüderbalten 
wollten. 147 

Solche Zuftände feßen voraus, daß felbft das gemeine Volt 
durchgehende Lefen, Schreiben und ‚Rechnen verfland. So war 
es auch in der That, ald Griechen nad) Aegypten famen. Lernen 
der Schrift gehörte zur gewöhnlichen Erziehung. Die Priefter hiel⸗ 
ten zwar ihre Höhere Wiſſenſchaft und ihre Künfte geheim, 
ertheilten gelehrten Unterricht nur den dem Prieſterdienſte ſich Wid⸗ 
menden, aber die Anfangsgründe lehrten fie allem Volke. 

Mit Niefenfchrift fprachen die Zempel, gaben den Befchauern 
in Aurufungen an die Götter und im Lobpreis der Fürften Lehren 
des Glaubens und die Erinnerungen nationalen Ruhmes. Sie 
nannten ihm die Namen der Erbaner und der Herrſcher des 
Landes, fie bewahrten die Geftirnftellungen, unter denen ein König 
geboren war oder ein großer Vorgang fi) begeben Hatte. Mit 
eben folhen Mittheilungen wurden Steinfäulen, Obeliöfen bes 
ſchrieben. Deffentlich, vor jedermanns Blicken waren diefe Ins 
fehriften in den dauerhafteften Zräger, in hartem Granit und 
Porfyr tief eingegraben, um beftändig zum Volfe zu reden. 
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Ueberzeugt von der myſtiſchen Wirfſamkeit des Geſchriebenen, 
von der auf die Götter ſelbſt ſich erftredenden Macht des Wortes 148 
wollten die Prieſter den Menſchen beiſpringen, damit fie nach 
ihrem Ableben gerecht befunden, einem glücklichen Looſe im Jen—⸗ 
ſeits entgegengingen. Wenn zu den Leichen in den Sarg nieder 
gefchriebene Anrufungen an die Götter gelegt wurden, abgefaßt 
in der vechten Weife, meinten fic, würden dieſe ebenfo gelten, als 
ob fie vom Berftorbenen ſelbſt herrührten, von ihm an die-Götter 
gerichtet. So ließ er fid noch ausfatten mit demjenigen, was 
ihm zu willen nöthig war bei den ihm bevorftehenden Begegnungen 
mit det himmliſchen Mächten und wenn er Beſcheid wußte, wenn 
die heiligen Hymuen von ihm den Göttern entgegengebsacht wur⸗ 
den,.fo werde er auch (dies war der Glaube der Aegypter) zu 
feinem Seelenheile gelangen. In Ddiefer töblichen Abficht Tieffen 
die Priefter den Sarg mit Stüden aus dem heiligen Hymnologium 
beſchreiben, ſolche auf die breiten Linnenftreifen, mit denen man 
die Mumien umwidelte, tragen und auf Papyrusrollen zur Leiche 
zreifchen ihre Schenkel ober Arme oder unter den Kopf legen. Die 
älteften Särge fand Mariette inſchriftenlos und bei den Leichen 
lagen feine Schriften. Die Mitgabe auf den Weg in’s dunffe 
Fenjeits gejchad alfo in der früheften Zeit noch nicht, fondern 
war erft ein Fortſchritt fpäterer Zage und erfolgte ficherlich nur 
zu Gunjten derjenigen Berflorhenen, die nad) dem über ihren 
Wandel abgehaltenen Zodtengerichte als gerecht befunden morden 
waren. Mit emfiger Sorgfalt rüftete man diefe aus, und wahr: 
ſcheinlich noch bei Lebzeiten trug, wer konnte, Sorge für feis 
nen mwohlbefchriebenen Sarg. Die Innenfeite des Sargdedels, 
der Boden des Sarges wurden nrit Schrift bededit, die dann vom 
Kopfe der Leiche ausgehend nach rechts fief.15® Wo dieſe um- 
ftändliche Arbeit nicht angtıng oder die Familie die Koften nicht 
beftritt, legten die Prieſter wenigſtens Papyrus mit mehr oder 
weniger Theilen aus dieſem erften der Totbücher, je nach den 
Verhältniſſen bei: Schriftflüce, welche Damit dem Leben entrückt 
und für die Zukunft aufgehoben wurden. Sie haben zwar den 
Berftorbenen nicht, aber- doch in der Zukunft Nutzen gebracht; 
denn gelehrte Europäer haben fie aus den Särgen gezogen und 
deuten fie und lernen aus ihnen Schrift, Wandel nnd Sinnen 
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der alten Aegypter verſtehen. Um dieſes Umſtandes willen, daß 
man das erſte Totbuch großentheils in einem halben Tauſend 
Papyrusrollen bei Leichen gefunden hat, nannte Lepfius daſſelbe 
bezeichnend „das Todtenbuch.“ Der umfänglichite Papyrus dieſer 
Art, den man bis jebt auffand, 57 Fuß lang, vermutblich das 
ganze Buch enthaltend, Tag im Grabe eines Oberpriefterd des 
Ptahtempeld in Menfis, 1bob wurde Seyffarth zufolge zwiſchen 
— 750 und — 700 gefchrieben und befindet fich gegenwärtig in 
der Sammlung zu Zurin. 

Solche Abfchriften aus dem heiligen Hymnologium fonnten 
nicht erft nad) einem Zodesfalle gemacht werden; fle mußten in 
den Zempeln vorräthig fein. Für den Namen des Verſtorbenen, 
der fi) Damit vor den Göttern ausweiſen follte, wurde eine Stelle leer 
gelafien und vorfommendenfalld, mandmal mit flüchtigen Zügen, 
ausgefüllt. Dem in eigener Perſon hatte er vor den Göttern 
zu fprechen, feine Stoßgebete herzufagen und Zeugniß für feine 
Frömmigkeit abzugeben. Papyrus mit derartigen Lüden bat. man 
gefimden, und auch folche, in denen ein ſchon gefchriebener Name 
in einen anderen umgeändert worden ift.151 Fabrifmäßig zum 
Verlauf, von unmwiffenden Screibern, die zu dieſem Geſchäſt 
dienten, zuweilen fehlerhaft wurden diefe Stüde des erften hei⸗ 
ligen Buches, welche die Krone der Rechtfertigung verſchaffen 
follten, hergeſtellt. Ein Stüd diefes Hymnenbuches ftcht auch 
angefchrieben auf der Granitftatue der Amme (?) des Tutmofis III. 
Aus der Fürforge für das Seelenheil der Todten entwidelte ſich 
mithin ein Nahrungszweig und ein Geldgeichäft. 

Bergleihungen der in fo vielen Gräbern gefundenen Papyrus 
haben eine beachtenswerthe Thatfahe an's Licht gebracht, daB 
nämlidy von dem foviel gebrauchen Hymnologium mehrere Aus 
gaben entftanben und in Umlauf gelangten. Die älteften Faſ⸗ 
fungen find kurz und ſchlicht. Seyffarth glaubte eine ältere 
Bearbeitung von Tep und eine jüngere von Menfis, welcher 
der große oben erwähnte Papyrus angehört, unterfcheiden zu 
können. Allmälig wurden diefe frommen Stüde, von denen 
man viele ja auch fonft als Gefänge vortrug, immer mehr 
erweitert und ausgedehnt. Der alte wortkarge Text ward 
vermuthlich ſtellenweiſe unverftändlih und bekam Grklärungen 
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zugefebt. Ferner ftellten fich Heine Abweichungen ein, eine Menge ver⸗ 
jhiedener Lesarten am auf, feibft in den Gloffen. Immer umfäng- 
licher wurden darüber die Stüde. Der eine 17. Abſchnitt ift (mach. 
Stern)132 zufeßt auf das Vierfache angefchwollen. In der alten Zeit 
nahm man ed mit der Abfchrift audy in den Zügen genauer, die 
jüngeren Abchreiber verfuhren Hingegen fhlaudriger im Schreiben. 

Schrift wendeten die Wegppter, und es bemeift dies 
einen bohen Bildungsftand zu dem fie gereift, in der ausge⸗ 
dehnteften Weife an. Sowie der Schriftgebraud in die Menge 
gebrungen war, erwieſen fle fi als ein überaus fehreibluftiges 
Boll. Bielleicht Hat kein zweites Volk eine gleiche Neigung 
zum Auffchreiben gehabt und ift in eben dem Maße beftrebt ge- 
weſen, allenthalben Schrift anzubringen. Und doch war die Hiero⸗ 
glyfik fo fhwerfällig! Ueber alle Verhältniſſe wurden Xiften ges 
führt. Jeder Hausverwalter machte fih ausführliche Aufzeichnungen. 
In ihrer Schreibfeligkeit wurde alles mit emfiger Sorfalt bes 
ichrieben. Großes und Kleines, Wohnungen und Grabfammern, 
Gebäude und Geräthe, alle möglichen Gebrauchögegenftände, Käft- 
hen, feine Krüge und Schalen, Schadhteldedel u. a. wurden mit 
Schrift überdedt. Die Bildwerfe lehren und, daß fogar die 
Lehnen der Stühle und die Streifen der Gewänder eine Menge 
Hieroglyfen trugen. Auf alle ſolche Sachen ſchrieben die Aegyp⸗ 
ter wahrfcheinlich fromme Sprüche oder Wünfche, vielleicht auch 
Nachweifungen für den Gebrauch oder einen gefchichtlichen Ver⸗ 
merk. An die Wände der Grabflätte eines Beamten feßte man 
zum Beifpiel die Angabe der Tribute, die derfelbe während feines 
Lebens für feinen Gebieter erhoben Hatte.153 Alles irgend Er- 
hebliche follte in Schrift niedergelegt fein! Jeder Quaderftein, 
jeder Ziegel befam ein Zeichen eingebrannt.?5 Häufig ftellen 
bie Abbildungen der Denkmäler Götter und Menfchen mit Aufs 
ſchreiben befchäftigt dar. 

Mit den Sigelringen wurden aud Gemäcer verfchloffen. 
Rampfintt 3. 3. batte fein Sigel auf den Eingang zu feiner 
Schatzkammer gedrüdt. 

Die Koftipieligkeit des Befchreibftoffd mag Sparjame verans 
laßt baben, ſchon befchriebenen Papyrus, deſſen Inhalt für fie 
werthlod geworden war, zu nocdmaligem Gebrauche zurechtzu⸗ 
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machen. Es ift vorgelommen, daß die Schrift auf einem Papy⸗ 
rus ausgelöfcht wurde und neue auf denjelben getragen. Selbſt 
bei der Denkmalfchrift begab fih in einigen Fällen Vernichtung 
der älteren Schrift; an die Stelle der kaum ganz vermifchtent?®> 
Zeichen wurden andere Hieroglyfen gefeßt; bei ihr mögen aber. 
andere Beweggründe dazu getrieben haben. Ein und Derjelbe 
Stein diente dann in wiederholten Malen zum Befchreiben. 

Die Wände der Tempel wurden nicht immer mit einemmal, 
fondern in fehr verfchiedenen Zeiten befchrieben. Nachmals kam 
es dann vor, daß in alten Anfchriften Einiges mit Hammer 
ſchlägen oder durch Auskratzen und Weberftreichen zerftört und an 
bie Stelle diefer früheren Schrift eine neue gefeßt wurde. Auch 
Derdrängung der zweiten Schrift durch eine dritte iſt vorgekom⸗ 
men156, Religtöfe oder politiſche Parteiung wird die Urſache 
ſolcher Zerflörungen gewefen fein, die manchmal nur einen einzigen 
Namen betrafen, der vernichtet und aus dem Gedaͤchtniß getikgt 
werden follte. Aber die alles ansgleichende Zeit bat den aufgetrage 
nen Stud, anf den die neuen Hieroglyfen gemalt waren, nad 
und nad) abgebrödelt und das anfcheinend Begrabene wieder zum 
Dorfhein und zu neuem Leben gebradt. 

Durch die Verbreitung von Aegbptern wurde auch die 
Hieroglyfik weiter getragen; allein andere Völker nahmen dielt 
Schreibweiſe nicht an. Die Aegypter waren auch fehwerlich ber 
dacht, fie ihnen zu lehren. Auf ihren fiegreichen Heereszügen in Afien 
lieffen Seſoſtris (von der XII. Dynaftie) 157 und Rameſſes (von der 
ATX. Dynaſtie) an einzelnen Stellen hieroglyfiſche Felfeninfchriften 
zu ihres Ruhmes Andenken zurück: von dem leßteren herrührende 
ſchaut man noch heute bei der Kelpmiündung, drei Stunden von Ber 
tus, auf der alten großen Straße durch Syrien nah Kleinaften!ss; 
auch in Zyrus159, in Halebt60 Hat man in Hieroglyfenfchrift Spuren 
von Aegyptern wahrgenommen. In der Stnaihalbinfel hatten ſie ſich 
in der älteften Zeit fauge feftgefeßt. Dort find Infchriften von der ILL 
bis zur VI. Dynaftie und von der XII. wie der XVII. noch vorhaw 
den161, In Arabien errichteten fie in Nyfa Säulen mit dem Preis 
ihrer Götter, gegen Beginn der hriftlichen Zeitrechnung waren deren | 
Infchriften bereits theilmeife unfenntlich geworden!62. Die benad | 
barten Aethiopen (Nubier), über welche die Aegypter ihre Macht ev 
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firedten, befamen Hieroglyfikiss. Südwärts bezeugen Hiero⸗ 
Iyfen in Axum 149 N. Br.164 und in der Stadt Helein, wo der 
Arzt Boncet drei allenthalben mit Hieroglyfen bededte Granit- 
Pyramiden (Obelisfen) ſah, die Anmwefenheit von Aegyptern. Pon⸗ 
cet ſchloß daraus mit Necht, daß Aegypter fi in Abyffinien 
niedergelaflen hätten. Weſtwärts zogen Aegypter in die Dafe 
Simah 470 DO. L.: der Ammonstempel hatte die hieroginftfche 
Shrift. Zufolge Abadia's Angabe haben die Neger Barya Nara 
zwifchen Zafaze und Marab noch einzelne hieroglyfiſche Zeichen 
im Gebraudh165, In Algerien entdeckte man in Konftantine einen 
Mumienkaften mit Inſchriftiss und nahe an Algeriens Weſt—⸗ 
grenze 161/50 DO. 2. in Scherfchell einen Sfarabäus mit Hiero- 
alpfen167, In der Nömerzeit mögen einzelne ägyptifhe Familien 
foweit weſtwärts gefommen und ihre heimifche Weife beibehatte 

baben.* j 

Diele Jahrhunderte vor der erften näheren Belanntfchaft der 
Hellenen mit Acgyptern, bevor noch die höhere helleniſche Ent 
wicklung begann, fcheint die febendige Entfaltung Aegyptens in 
Stoden geratben und das Sinken, ja die Verſchlechterung ihres 
Shrifttums erfolgt zu fein!6s: was zurüdblieb, war die Hülle, 
Diefe ward erhalten, das Muftifche gepflegt, das Wirkliche mit 
Peinlichkeit beftimmt. Wir irren fehwerlich in der Annahme, daß 
die Schäbe des Wiſſens nur den Auserwählten gehörten: der 
große Haufe des Volkes, wenn gleich im Befike der Schrift, nahın 
doch an fihriftftellerifchen Hervorbringungen nicht den geringften 
Antheil. Ste gingen an ihm vorüber; es machte dumpf die 
Bräuche mit, fah das Heiligtum nur, fand außerhalb des ges 
weibten, erleuchteten Kreiſes. Daß es in Finſterniß lebte, war 
ohne Zweifel eine Haupturfache des Verfalls. 

In das abgefchloffene Weſen der Aegypter fam ein Bruch 
feit König Piammetih um — 666 (von der XXVI. Dynaftie) 
Verkehr mit dem Auslande in Schwung brachte. Fremdes bahnte - 
ih Eingang. Gelehrte Griechen famen von diefer Zeit an öfter 


* Livingftone hat in Mittelafrita bei dem Boll von Bermegat, in defien 
Sprache er femitiiche Anklänge gewahren wollte, eine fyllabarifche Schrift von 
208 Zeichen angetroffen. Näheres über fie, und namentlich ob fie in irgend ' 
einem Zufammenhang mit der Hieroglyfik fteht, wiffen wir derzeit noch nicht. 
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nach Aegypten. Hundert Jahre nach Pfammetich fand ein neuer 
Gefehgeber in Amafis (— 568 bis — 524) auf, was beweilt, . 
daß nun eine große Veränderung in den Verbältniffen vorgegan⸗ 

gen war, welche neue Anordnungen nöthig machte. Die Allge 

walt des Prieftertumd gerietb in Abnahme. 

Nahdem unter den Rameffiden (dem XX. Herrfcherhaufe, 
um — 1300, — 1200, — 1100) die hieroglyfiſche Schrift in ſchönen 
Formungen gehalten worden, doc im Kurfiv ein immer ftärferes 
Ankürzen eingeriffen waris®, will man am Auge des Zeitalter 
faitifcher Hercfcher, des erwähnten XXVI. Haufes, nicht nur ein 
äufferft feines Ausführen der Hieroglyfen, fondern auch ein ge 
fuchtes Streben erkennen, die Zeichen fauber und forgfältig zu 
machen, was auf ein bewußtes Feſthalten und Nachahmen des 
Aelteren bindeuten würde. Sharpe bemerkt, daß in der Hiero⸗ 
glyfik des Zeitalter unterägyptiſcher Könige ſowol mehr Zeichen 
für die Wörter gebraucht wurden, mie im Zeitalter der Könige 
von Tepe (d. 5. in der Schrift mehr alfabetarifche und mehr bios 
die richtige Lefung des Gefchriebenen beftimmende Zeichen) als 
daß auch nene grammatifche Endungen wahrzunehmen feten. Die 
furfive oder hieratiſche Schrift flel zuweilen hübſch und Fein aus; 
in ihr ging aber eine große Veränderung gleichzeitig vor. Die 
Priefter hielten getreu die altüberfommenen Schriftweifen feft, 
allein das übrige Volk, das fait täglich das Kurfiv handhabte, 
vereinfachte e8 unmerflih. Es bevorzugte die felteneren alfabe⸗ 
tarifchen Zeichen vor den ſyllabariſchen, von welchen letzteren «es 
nur eine verhältnißmäßig geringe Zahl beibehielt, und kürzte den 
Zug um vieles. Nachläffiger oder, wie man es wol richtiger 
nennen muß, bequemer fchrieb es feine Rechnungen, Berzeichniffe, 
Briefe, Verhandlungen und Urkunden, kurz alles, was mit Priefter- 
(them nichts zu ſchaffen hatte, fondern den Privatmann anging. 
Damit geftaltete ſich allmälig das Hieratifche auch zu einer andern 
Schrift. Wie aus den Hieroginfen, vermuthlich nad) der Gewinnung 
gefügigeren Befchreibftoffes als Stein und Holz war, das hieratiſche 
Kurfiv hervorging, fo ging fpäter ald man allgemein und viel ſchrieb, 
aus dem Hieratifchen ein neues Jeichtered Kurfiv hervor. Das 
Hieratifche felber veränderte fi; weil es jedoch gleichzeitig von 
den forgfältig fchreibenden Prieſter in feiner bisherigen Geftalt 
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beibehalten wurde und demnach in der älteren Form neben 
der neu entſtandenen einherging, ſo erſchien dieſe letztere als eine 
abgeſonderte eigene Schrift. Sie war es lange in Wahrheit 
nicht. Denn in den älteften erhaltenen Stücken diefer jüngeren 
Art ans Pſammetich's Tagen um — 652 und 620170 iſt noch ganz 
entfchieden der Uebergang vom alten Kurfiv, Das die Griechen 
priefterliche, „bieratifche”, auch föniglichel?1 Schrift nannten, zu 
gemwahren, wie in weit älteren Stüden der bloſſe Anfab zu Ddiefer 
neuen Weiſe immitten der alten Schrift. In der Zeit der Gais 
ten bildete ſich diefe nene, dritte Gattung heraus; an ihrem Aus⸗ 
gang Hatte fie fih fo ziemlich geftaltet; zur vollen Ausprägung ges 
langte fie vielleicht erft gegen — 300, indem fie immer mehr 
von der bieratiichen Form abwich. Was im Saltenzettalter ges 
fchrieben wurde, ſteht der priefterlichen Schrift noch fehr nahe; 
ſtark und feit ift der Zug, viele Hieratifche Bilder find unverändert 
gebraucht; weiter von ihr entfernt und zugleich viel zahlreicher 
find die nachmald unter der Herrfchaft der griechiſchen Ptolemäer 
entftandenen Stüde in diefer jüngften Schriftart. 

Solchergeftalt hatte fih am Ende der ägpptifchen Selbſt ⸗ 
herrlichkeit ein gemeine Volksſchrift herausgebildet, welche Die 
Aegypter ausdrücklich won der älteren unterſchieden, ald die „Schrift 
der Negypter” (Dschom, rem en keme) von der „Schrift der 
Bücher” (Ski-en-skchai). Den „alten Wörtern der Götter*, der 
„Schrift der Tempel” (Dschom en skchai en hote) in welcher alles 
Wichtige gebucht mar, feßten fie diefe junge Art für die „Worte der 
Männer Aegyptens“ entgegen. Die Griechen übertrugen „Vollks⸗ 
fchrift” mit „demot iſcher“ Schrift oder jagten auch die landes⸗ 
übliche „enchorifche”, oder die Brieffchrift, „epiftolografifche". 

Es ergibt fih von jelbit, das jedes Zeichen dieſer Volks⸗ 


Schrift feine Wurzel in einem hieratiſchen Hatte, daB aber die 


Willkür der Schreibenden mannichfache Abänderungen der Grund» 
züge hervorrief. Sie mar eine Vereinfahung auch im Be 
ftand der Zeichen. Der Einfluß alfabetarifiher Schrift, die nun 
ja fange durch den geftiegenen Verkehr mit anderem Völkern ber 
kannt fein mußte, zeigte fih an ihr. Vielleicht zwei Drittheile 
der vorhandenen Bilder ließ man gänzlich fallen; mit weit wenige⸗ 
en alfo behalf man fih. Außerdem bevorzugte man Die alfabe- 
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tarifche Schreibweife noch mehr und gebrauchte viele Syllabarzeichen 
als blofſe Buchſtaben. Neben einer Heinen Zahl von follaba 
rischen Zeichen, von denen nur ungefähr hundert beibehalten wur⸗ 
den, verwendete man nun vorzugsmeife 42 Zeichen im reinen Bud 
ftabenwertbe, und grade diefe waren es, weiche bei ihrem Häufigen 
Gebrauch ſich am meiften von der alten Geftalt entfernten. Dies 
Alfaber drückte zwar die verichiedenen Laute aus, die man ja aus 
den Alfabeten der andern Völker kaunte, ſchied fie aber dennoch 
wicht ſtreng. Zwiſchen p und £ fand z. B. ein Wechſel ;ftatt, 
ebenfo zwifchen t und d. - Wollte man alle befannten verſchiedenartigen 
Zeichnungen, Die in dieſer Schnellſchrift aufkamen, beſonders 
rechnen, fo würden ſich 200 alfabetariſche und 150 ſyllabariſche 
ergeben,172 weiche jedoch auf eine mindere Zahl von Grundfiguren 
zurückzuführen find. Die Zeichen machen bios den Eindrud zu 
ſammengeſetzter Striche und Schwingungen, ohne daß ſich aus 
ihnen irgend ein Syſtem in den verfchiedenen Buchſtaben heraus⸗ 
erkennen lieſſe: wie diefe Zeichen ja auch nicht aus einem Syſteme 
gebildet, fondern aus Abkürzungen entftanden find. In 
einer Anzahl Zeichen herrfcht die mwagerechte, in einer andern die 
fenfrechte Richtung vor; die Mehrzahl der Buchftaben Hat irgend 
weldye runde Beitandtbeile. 

Umrahmungen, wie mit dem Sarge (dem fogenannten König 
ſchild) fielen bei diefer flüchtigen Art zu fchreiben als läftig Hin 
weg, finden ſich Höchftens ausnahmameife, 173 

In der Ausführung der Schrift ftellten fidy die Uebelftände 
des fchnellen Schreibens (mirkliches Zeichnen Hatte ſchon im bie 
ratifchen Kurſiv aufgehört) ein: Züge wurden mit einander ver- 
fhlungen. Verbindung und Zuſammenziehung eines Zeichens mit 
den benachbarten trug nicht wenig zur Unfenntlichmahung bet. 

Defter ſchrieb man jept in diefer neuen Weile ein, mit 
äußerft feinen Strichen, ſchräg den Pinfel führend. Man bediente 
fi entweder rother oder fchwarzer Tuſche, auch beider Karben 
wechfelnd in Fleinen Abfäben. 

Während in der gemeinen Volksſchrift die einmal herrſchenden 
Grundfäße galten, trat doch darin eine, man könnte denfen vom 
Einfluß der Ausländer beförderte Veränderung ein, daß man die 
Säulenſchrift aufgab und ſtets in die Quere, von rechts anhebend, 
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fchrieb. Bereits im Kurfiv Hatte die Querrichtung, die ja auch 
für die ausgeführte Hierogiyfit ftatthaft war, das Uebergewicht 
befommen. SHieratifches fchrieb man gleichfalls von oben nad 
unten, Demotifches nicht. Ein Ueberreſt der alten Weife blieb 
in leterem in dem zumeilen vorfommenden Webereinanderftellen 
von Zeichen. Die einzelnen Zeichen führte man, txoß der Rich⸗ 
tung der Zeilen von rechts an, links anfeßend und rechts fort 
fahrend aus, was Brugſch an dem Bläfferwerden der Dinte nach 
rechts zu erkannt Hat.17% Auf dem breiten Papyrus wurden 
fhmale Spalten duch dünne Zrennungöftriche oder bloſſen Abſaß 
der Wörter und leer gelaffenen Zwiſchenraum der Zeilen gefchies 
den; in den langen Streifen oder Seiten lief dann die Schrift 
von rechts nach links. ALS trennendes Lejezeichen wurde manch⸗ 
mal ein Punkt gefekt. 

Einige Proben werden die Entfernung dieſes Zuges von 
den Hieroglyfen und ihren Zuſammenhang mit den bieratifchen 


Formen veranfchaufichen:. > hieratiſch: . neue Volksſchrift: Y; 
¶ hieratiſch: A, demotiſch: A; N bieratifch: 2, demotiſch: S 
— hijieratiſch: —, demotiſch: —; bieratiſch: L neue Volks⸗ 
fchrift: L; r bieratifch: [, neue Volksſchrift: f; —r— bieratifh: 
—, neue Volksſchrift: 4; ML Hieratifch: Li. neue Volksſchrift: 
25 um bieratifch: JU, neue Vollksſchrift: 2. — 


II. 


Ein ſo tief gewurzeltes Schrifttum, wie das der Aegypter, 
überdauerte den Verluſt der ſtaatlichen Selbfiftändigfeit. Der 
Perjerfürft Kambyſes überwältigte Aegypten im Jahr — 526 
(nad Seyffarth — 523,175 nad Lepſius — 525), braufte zer⸗ 
ftörend über das Land, wonach deffen eigene innere Entwickelung 
nicht mehr.allein maßgebend war, ımd fchleppte in die Gegend von 
Sufa fechstaufend gefangene Aegypter vom Kerne des Volkes, 


586 Aegypten unter Fremdherrſchaft. Perſerzeit. 


was zur Folge batte, daß in jenen Gegenden Perfiend von den, 
felben hieroglyfiſche Schriften ausgeführt wurden. Es war ein 
furchtbar ſchwerer Schlag, der die Aegypter traf! Wol raffte fih 
die einheimiiche Kraft noch zu wieberholtenmafen, aber fie war 
außer Stande, fih) des übergemaltigen Nachbar zu ermwehren. 
Nah einem verfuchten Abfall lich Kaifer Artagerges Ochus — 340 
(— 350?) wiederum viel, namentlih auch Schriftent76 aus den 
- Tempeln, fortnehmen und nah Perfien ſchaffen: mit ſchwerem 
Gelde erfauften die BPriefter von feinem Berfchnittenen Bagoas 
die Rüdgabe von Mebrerem. 

In diefer Zeit perſiſcher Oberherrſchaft lebte, einer trüben 
Nachricht zufolge, um — 430 Hoſtanes oder Dftanes des Tempels 
in Menfis Priefter, hochangeſehen als das Haupt der Ehemifer, 
Derfafler eined Buches über die Stoffverwandlung; auch über die 
Grundauffafiung von der oberften Gottheit und den Uintergöttern 
ließ er fih in Schriften aus; von ihm wird das Achtbuch ge 
nannt. Seine Schüler follen unter anderen Pammenes, der 
Hellene Democritod und die Jüdin Marta geweſen fein, die alle 
drei Naturkundliches fehrieben; die beiden letzteren fo dunkel, daß 
fie der Prieſter Lob, Pammenes fo offen und ar, daß er ihren 
Tadel geerndtet Habe. Doch ob dies wahr iſt, bleibt nad Be 
fHaffenheit unferer Quelle zweifelhaft. Zwei andere zu Ruf ge 
langte Magiker Appollobeches Koptites (d. h. der ägyptiſche) 
und Nektabis fcheinen, wenn nad) den Namen zu urtbeilen ift, 
gleichfalls Aegypter geweſen zu fein. 178 

Alle Schreiberei des gemöhnlichen Lebend ward feit dem 
Falle des Reiches, während der Zeit fremder Herrſcher in der 
neu aufgefommenen gemeinen Volköfchrift ausgeführt, auch Grab» 
infehriften und felbft Abhandlungen oder Bücher und mas fonfl 
auf das allgemeine Berftändniß berechnet war. Für kirchliche 
Gebräuche und Heilige Schriften beharrten die Aegupter aber hei 
dem bieratifhen Kurfiv. Wie es ſich von felbft verftand befolgte 
die neue Schrift die Formen der lebendigen Rede und in ihr geriet 
die alte Rechtſchreibung, als eine nunmehr veraltete, fo zu fagen, 
in Berfall. Die religiöfen Schriften der Priefter hingegen, 
die heilige Schreibart gab immer noch die ältere, Mundart, 
welche im Erfierben und nur den Unterrichteten ganz verftändlid 
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war. Diefe VBerfrhiedenheit trennte beide Schreibweifen noch 


. färfer. 


Die Volksſchrift ariff immer mehr um fih. Nachdem fie 
fange in Uebung geweſen war, führte man mit ihren Zügen auch 
Weihinfchriften auf Stein au8,179 fehrieb mit ihnen Magifches 
und feßte zu aftronomifchen Denkmälern Beifchriften mit den⸗ 
jelben.180 Endlich fam es fogar zu demotifchen Umfchriften der 
heiligen Humnen.181 Iſt uns zwar das Zeitalter diefer cben er» 
wähnten -Ausführungen nicht befannt, fo wird doch die Vers 
muthung fehwerlich gemagt erfcheinen, daß es au ſolcher erweiter- 
ten Anwendung der Volklsſchrift erſt in der Zeit gekommen tft, 
als Griechen und Römer in Aegypten geboten. 

Die Hieroglyfik behauptete fih immer noch als Staatsſchrift, 
nämlich als die feierliche, ftattfiche, Heilige Schrift, mag jedoch, 
nachdem fle einmal aus dem gewöhnlichen Gebrauche gewichen 
war, immer weniger verftanden worden fein. Auch die Sprache 
bes in ihr Niedergefchiebenen dürfte dunkel gemorden fein, zus 
letzt vielleicht felbit den Gelehrten mühſam zu entziffern. Die 
außerordentliche Zähigfeit und Starrheit der Acgypter — zum 
Theil eine Wirkung des Hohen Alters, der Tangen Dauer und 
der ohne fremde Einflüffe nur aus der eigenen Sinnesart voll 
zogenen Entfaltung ihrer Bildung — ihr nachdrückliches Bes 
fireben jegliches genau, wie fie es von Alter8 ber überfommen 
hatten, wie es einmal feitftand und war, weiter zu überliefern, 
trug ganz gewiß fehr viel zur Beibehaltung diefer überfommenen 
hieroglyfiſchen Schrift als des ehrenwürdigen Nachlaffes ihrer 
Ahnen, eine Reihe von Jahrhunderten hindurch bei. 

Während in Aegypten mit dem Eintritt der Veränderung, welche 
im Auffommen der neuen Volksſchrift Tag, die Kenntniß der alten 
Hieroglyfik auf den Priefterftand befchränkt ward und innerhalb 
deffelben als Geheimniß forterbte, indem das Volk nur fein Kurfiv 
fhrieb und las, blieben in der füblih von Aegypten gelegenen 
Ausgangsftätte der Aegypter, im Priefterflante Meroe, die Biero- 
glyfiſchen Schriftzüge fortdauernd im allgemeinen Gebraudh !82 
wie in der früheren Zeit. 

Des Makedoniers Alerandros Ankunft erlöfte — 321 Aegypten 
von der perfifchen Beherrfchung, die fih nur feindfelig und nieder 
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drũckend gezeigt hatte, ohne etwas Neues zu pflanzen. AYur cher 
maligen Unabhängigkeit kehrten die Aegypter damit nicht zurück. 
Ein griehifhes Kriegergefhlecht trat an die Stelle ihrer 
Pharaonen und belle Haufen griechifcher Answanderer ftrömten 
in ihr Land, namentlich in das Küftengebiet. 

Die bis — 30 gebietenden Ptolemäer hörten niemals auf 
Griechen zu fein. Denn ſich entwindend den Banden des geiſt⸗ 
lichen Wefens hatten die Hellenen in wenigen Jahrhunderten den 
Sahrtaufende alten Bildungsftand der Aegypter überflügelt. Wie 
beforgt aber immer 'um das Hellenentum, liefjen die Ptolemäer 
das ägyptiſche Volk nah feiner Weiſe gewähren, traten den 
Prieftern nicht zu nahe, fondern ehrten fie und erwiefen ihnen 
Gunſt. In die Nothwendigkeit fich ſchickend verfuchten die Priefter 
dem Herrſcherhauſe das ägyptiſche Gepräge aufzudrüden, und 
nicht ohne Erfolg. In Hieroglyfſenſchrift verherrlichten fie die 
griechischen Könige und dieſe flifteten neue Heiligtümer. 

Aber ein fremdartiger Bildungstrieb von großer Macht, von 
überlegener Bedeutung, febte fih dem ägyptiſchen zur Seite. Die 
neugegründete Hauptſtadt Alerandria war der Gib ſchwerer 
griechifcher Gelehrſamkeit. 

Die griechifche Verwaltung zeigte ſich Aufferft geordnet. Sie 
hielt viel auf das Schriftwerk in allen Regierungsſachen, behielt 
z. B. von Briefen Abſchriften zurück.iss Die Gültigkeit von Ab 
machungen blieb von Einträgen in die öffentlihen Regifter ab» 
bängig;18* über Geldzahlungen an die königliche Bank in Menfid 
geſchahen PBrotofollirungen mit Unterfchrift vieler Zeugen ;185 ges 
wiffe Schreiber beglaubigten Urkundenabfchriften und wmftändfid 
waren die Akten der vor Gericht geführten Streite. Aber die 
Staatögefhäfte gingen in griechi ſcher Sprache und Schrift. 

Dollmeifher waren nun in vielen Berbältniffen nothwendig 
geworden, und eine weitere Nothwendigfeit war entflanden, vielen 
Ausfertigungen in der Landesfchrift eine griechifche Beiſchrift 
hinzuzufügen. Zwei grundverſchiedene Sprachen fanden ja jeht 
nebeneinander. Gerichtöverhandlungen geſchahen auch blos griechiſch, 
wie ein griechiſch geſchriebener Papyrus von — 117 lehrt, welcher 
die gepflogenen beiderſeitigen Ausführungen und das richterliche 
Erkenntniß enthält. 
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Eine Eigentümlichleit Aegyptens, die fih in dieſem Zeit 
alter ausbildete, war die gleichzeitige Anwendung zweier Schreib» 
arten. Doppelſprachige Erlaſſe ergingen, Inſchriften wurden 
häufig zwiefach ausgeführt: oftmals gefhrieben mit den alten 
geheiligten Hieroglyfen und zugleich mit dem prieiterlichen Kurfiv, 
oder, da ja auch dieſes fchon veraltete, in der gemeinen Volks⸗ 
fhrift, oder aber im ‘Briefterfurfiv und in der. Bolfsschrift. Nicht 
felten wurde auch noch eine griechifihe Ueberſetzung beigegeben: 
Oder ed war umgekehrt. Zu griechifchen Abfaffungen wurde erft 
die ügyptifche hinzugefügt. Da die Schriftrichtung des griechifchen 
nnabänderlich, fo pflegte man alsdann aud das ägyptiſche nicht 
anders als in die Quere zu fehreiben; bei mehrfprachigen Stüden 
verftand fid) dies faft von felbfl. Das in zunehmendem Maße 
eindringende Griechiſch nannten die Landesfinder „die fremden 
Worte. Zu gerichtlichen Akten, zu Berträgen in demotifcher 
Schrift kamen wenigſtens griechiiche Regeſten. Papyrus und 
Steinfäsriften wurden zuweilen hieroglyfiſch, hieratifch und griechifch 
gefchrieben. Aegyptifch gehaltene Darftellungen befamen mitunter blos 
griechiſche Randſchrift.iss Wir kennen einige Papyrus mit hie 
tatifher Schrift und zwiſchen deren Reihen griechiiche Webers 
feßung, auch einen aus Tepe, welcher zwijchen bieratifchen demo» 
tiihe Zeilen bat und griechifchen Beifag.187 An den Tempeln 
hielten num die Priefter griechifche Schreiber, Monografoi d. 5. 
nur in einer Sprache Schreibende genannt, weil dies die Zeit 


. gegenwärtig erforderte.* Griechiſche Männer wurden Hiero⸗ 


alyfenfchreiber; menigftens nennen ſich auf zwei Infchriften Era 
fueides Sohn des Aftopidoros und Eudaimon Sohn des Arteıni- 
doros — alfo unzweifelhaft Griechen — jeder als Hieroglyfos.188 
Es iſt aber am Tempel zu File auch vorgefommen, daß griechiiche 
Anfhriften durch Hierogiyfen und Bilder. altäguptifchen Styles 
überdedt worden find.189 Im allgemeinen nahm im Verlauf. der 
Zeit das Griehifh-Schreiben überhand. Nach griechiſcher Sitte 
wurden auch Beichlüffe zu Ehren eines Mannes gefaßt und als 


” um vollen Verſtaändniß dieſes Zeitraums gehört die Kenntniß des’ 
Stiechentums in Aegypten. Es fei daber auf denjenigen Abfchnitt verwielen, 
in welchem das alegandrinifche Zertalter beiprochen werben wird, 
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Inſchriften mehrſprachig in Stein gehauen, um an einen öffent 
lien Orte auögeftellt zu werden. 

Die Prieftervereine befchäftigten ſich in der Zeit der Sremd- 
berrihaft mit dem Schreibunterricht. Ihre Bemühungen fepten 
wirklich das Volk in den Befik ihrer Schrift, jedoch Die heiligen 
Hieroglyfen hielten fie geheimt90; nur im Priefterftande erbte ihre 
Kenntniß fort. Die Knaben erlernten die gemeine Volksſchrift, 
bios Auserwählte dann noch das priefterliche Kurfiv und die 
eigentliche Hierogivfil. Merkwürdig bleibt, daß der alte Stamm, 
ungeachtet er im Lande neben ſich die Griechen und eben fo au 
viele Zuden mit dem Alfabet fo bequem fehreiben fah, die ägyptis 
che Schrift nicht auf dieſen vollfommeneren Stand emporbob. 
Scheu vor allen Veränderungen bielt offenbar vor der durch⸗ 
greifenden Umwandlung zurüd, die damit zufammengehangen 
haben würde. Aber mebr alfabetarifch, weniger ſyllabariſch wurde 
allerdings gefchrieben. In den jüngeren Inſchriften nahm daher 
die Zahl der gebrauchten Zeichen zu. Die älteren fogenannten 
Königsfihilder haben deren weniger, als die in der Zeit der 
Ptolemäer gefchriebenen. Nicht einmal zur Ausfchreibung der 
fremden Namen ließ man ſich herbei, fonderu beachtete nad) wie 
vor viele Stimmlaute auch bei ihnen gar nit. Den Namen 
Ptofemäos fehrieb man z. 3. PTOLMIS. Freilich ftellte fib 
daneben auch vollftindigere Bolalfeßung ein. Das Wort Autor 
frator wurde gefhrieben: Autkrtor und Autokrtr und Autokrtor, 
das Wort Kieopatra: Kloptra, Kleoptra und felbft voll Kleo- 
patra, das Wort ZTiberius: Thrs und Tibrs und Tibris. Diefe 
Beifpiele zeigen uns zugleich, wie groß doch die Willkür war, indem 
bald dieſer bald jener Vokal bei Seite gelaffen ward, was nicht 
zur Erleichterung des Lefens dienen konnte. In der Regel fcheinen 
die Schreiber der Zempel grade unter der Fremdherrſchaft ſich 
enger an die ältere Schreibweife angefchloffen zu haben. 

Obſchon die Ptolemäer der Hieroglyfik nicht entgegen traten 
und die Priefter dieſe noch immerfort pflegten, ging es doch mit 
ihr bergab. Die alte Redeweiſe, an welche fie fi band, war 
eine todte Sprache geworden; mer fie anwendete, fam dem Ber 
ftändniß oft durch eine .beigefigte demotiſche Ueberſetzung zu Hülfe. 
Die Unterjcheidung der heiligen Sprache und der gemeinen Munde 
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art war allgemein191; jene verflanden nur die höher Unterrichte⸗ 
ten und deren Zahl mußte von Gefchlecht zu Geſchlecht fich min- 
dern, weil das Staatswefen griechifh war und das griechiſche 
Schrifttum feine mächtige Anziehungskraft ausübte. In der Ge 
ftaft der Hieroglyfen diefes Zeitalterd wollen die Forfcher manche 
Berihnörkelungen und Weglaflungen erfennen. Nach Ehampollion 
wäre erſt nach dem Untergange der Selbftherrlichkeit die Bezeich⸗ 
nung des Genitivs durch eingefhobene® n fenntlih gemacht und 
diefes im der perfifchen Zeit durch A, während der griechifchen 
aber Durch & oder & ausgedrüdt worden. Eine faft nothwendige 
Folge der beftändigen Berührungen mit den Griehen war das 
ſchärfere Auffaffen der Abfchattungen der Laute. Da die Griechen 
r und ] trennten, p und b unterfchieden, fo fing man aud in 
der Volksſchrift an die beiden gleichbedeutenden Zeichen zu fiheiden 
und gebrauchte jebt 3. B. das vom Löwenbilde abjtammende vor- 


zugsweife für 1], Hingegen das von (P vorzugsweiſe ald r. Die 
Lantung mancher Hierogiyfen ward übrigens jebt ebenfalls in 


Folge der veränderten Ansſprache eine andere, 3. B. die des 
Adlers, ehedem h jeßt a, die des Kindes ehedem k jebt s. 


Im Süden, wohin fih nur abgeſchwächte griechifche Ein» 
flüffe erftredten, behielt die Hierogiyfit nod mehr Boden. In 
Aethiopien beftand fle vorerfi in ausgedehnter Anwendung fort. 
Dob auch in Meroe gebot ein Grieche oder griechijch erzogener 
Mann, Ergamenes, der in Zerwürfniß mit den Hütern der Tempel 
gerietb. Als ihm die Priefter weiter zu leben abfprachen, drang er 
mit feinen Soldaten in das Heiligtum ein und ließ die ‘Priefter alle- 
ſamt niedermachen!92. Dies trug fi) zwifchen — 280 und — 
250 zu. Damit war wol dort im Süden ber Hieroglyfik ein 
tödtlicher Streich verfeßt. 


Die noch viel geübte (demotifche oder) Volksſchrift wurde in 
gleichmäßigen, ftarfen und dabei Teichten Zügen ausgeführt. Sie 
fpiegelte Die verfchiedenen Mundarten im äguptifchen Zande ab198, - 
Es aub befondere Schreiber, welche Schriftſtücke in ihr herſtellten. 
Diele demotifche Schriftftüde, unter ihnen auch ſolche, die mit 
dem Jenſeits nichts zu fchaffen hatten, wie Urkunden über Ber 
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träge der Verſtorbenen, wurden nach alter Sitte in den Gräbern 
der Zhebais niedergelegt. 

: Das Hinüberziehen von Acgyptern in den Kreis des griechi⸗ 
hen Schrifttums war für Die meitere Entwidlung von hohem 
Belang. Die erften Ptolemäer, namentlih Ptolemäos Filadelfos 
(König von — 285 bis — 247), veranlaßten Priefler den griechi⸗ 
schen Gelehrten Keuntniß vom -Agpptifchen Wiſſen zu geben; auf 
ihren Betrieb verfaßte Manethös, der Oberpriefter in Seben- 
nytis, unter dem Zitel „Heiliges Buch“ eine ägyptiſche Königsge⸗ 
Ichichte, die jedoch von der griechifhen Art die Gefchichte zu bes 
handeln fomweit abwich, daß die Grichhen fie nicht fehr beachteten 
und die neueren Gelehrten die allergrößte Schwierigkeit haben, 
fih in den erhaftenen Bruchftüden derfelben zurechtzufinden. Eben 
fo wurde der Priefter Melampus veranlaßt griechifche Bücher 
über die Weiffagung ans der Hand, aus den Malen des Leibes 
aus den Mondfafen u. a. gemäß der aften Prieſterlehre zu 
ſchreiben. Manethos ſchrieb auch Anderes, wie über die Bereitung 
des heiligen Räucherwerls. Beide, Manethos und Melampus, bes 
riefen fih auf die heiligen Säulen ald Quellen ihres Wiffens. 
Melampus drückte fih als Nichtgriehe in fo ſchlechter Sprach⸗ 
form aus, daß deshalb neuere Forfcher feine Schriften in ein viel 
jüngeres Zeitalter hinab verlegen zu müſſen glaubten. 

Den fpäteren Ptolemäern lag dieſe Fürforge nicht an; indeß 
wurde in Folge zugenommener Verbindungen mit den Griechen 
nah — 200, mehr nod nah — 100 und in den erften chriſt⸗ 
lihen Jahrhunderten für dad Berftändnig der berrfchenden Gries 
chen gar manches Aeguptifche zurecht gemacht, Aegyptiſches gräcifirt 
und aus dem Inhalt der Zotlitteratur mehr als ein Stüd ber 
ausgenommen und verdollmetiht, vermuthlih in freier Bearbeis 
tung. Bon Aegyptern wurden dergeftalt immer mehr Abhands 
lungen aſtrologiſcher, myſtiſcher, theofoftfcher Art in griechifcher 
Sprahe abgefaßt, und damit mandje Beſtandtheile ägpptifcher 
Gelehrſamkeit und ägyptiſchen Wahnes den Griechen zugeführt. 
Vielleicht gehören auch in die Ptolemäerzeit des Zempeljchreibers 
Jachis griechiſch abgefaßtes Buch über Beichwörungsformeln und 
des Aſtrampſychos' ebenfalls griechifches Buch über die Auss 
legung der Träume: wenn nicht, dann fihreiben diefe unter der 
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Römerherrſchaft. Aſtrampſychos gab auch ein Buch über die Kur 
kranker Efel heraus. Diefes Eintreten in das griechiſche Schrifttum 
fällt aber fhon außerhalb des Bereichs der ägyptiſchen Litterars 
gefchichte. Rur einer, wahrſcheinlich in der erften Ptolemäerzeit 
entftandenen fagenhaften Erzählung von Neltonabos, (Nektaneb 
IL, dem lebten ächt ägyptifchen Könige, welcher — 340 den Per, 
fern erlag), die in griechifcher Sprache gefchrieben ward, wollen 
wir noch gedenken, da von ihr ein Bruchſtück der „Zraum Nektar 
neb’8” in Menfts aufgefunden worden tfl. Aus griechiſchen und 
lateiniſchen Gefchichten erfehen wir, daß an diefen letzten Aegyp⸗ 
terfönig des Alerandros’ Herkunft angefnüpft wurde. Ein Theil 
der fagenbaften Erzählungen von Alexandros tft unverkennbar 
aus ägyptiſchen Darftellungen gefloffen. Das erwähnte Bruchftüd 
ift von priefterlicher Frömmigkeit und hierarchiſchem Geiſte durch» 
zogen. In ihm wird erzählt, der König habe zur Vollendung 


‚ des Tempels in Menfts die ſchnellſten Hierogiyfenarbeiter berufen 


und Peteſios, der Hieroglyfiker aus Afroditopolis, die hierogly⸗ 
fifchen Arbeiter in 338 (2) Tagen!94 auszuführen verheiffen, was 
andere Hterogipfenfchreiber fir unmöglich erklärt Hätten. 
Gegenüber dem Reichtum und der Hoheit griechifcher Ent» 
wicklung verlor die ägyptiſche Weife an innerlicher Bedeutung, 
wenn auch von dieſer einheimifchen der Hellenismus Alexandriens 
unvermerft etwas annahm. Manche Einwirkungen ded Aegyptis 
hen’ auf die in Aegypten lebenden Griechen trugen fich ja zu. 
Die griechifhen Grabfchriften in dieſem Lande bieten 3. DB. ges 
nauere Angaben über Geburtd- und Zodeszeit denn alle übrigen 


. griechiſchen 193. 


Als auch Griechen ägyptiſch erlernten, fanden fich unter ihnen 
folche, welche au8 dem Aegyptiihen in ihre Sprache Einiges übers 
trugen, wie Arios von Herafleopolis des hochberühmten Epeis 
theoſofiſch⸗ mythologiſtrendes Buch,196 wie Eufantos ein wol in den 
Totbüchern enthaltenes Gebet, das im Namen des Verſtorbenen 
zu fprechen war, fobald der aus der Leiche genommene Magen 
al8 die Urfache feiner Sünden in den Fluß geworfen wurde, fo 
ein (biäher wie Nektaneb's Traum unbeachtet gebliebenes, in der 
Schrift: des Hermes Poemander, c 13 8 17—20, aufgenommenes) 


Gebet an den Schöpfer, fo eine Betrachtung Über Die Schöpfung, - 
Buttle, Beihichte der Schrift, I. 38 
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träge der Berftorbenen, wurden nach alter Sitte in den Gräben 
der Thebaid niedergelegt. - 

Das Hinüberziehen von Aegyptern in den Kreis des griechi⸗ 
hen Schrifttums war für die weitere Entwicklung von hohem 
Belang. Die erften Ptolemäer, namentlich) Ptolemäos Filadelfos 
(König von — 285 bis — 247), veranlaßten Priefler den griechi⸗ 
ſchen Gelehrten Kenntniß vom ägyptifhen Wiſſen zu geben; auf 
ihren Betrieb verfaßte Manethös, der Oberpriefter in Seben 
nytis, unter dem Zitel „heiliges Buch“ eine ägyptiſche Königsge⸗ 
Ichichte, die jedoch von der griechifchen Art die Geſchichte zu bes 
handeln foweit abwich, daß die Griechen fie nicht fehr beachteten 
und die neueren Gelehrten die allergrößte Schwierigkeit haben, 
fih in den erhaltenen Bruchſtücken derfelben zurechtzufinden. Eben⸗ 
fo wurde der Priefter Melampus veranlaßt griechifche Bücher 
über die Weiffagung aus der Hand, aus den Malen des Leibes 
aus den Mondfafen u. a. gemäß der alten Prieſterlehre zu 
ſchreiben. Manethos ſchrieb auch Anderes, wie über die Bereitung 
des heiligen Räucherwerks. Beide, Manethos und Melampus, bes 
riefen fih auf die heiligen Säulen ald Quellen ihres Wiſſens. 
Melampus drüdte fich als Nichtgrieche in fo ſchlechter Sprach⸗ 
form aus, daß deshalb neuere Forſcher feine Schriften in ein viel 
jüngeres Zeitalter hinab verlegen zu müſſen glaubten. 

Den fpäteren Ptolemdern lag dieſe Fürjorge nicht an; indeß 
wurde in Folge zugenommener Verbindungen mit den Griechen 
nah) — 200, mehr noch nah — 100 und in den erften chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderten für das Berftändniß der Herrfchenden Gries 
hen gar manches Aeguptifche zurecht gemacht, Aegyptiſches gräcifirt 
und aus dem Inhalt der Zotlitteratur mehr als ein Stüd ber: 
ausgenommen und verdollmetfäht, vermuthli in freier Bearbei⸗ 
tung. Don Aegyptern wurden bergeftalt immer mehr Abhand- 
lungen aftrologifcher, myſtiſcher, theofoftfcher Art in griechifcher 
Sprahe abgefaßt, und damit mandje Beſtandtheile ägpptifcher 
Gelehrſamkeit und ägpptifhen Wahnes den Griechen zugeführt. 
Vielleicht gehören auch in die Ptofemäerzeit des Tempelſchreibers 
Jachis griechiſch abgefaßtes Buch über Beichwörungsformeln und 
des Aſtrampſychos' ebenfalls griehifches Buch über Die Außs 
fegung der Träume: menn nicht, dann fihreiben diefe unter der 
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Römerherrſchaft. Aſtrampſychos gab auch ein Buch über die Kur 
kranker Efel Heraus. Dieſes Eintreten in das griechifche Schrifttum 
fällt aber fchon außerhalb des Bereichs der ägyptiſchen Litterars 
gefchichte. Nur einer, wahrfcheinlih in der erften Ptolemäerzeit 
entftandenen fagenhaften Erzählung von Neftonabos, (Nektaneb 
II, dem lebten ächt ägyptiſchen Könige, welcher — 340 den Per, 
jern erlag), die in griechiſcher Sprache gefchrieben ward, wollen 
wir noch gedenken, da von ihr ein Bruchſtück der „Traum Nektar 
neb’8" in Menfis aufgefunden worden iſt. Aus griechifchen und 
lateinischen Gefchichten erfehen wir, daß an diefen letzten Aegyp⸗ 
terfönig des Alerandros’ Herkunft angefnüpft wurde. Ein Theil 
der fagenhaften Erzählungen von Alerandros ift unverkennbar 
aus ägyptiſchen Darftellungen gefloffen. Das erwähnte Bruchftüd 
{ft von priefterlicher Frömmigkeit und hierarchiſchem Geifte durch» 
zogen. In ihm wird erzählt, der König babe zur Vollendung 

‚ des Zempeld in Menfts die fchnellften Hierogiyfenarbeiter berufen 
und Pätefios, der Hieroglyfiker aus Afroditopofis, die hierogly⸗ 
fifhen Arbeiter in 338 (2) Tagen!94 auszuführen verheiffen, was 
andere Hierogiyfenfchreiber fir unmöglich erklärt Hätten. 

Gegenüber dem Reichtum und der Hoheit griechifcher Ents 
wicklung verlor die ägyptiſche Weiſe an innerkicher Bedeutung, 
wenn auch von diefer einheimifchen der Hellentsmus Alexandriens 
unvermerft etwas annahm. Manche .Einmwirfungen des Aegyptis 
[hen auf die in Aegypten lebenden Griechen trugen fich ja zu. 
Die griechiſchen Grabfchriften in diefem Lande bieten z. B. ges 
nauere Angaben über Geburtds und Zodeszeit denn alle übrigen 
griechiſchen 195. 

u Als auch Griechen ägyptiſch erlernten, fanden fi) unter ihnen 
folche, welche aus dem Aegyptiſchen in ihre Sprache Einiges übers 
trugen, wie Arios von Heralleopolis des hochberühmten Epeis 
theoſofiſch⸗mythologifirendes Budy,196 wie Eufantos ein wol in den 
Totbüchern enthaltenes Gebet, das im Namen des Berftorbenen 
zu fprechen war, fobald der aus der LXeiche genommene Magen 
als die Urfache feiner Sünden in den Fluß geworfen wurde, fo 
ein (bisher wie Nektaneb's Traum unbeachtet gebliebened, in der 
Schrift: des Hermes Poemander, c 13 8 17—20, aufgenommenes) 


Gebet an den Schöpfer, fo eine Betrachtung über die Schöpfung, 
Buttle, Geſchichte der Schrift, I. 38 
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fo ein Drefherlied und noch Mehreres. Aegyptiſche Myſtik ftedite 
Diele an. Noch befigen wir ein myftiihes Diagramm mit den 
7 griechiſchen Bofalent97, Bedeutfamer war Diefer, wenn gleich 
langfam eintretende ägyptiſche Einfluß in feiner Erſtreckung auf 
die Schriftftelleret der Briechen. 

Das Altägyptifhe wich zurüd und fing an zu verbleichen. 
Sein Gewicht war verloren. In Halbtaufendjähriger Fremdherr⸗ 
fhaft Hatte es feinen Halt eingebüßt. Wurde auch noch Biero- 
glyfiſch gefhrieben, fo war doch das eigentliche Verſtändniß 
der Hieroglyfik mwahrfheinlich ſchon verloren und man las blos 
die überlieferten Gruppen herkömmlich in einem gewiſſen Sinne. 
Wie Wenige mochten jetzt ein Bedürfniß fühlen in Hiero⸗ 
glyfen zu fchreiben! Wer noch Hieroglyfiſches leſen lernte, dem 
‚wurde wol ihr Schlüffel oder ihr Syftem nicht erflärt, fondern 
6108 gejagt: diefe Gruppe bier bedeutet das und das; aus 
welhem Grunde, erfuhr er nit. Wie er fih Darftellung und 
Sinn zufammenreime, blieb ihm überlaffen und fo klügelte fid) 
wol Mancher einen willfürfichen Juſammenhang zwifchen beiden 
heraus, der mitunter geiftreich, anderemale abgeſchmackt war. 
„Durch lange Gewohnheit und Gedädhtnigübung bringt man es 
dazu alles Gefchriebene fertig zu lefen“, berichtet der Sizilier Dio⸗ 
d0r08198 nad) feinem Aufenthalt in Aegypten, melcher vermuthlid) 
um — 55 gefhah. War dem fo, dann konnte wenigſtens Der 
Uneingeweihte die Bilder fi) kaum anders erflären, ald daß er 
fie al8 Sinnbilder betrachtete und den Metafern der Sprade 
gleichftellte. So erfchienen fie dem Diodoros auch bei feiner Un⸗ 
bekanntſchaft mit wirklicher Gemäldefchrift, und gewiß allgemein. 
Man malt einen Habicht, gab er an, für alles mas fchnell ift;“ 
das Krokodil bezeichnet jegliche Bosheit; das Auge deutet Er» 
haltung des Rechtes und Schuß für den ganzen Körper an; Die 
rechte Hand mit auögeftredten Fingern geht auf Erwerbung des 
Unterhalt, die linke gefähloffene auf Zufammenhalten und Bes 
hüten des Vermögens, Died waren Erklärungen, welche dems 
jenigen, der die vielen Bilder vor ſich fah, am allernächften lagen. 
Solche Mißverftändniffe griffen um fid. 

Das Prieftertum gerieth in diefer Zeit bereit in völligen 
Verfall. Eine Hauptftätte der Tempelweisheit war einfimals On 
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gemwefen. Set, ald um — 22 der Hleinafiate Strabon dorthin 
kam, beitand fein Briefterverein mehr, wurde in On feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Befchäfttgung mehr getricben199. 

Noch ehe eine Verfchmelzung der in Aegypten waltenden 
verſchiedenen Beſtandtheile vor fih gegangen war, mechjelte die 
Scemdherrfchaft. Mit Kleopatra's Beftegung durch Oktavianus, 
— 30, wurde Rom Gebieter der Aegypter; die dritte Fremdherr⸗ 
haft folgte und eine folche, die in. Aegypten, wie überall, das 
jelbftftändige Zreiben und innere Leben erftidte. Im unrubigen 
Zeitläuften und unter dem Drude der römifchen Profuratoren, 
welche des Landes Mark ausfogen, mögen auch die Unterlagen 
des Befitzes der Tempel ſchwer erjchüttert. worden fein. Wenn 
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beit um fid. 

Der Zempelfchreiber in On um — 25 Ghäremon, rühmte 
fid noch alter Kenntniſſe, ſchrieb auch in griechifcher Sprache 
Hieroglyfika, ägyptiſche Gefchichte, über die Kometen und ift wol 
derfelbe, der auch über die erfte Urfache der Welt ſich in Büchern 
vernehmen ließ, wurde aber ebenfo als ein Prahler wie als ein 
Unmwiffender von den Griechen und Römern betrachtet. Chäremon 
Ichrte, die Bilder feten Allegorien für Gedanken und beftimmt 
geweien, der Götter wahre Natur geheim zu Halten200. Gein 
Zeitgenoffe Hermapion lieferte die griechifhe Ueberſetzung von der 
Inſchrift eines nach Nom meggeführten Obelisten. Die Ausbeute 
der religtössfilofofifchen, aftrologifchen und alchemiſtiſchen Schriften 
wurde noch wiederholt in griechiichen Abfaffungen den Griechen 
zugeführt. Bon griechifhen Gelehrten gar feiner oder höch⸗ 
ſtens geringer Beachtung gewürdigt, wirkte diefe abgeblaffte Schrift: 
ftelleret auf Halbgebildete mitunter flark ein, in deren Köpfen 
der Rückſtand der ägyptiſchen Beftrebungen ſich erft mit einer gemiffen 
Richtung der griechiſchen Filofofie, hernach mit chriftlichen Bor: 
ftellungen verſchmolz und in beiden Fällen eigentümliche &rfchei- 
nungen des griechifchen Schrifttums, ſowol des wiffenfchaftlichen 
als des frommen, hervorrief. Fir das gemeine Volt wurden in 
Alegandrien und anderorts viele vermeintlich heilkräftige Amulette 
angefertigt, die meift fromme Ausrufe und Wünfche enthielten, 


manchmal fih auf den Nil und feine fruchtbaren Ueberſchwemmungen 
38* 
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bezogen2%1. Bilder und Schrift derfelben waren gewöhnlich 
zum Berfländniß zufammenzureimen. Aus Geminnfucht ward 
auch der Betrieb der Aldhemie fortgefeßt und Manches, was ald 
Zauberei angefehen wurde, gethan; in derfelben Abficht laſen 
ſolche, welche durch geheime Künfte einen Vorſprung zu erhalten 
gedachten, alte ägyptiſche Bücher und faßten aus ihnen neue 
Bücher fortmwuchernden Wahnes ab, welche die Männer der 
Wiſſenſchaft unbeachtet lieſſen; allein das in dem Dunft zugleid 
enthaltene wirkliche Wiffen der Aegypter mard durch Diele 
Schriften nicht herausgehoben, nicht fruchtbar gemacht, nicht bes 
wahtrt. 

In diefer Zeit Haben die Aegypter ein Alfabet zuerft aufgeftellt, 
welches, zufolge einer ziemlich Dunklen Stelle des um d. 3. + 10 
fchreibenden Piutarcho8202, aus 25 Buchftaben beftand. Daſſelbe 
fing mit dem Zeichen des bis, a an, verwendete alfo Hieroglyfen, und 
zählte 7 Vokale, war mithin dem griehifchen nachgebilbet, 
wie dad den Berhältniffen nach wol erflärlih if. Die Häufige 
Wiedergabe griehifcher Eigennamen mag zu ihm Beranlaffung 
gegeben Haben. Bekannt ift uns fein mit ihm gefchriebenes 
Schriftſtück. Wahrfcheinlich war es ein Vorläufer des nachherigen 
fogenannten foptifchen oder neuägyptiſchen Alfabetes. 

Was no Agyptifch in römifcher Zeit gefchrieben wurde, ward 
mit Nachläffigkeit ausgeführt. Neben diefer Sorglofigfeit im 
Großen wollen die Kenner an der Hieroglyfik diefer Geſchlechter 
Eigenfinn im Kleinen bemerft haben. Se fpäter, defto ſchlechter 
fiel die Schrift aus. Im Beftande ftellten fi) andere Werthe 
ein; ftatt sch fpradh man öfter s, d. 5. die Zeichen für jenen 
Laut befamen die Währung des fehlichten s. Die Mebrdeutigfeit 
der Hieroglyfen war in diefer Zeit noch größer geworden, als fie 
friiher gemefen, fo daß die Schrift noch weit verworrener ausfiel. 
Aulegt find die Hieroginfen in den Zügen faum vom Demotifchen 
getrennt. Das priefterlihe Kurfiv war ſchon in der letzten Pto⸗ 
lemäerzeit immer mehr verfallen; bet Eintritt der römiſchen 
Herrfchaft bediente man fich bereitö der gemeinen Volksſchrift für 
Stüde, welche zu heiligen Zwecken beftimmt waren. Vielleicht 
gehören einige oben (S. 587) erwähnte Schriftüberrefte in dieſe 
Zeit. Vermuthlich gehört auch in fie ein magifches Aitnal in 
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demotiſcher Schrift mit griechiſcher Umſchreibung auf einem in 
Buchform faſt wie eine Brieftaſche zuſammengefalteten Bapyrus20s, 
Längſt wendete man auch zum Beſchreiben die von den Griechen 
aufgebrachten, mit einer Gypslage überzogenen kleinen Bretter an, 
und auf 4 ſolchen bat man Geſtirntafeln für die Jahre + 105 
bis 117 in gut ausgeführter Volköfchrift gefunden204 Diefe 
wurde noch lange fein und zierlich gezeichnet; hernach aber 
artete auch fie undeutlicher. Ihren Zug auf die hieroglyfiſchen 
Urbilder zurüdzuführen wäre nun höchſt ſchwierig gefallen. Faſt 
näherte ſich ſchon das Anjehn eines fo gefchriebenen Schriftftüces 
der ſyriſchen und arabifchen Weiſe. Wir find am Ende Ddiefer 
Schrift. 

Neben der einfachen, bequemen und klaren Buchftabenfchrift 
war die fchwerfällige und doch zugleich mangelhafte Hieroglyfik 
nicht mehr lebensfähig. Sie war weit überholt und erloſch alls 
mälig. Je verworrener fte ſelbſt während ihres vielhundertjährts 
gen Beſtandes geworden, je mehr ihre Grundgedanke in den 
Hintergrund getreten und fie zu einem gemohnheitsmäßigen, blos 
auf dem Gedächtniffe beruhenden Werke herabgefunfen war, um 
jo meniger Eonnte fie fich neben der griechifchen Schrift auf die 
Länge erhalten. Das Volk des Landes wendete fih von feiner 
altväterlichen, fteifen und mühſamen Schreibart ab, der neuen 
zu. Don Hieroglyfiſch und Hieratiſch befaß es ohnehin fein Bew 
ſtändniß. Die Priefter waren es, weldhe alle ägyptiſchen Schreib» 
weifen fannten, fie aufrecht Hielten und übten. "An den Tempeln 
fchrieben fie noch im II. chriftlihen Jahrhundert und darüber 
hinaus mit Hierogiyfen. Der lebte hieroglyfiſche Name, den 
man bis jegt wahrgenommen bat, ift am Zempel zu &fjne205 der 
des Kaiferd Decius, welcher gerade in der Mitte des IIL Jahr⸗ 
hunderts farb. 

Das eingeborne Volk Aegyptend vertaufchte feine Schreib» 
weife mit der griechifchen, indem es für den Bedarf feiner Mund» 
art Zuſätze zum griechifchen Alfabete machte, die wir weiterhin 
näher zu betrachten haben werden. 

Im Sabre 296 ließ Kaifer Diokletianus nah einem bes 
zwungenen Aufftande der Aegypter ihre alten chemiſchen Schriften 
zufammenfuchen und verbrennen: nah unferen Borftellungen 
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möchten fi) vorzugsweiſe bezogen haben auf allegorifche Gemälde, 
namentlich auf Anaglyfen, welche folche bieten. — 

Der in Alegandrien vor und nad dem Jahr 200 Lebende 
chriſtliche Geiftlihe Titos Flavivs Klemes gab richtiger als 
Horapollon, aber auch theilwetfe falſch an, Die Hieroglyfik gebe 
theil8 Bilder und Sinnbilder, theils fpreche fie durch die An 
fangdlaute der Bildnamen.213 Etwas zuireffender drückte fi 
Ammianus Marcellinud aus, als er fagte, die Aegypter Hätten 
nicht mit einer feftgefeßten Zahl von Buchſtaben gefchrieben, 
fondern die einzelnen Buchftaben (litterae) hätten Namen und 
Mörter ausgedrüdt.214 (Vergleihe ©. 496) AS er um die 
Mitte des IV. Jahrhunderts nad Tepe fam, fchrieb man nicht 
mehr hieroglyfifh; er fagt: fo hätten die alten Aegypter ger 
fchrieben. 

Abergläubifche Antriebe erhielten wol Manches in den Kreifen 
ägyptifcher Geheimkünftler und Gaufler, religiöfer Schwärmer und 
betbörter, unmifiender Leute. Einzelnen aus der Hieroglyfik ent, 
nommenen Zeichen wurde, nachdem ihr uriprünglicher Sinn vew 
[oren gegangen war, ein anderer, zauberifcher untergefhoben, um 
fie als kräftige Formeln auf Amuletten zu verwenden. Die le 
ten verfommenen Ausläufer der ägyptiſchen Prieſterſchaft, Die in 
Zaubergefhäften ihren Beruf fuchhten, nannten diefe ihre Zeichen 
noch immer „priefterliche Schrift."216 Der Abraxas der Amulette 
was ift er anders ald der unbefannte, ungenannte Obergott der 
Aegypter??i6 Kanopus war, und zwar wie es fcheint noch: wäh. 
rend des IV. Sahrhunderts, Hauptfiß dieſes Unweſens. Nachdem 
auch die dortige, an den Rückſtand des Altägyptifchen ſich klammernde 
Schule der geheimen Künfte eingegangen war, Ipudten doch lange 
Sabrhunderte in den Köpfen von Morgenländern und Abend- 
(ändern abergläubifche Vorftellungen fort, Sterndeuterlehren, Bes 
Ihmwörungsformeln, myſtiſche und aldhemiftifche Vorichriften und 
Angaben: Verzerrungen von Bruchtheilen des alten Glauben? 
der Aegypter, die zu nichts mehr nüßten. 

Zwar fehrieb noch im Jahre 440 Proflos der Filofof: „den 
Aegyptern ift noch das Gefchehene friſch im Gedächtniß, denn 
ihre Gefchichte ruht auf den Säulen, in denen das Auffällige und 
das Wunderbare der Thaten und Erfindungen gefchrieben wurde217" 
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— allein diefe Angaben dürfen wir und nicht irren laſſen. 
Proklos kannte Aegypten nicht. Er mar in SKonftantinopel ger 
boxen, feine Aeltern waren Lykier, er ſelbſt lebte in Athen und 
wenn auch fein Lehrer Syrianos vielleicht aus Alexandria ſtammte, 
fo ift doch Hier jedenfalld eine von früheren Zeiten gültige 
Nachricht auf die Gegenwart bezogen worden, denn im V. Jahr 
hundert las niemand mehr hierogiyfifche Infchriften. 

Die richtige Auffaffung von der Hieroglvfit war als fie auß- 
ftarb, bereits längft verdunfelt, weil zuletzt blos mit dem Auge, 
nicht mit dem Geifte das hieroglyfiſch Gefchriebene betrachtet wor: 
den war. Alles Altägyptifche war in Vergeſſeuheit gefunfen, bis 
auf die wenigen fünmerlichen Reſte, welche über feinen Kreis 
hinaus Aufnahme im Griehentum gefunden Hatten. Zerſtörend 
brauften die Stürme der Zeiten über den Boden Negyptend. Zu 
Grunde ging das Meifte was die alten Geſchlechter gefchaffen 
hatten. Die Papyrusrollen nahmen die Araber in dem Holz 
armen Lande, um mit ihnen ihre Feuer zu nühren. Noch flanden 
die Tempel und einzelne Steinfäulen mit ihren großen Iufchriften 
und in den Gräbern lagen bejchriebene Papyrus: man fah, man 
verftand fie nicht. Der ägyptiſche Nachlaß war verfigelt — bis 
in unferem Jahrhundert von forfchenden Männern erfolgreiche 
Schritte zu feiner Entzifferung gejchahen.* 


»Ich verweife auf meine boffentlic, bald nachfolgenden Ausführungen, 
welche die Geſchichte der Entdedung der Hieroglyfik berichten fullen. Meine 
Auseinanderfeßung fußte vornämlih auf den Leſeregeln Seyffarth's, 
in denen ja der Kern feines Syſtems ruht ynd bei denen der in Dansville bei 
Neus York lebende Greis nad) 50 Jahren höchſt angeftrengten Arbeitens auf dies 
jem dunklen Gebiete noch beharrt. Er it meines Erachtens der wahre Ente 
zifferer der Hieroglyfik. Im Einklang mit der heute berricheuden Schule, welche 
alle Lehrſtühle des Aegyptifhen in Europa inne hat, befindet die hier gegebene 
Darjtellung fih nicht, wiewol Vieles aus ihren fleißigen Arbeiten verwerthet 
wurde. Damit der Leſer, welcher vielleicht einer andern Anficht huldigt, als 
welche id} billigen kann, in meinem Werke nicht vermiffe, was er fucht, fo werde 
ih in den Ausführungen fowol die Grundſätze Champollion's aus feiner 
Grammatik, welche nad) jeinem Ableben herauskam, als die von der gegenwärtigen 
Champollion’fhen Schule aufgeitellten Lehren, letztere jowol nach Brugſch' des 
motijcher Grammatik ald nach des Vicomte de Rougé's 1869 in zweiter Auss 
gabe verjandten Introduction & l’etude des 6critures et de la langue 
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Die Ägpptifhe Hieroglyfik nimmt, wie wir fie fennen ger 
lernt haben, eine beftimmte Stufe in der Schriftentwicklung ein. 
Sie geftattete, wen auch umftändlih, den vollftändigen Abdrud 
der mündlichen Rede. In ihr finden wir verfchtedene Grade er 
reicht, welche neben einander beftchen blieben, meil der gewiſſen⸗ 
hafte und ftarre Sinn der unbeweglichen Aegypter die alten 
Kormen feftbielt. Aus diefem Grunde erloſch ihr Schriftigftem 
aber auch gänzlich, als beffere und letihtere Schreibweiſen Ein 
gang gefunden hatten. 

Einft Hatten Hebräer und Hellenen von den Aegyptern ge 
lernt. Große Filojofen waren aus griechifchen Städten nach dem 
Nillande gewallfahrtet, um dort Weisheit zu holen. Nun war 
ihre Bildung weit zurüdgelaffen und weil ihre unbequeme Schreib» 
art niemand mehr erlernte und ihre eigene Schrift verftummte, 
ging fie auch mit allen ihren Eigentümftchfeiten und mit dem 
gefamten Schrifttum, das fie getragen hatte, verloren. 

Und vor den Augen blieben beftehen ihre Tempelwände und 
Steinfähriften. Ste fprachen fortwährend — ohne je wieder ver 
ftanden zu werden. Jahrhundert auf Jahrhundert verging. In 
Europa jedoch erhob ſich eine alles zu beherrfhen flrebende Ges 
lehrſamkeit und warf ihren Blid auch auf Aegypten. Aus den 
Gräbern zog der Eifer unermüdlicher Europäer Ueberreſte der alten 
Schrift in großer Zahl zu neuem Leben hervor. Hymnen, Urkunden, 
Berträge, viele Steinfhriften, ein paar taufend Papyrusrollen 
werden jetzt in den großen Mufeen von Bulaf, Turin, London, Baris, 


6gyptiennes vorlegen. Der Verſuch Seyffarth todtzufchweigen ift eitel, ein 
Beweis großer Thorheit. Wie mein Buch‘ 15 Jahre nach dem des inzwifchen 
verftorbenen Uhlemann erfcheint, fo werden, wenn ebenfalls mein Bericht bes 
feitigt fcheinen follte, nadı meinem Ableben Andere kommen, die das Nämliche 
in den gedrudten Vorlagen finden und ebenſo urtheilen werden. Das iſt 
die Macht der Bücher! Sie bezwingen zuleßt die Schulen, (inftweilen 
möge der zweifelnde Xefer den erften Band von Uhlemann's Handbuch der ge 
ſamten ägyptiſchen Altertumskunde einfehen, welcher 1857 erfchien, nachdem 
th Tangft vorher meine Auseinanderfegung, ohne von Uhlemann's Unternehmen 
Kunde zu befigen, miedergefchrieben hatte, die im Wejentlichen mit der feinigen 
zufammenftimmt. Weberhaupt wird, wer ſich näber Über Aegypten umterrichten 
wi, in Uhlemann's Werk die ausgibigfte und verläßlichte Belehrung finden, 
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Neapel, Berlin, Leiden, Wien und Rom, wie in Sammlungen zu 
Florenz, Petersburg, München, Miramar, Gotha, Hannover, Lion, 
Haag, Mailand, Oxford, Cambridge, Kopenhagen, Stockholm 
Neu⸗-York und anderen. aufbewahrt und fudirt. 

Gegen den Wechſel der Zeiten hatten Aegyptens Priefter fich 
fräftig geftemmt; des Augenblicks flüchtige Gebilde war ihr Wille 
für die Ewigkeit zu feffeln. Den Lauf der Jahrtauſende hielten 
fie auf; zäh und ſtarr beharrten fie bis zum lebten Athemzuge. 
Und fiehe da! weil Menfchenhände in das Unabänderlidhe ein» 
gegriffen, weil diefe Weifen des Aegypterlandes den Wandlungen 
der Gefchlechter und des Lebens nicht gefolgt waren, ftehen thre 
Gebilde vor unfern Augen wie Mumien, ohne Leben, unverftan 
den. Zroßend dem unabänderlihen Gange fteter Beränderung, 
verfielen fie und ihre geiftigen Schöpfungen zugleich mit ihnen, 
der Bergeffenheit, dem Zode. Ohnmächtig ift der Kampf des 
Menfchengefchlechtd gegen die ewigen Geſetze. 

Aber gewaltig die Macht der Wiffenfchaft! 
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im füdweitliden Alien. 


In dem Mündungds und Zmwifchenland der Ströme Eufrat 
und Tigris entfland in grauer Vorzeit eine neue Schrift: 
weife, welche in mancher Beziehung der. äguptifchen verwandt, aber 
höher als dieſe geartet war. Vielleicht iſt es zuviel behauptet, 
wenn wir, wie wir foeben wagten, ihren Urfprungsort mit folder 
Beftimmtheit bezeichnen, weil es dafür feinen Beweis gibt — es 
wäre immerhin möglich, daß file weiter nordöftlich ausgeſonnen 
wäre — indeß Halten wir und an die Thatfache, daß Babylonien 
und Affyrien diejenigen Länder waren, in denen fie vornämlid) 
‚im Gebrauche beftand, und daß für fpäte Einführung der Schrift 
bei den Eraniern Mehreres fpricht. 

Wol trugen ſich die Perfer in fpäteren Zeiten mit Webers 
lieferungen, deren Ausgangsftätte ihr nordöftliches Gebiet, Baltra, 
Sogdiana, Herat u. f. w. war! denen zufolge ihr Stammvater 
Kajumorts die Schrift erfunden Haben follte, oder, wie Firduſi 
erzäblt, Tahmurath d. h. „der ſtarke Fuchs“, der die Menfchen in 
den Wiffenfchaften unterwies, der Einführer des Geftirnglauben®. 
Als ein Bezwinger der böfen Geifter nöthigte er fie, wie es eins 
mal beißt, ihm die dreiffig Arten der Schreiblunft zu lehren, 
oder er brachte, wie es ein andermal heißt, die von der höchſten 
Gottheit des Böſen verborgenen fieben Arten von Schretbfünften 
wieder an's Licht? Morgenländifche Gelehrte wollten wiſſen, der 
erfte, welcher yperfifch gefchrieben, fei Bojorasp geweſen, Der ger 
wöhnlih Zohak Heiße, auch verficherte man das Nämliche von 
Feridund. Tahmurath's Borgänger, König Haoſchiangha oder 
Huſchenk, der Gefeßgeber, der erfte der Paradhatas oder Pijchdas 
dier, habe (auch dies murde behauptet) dad Bud der „ewigen 
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Weisheit” verfaßtt, daffelbe große berühmte Fabelbuch, welches 
aus dem Indiſchen auf Nuſchirwan's Geheiß Arzt Berzewieh in’s 
Pehlewi übertrug. Bor Guftasp, dem alten glorreichen Herrfcher, 
erzählte Sbni Abedus in feinem Buche „die Weſſire“, Habe es 
gar wenig Bücher und Schriften gegeben und fet man noch nicht 
im Stande gewefen, die Wörter niederzufähreiben und die Sinn⸗ 
bedeutungen mit Schriftzügen auszudrücken. Zarathuſtra habe 
ein wunderbares Buch in allen Mundarten verfertiat und den 
Menfhen die Kunft des Schreibens gelehrt, weldhe dann blos 
verbeffert und vervollfomnet worden fei. Allgemein glaubten Die 
fpäteren Perfer Zarathuftra babe feine Lehren "fchriftlich Hinter 
laſſen und zwar auf viele Kuhhäute gefchrieben. 

Auf alle diefe Angaben wird niemand Werth legen wollen. 
Die Beichaffenheit der heiligen Lieder, Gebetformeln und fonftigen 
Stücke, welche das Aveſta (das heilige Wort oder Wiffen, die Lob⸗ 
preifung der Götter und des Guten) der alten Eranier und nad) 
maligen Perfer ausmachen, enthalten nicht den geringften Hinblid 
auf das Schreiben, alle darin vorkommenden Ausfprüche beziehen 
fih vielmehr Tediglih auf Ausmendigiernen, und machen den 
Gefamteindrud der Entftehung im fchriftlofen Zeitalter. Da⸗ 
zumal herrfähte der Glaube an die Wirkſamkeit der Worte; recht 
ausgefprochen haben gewiffe Ausdrudfsweifen die zauberhafte 
Macht, Zeufel und Gefpenfter zu fihlagen, zu fcheuchen, zu 
befiegen. Ihr Vortrag erfolgte gefangsartig, begleitet von Bes 
wegungen, bisweilen von Mufif unterftügt. Es war eine liturgi⸗ 
fhe Handlung: das ftärft den Menſchen, das erfreut und Fräftigt 
die guten Geifter, das treibt die böfen zurüd. Aber es mußte 
jederzeit aus dem Gedächtniffe gefchehen, abgeleien vom Buche 
war ed wirkungsloss. Daraus haben wir zu fchließen, daß den 
Eraniern tn den Tagen HYarathuftras, den wir vor — 2000 ans 
feßen, und auch noch lange nachher die Schrift unbefannt war. 

Aus perfifhen Nachrichten werden wir von einer Geſtirn⸗ 
ftellung benachrichtigt, die gleichfalls im indifchen Gedicht Rama⸗ 
jana angegeben wird. Seyffarth hat fie unter Beihülfe des 
Adjunkten der leipziger Sternwarte Thieme berechnet als in dem 
April des Jahres — 15786 gefchehen. Da e8 unmöglich ift, daß die 
Mittbeilung einer Geftirnftellung fih lange mündlich fortpflange, fo 
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wird, die Richtigkeit der gemachten Angaben vorausgefeßt, anzu, 
nehmen fein, daß um — 1600 von Eraniern Schrift geübt worden 
if. Weit früher aber fcheinen Babylonier und Aſſyrer fich ſchon 
in ihrem Befige befunden zu haben. 

Laut babylonifchen Sagen wurde die Schrift jamt Kennt 
niffen und Künften duch ein aus dem Meere kommendes gött- 
liches Weſen Dannes, welches halb Fiſch, halb Menſch* Nadıts in 
das Meer ſich zurückzog, gebracht”. Die neueren Forſcher ftimmen 
in der Auffaffung dieſer Sage dahin überein, daB in ihr ein bildlicher 
Ausdrud für die Ankunft gebildeterer Männer, die zu Schiffe aw 
laugten, fih von der Küfte nicht entfernten und im Lande nicht 
niederlteffen, zu erkennen fei. Schiffe mögen noch den Landesein⸗ 
wohnern unbefannt gewefen fein. Die ausfhmüdende Einbildung. 
geftaltete die Fugen Fremdlinge zu göttlichen Weſen. Mehrere ſolche 
lehrende Halbthiere, erzählt die Sage, kamen. Im Namen Einiger, 
Sdotion und Annedöts, wollte Markus Niebuhr geiftvoll den Aus 
Hang an den äguptifhen Tot gewahren?, womit ein Hinweis auf 
Aegypten, ald die Ausgangdftätte gegeben wäre. Die Aegypter, 
die freilich ein fehr ruhmrediges Volk waren, verfiherten auch, 
die Babylonier feien ihr Pflanzvolk, Priefter und Sternkundige 
Babyloniens feien von ihnen ausgegangen!‘ Gelehrte Griechen 
wiederholten, die Affyrer jeien von den Aegpptern in beiligen 
Dingen unterrichtet worden !1. Ueberſetzungen einheimiſcher Schriften 
beider Völker lieferten bisher Widerjprechendes: während zwei 
Hierogipfenforfcher (vgl. oben Seite 485) Tot ald Abkömmling 
Aſſyriens, alfo des Nachbarlandes von Babylonien, bezeichnet 
finden wollten, las Oppert aus affyrifchen Schriftitüden heraus, es 
ſei Taauth (d.h. Tavat⸗Mylitta) als afiyrijche Gottheit verehrt worden, 
der Tempel geweiht waren, der die Könige ihre Hoheit verdanf- 
ten!?, Indeß find gegenwärtig die Webertragungen ſowol aus 
dem Altägyptifchen als aus dem Aſſyriſchen noch fo überaus 
fchwierig, fo mifllich, in vielen Stellen fo unfiher, DaB es ges 
rathen erfcheinen muß, ihnen gegenüber fid) mit der Aufferften 


” Abgebildet in Korjabad (zehn Stunden nordnordöftlih von Moſul), bei 
der in balberhabener Arbeit ausgeführten Daritellung eined Kampfes am der 
Küfte, bei Layard (Niniveh and its Remains) u. 88, 


» 
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Borfiht zu verhalten, ohne damit das, hohe Verdienſt der bahn. 
brechenden Männer irgendwie kränken zu wollen. 

Was unzmeifelhaft entgegentritt, tft eine in Manchem bes 
ſtehende, auffallende Webereinftimmung zwiſchen Babylon und 
Aegypten. Legt man auch auf überrafchende Aehnlichkeiten der 
beiderfeitigen Kuuftarbeiten feinen Werth oder ſetzt diefe auf 
Rechnung nachweislicher fpüterer Begegnungen beider Völker, 
(mobei e8 aber den Anfchein hat, als fei die ägyptiſche Bild- 
nerei die einwirkende gemwefen), fo muß uns doch der in der 
Hauptfahe auf gleihen Grundlagen beruhende etfrige Betrieb 
der Sternmwifjenfhaft und Mathematik in Babylon und in Aegyp⸗ 
ten, der Geftirndienft hier wie dort, die Uebereinſtimmung in 
feltfamen Sitten, al8 3. B. in der, daß im Heiligtum zu Tepe 
und in dem ded Bel zu Babel ein Weib die Nacht zubrachte,'3 
und endlich das Vorkommen gewiffer religiöfer Siunbilder, als 
des göttlichen Vogels, der über den Häuptern von Göttern, von 
Herrfchern, von Opfernden, von Mumien fehwebt!?, des fogenann- 


ten Henkelkreuzes oder Nilſchlüſſels p" den man für ein Zeichen 


des Lebens anfah, als des Fönixis, der Sfing, der Skarabäen und 
Anderes, auf die Annahme einer älteren Verbindung beider Völker 
binführen, und zwar werden wir alsdann faum darüber ſchwanken 
können, daß in Dem Aegpptifchen das Urfprüngliche zu erbliden 
iſt. Dieſe thatfächlichen Wahrnehmungen beftimmen und dahin, 
in der ägpptifchen Bildung eine Grundlage der babylonifchen 
Entwicklung zu finden. 

Dürfen wir Dies vorausfegen und demzufolge, da es ja heißt, 
es fei den Babyloniern die Schrift über's Meer gebracht mwors 
den, annehmen, daß ägyptiſche Auffaffungen für diefe maßgebend 
geweſen find, folglich Tyllabarifche Behandlung der gefprochenen 
Rede geltend gemacht wurde, fo werden wir eine ähnliche Bes 
handlungsweiſe bei den Babyloniern erwarten. Und wirklich 
treffen die Vorlagen Hierbei zu. | 

Aufnahme der ägyptiſchen Schriftzeichen, die ja nur für 
Aegypter berechnet waren, lag faft außerhalb der Möglichkeit; 
der Grundfag der Syibenbezeichnung, den die Hieroglyfik befolgte, 
fonnte nur ergriffen und mußte felbfiftändig d. 5. mit freier 
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Thaͤtigkeit durchgeführt werden, alfo im Befonderen andere. 
Maren vermuthlich die YAegupter vom Ausfprechen der Namen 
einzelner Bilder ihrer Schriftgemälde auf die Sylben zu merken 
veranlaßt worden, fo ward für die auf die Eufratmündung zu, 
weitlih vom Steome feffhaften Ehaldäer1? das Syllabariſche Hin- 
wiederum der Ausgang. 


Die Chaldäer Hatten fih auch im Zwifchenftromland (ſemitiſch 
Aram Naharim, grichiih Mefopotamien) verbreitet. Sie gründe 
ten, wann läßt fich nicht mit Beſtimmtheit fagen, vielleicht um 
die Mitte zmifchen 3000 und 2000 Jahren vor der dhrift- 
lichen Zeitrechnung, höchſt wahrſcheinlich vor — 2000, die große 
Stadt Babel (Ort des Bel), von der aus fle die Herrſchaft über 
das Land Babylonien führten. Nach ihren Sagen geboten bereits 
dafelbft Chaldäer ald Könige und zwar ihr vierter König Anımer 
non, als die Ankunft des zweiten Damned Annedot erfolgte, und 
es gefchah zur Zeit ihres fechiten Königes Daonos, daß der zweite 
Annedot erſchien. Die Chaldäer wurden -die Führer der Baby 
Ionier. Ihr in Babel feffhaft gemordener Zweig ward dort der 
Träger höherer Einfiht, eine Prieflers und Gelehrtenkaſte, die 
vermöge des Schriftbefiged den größten Einfluß befaß. 


Innerhalb der Hieroglyfik lernten die Ehaldäer auch einzelne 
Buchſtaben kennen; allein zu einer Alfabetichrift führte fie Dies 
nicht. Sie blieben bei einer Sylbenfchrift ſtehen. Die Ders 
wahrlofung der Bolale ging zwar von den Aegyptern theilweife 
auf fie über, indem fie nicht die unterfchiedenen gehörig trennten, 
fondern mit der Mangelbaftigfeit, welche den Aegyptern eigen 
war, den wenigen Vokalbuchſtaben mehrere Werthe beilegten, 
dem a auch den von e, dem u auch den von o; jedoch inner. 
halb der Sylbe merkten fle, wie wir jehen werden, den Bofal 
an. Neben diefen lautlihen Schriftbeftandtheilen, aus denen fie 
die Wörter zufammenfegten, batten fie auch eine Anzabl 
reiner Wortzeichen für häufig vorfommende Ausdrüde, wie Gott, 
König, groß und andere, welche unzerlegbar ald Ganzes galten. 
Konnte eine Hieroglyſe ja auch ein Wort geben und wurde für 
ein gewiffes Wort regelmäßig gebraucht. Vielleicht find vor 
fommende Wortbilder (mit Grotefend) als Abkürzungen - zu 
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verftehen, da diefelben Wörter auch in der gewöhnlichen Weiſe 
ausgefchrieben vorfommen. Das Zeichen für den Gottesnamen 
fteht in Babel für el lautete alfo EI „Gott“. 

Aber anftatt eng in die Fußtapfen der Aegypter als Nach⸗ 
ahmer zu treten, gingen die Chaldäer Ihren eigenen Weg. Wozu 
follte ihnen die beichwerliche Malerei von Bildern dienen? Die 
ägpptiihen Bilder konnten fie nicht verwenden;- follten fie fich 
neue zufammenfuchen? Mit einfahen Strichen erreichten fie ſchon 
die Abficht. Im willfürlicher Weife, ziemlich zahlreich zufammen- 
geftellt drücdten die Einen dies, die Andern jenes aus. Dabei 
ergaben fih jeltfame, übrigens finnfofe Formen, darunter wol 
auch eine Raute, Dreijeit, Biere, allein, mit Strihen im Innern 


und auch an einem Halter, ©, &,—S8, +, D, 
D>, >A, D>,<I, BE, [h. Solche mathematiſche Formen zu 


ergreifen lag ziemlich nahe. Die allermeiften Zeichen, die man fich 
erdachte, beflanden indeß lediglich aus Strichen, die feine fonft 
vorkommende Figur ergaben, daher, fonft nicht deutbar, blos Laut⸗ 


werthe vorftellten, .8. %, I, 8, EO], : Bir 
fennen bis jetzt 30 bis 40 ſolche Zeichen, darunter auch einige, 
in denen wol eine geichäftige Einbildung allerhand erbliden 
fonn, was fie ſucht; während ein nüchterne® Auge nichts 


der Art erfennt. Man Hat die Freiheit allenfalls WE (foviel 


als „Gott“) für einen Stern anzufehen, eine andere Figur für 
das Bild eines Pfeiles, die oben abgebildeten aneinander 
geftellten Bierede für Haus und Thurm, und kann noch ein paar 
Aehnlichkeiten Herausbringen, über die zu flreiten möglich 
tft; allein die Menge dieſer Zeichen gibt Härlih feine Bilder 
und ſie für abgefürzte Bilder ausgeben, die aus zu Grunde 
liegenden, jedoch verloren gegangenen wirklichen Abildungen ent» 
fprungen feten, bieffe denn doch nichts anderes, als einer vorge, 
faßten Meinung zu Liebe, Borausfeßungen jchaffen, die nicht 
widerlegbar, weil nicht faßbar, weil aus der Luft gegriffen find. 
Dann verführte Die erfte Cinbildung zur zweiten Ginbildung 
und wir geriethen vom Boden der Wirklichkeit in das Reich der 
Trännte. 

Eine in Rinive gefundene, in die Dauer des Sipmetpatlafee 


Wurttke, Geſchichte der Schrift, I. 
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im jetzigen Nimrud eingefügte Tafel hat. folgende, nur fehr ober 
flächlich eingehauene Inſchrift: 


AELETFIFET ee 
EIHFAFEITTETE 


Auf ſolche Weiſe ftellt man doch nicht Gegenflände dar! - - 

Diefe alten Strichfiguren wurden durch eine bequemere umd 
einfachere Bezeihnungsweife verdrängt, erhielten fi indeß ab und 
zu noch fange, denn in Babylon und Ninive gefundene Eylinder 


und Backſteine tragen fie noch. Formen wie Fr, Mr, frz 
behaupteten fi bei fpäten Geſchlechtern. 

Den bloſſen Strich, der zu verſchiedenen Zuſammenſetzungen 
anfangs gebraucht worden war, erſetzte nämlich der ſogenannte 
Keit oder ein Doppelſchlag mit dem Meißel. 

Bediente man ſich als Befchreibftoffes, aus gleich zu erörternden 
Urfachen, weichen Thones, in welchen man den Zug, als einen Strid 
zuerft wol mit einem Nagel einriß, fo kam es doch auch vor, daß Skein 
zum Schriftträger genommen wurde; alsdann war Meiſſel md 
Hammer erforderlich. Drückte man ven Griffel in weichen Thon, 
fo befam der Zug ein: breites und ein ſpitzes Ende, ftel nämfid 
wo die Hand.am ftärkften laſtete. fulpig aus. Bei Steinfehrift 
feßte man den Meißel zweimal ein, das zweitemal in die An 
fangsftelle mit ein wenig veränderter Richtung, fo daß der Shid 
in feinem Berfolge dicker wurde und am Ende der erſte und der 
zweite Einſchlag eine größere Breite gaben ‚oder auseinander 
gingen, folglich die Figur fpißen Anfang und ihr anderes Ende odei 
der Kopf einen ſpitzen Winkel oder eine ausgeſchweifte Gren 
hatte, oder ſchlug umgekehrt zweimai nach einer Spitze zu: 7— 


Dies nennt man einen Keil und heißt darnach dieſe Schriftart 
Keilſchrift; auch die Benennung Pfeilſchrift wendeten neuere 
Gelehrte für ſie an. 

Als zweites Jeichen gebrauchte man ein tleines Dreieck 
welches urſpruͤnglich wol nur des Keiles breites. Ende war, **0 
einen ſchräggeſtellten rechten oder ſtumpfen Winkel, der vielleicht (mie 
Murr annahm, was aber Grotefend läugnete1®). aus zwei fchrägen 
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aneinander ſtoßenden Keilen zuſammengeſetzt war; gemeinlich waren 
dieſes Winkels Spitzen weit ſchmaler als die Striche am Scheitel⸗ 


punkt < Das Dreieck uud der in der älteren Schrift feltener 


vorfommende Winfel wechfelten oft mit einander ab, d. h. eine 
Screibweife hatte diefe, die andere jene Form, fo daß es mehr 
mald den Anfchein hat als verträte der Winkel ‚das Dreied.19 
Endlih machte man auch Seile mit drei Schlägen,‘ die feine 
Spibe, fondern an jedem Ende einen Kopf hatten, oder was dad 
felbe war Aneinanderriikungen zweier entgegengefeht liegender Keile, 


alfo Steihe mit ſowol oben als unten angeſetztem Winkel: I 


- Wir nennen dieſe Figur den Doppelfeil. Einige Ausführngen 


defielben leiten zu der Vermuthung, daß er urfprünglich feine 
befondere Geftalt war, jondern aus der Zuſammenfügung oder 
dem Aneinanderrüden zweier entgegengefeßter, in gleicher Linie 
gezogener Keile entſtand, was freilich vorausfeßen würde, Daß 
Keile auch nach links und nach unten ihre Spike richten konnten. 

Mit diefen paar Zeichen reichte die Keilfchrift aus. 
Kaum märe ed möglich geweſen mit . wenigeren ausznfommen. 
Meberaus einfach und feft war fie geftaltet; ohne krumme Linie: 
Ein paar Meipelfchläge und es war vollbracht. Augenfcheinlich 
Haben wir in diefer Schrift eine auf das Einhauen berechnete 
und aus dem Einhauen hervorgegangene Schreibmeife vor und: 
ihr Hauptbeftandtheil ein Strich. Gar keine Rundungen wurden 
angewendet. 

In alter Zeit haben auch die Keile bisweilen die Geſtalt 
eines Hammers gehabt, indem ſie als ein Strich mit einem dicken 
Querbalken an dem einen Ende dargeſtellt wurden. Auf Back⸗ 
fteinen des älteften Palaftes von Ninive, - im jehigen Nimrud 
ſah Layard fie folgendermaßen geformt: 


——— 


Um mit dieſen geringen Mitteln den Lautbeſtand zu decken, 
war man genöthigt viele Zuſammenſetzungen vorzunehmen und 
dadurch verſchiedene Gruppen zu gewinnen, welche abweichende 


Bedeutungen trugen. Stellung und Größe der Zeichen, fowie 
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ihre Verbindung ergab eine Mannichfaltigkeit, die für den Be⸗ 
darf ausreichte. Der Keil wurde aufrecht J, liegend —, 
ſchräg, —4. VJ nach rechts oder nach links geneigt ausgeführt. 
Zwei Keile wurden gleichlaufend geftelt oder ſchräg mit ihren 
Spigen gegeneinander geneigt oder zufammengerüct zu einem 
Winkel >) oder gefreut; auch pyramidale Zufammenftellungen 
machte man zuweilen, indem man die verfchiedenen Beftandtheile 
gruppirte. Keile kamen nebeneinander 2, YY, übereinander, 
ein quer gelegter Keil lag neben oder über aufrechten, ZW, 
WW: neben ſchrägen > «“ ‚, durchſtieß wol den oder die neben 


ihm ſtehenden Seile, —2 a Auch febte man zwei jenb 


rechte Keile übereinander, alsdann uber verkleinerte man häufig 
den oberen dergeftalt, daß fein abgefürzted dünnered Ende auf 


das fulpige Ende des unteren zuftehen kam SQ Befanden 
fih mehrere Keile nebeneinander, fo verkleinerte man oft alle 
querfiegenden oder überhaupt den mittleren z. B. YyY. „>, 


auch wol die äufferen z. B. yYy, », oder bei zwei Keilen einen z. 8. 
W, W. =, m; das gleiche fand bei Durchſtoßungen z. B 


Fr, und Auffegungen %, IH, N 9, 7 
S, S ftatt; man vereinigte aljo Keile von verſchiedener Größe. 
Die Dreiede wurden ebenfalld grade und ſchräg geftellt, und 
wenn z. B. über einem fchrägen Dreieck 3 fchräge Dreiecke ode 
über ein mit der Spitze grade aufftehendes 8 ebenfoldye zu 
ftehen kamen, fo zeichnete man leßtere klein und erftered groß ımd 
zwar in der Wetfe, Daß deſſen Grundfläche jenen zugekehrt war 
in folcher Breite, daß auf ihr die Spitzen der drei kleineren 
ruhten zB. — V. 

Im Zuſammenſtellen der Formen dieſer Vfeilgruppen zu 
einem Worte leitete ohne Zweifel die Nüdficht anf Raumer⸗ 
fparniß und Ebenmaß. Daher rührte wol dieje Bereinigung von 
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vier Dreiecken und die Verkürzung oben auffiehender Keile, wie 
in dem oben vorgeführten Beifptele, in S, %. Bei der Stel 


fung der einfachen Keile, der Dreiede und Winfel wurde jedoch 
im Auge behalten, daß die Dreiede mit ihrer Grundfläche nicht 
grade nach links zu lagen, ihre Spitzen weder nach unten nod) 
grade nach rechts fih richteten, daß die Winkel fih nur nad 
rechts öffneten, daß die einfachen Keile ihr kulpiges oder wink 
liges Ende weder nad rechts noch nach unten fehrten, fondern 
ſtets nad) oben oder nad) links und im Kalle ihrer Schräg- 
ftellung meift nad der linken Seite, nie nach unten. Auf 
diefe Seiten, rechtshin und an den Boden, gehörte die Spitze. 
Diefe Richtung den Winkel nad) rechts, den Keil nad links zu 
fehren, war feitftehende Regel, von der nur vereinzelte Ausnahmen 
vorfamen.21 


Demnaͤchſt ſtellte man die verſchiedenen rn zuſammen, 
z. B. V J Sa Ka _uoct B. >, X 2 
cH, * N >. > >Z 0 2 ſetzte — ain dliehende an⸗ 
dere, kleiner ausgeführte z. B. BD, >, ke EN, S, O, 


DB, DD, 9 —XX Ss, I, , — und brachte es da⸗ 


mit zu einer Menge von Figuren, die an ſich gar nichts bedeu⸗ 
ten fonnten, aber vermöge ihrer Aufferlichen Verſchiedenheit ſich 
fofort unterfcheiden liefjen. Nichts anderes konnte man fi bet 
ihnen denken, al® den Lautwerth, der ihnen übereinkömmlich beis 
gelegt wird. Daß in diefen Figuren anfänglih die alten 
Strichfiguren nachgeahmt wurden, ift augenfällig?22; nachmals ent 
fernten fich die Geftalten von ihnen weiter ab. 

Offenbar gefhah die Bildung diefer Schrift planmäßig; 
aber die Grundfäße, weldhe dabei leiteten, find und noch vers 
borgen. Willkür Einzelner fand natürlich in der Folge Raum, 
da in der Ausführung feine folgerechte Entwidlung eined Grund⸗ 
gedankens vorlag, fondern beliebig den Gruppirungen ihr Ben 
beigelegt worden war. 

Die Zeichen, die zufammen einen Laut ergaben, wurden Bei 
dem Schreiben auch zufammengruppirt; die ein Wort bildenden 
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Solbenzeichen aber abgetrennt won einander gefchrieben und zwar 
in der Querrichtung, von links nach rechts. Ineinanderrüden 
verfchiedener, nicht zu derfelben Sylbe gehöriger Zeichen fand 
niemals flatt, womit jede Umgeftaltung feitend des einzelnen Schrei⸗ 
berd, die zu Mißverfländniffen Hätte verleiten können, andge 
ſchloſſen blieb. 


Ueberhaupt hatte die Keilfchrift, äufſſerlich betrachtet, deu 
Borzug großer Deutlichkeit. Ein aufrechter Keil bob vorgeſeßt 
gewichtige Wörter, Namen und Titel Hoher Perjonen Heraus; ein 
Königename ward mitten zwiſchen zwei ſolche geichrieben. Götter 
Völkers und Ländernamen, Flüſſe und Städte. machten andern, 
verſchiedene Zeichen bemerflich; ob Diefelben ausgefprochen murben 
oder bloſſe Wegmweifer waren, tft ungewiß, das legtere wahrſchein⸗ 
licher. Das AZufammenehörige bildete eine Gruppe, die cin 


Zwiſchenraum vom Nächftfolgenden trennte. Worttheiler wurden 


fonft noch nicht angewendet, aber Zerbrehung der Wörter kam auch 
nicht vor; felbft die dem Sinne nad) zufammengehörenden Woͤr⸗ 
ter riß man nicht gern in zwei Zeilen auseinander. Um aus 
fommen ließ man, wenn zufammengedrängtes oder gedehntes Schrei⸗ 
ben nicht aushalf, entweder am Zeilenende etne Lücke, damit man die 
nächfte ganze Zeile für einen folchen längeren Satztheil Hatte, oder 
falls man in der erſten fortfuhr, überſchtitt man dann ihre Länge 
oder fchrieb auch ein überfchliffiges Wort unmittelbar unter die 
Zeile. Die Zeilen felbft wurden mandmal durch Querftriche ge 
trennt, .anderemale unterblieb dies. Am Anfang einer Juſchriſt 
pflegte ein achtftrahliger Stern (oder *8 oder eine Gruppe 
von zwei Querkeilen und ein aufrechter Keil zu ftehen.2° Eine 
ganze Schrift ward gemeinlich als ein Biere ausgeführt, in 
deffen Schlußzeile man feinen leeren Raum übrig zu laflen 
ſuchte. 

Da Babylonien das Heimathland der Keilſchrift war, fe 
zeigt uns die babyloniſche Schrift, oder um und’ genauer auszu⸗ 
drüden, der übrige Beftand der in Babylonien gefundenen Schrift 
ſtücke ſowol die ältefte Befchaffenheit, die zuerft erwähnten Strich 
figuren, als den fpäteren, an diefe fich anfchlieffenden Stand, in dem 
wir deren Nachahmung in vielen Zeichen mittelſt Zuſammen⸗ 
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Bellung der Keile und Dreiecke erkenner. ‚Auf dieſer vorgeſchrittne⸗ 
sen Stufe iſt die eigentliche Keilſchrift fertig entwickelt, doch bes 
finden fih allerdings ab und zu in untergeorbneter Verwendung 
bloffe Strihe immer noch im Gebrauch, infonderheit zum 
Schließen der durch Keile gebildeten Dreiede und Bierede, zu 


‚denen die Schrift Hinneigte, ja einigemale fogar Rundungen 


durch zwei aneinanderftoffende Keile2+. Auch dies dürfte nachmals 


- abgelommen fein. Die Keile bildeten weitaus vorwiegend die Schrift; 


an fie fchließen ſich die Dreiede, die übrigen Zeichen dienten bei⸗ 
nabe nur al8 Beiſatz zu jenen. Unter 210 befannten Formen 


dieſer älteften Keilfchrift kommt der bloſſe Strich in 70 derfelben 


por, alfo in der dritten Form?s, der Winkel 34 mal, mithin uns 
gefähr in jeder fechiten26, wobei auffällig iſt, daß. er fich ein paar» 
mal nach linkshin geöffnet findet27, was in fpäterer Zeit vers, 
mieden wurde. Der Doppelkeil endlich erſcheint nur 6 mal2s, 
alfo in jedem 35. Zeichen. In einigen Geftalten wurden fowol 
bloffe Strihe ald an deren Stelle Keile gebraucht, was den 
Uebergang der urfprünglichen einfachen Striche in Keile beftätigt29. 
Die Keile find in großer Mannigfaltigkeit gezogen; oft bilden 
zwei fchräg aneinanderftoßende einen Winkel >> Die Beitands 


theile einer Sylbe oder eines Wortes pflegte man zu einer eigens 
tümlichen Figur zufammenzuftellen und nicht felten dieſe oder 
einen Theil derfelben zu fehließen. Daher waren meilt viele 
Beftandtheile zu einer erforderlich. Nur eine Heine Anzahl von 
Schriftzeichen befteht aus wenigen; 5 bis 10 Theile find zu den 
meiften erforderlich, ja es kommen ſolche vor, welche 11 bis 13 
haben, felbft drei mit 15 und 16 und eins mit 193°, 


Schrift befaßen die Babylonier höchſtwahrſcheinlich bereits in 
der Zeit ihrer erften Königsreihe. Bon den auf und gefommes 
nen babylonifchen Schriftſtücken find nach der Anſicht der Forfcher 
die älteften eine Alabaftervafe mit dem Namen Sagaraltijad und 
mehrere, in verfchiedenen ſüdbabyloniſchen Städten aufgefiindene 
Ziegeln mit dem Namen Urud (Orcham). Beide Könige waren 
Erbauer von Tempeln; Cavaniol Hält den erfteren für den vors 
angehenden und fept des Urud Zeit gegen — 1900 an,®i 
während Oppert umgefehrt Urud vor Sagaraktijad anſetzt. 
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Größere Inſchriften und in ziemliher Anzahl find amfgefunden 
worden von König Hammurabi, der nicht nur gleichfalls mehrere 
Tempel erbaute, fondern auch durch das ausgedörrte, wüſte baby 
lonifhe Land viele Wafferleitungen 309g und den großen Kanal 
Naharmelka anlegte, des Landes größter Wohlthäterr. Er lebte 
nach Menant zwifchen 2000 und — 1500, nad) Cavaniol gegen 
— 1600, nad) Rawlinfon — 1575 bis — 1518. Weber alle 
diefe Zeitbefimmungen läßt ſich rechten, aber die Hauptſache, der 
fehr frühe Gebrauch der Schrift ſteht fefl. 

In Babylonien trat mit der Zeit eine Wandlung in dem 
Geftalten ein, welche die Schrift einfacher und ſchöner formte. 
Die Zahl der Beltandtbeile eines Zeichens wurde nämlich ver 
ringert, wo 3. B. vier Keile gemacht worden waren, ließ man es an 
dreien bewenden, wo 8 Dreiede gefeßt worden waren, begnügte 
man ſich mit der Hälfte. Die bloffen Stride warf man in drei 
Viertheilen der Fälle ihres Vorkommens gänzlich hinweg oder er 
feßte fie allenfall® durch Keile. Weglaffungen wurden überhaupt 
öfter vorgenommen. ine dritte Beränderung trug fich zu, indem 
man geſchloſſene Figuren häufig löfte und was in den alten ge 
fehloffenen in die Mitte verkleinert eingerüdt gewefen war, hinter 
den erften Theil, der die verbundene Figur oder deren aufgelöfte 
Glieder ausmachte, frei nachſetzte. Endlih wurden gar nicht 
felten die früher ſchräg geftellten Keile grade aufrecht gerückt. Um 
größere Gefälligfeit des Ausfehene zu gewinnen gruppirte man 
mandhmal die Zeichen auch etwas anders. Wie man vier Winkel 
in einer Reihe bintereinander feßte, fo flatt deſſen auch zuerft 
zwei Winkel übereinander und in der Höhe des oberen die noch 
fehlenden zwei nacheinander oder ftellte auch zweimal je zwei 
übereinander. Alle diefe Veränderungen gaben dem Ganzen mehr 
Ebenmaß, fo daß die Schrift nun gleichmäßiger und mwohlgefälliger 
ausfah. Höchſtens der vierte oder fünfte Theil der alten Zeichen 
unterlag feinen Veränderungen, mehr als ein Drittel erfuhr ge 
ringe in der angegebenen Weile, ein Viertheil aber wurde flarf 
verändert, ein Achtel entweder neugebildet oder fo bedeutend ums 
geftaltet, daß der Zufammenhang mit der alten Form kaum noch 
kenntlich bfieb, endlich wurden noch neue Zeichen hinzu gefügt: 
wir fennen wenigſtens 59, denen entiprechende im Altbabylontfchen 
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bisher nicht nachgewieſen werden konnten. Manche von biefen 
mögen auch durch noch unbekannte Meberleitungsformen ent 
ftanden fein. Im Ganzen ging doch eine große Veränderung vor, 
und e8 wurde damit die dritte Stufe diefer Schrift befähritten, 
die neubabylonifihe, die, obwol fie älter fein mag, wir jedes⸗ 
falls um — 1000 al8 vorhanden anzunehmen haben®2. Webrigens 
ging damit Feine Abſchaffung der Alteren Weiſe vor, die nad 
ber immer noch zuweilen angewendet wurde. 

In der Zeit, in welcher der Mebergang vom Altbabylonifchen 
zum Reubabyfonifchen vor ſich ging, die neuen babyloniſchen Ge, 
flaltungen ſchon mehrentheil® herausgebildet, aber die altbabylos 
nifchen immer noch überwogen, erfolgte die Verbreitung der 
Keilfhrift in die Nachbarländer und zwar fowol oſtwärts nad 
Kiffta, dem nachherigen Sufls, als nordwärts nach Ninive zu 
den Affyrern. Mag nun gegenfeitiger Verkehr, der freilich in 
den alten Zeiten äufferft gering war, mag die Einnahme Babylons 
durch den Affyrer Ninos, von der die Griechen erzählten, mögen 
die Chafdäer, als fle (zufolge Oppert's Erörterungen) im Jahre — 
1122 unter dem erften Ziglat Pileſar Ninive einnahmen, die 
Debertragung der Keilfchrift veranfaßt haben: gleichviel, fie erw 
folgte. Bis hierher hielt fie fich im Bereich femitifcher Stämme, 
bon Aſſyrien aus wurde fie wahrfcheinfich hei Gelegenheit der 
großen affyriſchen Eroberungszüge weiter nach dem Norden ger 
tragen, nad Armenien, wo man auf den Felſen bei Ban und 
am Banfee viele Keilfchriften gewahrt, und öftlih nah Medien. 
Die dis dahin fihriftlofen eranifchen Bewohner diefer Länder 
nahmen fie an. Die Uebertragung nach Medien könnte auch ſchon 
in grauen Zeiten gefhehen fein, ald die Meder Babylonien er» 
oberten und mehrere Jahrhunderte beherrſchten. Kür alle eben 
ausgefprochenen Behauptungen befigen wir feine bezeugende Aus 
fagen,; denn fo gut wie gar nichts haben uns die alten Schrift« 
fteller über die Keilſchrift Hinterlaffen und keine Nachricht über 
bie Zeit und Weiſe ihres Hergangs, ihrer Verbreitung gibt es; 
fie find hervorgegangen aus den Schlüffen, zu welchen den Dar 
fleller ein Vergleich der Kormen in den verfchiedenen Schreib 
weifen der genannten Länder veranlaßte. 

Denn bei der Anwendung der babylonifchen Keilſchrift anf 
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andere, auf mehrere Sprachen begaben fih Umwandlungen. Sie 
wurde angepaßt und dabei trugen fi) Veränderungen im dei 
Zeichen zu, die um fo leichter gefchehen Eonnten, da die Auf 
ſtellung der Zeichen eine rein willfürliche mar. Der tfinefilchen, 
wie der ägpptifhen Schrift Iagen Bilder von Gegenftändlichen 
zu Grunde und darum war deren meitere Entwicklung eine von 
Rothwendigem einigermaßen wenigſtens bedingte; bei der Keil 
fhrift dagegen hing die Wahl der Zeichen ganz und gar nidt 
mit etwas Gegebenem zufammen, fondern war völlig frei und eben 
deshalb gab es auch feine Schranke für die Luft am enden. 
Ohnehin Hatte in ihre nicht einmal der Grundfag gemaltet, mit 
den einfachen Zeichen die einfachften Laute anzugeben, zufammen 
gejete mit zufammengefeßten, fondern es läßt fih — wenigitend 
bis jegt — in der Ordnung der Keile und Dreiede gar fein 
Plan wahrnehmen. Folglich gab es auch Fein Hinderniß mit ihnen 
nah Belieben zu ſchalten. So wurden denn die Beftaudtheile 
der Schrift auf andere Weiſe zufammengeftellt und nur fehr wenige 
Zeichen blieben in ihrem überlieferten Lautwerth. Plößlich werden 
ber diefe Umformungen nicht vorgegangen fein, fondern im Laufe 
vieler Menfchenalter, allmälig, unvermerft. 

Alſo entfprangen mehrere verihiebene . Keilfchriften, deren 
Deriipiedenheit in anderer Bezeichnungsweiſe mit den nämlichen 
Sphriftmitteln beruht; jeder Zweig fcheint feine befondere Ent 
wicklung genommen zu haben; wenigftend gewiß die in Sufid 
und Affprien, in Anfehung welcher ältere und neuere Kormungen 
an den Zunden unterfchetbbar find. Genau genommen hat lange die 
babyloniſche Entwidlung im Zufammenhang mit der Entwidlung 
der Zochterfihriften geftanden. Derjenigen Zeichen gibt e8 eine ver, 
hältnigmäßig geringe Zahl, welche feine deutlihe Spur der Ber 
wandfchaft mit den entiprechenden Zeichen der übrigen Syfteme trügen. 
Mit dem altbabylonifhen Zuge flimmen gar nicht felten die alten 
Zeichen von Suſis und Ninive -zufammen; oft entfpricht aber 
auch der neuen babylonifhen Weiſe die ältere Ninives wie die 
fpäter in Affyrien übliche Geftaltung. Wie die ninivitiiche oder 
aſſyriſche ſtimmt die fuflfche Schrift zur babylonifchen; nicht eben 
jo die Schrift aus Armenien, welche entfchieden mit der aſſyriſchen 
zufammenbängt, aber nicht unmittelbar mit der babylonifchen. Ja 
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man fann fagen, daß der Abftand der Formen diefer vier Gattuns 
gen geringer ift, ald der Sprung vom Altbabylonifchen zum Neus 


-babylonifhen. Die in Sufa und bei Ban in Armenien gefundenen 


Inſchriften gelang e8 übrigens noch nicht recht zu entziffern; erſtere 
galten als die ſchwierigſten. Mordtmann und Lenormant haben 
mehrere gedeutet. Der Gang war im allgemeinen der zunehmender 
Bereinfachung. Ueberhaupt waren alle diefe beſonders ges 
ftalteten Schriftweifen bloffe Abarten einer Schriftgattung, 
deren Eigentümlichkeit fie im großen Ganzen beibehalten hatten. 
Keine eingetretene Abweichung veränderte etwas an deren Kern. 

Falls den bisherigen Weberfeßungen aus der affyrifchen Keil⸗ 
ſchrift Dertrauen zu ſchenken ift, betrachteten die Aſſyrer ihre Schrift 
als eine Offenbarung Nebo’s, ihres Gottes der Einfiht. Diefer 
babe, wie eine Inſchrift Sardanapal’3 befagen fol, Verfahren 
und Regeln der Schrift mitgetheilt, welche darım in Ehrfurcht 
zu bewahren fei3!, Dieſe aflyrifche Meinung würde aber. mit 
der Erzählung der Babylonier von Oannes nicht übereinflimmen, 
und wir. werden und jedenfalld an die in der Befchaffenheit .der 
Schriftzüge liegende Thatſache zu Halten haben, daß die affgrifche 
Keilfehrift ein Ableger der babylonifchen iſt. Denen, welchen die 
Schrift noch ganz unbekannt war, mußte fle wol fo wunderbar 


vorkommen, daß fie ihr einen göttlichen Urſprung beimaßen und 


diefer Umftand, daß die Schrift für eine Gabe Gottes gehalten 
wurde, wirkte darauf Hin, an ihren bräuchlichen Formen feftzus 
halten und ftand fomit willfürlihem Neuern im Wege. 

Nun kennt man noch eine fünfte Urt, deren Zeichen ſich 
von denen der andern vier unterfcheiden, gleichwol fichtlich in 
vielen Vorkommenheiten mit den neueren affyrifchen Geſtaltungen, 
theilwetfe auch mit den armenijchen (die ja ebenfalls aus Affyrien 
flammen) fih in Uebereinſtimmung befinden. Mit ihre bes 
fhriebene Stüde fand man bauptjächlich in Chuſistan, dem alten 
Sufid oder Suflana, weshalb Mordimann dafür hielt, daß fie 
die Sprache von Suftana geben. Man bat diefe Schriftart nies 
mals allein, fondern immer zugleich mit Schrift in einer andern 
Keilart. angetroffen, was darauf binzudeuten fcheint, daB fie nicht 
die Schrift eines herrſchenden, fondern die eines unterwäürfigen 
Volkes war. Diefelbe nannten neuere Gelehrte anfangs mediſch, 
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fett H. Rawlinſon ſtythiſch. Beffer würde man wol fagen, was aud 
einige Gelehrte gethan haben: turanifh. Die neueften CEnt⸗ 
jifferer waren der Meinung, die Sprache, welche in ihr zum 
Ausdrud gelangte, ftehe entweder in Bau und Wortſchaß ber 
Rede der abyſſiniſchen Gallas nahe oder zu ihrer Erklaͤrung 
fei das Zatarifche, Mandſchuriſche, Türkifche, Finniſche, Magyariſche 
beranzuzichen. Auf Uralifch-Altaifches werde man namentlich 
hingewieſen. In den älteften Zeiten mar Wfiens Südtheil von 
Stämmen niedrigen Schlages dünn bevölkert, fpäter zogen hinein 
die hochgearteten arifchen Völker (von denen auch die Semiten 
eine frühe Abzweigung find) und überflutheten jene. Ein unarifcher 
Beftandtheil dürfte mithin der Einwohnerſchaft Südweſtafienb 
beigemengt geweſen fein. Nachmals erlag diefe zu wiederholten. 
malen den Einbrüchen roher mittelaflatifcher Horden, welche in 
Eran Zuranier, von den Griechen Skythen genannt wurden, und 
diefelben geboten eine Zeitlang, jedoch nur vorübergehend, in dieſen 
Strecken. Schließlich unterlagen diefelben wieder den Semiten, 
wurden ausgeftoßen oder niedergedrüdt. Berückfichtigt man diefe 
Borgänge, fo liegt es keinesfalls außer der Möglichkeit, daß Die 
nnarifchen LZandeseinwohner nach langem Verkehr mit Medern, 
Affyrern und Babyloniern, der fie emporhob, ſich ebenfalls der 
vorgefundenen Keilfchrift bedient und in deren Zeichen manche 
Abänderungen vorgenommen haben. 

Indem nun aber die angejehenften neuen Forſcher Hiermit 
fi nicht beſchieden, fondern in allzugroßem Berlaß auf die äußerſt 
geringe Kenntniß, die wir von den untergegangenen Sprachen, 
weiche Keilfhrift wiedergab, derzeit befiken, gewiſſe auffällige Er 
fheinungen der affyrifchen Keilfchrift durch magyariſche und andere 
unarifge Wörter aufbellen zu können meinten, gelangten fie zu 
der abfonderlichen Anficht, im Schoße diefer unarifchen, niedrig 
ſtehenden Voͤlker fei die Keilfehrift erfunden worden, die turas 
nische Keilfchrift fei die ältefte gewefen und den Zuraniern hätten 
zuerfi die Aſſyrer fie abgelernt, die, in der Abſicht, Die turanifche 
Schrift ihrer Sprache anzupaffen den Zeichen neuen Werth unter 
Iegten und damit das Schriftipflem verwidelter geftalteten, ja der 
font fo bochverdiente Heinrich Rawlinſon wollte 1855 gar wiſſen, 
die ſtythiſchen Akad feien die Erfinder und Ausbildner der Keils 
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ſchrift geweſen, deren Anfänge er nad) dem gemeinen Gelehrten, 
vorurtheil in roher Bilderfchrift fuchte; erft länger als ein Jahr 
taufend danach hätten die Semiten die Keilfchrift auf ihre 
Sprache angewendet und noch in Nebuladnezar’d Tagen babe 
das Skythentum in Babylonien vorgeherricht, denn fpät erſt hätten 
die Semiten das Uebergewicht erlangt. Diefe Auffaffung läßt 
fih jedoch nicht nur nicht auf Gewährsmänner flügen, fondern 
befindet fi in grellem Widerfpruche mit der nicht anzuzweifelus 
den Thatjache, daß die mittels und nordaflatifchen Horden, und 
in noch) weit höherem Grade die ältefte einheimifche Bevölkerung 
Südafiens einen äußerft niedrigen Bildungsfland und fehr geringe 
Empfänglichkeit für Höheres hatte. Skythen jollten die Erfinder 
der Sunftreichen Keilichrift geweſen fein! Bereits 1861 hat 
Schöbel dieſe DVerirrung widerlegt?*, leider ohne auf die aflyris 
ſchen Forſcher Eindrud hervorzubringen, vielmehr haben dieſe ſich 
von ihrer vorgefaßten Meinung nicht losringen können und indem 
fie ihr weiter nachgingen neben den ſchätzbaren Entdeckungen, die 
fie machten, auch auf einem Abwege vaftlofe Mühe und Scharfe 
finn theilweife verſchwendet. Die Bergleichung der Schriftzeichen 
in den verichiedenen Keiljchriftenarten läßt (umd dies bekräftigt 
Schoͤbel's Widerſpruch) in dem fogenannten turanifchen Zuge den 


füngften erkennen und in dem babyloniſchen den früheften 


und beftätigt fomit Lafjen’s und Weitergaard’s Annahme?5, daß die 
babyloniſche Keilfchrift die ältefte jet. 

Während man, wie bereits erwähnt, noch große Schwierigkeiten 
zu überwinden hat, um die in Sufis und Armenien gefundenen 
Inſchriften zu leſenss, haben einige Forſcher mehr oder minder 
glüdtih manches Affyriſche und Babyloniſche entziffert; Stüde, 
deren Sprache jemitifch mit eraniichen Zuſaͤtzen tft, deren Schrift 
bei vielen abweichenden Zeichen Doch gleiche Befchaffenheit hat. 

Noch ift man wol nicht zum rechten Berftändniß des eigentlichen 
Zuſammenhanges der Keilfchrift durchgedrungen. Folgen wir 
daher den vorzüglichften Forſchern, welche ihre Ergebniſſe zuicht 
darlegten. Die Grundzüge der von dem fharffinnigen Oppert 
und feinem geiftsollen Schüler Menant 1869 entworfenen Er⸗ 
klaͤrung der aſſyriſchen Schrift laufen im wefentlichen auf Folgen⸗ 
deö hinaus, 


622 Berfahren bei dem Schreiben. 


Die affgrifhe und babylonifche Keilfchrift befteht in einem 66 
menge von Wortichriit und Syibenfchrift. 


Eine Anzahl Zeichen drückt ganze Wörter oder eine beſtimmte 


durh ein Wort bezeichnete Vorftellung aus, 3. 2. * oder 
> Y „Gott“ (vgl. S. 609). Dahin gehörten Begriffe wie: Menſch, 
König, (sar, zar, schar), Häuptling, Nachfolger, Thron, Sklave, Vater, 
Mutter, Sohn, Bruder, Himmel, Erde, Land, Stadt, Haus, Thüre, 
Fluß, Jahr, Monat, Tag, Name, Geſicht, Herz, Sprache, Schladit, 
groß m. a. Nicht undenkbar ift, daß fie einfulbigen Ausdrud 
batten, allein unter ihnen’ befanden fih auch foldhe, welche aus 
gefprodden mehrſylbig lauteten. Daneben kommen diefe nämlichen 
Wörter auch mit allen ihren Lautbeftandtheilen ausgefchrieben 
vor. Umſchloß eine foldhe, mit einer Gruppe wiedergegebene Bor 
ftellung mehrere Bedeutungen, fo daß der Xefer hätte im Zweifel 
gerathen können, fo feßte der Schreiber Hinter fle noch die Schluß 
folbe des ganzen Wortes, welches er im Sinne hatte und welche 
er auszuſchreiben gehabt Haben würde, falls er daffelbe lautlich 
hätte angeben wollen und zwar ald ein blofjes Kefezeichen.®6 Ein 
und derfelbe Begriff wurde keineswegs allemal mit dem gleichen 
Zeichen gefchrieben, fondern manchmal mit -verfchiedenen, für „König“ 
3. B. gab es zwei.ss Manche Borftellungszeichen wurden auf) 
(ob fämtliche, ift zweifelhaft) im Sylbenwerthe gebraudt, wahr 
fheinlih nad dem Laute ihrer Benennung. Das nachgefehte 


Zeichen oder in ſpäterer Zeit &P⸗e⸗ ſchloß dieſe Verwendung 


aus, forderte die Auffafſung als Begriffszeichen. Bei alleden 
müſſen wir es noch offen Halten, ob nicht fpätere Forſchungen 
herausſtellen werden, daß man gegenwärtig da, wo man mit dem 
Ueberſetzen nicht recht fort kann, mit der Annahme ſolcher ideo⸗ 
graftſcher Zeichen, wie man fie nennt, fidh behilft. 

ı : Die weitaus vorwiegende Beichaffenheit tft aber die eine 
Sylbenſchrift. Einzelne Vokale gelangten zur befonderen Bezeich⸗ 
nung, Mitlaute jedoch niemals ohne Vokal, mochte diefer 
vos; oder nad) flingen. Norris meint, zwifchen p und b, g und k, d und 
t-fet noch. nicht ſcharf unterfchieden. wordent® (was freilich unfes 
mitifh wäre); auch zwifchen 1 und r, wie s und sch ſchei 
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feine ſtrenge Trennung, und zwiſchen m und w fand häaäufiger 
Wechſel "Statt; letztere Buchſtaben Hatten nach Oppert zufammen 
ein gemeinfames Zeichen. ‘Diefelbe Eigenheit hat die für turas 
nifch gehaltene Schrift und man Hat dabei in Erinnerung gebtacht, 
daß fie auch im heutigen Türkiſch vorhanden iſt.! 

Dem Mitfaut Haftete entweder (wie nachher im Devana- 
gari, im Zend) ein a an oder ein anderer einfacher Vokal, 
Brauchte man einfache Spibenzeichen, welche blos aus einem 
Konfonanten und einem VBofale beftanden, fo wurden zur Bildung 
einer zweilonfonantigen Sylbe zwei Spibenzeichen erforderlich 
und wenn bei dem Nacjeinanderfolgen zwei folcher au’einer Sylbe 
zufammengehörigen Zeichen die aneinanderftoßenden Volale gleich 
waren, fo galt überhaupt der zwifchen den beiden Konſonanten 
ſtehende Bokal nur ein einzigesmal und ging demzufolge an 
einem dieſer beiden Konſonanten verloren; ja ſogar, wo die Vokale 
verſchieden waren; ſcheint mitunter das Gleiche der Fall geweſen 
zu fein. Wenn der Babylonier oder Aſſyrer mit 2 Zeichen z. B. 
pa-ar ſchrieb, ſo war das alfo zu lefen par, nicht paar; ka und 
am gab ebenfo kam, na und an: nan, si und ir: sir, vu-us: 
vus u. f. w.; aber auch ra-is gab wie ri-is: ris, In ſolchem 
Falle traten ſonach Konſonanten mit dem nämlichen Vokale, der 
bei dem erſten Splbenzeichen dem Konfonanten nachging, bei dem 
zweiten ihm voranging, aneinander. 


Ein deutliches Anzeichen dafür, wie ſehr die Auffaſſung des 
Konſonantiſchen vorwog und beſtimmte, liegt darin, daß die Mittel⸗ 
fylbe beinahe immer konſonantiſchen Anfang hatte. Man ſchrieb 
alſo z. B. das Wort Anaku „id“ nicht etwa: an-ak-u >>Y 


an - 


-Yo- > =, fondern mußte na-ku fegen, (ähnlich der alten 
. ık - u | 
hieroglyfiſchen Weife) und bedurfte deshalb zum Anlaut noch ein 


reines &, fo daß demnach It T —S zu ſchreiben war. 


a na ku 


" Außerdem hatte man auch Zeichen für gefchloffene Sylter 
zweißonfonantige, fih zurecht gemacht und zwar in beträchtlidher 
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Die affgrifche und babyloniſche Keilſchrift beſteht in einem Ge- 
menge von Wortſchrift und Sylbenſchrift. 


Eine Anzahl Zeichen drückt ganze Wörter oder eine beftimmte 
durh ein Wort bezeichnete Borftellung aus, 3. 2. > oder 


—— Y „Gott“ (vgl. S. 609). Dahin gehörten Begriffe wie: Menſch, 
König, (sar, zar,schar), Häuptling, Nachfolger, Thron, Sklave, Vater, 
Mutter, Sohn, Bruder, Himmel, Erde, Land, Stadt, Haus, Thüre, 
Fluß, Jahr, Monat, Tag, Name, Geſicht, Herz, Sprache, Schlacht, 
groß u. a. Nicht undenkbar iſt, daB fie einſylbigen Ausdruck 
hatten, allein unter ihnen befanden ſich auch ſolche, welche aus⸗ 
geſprochen mehrſylbig lauteten. Daneben kommen dieſe nämlichen 
Wörter auch mit allen ihren Lautbeſtandtheilen ausgeſchrieben 
vor. Umſchloß eine ſolche, mit einer Gruppe wiedergegebene Vor⸗ 
ftellung mehrere Bedeutungen, fo daß der Xefer hätte in Zweifel 
geratben können, fo fehte der Schreiber Hinter fle noch die Schluß. 
folbe des ganzen Wortes, welches er im Sinne hatte und welches 
er auözufchreiben gehabt haben würde, fall er daffelbe lautlich 
hätte angeben wollen und zwar als ein bloſſes Kefezeichen.?° Ein 
und derfelbe Begriff wurde feineswegs allemal mit dem gleichen 
Reichen gefchrieben, fondern manchmal mit verfchiedenen, für „König“ 
3. B. gab es zwei.ss Manche Borftellungszetchen wurden aud 
(ob fämtliche, ift zweifelhaft) im Sylbenwerthe gebraucht, wahr⸗ 
fheinlih nah dem Laute ihrer Benennung. Das nachgefehte 


Zeichen v= oder in fpäterer Zeit = £ ſchloß dieſe Verwendung 


aus, forderte die Auffaſſung als Begriffszeichen. Bei alledem 
müſſen wir es noch offen halten, ob nicht ſpätere Forſchungen 
herausſtellen werden, daß man gegenwärtig da, wo man mit dem 
Ueberſetzen nicht recht fort kann, mit‘ der Annahme ſolcher ides⸗ 
grafiſcher Zeichen, wie man ſie nennt, ſich behilft. 

» : Die weitaus vorwiegende Beſchaffenheit tft aber die einer 
Sylbenſchrift. Einzelne Vokale gelangten zur befonderen Bezeich⸗ 
ung, Mitlaute jedoh niemals ohne Vokal, mochte Diefer 
vor» oder nad) klingen. Norris meint, zwifchen p und b, gundk, d und 
t-fer noch nicht ſcharf unterfchteden. worden“ (mas freilich unfes 
mitifch wäre); auch zwifchen 1 und r, wie s und sch fcheinf 
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feine firenge Trennung, und zwifchen m und w fand Häuflger 
Wechſel ſtatt; letztere Buchſtaben Hatten nach Oppert zufammen 
ein gemeinſames Zeichen. Dieſelbe Eigenheit hat die für tura— 
niſch gehaltene Schrift und man hat dabei in Erinnerung gebraght, 
daß fie auch im heutigen Türkiſch vorhanden ift.41 

Dem Mitlaut haftete entweder (mie nachher im Devana⸗ 
gari, im Zend) ein a an oder ein anderer einfacher Vokal, 
Brauchte man einfache Sylbenzeihen, welche blos aus einem 
Konfonanten und einem Vokale beftanden, fo wurden zur Bildung 
einer zweilonfonantigen Sylbe zwei Spibenzeihen erforderli) 
und wenn bei dem Nacheinanderfolgen zwei folcher au’einer Sylbe 
zufammengebörigen Zeichen die aneinanderftoßenden Vokale gleid) 
waren, fo galt überhaupt der zwifchen den beiden Konfonanten 
fiehende Vokal nur ein einzigesmal und ging demzufolge an 
einem dieſer beiden Stonfonanten verloren; ja fogar, wo die Vokale 
verfchteden waren; fiheint mitunter das Gleiche der Fall geweien 
zu fein. Wenn der Babplonier oder Affyrer mit 2 Zeichen z. B. 
pa-ar ſchrieb, ſo war das alfo zu lefen par, nicht paar; ka und 
am gab ebenfo kam, na und an: nan, si und ir: sir, vu-us: 
vus u. f. w.; aber auch ra-is gab wie ri-is: ris, In ſolchem 
Falle traten ſonach Konfonanten mit dem nämlichen Vokale, der 
bei dem erften Sylbenzeichen dem Konfonanten nachging, bei dem 
zweiten ihm voranging, aneinander. 


Ein deutliches Anzeichen dafür, wie ſehr die Auffaſſung des 
Konfonantifchen vorwog und beftimmte, liegt darin, daß die Mittel» 
fylbe beinahe immer fonfonantifchen Anfang hatte. Man fchrieb 


alfo z. B. das Wort Anaku „id“ nicht etwa: an-ak-u >m—Y 


an - 


-Y=- > =, fondern mußte na-ku feßen, (ähnlich der alten 
, »ık - u 
hieroglyfiſchen Weife) und bedurfte deshalb zum Anlaut noch ein 


reines a, fo daß demnach * S zu ſchreiben war. 


a na ku 
Auherdem hatte man auch Zeichen für geſchloſſene Sylben, 
zweißonfonantige, fich zurecht gemacht und zwar in beträchtlicher 
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Anzahl, fo das man par anftatt 7 PH auch 


ſchreiben konnte, Zeichen hatte man für die Spiben man, nis, "ap 
u |. w. 

Hierans ergab fi die Möglichkeit ein und daffelbe mannich⸗ 
fach ausgudrüden. Es ließ fi mit Begriffözeichen und mit 
Lautwerthen, ließ fich in dieſen mit ein» und mit mehrkonſonanti⸗ 
gen Sylbenzeichen fchreiben. Und dies geſchah. Wan konnte wit 
einer Gruppe ras, oder daflelbe mit zweien ra-as, oder endlich 
mit dreien ra-a-as ſchreiben. Man findet gu-sur neben gu-su- 
ur und gu-su-ri und daffelbe mit einem Begriffözeichent2. Eigen 
namen fogar wurden durch abweichende Theilung verfchiedenartig 
anögedrüdt. In nicht weniger als ſechs Arten wurde der 
Kamen des höchſten Gottes gefchrieben, nämlich: U-ri-mi-iz-da, 
U-ru-ma-az-da, U-ra-ma-az-da, A-hu-ur-ma-az-da, A-hu-ru- 
mu-azda, A-hu-ru-mu-uz-da. So mannichfaltige Geftultung 
des Nämlichen war zuläſſig, daß Oppert von einer Gruppe 23 
Schreibungen bemerkte*?. Zu diefer, von der Beſchaffenheit des 
Schrift gegebenen Möglichkeit mehrfacher Schreibweiſe gefellten 
fih die verfchiedenen, wahricheinlih im Berlaufe der Zeit aufge 
kommenen Aenderungen in den Zeichen (daß man z. B. in der 
Mitte einer Figur: zwei Eleine Querkeile und anderemale nur 
einen findet), jo daß dann einerlei Zeichen verſchiedenartig ausfah. 

Die Bezeichnung der Zahlen beruhte darauf, daß der auf 
rechte Keil die Eine, der Winkel die Zehn, der aufrechte Keil mit 
dem Querkeil, Ya, Hundert vorftellte, daB Wiederholung ders 
felben die Anzahl der Einer oder Zehner gab, und Daß die 
größeren Ziffern links, die kleineren rechts zu ftehen kamen. “Die 
Wahl des Wintelhatens für die Zehn erklärte Grotefend als Be 
zeichnung der mit geſchloſſenen Fingern aneinandergelegten Hände. 
An dieſen Ziffern machen wir nun die Wahrnehmung, daß die 
gehäuften Zeichen verkleinert übereinandergeſtellt wurden, alſo 
z. B. für „fünf“ 3 Keile unten, zwei darüber kamen um 
Raum zu fparen, und daß dabei das Dreied an die Stelle 


des verfürzten Keiles trat, . B. 2 — If — Y. 12 %W. 
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I — "T, 23 — xy, dann wieder 30 — («&, aber 


40 — Ueber Hundert hinaus fiel das wiederholte Neben⸗ 


einanderſtellen um ſo mehr läſtig, da es keine Ziffer für die 
Tauſende gab; man ließ deshalb für die Hunderte eine Multiplis 
fation eintreten, indem man die vermehrende kleinere Zahl vor das 
HYundertzeihen, au den Anfang der Zahlenreihe ftellte, 3. B. 


221 .— yY>SJ, 1000 — «y> und folgereht (dy> 
nicht zwei Tauſend (20 >< 100), jondern gehn mal Taujend = 10 
x 10 x 100. Hind8 Hat übrigens die Zahl Zehntaufend auch ausge⸗ 
fchrichen gefunden. Im gewöhnlichen Leben bedurfte man fein höheres 
Zahlwort, fondern behalf fih vorfommendenfalls mit Vermehrung 
der Zehntaufend, wie denn der Pjalmift ſich ausdrüdt „die Wagen 
Gottes find zmei Fehntaufende, Taufend und aber Tauſend“ und 
im Buche Danial beißt es, wo deffen Traum in Babel erzählt 
wird: „Zaujendmaltaufend dienen ihm ‚und Yehntaufende von 
Zchntaufenden ftehen wor ihm.” In den höheren Zahlbezeichnungen 
der Keilichrift Haben Hinds und Grotefend eine Veränderung 
der Werthbedeutung vorgeftellter Ziffern wahrgenonmen; allein 
auf dieſe, vielleicht nicht einmal vollftändjg außer Zweifel ſtehende 
Verwickelung einzugehen, jcheint hier überflüifig. Dagegen ift 
noch hervorzuheben, daß in dem eben dargeftellten Zifferwerfe der 
Keilfchrift fih das Bewußtſein der Einheiten verichiedener Drd- 
nung deutlich abjpiegelt. 

Die Gejamtzahl aller Zeichen, aus denen die Inſchriften 
Korjabads beftanden, veranichlagte Botta (1850) auf 642. Bari» 
anten annehmend rechnete Georg Smith 1871 überhaupt nur 380. 
Aus Menant’3 Zujanımenftellungen ergeben fih als befaunt von 
der älteren babylonifchen Keilfchrift 210 Zeichen, von der jüngern 
285. Die Affyriihe hat nach denjelben 216 ältere, 288 jüngere 
Formungen. Bom AltsSufijhen find 70, vom Neu-Sufiihen 89 
bemerkt. Die Zahl der armenijchen Zeichen beträgt 112, die der 
turanifchen Schrift 115. Auf der behiftuner Infchrift gleichen 
von 107 vorkommenden turanijchen Zeichen 93 den babylonifchen. 
Je mehr Injchriften fennen gelernt wurden, dejto höher iſt bis 


jeßt die Zahl der Zeichen geftiegen. 
Wunike Gedichte der Schrift. I. 40 
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Die Keitfchrift war, wie wir ſahen, nicht die Schrift eines 
einzigen Volkes nur. Weiter getragen von Volk zu Volk, jollte fie 
mehrere Sprachen deden und wurde gewiß nicht von Allen, die 
fi ihrer bedienten, mit Verftändniß gehandhabt. Wer mur ſei⸗ 
nem Gedächtniß das Mitgetheilte eingeprägt Batte, konnte die er 
lernten, in einer anderen Sprache gefchriebenen Gruppen nad ihrem 
Sinne auffaflen und in felner eigenen Rede mit gleicher Be 
deutung wiederholen, ohne zu bedenken, daß bei der andern 
Lautung feiner Mutterfprabe das Auszudrüdende auch ander 
hätte gefchrieben werden follen. That man dies, fo ſtellte fich im 
Berlaufe der Zeit, indem das folchergeftalt Gefchriebene zmar 
feiner Bedeutung gemäß fernerhin verftanden, jedoch num nad 
der gangbaren Redeweiſe in der andern Sprache ausgefproden 
wurde, eine veränderte Werthung der Beftandtheile ein, und in 
fofern man zugleich auch ihre richtige (die in andern Fällen bei 
behalten war) fefthielt, famen Zeichen zu einer zwiefachen Gel 
tung. Schon bei der Uebertragung von einem Bolfe zum anden 
mögen ſolche Unebenheiten und Mehrdeutigkeiten eingetreten fein. 
Die Vielſprachigkeit in dem meiten Gebiete, innerhalß deſſen 
Keilfehrift in Anwendung war, mag der abweichenden Auffaſſung 
des Werthes vieler Sylbenzeichen großen Vorſchub gefeiftet haben, 
und die in derjelben Mundart allmälig vorgehenden Verände—⸗ 
rungen müſſen, fobald die hervorgebrachte Schreibweife der Wör— 
ter beibehalten wurde, weil man diefelben in den üfteren Schrift 
ſtücken fo geſchrieben ſah, gleichfalls zu mehrfachen Ausſprachen 
verleitet haben. Jedes Volk verwendete die gangbaren Gruppen 
für feine Redeweiſe. In die affvrifhe Sprache gingen viel 
Fremdwörter aus den Sprachen der im Gebiete Affuriens ieh 
haften nicht femitifhen Stämme über, womit and die einen be 
flimmten Sinn tragenden Zeichen, vermöge der nun aufgenommenen 
Wörter, welche denfelben Sinn hatten, aber anders Tauteten, zu 
einer zweiten abweichenden Ausſprache famen. Auf dieſe Beilt 
darf man es fich vielleicht erklären, daß eine große Anzahl ven 
Splbenzeihen mehrere Währungen annahmen. Wie bei den Argıp 
teen entftanden vieldeutige Zeichen. Was an der ägyptiſchen 
Hieroglyfik Seyffarth entdeckte, was ihm ſchwer verübelt wurd 
und feine Lehre fehr in Verruf brachte: die Mehrdeutigkeit vieler 
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Zeichen, die er behauptete: dafjelbe entdedte an der Keilfchrift 
Heinrich Ramlinfon und hat die Reihe der affyrifchen Forſcher, 
Hinds, de Sauley, Norris, Oppert, Menant, fämtlid Männer 
von großen Verdienften, beftätigt. Diefelbe Keilgruppe bedeutet 
man und nis, eine andere enthält sür und vus, mus, eine dritte 
ri und taal, eine vierte ni und zaab. Ein Zeichen fann ges 
lefen werden kal oder lap, cin anderes rip und da u. |. w., ja 
die verjchiedenen Bedeutungen, die ein Zeichen umfaßt, bäuften 
fih: zwei jchräge Dreicde über denen ein drittes fleht, können 
(Oppert zufolge). mat, lat, sat, nat, kur und vielleidht noch nal 
ausdrüden, eine andere Gruppe (Menant zufolge) ur, tas, lik, 
lis, ras, eine andere (nad) Norris) ab, be, ne, ku, ta, bil, 
wieder eine andere bi, bat, mik, mit, chuv, nod) eine andere 
gut, kul, ris, sak, schak u. |. w.; gewiß feine Förderung fiche- 
ren Leſens! Die Zautzeichen älterer Schrift blieben in ihrem 
früheren Sinn belaffen, mährend doch, nad den eingetretenen 
Veränderungen dad Wort felber, welches ſie urſprünglich ange— 
deutet hatte, nunmehr anderd ausgeſprochen wurde, wovon die 
nothmwendige Folge war, daß feinen Beflandtheilen ein neuer, 
der gegenmärtigen Luutung entfpredhender Spibenwerth beige» 
legt wurde. Bedenkt man, daß fein jcharf .entwidelter Grundger 
danfe den Schlüffel zur Lefung der Schriftzeichen enthielt, daß 
im Gegentheile bei der erſten Aufſtellung Willkür geleitet Hatte, 
jo wird man es aud nicht befremdlidh finden können, daß fein 
Hinderniß vorhanden war gegen die Vertauſchung der Bedeus 
tungen und -demzufolge die Häufung von mehreren Werthen 
auf ein und das nämliche Zeichen. Nah der gegenmärtig 
geltenden Lehre, welche im Zuranifchen den Anfang der Keil 
ſchrift erblicden mil, bedeutete zum Beijpiel ein Zeichen „Haus“ 
und lautete deshalb turanijch val. Die Affyrer Hätten nun daſſelbe 
fowol in Ddiejer Lautwährung val al8 in der Bedeutung von 
„Haus” aufgenommen und da in ihrer Sprade das Haus bit 
hieß, dem Zeichen zugleich den Ton bit beigelegt. 

Die Zahl der aſſyriſchen Sylbenzeichen, welche mehrere vers 
ichiedene Werthe ausdrüdten, war jeher groß. Smith meint, daß 
wenn nicht alle, doc die meiften mehrdeutig gemwefen feien.+ 


Oppert rechnete 1859 als ſolche doppeldeutige 76, von denen 
40* 
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16 drei verfhiedene Sylben, 10 vier Spiben, 1 fünf Spiben, 
5 ſechs Solben ausdrüden fonnten‘5 und gab 1861 an, von 245 
affurifhen Sylbenzeichen hätten 49 doppelte, 23 dreis und mehrs 
fache Bedeutung, dagegen 173 beharrlich diefelbe.6 Im Jahre 
1869 zählte Menant 127 mehrdeutige auf. Norris ftellte 1868 unt 
1870 in feinem afivriichen Wörterbuche außer 140 Begriffszeichen 262 
aſſyriſche Kautzeichen auf, von denen 59 mehrfache Wahrung haben, wos 
nach nicht viel fehlte, daß jedes vierte Zeichen zmeidentig war. Die 
armenifche oder wie er fie vielleicht mit Recht nennen will, ala 
rodiſche Keilfchrift von Wan befteht aus folden nach LXenormant 
faft zur Hälfte Wie es fih im Einzelnen mit diefen Berech— 
nungen verhalte, ſoviel dürfte ald ausgemacht gelten, daß eine 
Anzahl Zeichen mehrfache Lautung trug. Gewiß war dies nict 
von Urbeginn an der Fall; nah und nad erft befamen die 
Zeichen diefe Vieldeutigfeit. Es war eine Folge längeren Shift 
gebrauches, Das nicht eben fürderliche Ergebniß einer vorgängigen 
Eutwicklung. Diefe nur allmälig aufgefommene Betlegung 
mehrerer Wertbe zu einem und dem nämlichen Zeichen bezengt 
mithin, daß die Keilfchrift viele, viele Jahrhunderte in Anwen 
dung war. . 

Der Gang der Keilichrift Tief, mie wir ‚dies bereitö her: 
vorhoben, auf Vereinfahung der Zeichen hinaus. Die ältefte 
Art war bei weitem zufammengefegter und von einer Neigung 
zum Gruppiren beherrſcht, welche die zufammengehörigen Zeichen 
zu einer oftmals gefchloffenen Figur vereinigte, wonad die Schrift 
ein mannichfaltiges Ausfehn befam; weiterhin finden Abftoßungen, 
Vereinfahungen, Auflöiungen flat. Die Beftandtheile eines 
Zeichens wurden mehr einfach hintereinander geftellt, auch wol 
ihre Zahl verringert. Die ältere Schrift war injofern, fo zu 
fagen, verworrener, fteht verglichen mit der fpäteren und der ab- 
geleiteten gezierter, fünftlicher aus. Die Schreiber vereinfachten. 
Se weniger zufammengefeßt die jüngere babyloniſche Schrift war, 
defto mehr Hatte die Unbehülflichfeit des Schreibens abgenommen. 
In die Zeit des Ueberganges von der älteren babylonifchen Form 
zu der jüngeren ſcheint die Aufnahme der Keilſchrift in andern 
Ländern vor fi) gegangen zu fein, denn von ihr liefen die 
andern Arten der Keiljchrift gradesu oder mittelbar aus. Don 
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den Zeichen der jüngeren babyloniſchen Keiljchrift blieben 13 in 
aflen Keilfchriftarten beftehen, und zwar die allereinfachiten: der 
bloffe Keil Y (nad Menant foviel ale dis, sus, eins), der Doppel 
keil ftehend J (su, tir, Legion, Abend) und liegend —— (bi, 
bat, mik, vich, mit, vit, chur, til, Leichnam), der Winkel, an 
Stelle des alten Dreieds, einzeln < (u, dschi, 10), derfelbe 
dreimal wiederholt (<< (is, schin, 30), und die zuiammens 
geiegten, nur aus ein paar Zeichen beftehenden Sylbenbilder 
<>- (lim, si, pan), Y> (mi, vi, 100) oder — | 


(bar, mas, reis) yy (za), & J (is, isch, iz, dschis, Baum), 


>> (chal Bogen, fpalten, tödten), — (du, kup, 12), 


=] (ap, par, Thal). Ungefähr ebenfoviele erfuhren fo ge 


ringe DBeränderungen, daß fie beinahe noch gleich blieben, Die 
Mehrzahl viel flärkere, welche in fortgehender Auflöfung zufammens 
gefeßter Geftalten (fehr felten im Gegentheife), in Umſtellung oder 
Weglaffung von Dreieden, in der Vertaufhung eines Dreiecks 


mit einem Keil, in Abftoßung fich wiederholender Zeichen beftans 


den; fo find z. B. Hr, IF, SIE. IF 


verfchtedene Zeichnungen des Nämlichen. Welche Urfache andere 
Umgeftaltungen, Abwerfungen und abweichende Gruppirung be 
wirkte, wiſſen wir noch nicht, nur ſoviel jcheint zu erbellen, daß 
die Wortzeichen ſich beftändiger behaupteten, als die Lautzeichen. 
Nah Ort und Zeit wurden auch die Werthe andere. Oppert gibt 
an, „ich ſchicke“ fei gefchrieben worden zuerft: =}, feit Tiglat 
Pilefar bis Sardanapal, nach feinen Zeitanfäßen zwifchen — 1250 


und — 898: AEE ; zweihundert Jahre fpäter unter den 


Sargoniden I — I I. unter denen die alte Form gänzlich 
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mal auf gebrannte, damit wenn Waſſer jene auflöſen ſollte, die 
gebrannten fortdanerten, wenn aber Feuer die Säule von ge 
brannten Ziegeln zerflöre, dad Feuer zugleidh die ungebrannte 
harte. 

Die Form, welche für diefen Beichreibftoff gewählt wurde, 
war die von ‚Ziegen oder Zafeln und die von Kegeln oder Eyliw 
dern. Anfangs verwendete man mol blos an der Sonne gedörten 
Rehm. Dergleichen Badfteine wurden gefunden auf der Oftfeite 
von Babylon; vielleicht war dort der üttefte Theil dieſer Stadt 
Alsdann mengte man behufs befferer Haltbarkeit gehacktes Stroh 
bei. Manche Ziegeln find dicke, ſchlecht an der Sonne getrodnet: 
Klumpen von Erde, der Lehm, Erdharz, gehadtes Stroh, Dinne 
Shilfrohr beigefügt if. Diele rohen Badfteine find gewöhnlich 
noch unbefchrieben,, indeß nahmen die Babylonier doch auch ſchon 
fotche zum Beichreiben. Taylor fand z. B. derartige Kegel mit 
Keilichrift in Warfa. Darauf härteten die Babylonier Die Mafk 
Durch Feuer oft nur obenhin; weil aber die leicht gebrannte Erde 
ſchuell zerbrödelte, brannten fie die Maffe dann wol in der Regel 
in Badöfen vollfommen durch. Die Babylonier brachten es dahin, 
ihre Ziegeln in der vorzüglichften Beſchaffenheit Herzuftellen, je 
daß fie beinahe die Dauerhaftigfeit des Darmord gewannen. 
Die gebrannten Ziegeln wurden (zufolge der Wahrnehmung 
Rich's) in viel kleinerem Umfange hergeſtellt als vordem die 
toben, gedörrten. In Chaldäa wurde einmal eine ſchlechtere 
Tafel aufgefunden, welche eine beſſere einſchloß: beide waren 
faſt wörtlich mit dem Nämlichen beichrieben. 48 

Was in Babylonien eingeführt worden war, wurde in 
Affyrien beibehalten. Auch da bu man Papier und jchrich auf 
Erde. 

Die Tonflächen wurden meiftens klein Bergeftellt, in Täfelchen 
von 1, 1’%, 2 bis 3, auch von 4, 61 und 9 Zoll; manche aber 
fogar in einer Größe von 10, felbft 13/2 Geviert⸗Zoll und 3 
bis 41a Zoll dick.is Die Älteren und gröberen find bedeutend 
größer als die befjer bereiteten; man fertigte fie ſonach erft fpäter 
in bandlicherer Korm. Die Thonkegel wurden fowol vielfautig 
3. B. vieredig, ſechsſeitig, als zund bergeftellt, gemöhnlich in einer 
Länge von 1 bis 3 Fuß, und fchmal. Die länglichen Thonwalzen 
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fönnten Zonnen oder Fäflern ähnlich gefunden werden. Man 
machte fle ebenfowol hohl als dicht und gediegen, die hohlen an 
beiden Enden geichloffen. Manchmal bat das Ende anderthalb 
Zoll im Durchmefier. " Die grüberen Stüde haben eine dunfels 
rothe oder fchwärzliche Farbe, die feinften find weiß, in's Gelb⸗ 
liche fpielend. Diefe Cylinder mußte man beim Xefen roflen. 


Das war denn doch ein viel haltbarerer Stoff, als unfer 
Papier, defien ſchnelle Vergänglichkeit alle unſere Bücher geführdet. 
Bon den thönernen Aktenſtücken Ninives haben ſich wenigſtens 
manche erhulten. 


In dem weichen Thon wurden die Züge mit einem Griffel 
ohne Mühe eingedrückt; das Schreibwerkzeug muß oft fehr fein 
geweien fein. Dies geihah vor dem Härten. Der Augenfcein 
lehrt an einigen Stüden, daß das Cingraben der Züge dem 
Brennen des Stoffes voranging, denn am Rande der diden Züge 
liegt noch eine gebadene kleine Wulſt von dem auf die Geite 
geprefiten Thone, und man gewahrt auch vom flarfen Baden euts 
ftandene Sprünge, welche über die Schrift gehen.5° 


Bei der Einfachheit der Zeichen verfielen die Babylonier 
fpäter darauf, die Keilfchrift in Holzftöde erhaben auszuſchneiden 
md mit diefen Stämpeln ſie in das noch naffe Lehmſtück einzu» 
druden. Derartige Stämpel find unter den Trümmern Babylon 
gefunden worden. Wir befiken auch babyloniſche Schriftſtücke von 
gebranntem Thon, mit erhabenen, verkehrten Keilen, die folglich 
ald Formen gedient Hatten. Auf Kegel mußte die Schrift eins 
gemalzt werden; zumeilen gebt fie auf ihnen von der Rechten zur 
Linken und am Rande erhaben.51 An vielen Eylindern und Zafeln 
gewahrte man noch die Eindrüde von Walzen.52 Das Druds» 
verfahren ward das gewöhnliche und erklärt der Zeichen übers 
raſchende Gfeichförmigfeit und ihre übereinftimmende Vertiefung. 
Zuerft wurden blos einzelne Zeichen oder Gruppen von Zeichen 
aus freier Hand eingeflämpelt — und dabei blieben die Aſſyrer 
ftehen — hernach von den Babyloniern ganze Zeilen und Säße, als 
3. B. Anrufungen einer Gottheit, mit einemmale, ja längere mit 
einem Biere umrahmte Infchriften, fo daß alfo diefe vorher in 
einer Fläche ansgefchnitten wurden. Man hat Fälle wahrgenommen, 
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in denen der Eindrud in der Mitte, wo auf der Korn die Wucht 
des Aufdrucks ruhte, am tiefiten, dagegen an den Enden flacher 
ift, ja fogar Zeichen an diejen fehlen®?®,. Wir kennen eingeflampfte 
Schriftftüde 3. B. aus der Zeit Königs Nebufadnezar von Bar 
bylon. Das ſolchergeſtalt beflämpelte Thonſtück wurde in den 
Dfen gefhoben und gebaden: das Schriftflüd war fertig. . 

In der jpäteren Zeit wurde in Babylon dem Thon oft 
noch ein Barter, glafiger Ueberzug behufs der dauerhafteren. Er, 
haltung der Züge gegeben. Der Auftrag wird als ein geiblicher 
Firniß geſchildert. — Den vorhandenen Befchreibftoff nußte man 
bei jeiner geringen Umfaͤnglichkeit jo viel ald möglich aus, be 
ichrieb ihn daher auf allen Seiten, auch am Rande und mit fehr 
fleiner und zufammengedrängter Schrift, aber immer Außerft deut. 
lich, genan und jede Zeichengruppe in gleicher Höhe. Um Raum 
zu fparen wurden die Zeilen dicht aneinander gerüdt. Häufig 
wurden die Züge in ſolcher Kleinheit ausgeführt, dag mir Ber: 
größerungdgläfer zum deutlichen Erkennen bedürfen. Manche 
Gylinder haben auf jeder Seite ungefähr 60 Zeilen, andere 20, 
8, 7, 4, ja nur 3 und 2 Feilen. Daneben wurden aber auch bei 
manchen Die Buchflaben in der Höhe eines halben Zolles aus— 
geführt. Oft find die Zeilen fehr kurz. Gleichlaufende Linien 
trennten gewöhnlih die Zeilen und wo nicht alle Flächen bes 
fchrieben find, pflegte eine vieredige Umrahmung die Schrift eins 
zufchließen. | 

Defter fand man in den Zrümmern von Babylon auf blau 
‚ gefärbten Ziegeln weiße Keilfchrift mit fo groß ausgeführten Zügen, 
daß fie in der Ferne gut zu fehen war: Oppert mutbmaßt, daß 
dies Unterjchriften zu bildfichen Darftellungen warenss. 

Badfteine benugte man auch, um auf ihnen Abbildungen, 
Karten, Stadtpline zu zeichnen. 56 

Da Backſteine Bejchretbftoff waren, fo flatteren die Affgrer 
auch Gebäude mit Iufchrift aus, Strebepfeiler, Wände und Fußböden 
der- Zimmer. Dann lief die Schrift von auffen nad) der Innen 
feite des Gebäudes zu. So beichriebene Stüde wurden in die 
Mauern eingelaffen. Erdpech diente als Kit. In dem alten 
Mauerwerke Babylons liegt merkwürdigerweiſe die Schrift — meiſt 
3 oder 4, auch 7, höchftensd 10 Zeilen betragend — nicht nad) aufien 
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gelehrt, wo fie fihtbar wäre, fondern nach unten oder innen, war 
mithin dem Blicke der Zeitgenoflen entzogen. 

Auch Peine Zäfelhen von hartem Gyps wurden ald Be⸗ 
fchreibftoff genommen; mir fennen 3. B. zwei ſolche, die nad) 
Menant einen babyloniſchen Könige Hammurabi nennen, den cr 
zwiſchen — 2000 und — 1500 anfeßt; das eine Ys Millimeter 
lang, 0,08 Millimeter breit, hat auf der einen Seite 30, auf der 
andern 32 Feilen der älteren babyloniſchen Schreibart in zierficher 
Ausführung. 57 

In Stein wurde natürlich, namentlich im Norden, Schrift 
gehauen und gemeißelt. Im Affyrien bot er ſich leicht; es Foftete 
nicht viel Mühe den Alabafter feiner Hügel in Tafeln zu fchneiden 
und zu bearbeiten. Bon den kurdifchen Gebirgen wurden ſchwarze 
Steine auf den Strömen eingeführt. Ein jolcher in Ninive ger 
funden enthielt 104 Zeilen.58 Auch in Babylon nahm man dann 
gern Steine zum Beſchreiben. Meift fchnitt man jeden Stein tn 
Zafeln, die als Träger der Schrift dienten; den ſchwerer zu ber 
arbeitenden Bafalt nahm man auch in Blöden dazu, die nur glatt 
behauen wurden. 

In den Palläften der Herrfcher Rinives wurden große Marmors 
platten mit Bildwerfen und Injchriften aufgeftellt. Die befchries 
benen Zafeln wurden fowol aufrecht in die Seitenwände eingefügt, 
als zur Pflafterung des Fußbodend verwendet. Die als Pflafter 
gebrauchten waren ‘auf beiden Seiten mit demſelben Juhalt ber 
fchrieben, als hätten dieſe Herriher, der Wandelbarfeit irdifcher 
Macht eingedenf, ihm felbft für den Fall der Zerftörung ihrer 
Palläſte Fortdauer fihern und durch ihn das Andenken an ihre Ges 
walt und ihre Thaten erhalten wollen. Die Tafel wurde mit ihrer 
befchriebenen Rückſeite über andere Badfteine auf eine Lage flüffigen 
Erdpechs gelegt, in welchem fich die Züge der Schrift deutlich) 
abdrüdten. Solche Zafeln waren von beträchtlicher Länge und 
Breite; eine in Kujundſchik (d. h. Ninive) gefundene enthielt 325 
durch Querftriche abgetheilte Zeilen, eine zweite dafelbft, die 57 
Zoll lang, 25 Zoll breit ift, 230 Zeilen, andere waren fürzer, 
hatten nur 20 Zeilen. An den Pflafterungsplatten in Korjas 
bad (ebenfalls Ninive) bemerkte Botta Spuren von einem Kupfer 
überzug, welcher die Züge einſtmals gefärbt und damit deutlicher 
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gemacht Hatte. Geſchah ein Umbau, ſo begab ſich auch wol, daß 
die Ziegeln für Die neue Einrichtung verwendet, ausgebroden 
und umgedrebt wurden, fo daß nad) Innen zu das ehdem Ge 
fchriebene gelehrt ward. 

Auch auf das Geitel von PBildfäulen wurde Schrift 
gefeßt. In Korfabad fand ein Obelisk, auf deſſen vier 
Seiten im ganzen 20 feine Schildereien in erhabener Arbeit zu 
dem Auge jedes Beſchauers fprachen und über fie hinweg, zwiſchen, 
unter und über ihnen 210 Linien eingehanene SKeilichrift dem 
Kenner Dderjelben das Berftändniß der dargeftellten Siegeöthaten 
eined Herrſchers vermittelten. In Nimrud war ein ähnlicher von 
Ihwarzem Marmor. Auch in Babylon (Niffer) fol ein Obelist 
noch vorhanden fein und die griechiſchen Schriftfteller ermähnten 
einer Steinfänle des Aftkaros.59 

Bildwerke aus Stein wurden von den Affgrern mit Schrift 
verſehen, damit fle verftändficher feien; nicht in der äfteften Jeit, 
aber nachmalsso fam es nicht felten vor, daß Bilder und Schrüt 
verbunden wurden. Waren ed gemäldeartige Darftellungen, ie 
feßte man wol über die einzelnen Gegenftände, Städte, Perſonen 
ihre Namen, trug aud kein Bedenken die Schrift über die 
Zeichnung felbit hinweggehen zu laffen. Zwiſchen den Bilden 
liefen die Schriftbilder und auch querweg über den Leib der 
Figuren. Waren es wirkliche Rahbildungen fo brachte man auf 
fie das zu Sagende. Layard fand auf dem Rüden von fleinernen 
Löwen und Stieren Schrift, er fand in Ninive Hände und Entens 
föpfe von gebranntem Thon, von denen jene auf den Fingern, 
diefe auf der Rückſeite Keilzeichen hatten. 

Mächtige Könige des Landes wählten, wie mir mod) näher 
betrachten werden, in den nördlicheren Gegenden Felfen, nm auf 
ihnen zur Nachwelt zu fprechen. Sie lieffen an den Steinflächen 
der Auffenfeiten Schrift mit äußerfter Sorgfamfeit ausführen und 
verzierten ihre Gedenktafein mit Abbildungen, über welde oft 
quer binmweg, über die freien Flächen der Menſchen⸗ und Zhier 
leiber die Zeilen der Keilſchrift fich zogen, wahrſcheinlich anjagend, 
was mit diefen Bildern in Zuſammenhang ftand. Solche große 
Juſchriften meißelte wicht ein Steinmeg cin; mehrere arbeiteten 
an ihnen, 
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Wie die Babylonier der innern Oberfläche gebrannter Näpfe 
und Schalen Schrift gaben, fo trugen fie auch Keilichrift auf 
Alabafters-Bafen und Ebdelfleine. Auf eimem Onyx lief die Schrift 
im Kreije.6t Auch eine Inſchrift auf einer Beinen Glasflaſche 
ward gefunden, die den Namen des Affyrer Königs Sargun (gegen 
— 700)* trägt. Jaspiscylinder, Agat, Karneol und Lapislazuli 
mit Bild und Schrift, find gefunden worden. Das Einfchleifen 
derjelben in die Edelfteine muß mittelft eines Rades gefchehen 
jein.62 Bictor Place fand 1854 in Korfabade Grundmauern auf 
dem Dedel einer Gypsvafe Schriftzüge und tn dieſer Vaſe fünf - 
beichriebene Scheiben von Elfenbein, Blei, Kupfer, Silber und 
Gold. Oppert meinte: auf diefelben Habe Sargun den Ruhm feines 
Namens gefchrieben und fie dann in den Grund vermauert. In 
einer feiner Inſchriften zu Korfabad zeigt Sargun an, er habe 
feine Namen anf Zafeln von Gold, Silber, Blei, Kupfer, Zinn, 
Marmor und Alabafter gejhrieben, und fie in der Tiefe des Ges 
baudes verjeuft.63 

Denn Metallflähen dienten ebenfalls als Bejchreibftoff. 
Wir befißen aus Bronze gearbeitete, mit Keiljchrift befchriebene 
fleine nnd große Löwen, große menjchenköpfige Stiere und bes 
flügelte Adler, auf deren Rüden die Schrift ſteht. Letztere wurden 
in Ninive und 1860 bei Wan entdedt. Layard fand bei Kalah 
Schergat eine Kupfertafel mit Keilſchrift. 

Der Affyrerfönig Sardanapal IL baute (nah Oppert 
um —919) in der Mitte von Kalach einen Tempel des Gottes 
Ninip, welcher deffen Marmorbildniß enthielt und eine Injchrift, 
deren Züge mit Gold ausgelegt waren. 64 

Auf Gewebe, die als Kleidungsftüde gebraucht wurden, fam 
gleichfalls Schrift: von der Perſerzeit tft Died gemiß und höchſt 
wahrjheinlih war dies älterer Brauch. Die Falten der Ges 
minder in den Abbildungen zu Perſepolis von Daretus und 
Xerxes zeigen Schrift65 und ſowol von den Achämeniden hieß «8, 


—— 


*) Sargun berrjchte nach der Berechnung von Markus von Riebuhr von 
— 7129 bis — 714, nach der Berechnung von Brandis zwiſchen — 717 und 
— 713, nah der Oppert's von — 721 bis — 704, nah der Gumpach's 


von — 705 bis — 692, 
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daß fie auf Seide ſchriebenss, als von den Parthern, daß ihre 
Gewänder Schrift trügen 6”. 

Ob Gebrauch von Baumblättern gemacht worden tft, wiſſen 
wir nicht, denn diefer Träger der Schrift war allzu vergänglid. 

Nicht gewöhnlich fcheint die Benugung der von den Haaren 
gefäuberten ZThierfelle. Bet den Aegyptern wurde Leder aud 
nicht als Bejchreibftoff angewendet, vermuthlich weil fie frühzeitig 
das viel billigere Papyrus herftellten. Dies letztere fehlte den 
Morgenländern; fie griffen zum Töpferzeug. Thontafeln und 
Zhoncylinder machten in den ülteren Zeiten den Inhalt ihrer 
Arhive aus, in fpäterer Zeit wurden indeß and) gegerbte Thierfele 
gebraucht; unter den Abbildungen in Ninive (Layard’® Niniveh 
und feine Ucberrefte, Figur 21) fieht man abgehauene Köpfe der 
Feinde vor einen Maun bringen, der fie zählt und aufichreibt, in der 
Linken einen ſchmalen, aus jeiner Hand berabfallenden und gewun 
denen, am untern Ende fi umbiegenden und zufammengerollten Be 
fchreibftoff Haltend, und mit der Rechten ein Stäbchen daraıf 
führend: diefer Befchreibftoff ift ſchwerlich Papyrus, mahrftheinlid 
Leder. Das perfiihe Archiv. beftand aus Lederſtückenss. Dieie 
Verwendung wird von der perfiihen Sage beftätigt, da nad dei 
Araberd Abu Dſchafir Attavari Angabe die Zarathuftrifcen 
Schriften auf 12000 Kubhäuten gefchrieben geweſen fein follen. 

Eylinder mit erhabener Schrift, häufig auch mit bifdlicen 
Darftellungen benugten die Mefopotamier unter anderm zur Ver— 
tretung von Perfonen, ald deren Unterſchrift. Petſchafte, Eigel 
waren allgemein im ganzen Morgenlande in Gebranch und mar 
bediente fich ihrer anch zum Verſchluß offener Gegenftände. an 
geflaftete fie als kreis- oder eiförmige Tafeln oder als Länglide 
Dierede. Die Schriftzüge auf ihnen waren äußerſt ein unt 
ftanden entweder zur Seite des Bildes oder zogen ſich um das⸗ 
felbe herum. Vor der Anmendung wurden fie mit dicker Schwärt 
beftrichen. Dergleichen find in Babel, Ninive, Pantikapäum ge 
funden woorden.69 Unter den wiederentdeckten Cylindern fin 
fotche, denen ein Sigel aufgedrücdt war; vermuthlich enthielten fe 
Urkunden, die mit ihm bekräftigt wurden. Die Sigelcplinder — 
auch ſolche fertigte man — drehten fih um eine metallene Art, 
wie eine Walze und wurden auf dem feuchten Thone gereit.'” 
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Ihre Schrift Tief in verfehrter Richtung und mar von rechts an 
zu lefen. 

Aehnliche Keine Schriftftüde wurden zu zauberhafter Wir; 
fung als ſchützende Talismane bergeftellt. Bei ihnen fam es oft 
vor, daß die Schrift von oben nah unten ging.’i Als Sigel 
dürften fie gleichfalls gebraucht worden fein. 

Nicht immer wurden die Sigel auf das Thonſtück felbft ge- 
preßt, zuweilen vielmehr auf einem befonderen Stüde feinen 
Thones abgedrüdt und dieſes durch eine Schnur oder einen 
Zederfireif an der Urkunde befeftigt. Wenn der Befchreibftoff 
Leder war, geſchah letzteres wol allemal. Auch in Aegypten tft 


8 fo geweſen. Botta und Layard entdedten viele jolhe Eigel- 


abdrüde in Ninive, welche Köcher hatten, durch die das befeitigende 
Band gezogen war. Bei einigen lag noch die Aſche der ver: 
brannten Schnur.2 

Waͤhrend in den Trümmern von Ninive felten ein Baditein 
unbeichrieben gelaffen it, gilt das Gleiche nicht von den Ziegeln 
Babeld. Dies fpricht wiederum dafür, daß der Schriftgebraud) 
in Bubylonien dem in Affyrien voranging. Die Ziegen Babels 
befamen aud immer nur auf einer Seite Schrift. In Rinive 
machte man von ihr audgibigeren Gebrauch: dort belegte man | 
die Wände mit Infchriftentafeln, was in Babel, foviel wir wiffen, 
nicht geſchah. Dagegen verfuhren die Babylonier oder Chals 
däer in der Ausführung der Schrift weit forgiamer. Sie drüdten 
erhaben geihnittene Stämpel mit ganzen Heilen und längeren in 
eiu Viereck eingefhloffenen Infchriften ein, wohingegen die Affyrer 
mit minderem Geſchick verführen, indem fie jeded Zeichen einzeln 
mit freier Hand ausfchnitten,75 wobei die Schrift unregelmäßiger 
ausfiel. — 

Das Prieftertum war zuerft im Befige der Schrift und 
ihr ‘Pfleger. Es bewahrte das Gefchriebene und bildete ed aus. 
Das ältefte Schrifttum war, wie in Aegypten, ein priefterfiche®, 
geheiligtes. In den Tempeln wurden Säulen mit Schrift aufs 
geftellt und gehütet. An den Tempeln entftand im Verfolge der 
Sabre, als die Hervorbringungen fich gemehrt hatten, eine Samm- 
fung von Schriftftücden, nad) unferer Ausdrudsweife, eine Heine 
Bücherei und das Archiv des Volkes. 


640 Keilſchrift. Schrifttum der Ehaldäer. 


Mit Geftirnbeobachtungen, da das leichtgläubige Gemüth 
am Himmel den Rathſchluß der Götter zu erfahren träumte, be— 
fhäftigten fih die Chaldäer in Babel, wo fie ein eigenes Viertel 
bewohnten, ununterbrochen mit ausdanernden Fleiß. Auch in 
Orchoe und Borfippa trieben fie Sternfunde. Auf Gott Bel (oder 
Bol, Bal) führten fie die Erfenntuiß des geftirnten Himmels 
zurud76: auf den Gott, den man hernach in Palmyra mit de 
heiligen Buchrofle abbildete. Von den früheſten Schriften glaubten 
nachmals fpätere Gejchlechter, daß fie von Oannes jelber herrühr— 
ten. Weiſe Männer bejchäftigten fi mit ihrer Deutung. Dicſe 
älteften Bücher bildeten mitjamt ihren Auslegungen das heilige 
Siebenbuch, and Dem die haldätfchen Prichter in der Folge ihre 
Kunde und Lehre jchöpften. Höchftes Alter und übernatürlicde 
Herkunft wurde ihm beigelegt. Die Eintheilung der heiligen 
Bücher in fieben Stüde rührte vielleiht von der Siebenzahl der 
verehrten Plancten ber; nad) Movers’ Muthmaßung waren ihre 
Titel zugleich die Namen jener göttlichen Fiſchmenſchen gemeien, 
welche nah Babylonien zuerft Einfihten und Kenntniffe brachten 
(vgl. Seite 606608). 

Der riefige Tempel des Bel zu Babel war ihre Stern 
warte und der Mittelpunkt eines erblichen Chaldäervereines, mel 
her 5i8 zu den Zagen, da die Griechen das Morgenland er 
oberten, den größten Einfluß behauptete. Seine Mitglieder | 
unterrichteten in ihrem Wiffen ihre Kinder, fingen wenn dieſe 
noch fehr jung maren, fhen an fie zu belehren und bemirkten 
damit, daß ihre Thätigfeit fi) im gleicher Weife fortjegte. Ihre 
Himmelsbeobachtungen fchrieben fie auf Ziegeln nieder. Borzugd 
weife achteten fie auf Sonne, Mond und die 5 Planeten, auf 
den Thierkreis und außerdem auf 24 Sterne. Als die Schlacht 
bei Gaugamela Babylonien makedoniſcher Herrſchaft untermar | 
(nach gewöhnlicher Annahme — 331, nad) Seyffarth's Beſtimmung 
der elf Tage vor der Schlacht eingetretenen Mondfinfternig — 
328) hatten fie aufgezeichnete Beobachtungen vor fich, meld 
laut einer Angabe 1903 Jahre zurüdgingen,??” mithin bis — 
2233 oder 2230, nad) andern Angaben jedoch nur 720 oder 4W 
Jahre?s, denen wieder andere gegenüberftanden, welche von 473000 
Jahren?9 fprehen. Daß erft gegen — 800, jelbft — 1050 ihre 
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Sternaufzeichnungen begonnen haben follten, iſt nicht anzunehmen. 
Die mittlere Angabe bat alfo die größere Wahrfcheinlichkeit für 
ih. Sternbeobachtungen ohne Aufzeichnung derfelben würden zu 
nichts geführt Haben. Kannte man die Schrift, fo benugte man 
fie fogleih zu folhen gewiß. In dem ermittelten Jahre wäre 
ſonach die Anfangszeit der ſternwiſſenſchaftlichen Arbeiten der 
Ehaldäer gefunden. Zroß ihrer fangen Himmelsbeſchauung waren 
fie aber weder zum Auffaffen der Gefeßmäßigfeit im Sternenlauf, 
noh zur Vorausberechnung von Sonnenfinfternifien gediehen. 
Daß der Mond fein Licht von der Sonne erborge und daß feine 
Berfinfterung durch den Schatten der Erde entſtehe, war ihnen 
indeß befannt geworden. Auch der Zeitraum von 223 Monds 
wandlungen, in welchem der Mond ziemlich in diefelbe Stellung, 
in gleiche Näherungs⸗ und Entfernungspunkte und Knoten zurück⸗ 
fehrt,80 fowie die Veränderung des Nordpunftes follen fie ent⸗ 
deckt Haben, 

Wenn fie mancherlei Gründe dafür vorbrachten, daß die Erde 
hohl ſei und die Geftalt eines Kahnes habe,31 fo möchte fich dies 
daraus erflären, daß fie nicht den Stillſtand, ſondern die Ber 
wegung der Erde angenommen zu haben fcheinen, gleichlam ihr 
Schiffen im Beltenraum, deſſen Mittefpunft die Sonne tft.82 
Hat doch auch fpäterhin um — 150 ein griedhifch fehreibender 
Gelehrter aus Seleufia am Tigris Namens Seleukos, welcher 
„der Chaldäer“ hieß, Die Drehung der Erde um die Sonne bes 
Banptet.83 

Die wiffenfchaftliche Bewegung war unter den-Chaldäern bes 
deutend. Abweichende Lehren wurden zu Tage gefördert und man 
unterſchied fpäterhin mehrere Schulen, melde felbftftändig 
auftraten, wie die der Orchener, der Borfippener und andere. 
Die Forſcher in Babylon entwanden fi) mit ihrer fortfchreitenden 
Erfenntniß dem Wahne, daß die Stellung der Geftirne in ber 
Geburtsftunde eines Menfchen als fein Schickſal beſtimmend zu deuten 
fei, und wenn immer noch viele diefen alten Aberglauben hegten 
und mit ihm bei dem Volke gute Gefchäfte machten, fo wurden 
doch ſolche von der babyfonifchen Schule als ebenbürtige Gelehrte 
nicht mehr anerfannt.s4 


Mochte immerhin der Hauptbeweggrund zur Sternfeperei der 
Buttle, Befhichte der Schrift. 1. 
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Wunſch fein, die Kräfte der Sterne zu erforihen und zur Wahr 
fagung zu befähigen, fo führte die Himmelsbeſchauung doh 
zu mathematifhen Studien. Schon von Dannes wollten die 
Chaldäer in der Geometrie unterwiefen worden fein: das hieße 
vielleicht foviel, daB Aegypter ihnen deren Anfangsgrinde 
lehrten. Sie felbft betrieben mit unverdroffenem Eifer und jorg | 
fältiger Genauigkeit die zur Berechnung der Sternbewegunge 
erforderlichen Borftudien und bildeten namentlich die Rechenkünft 
aus, infonderheit, wie es fcheint, Die Proportionstechnung und di 
Lehre von den Progreffionen.s5 Sollen fie doch auch den Stellen 
werth der Zahlen erfannt haben (vgl. Seite 612). 

Bei diefen ihren Arbeiten lieffen fie es fi angelegen ſei— 
beftimmte, fihere Eintheilungen zu treffen, auf Grund deren die 
genaue Angabe der Verhältniſſe möglich wurde. Der Umſtand, 
daß Aabel zu einer großen Handelsftadt heranwuchs und ber 
Berfchrömittelpunft des Morgenlande® ward, mag wefentlid 
dazu beigetragen haben, daß jeine Gelehrten, die Chafdäer, auf 
das Meſſen den höchſten Werth legten, daß fie Werkzeuge aus 
fannen, mit denen fie den Ablauf der Zeit nah dem Schatten 
und nah dem Fall des Waflerd zutreffend zu beftimmen vr 
mochten,86 und daß fie feile Begrenzungen der Gewichte un 
fonftigen Maße ausmittelten, wobei fie die Schwere des Waffen 
und diejenigen Eintheilungen anmendeten, melche von den Himmeld 
beobachtern aufgeftellt wurden, in 12 nad) den Thierfreisbildern, 
in 7 nad den Wandelfternen und in 60 für Unterabtheilungen. 
Das von ihnen auf wifjenfchaftlihem Wege gewonnene Maß. und 
Gewichtsſyſtem verbreitete fih über ganz Vorderaſien, auch nad 
Griechenland und wenn wir heute nach der fiebeutägigen Woche 
rechnen und den Zag wie die Nacht in 12 Stunden zu 60 
Minuten fpalten, fo haben wir babylonifhe Errungenſchaften, Beik 
beit der Ehaldäer beibehalten. 

Es läßt fih von vornherein erwarten, daß die Chaldäer fih 
nicht auf diefe eine Seite der Erkenntniß beſchränkt haben werten, 
in der That vernehmen wir, daß fie eigentümliche Anfichten über 
die Weltentftehung und das MWeltende faßtens? und daß fi 
Sittenfprüche auf Säulen fehrieben. Eine ſolche war die, welche 
die Säule des Akikaros hieß.ss Faſt ſelbſtverſtändlich ift Buchung 
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geſchichtlicher Kunden,ss wobei fie ſich freilich Hirngeſpinſte aus 
den Urzeiten erträumten, denn fie wollten mit ihren Nachrichten 
auf 20215 oder gar 150000 Jahre zurückgehen. Die Babylonier 
techneten, ſoviel wir wiffen, nach Jahren ihrer Könige; die Affyrer 
bingegen bezeichneten jedes Jahr anders, nach einer Perfon mit 
dem Namen des Herrichers oder eines feiner Würdenträger. Der 
Bedarf, vergangene Jahre anzugeben, führte fie zur Zufammen- 
ftellung von Jahrreihen, von Liften der Namengebenden. Bei 
deren Berzeichnung kamen fie zum Beiſatz gefchichtlicher Vermerke 
und machten demnach den Anſatz zu Jahrzeitbüchern. Steben er- 
haltene Tafeln mit ſolchen Jahrfolgen geben die affyrifche Zeit 
rechnung von — 938 bis — 643 (bi8 auf zwei LXüden) fort 
laufend, nennen die neuen Könige, zum Jahr — 930 eine Sonnen- 
finfternig und fügen feit — 862 kurze gefchichtliche Angaben 
binzu.90° Bon den Chaldäern wiflen wir noch, daß fle in ihren 
Geſchichten die Hebräer erwähnten.21 

Der Ruf der haldäifhen Gelehrſamkeit war groß, drang 
felbft zu den Griechen,92 deſſenungeachtet find die Namen ihrer 
großen, vorkärtsführenden Männer verfchollen; der eine Name 
der Ehaldäer dedte fie alle. Es ging wie bei den ägyptiſchen 
SBrieftern. Die griechiſchen Mathematiker beriefen fi) wol auf 
einige gelehrte Chaldäer, wie den Kidenas, Naburianos 
und Sudenos: allein auch dies erfahren wir nur durch eine 
Anführung Strabon’s und wiſſen nicht, worin ihre Verdienfte bes 
ftanden. Darauf werden wir nicht den geringften Werth legen 
wollen, daß arabifche Schriftiteller angeben, Ptolemios habe ihre 
Selehrten Abrachas und Stefan gerühmt. 

Im allgemeinen wird man aber kaum anzunehmen berechtigt 
fein, daß das Schrifttum der Babylonier, Affyrer und Meder troß 
feiner von der Befchaffenheit des Befchreibftoffes bedingten äuffer- 
lichen Umfängfichleit ſehr reich geweien fei. Die Schwerfälligkeit 
der Keilfchrift erfchwerte ebenfo, wie der aus Ziegeln beftehende 
Befchreibftoff das Abfaffen von Büchern. Man kannte den Ab⸗ 
druck von Formen, doch zum vervielfältigenden Bücherdruck Tag 
fein Bedürfniß vor. 

Obgleich die Schrift fein Geheimniß einer in fie einge, 
weihten Klaffe war, verftand und brauchte fie doch höchſtwahr⸗ 
41* 
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ſcheinlich nur eine geringe Anzahl über die Vollsmenge ih Em 
porhebender. 

Die Könige des Morgenlandes fehnten ſich ihren Rum 
auf nachfolgende Gefchlechter zu bringen. Könige der kommenden 
Zeit follten von ihnen wiffen. Ihres Herzens Wunſch zu be 
friedigen Tieffen die Beherrſcher der Affyrer die ihnen dienftbaren 
Chaldäer ſowol Bilder von ihrer Perfon und bifdliche Darftel- | 
lungen ihrer Thaten, als auseinanderfeßende Keilſchrift auf Marmor⸗ 
tafeln und Steinfänfen, in gebrannter Erde und an Hochragen 
den Felſen ausführen, an Stellen, deren Lage fie den Bliden | 
vieler Vorbeigehender ausſetzte. In den Taurusketten fteht 3.2. 
der fogenannte Schriftfelfen an der großen Straße, die von Babel 
und Ninive nach Efefos hinführt, bei der Fähre über den obera 
Eufrat, 50 Schritt vom Wege, bei dem jegigen Kümürcdhane. Ein 
anderes Denkmal diefer Art fam auf die Paßhöhe von Kelifchin 
an der medifchen Straße. In Armenien ward: bei Ban Schriſt 
auf der höchften Felswand, 50 bis 60 Fuß über dem Boden br 
Stadt aufgebracht; acht gleichlaufende Spalten enthalten in 300 durd | 
Linien getrennten Fehr großen Schriftzeilen die Sefhichte eined 
Königs. Am Wanfee Hat Schulz nicht weniger als 42 Inſchriften 
armenifcher Fürſten abgefchrieben. Die Affgrerfönige Tieffen der 
artige Felsinfchriften in den eroberten Ländern ausführen; man 
hat fie gefunden unweit des Mittelmeerd am Ufer des Kelb bei 
Berptus, wie an der kleinaſiatiſchen Südfüfte bei dem kilikiſchen 
Anchiale, der Infel Kypern gegenüber: Sargnun's Nachfolger, 
König Sanacharib war's, der ſich Hier verherrlichte. In Kypem 
felbft wurde eine Steinfäule mit Infehrift gefunden, die man 
Sargun beilegt; fie ift nah Berlin gebradt worden. Bon dem 
felben Sanacharib find Infchriften bei den Gräbern von Bavian 
(In der Nähe von Gangamela) an einem Felsabhang fo hei 
oben angebradht, „daß fie von unten fatım gefehen werden können“? 

Bilder und Keilfehrift waren bei diefen Felsanſchriften ge 
wöhnlich beifammen. Um fie vor des Waflers zerflörender Ein 
wirkung zu behüten, wurde erſt in den Fels eine Tafel ausge 
hauen, deren überhängender Rand einigermaßen ſchützte; damit 
Menfchen fie nicht leicht befhädigen könnten, gab man dem Felſen 
eine Böfchung und ſchnitt die Zugänge ab. Wie fehr bie 
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Könige bedacht waren, die Nachricht von ihrem Dafein auf die 
Zukunft zu bringen, beweift am deutfichiten, daß fie fogar in der 
Mitte des ein paar taufend Schritte langen Felsdurchſtiches Negub, 
alfo im Dunkeln, eine vorn und Hinten befchriebene Tafel ber 
feftigen Tiefien.9+ 

Sn ſolchen Anfchriften erzählten die Gebieter der Völker, 
keineswegs überfchwänglich, aber doch in ſchmuckvoller, zuweilen 
pompbafter Weife von ihrer Abkunft und ihrer Macht, gaben von 
ihren flegreichen Heerfahrten und ihren gewaltigen Bauten Bericht 
und machten zugleich ihre fromme Gefinnung gegen die Götter 
fund. Manche diefer Benachrichtigungen waren äußerft ums 
ftändlich, gingen fehr in's Einzelne, zählten nicht blos Jahr für 
Jahr die volführten Thaten auf, fondern theilten auch mit, wie 
viele Feinde in der Schlacht umgebracht worden waren, wie viele 
Beuteftüde fie in die Heimath mitgefchleppt hatten und in welcher 
Größe die auf ihren Befehl erbauten Tempel und Palläfte empor» 
ragten, mit Angabe der Maße. In eigenem Namen redete da der 
König in feiner Schrift zu der Welt. 

Eine folhe Ruhmesfchrift wurde nicht etwa einmal, an einer 
einzigen Stelle gemacht, fondern gleichlautend, metft von Wort zu 
Wort diefelbe an vielen Orten wiederholt. Mehrere Infchriften 
am Wanfee find ganz gleih. Die in Korfabad entdedte wurde 
25 mal mit nur Meinen Veränderungen wieder angetroffen. Bon 
der großen Infchrift des Aſſyrerkönigs Sardanapal IIL, der viel- 
leiht um — 900 gebot, gibt ed außer der Steinfäule, die ſich 
in einem Tempel befand, gegen vierzig Abfchriften,®5 in vers 
fchiedenen Städten und Tempeln, an den Quellen des Tigris, auf 
den Höhen ded Gebirge. Zufolge Oppert's Meberfeßung fagt er 
in ihr unter anderm: „ich ließ ein Bild meiner Geftglt in Mar- 
mor machen, ‚ich fchrieb darauf einen Bericht meiner Unterneh» 
mungen, eine Nachricht und Erzählung von meinen Großthaten, 
die ich im Lande der Flüffe vollbracht hatte. Ich fehte fe in die 
(eroberte) Stadt Tuskha, ich ſetzte Infchrifttafeln an die Mauern.”96 
An den Quellen des Supnat errichteten zwei Ziglatpilefar und 
diefer nach ihnen regierende Sardanapal ihr Bildniß mit Schrift, 
Ebenſo fehrieb der Babylonierlönig Nabuchodonafar an die Mauern 
des Thurmes von Borfippa „den Ruhm weines Namens.“97 
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Daß man indeß in den vielen Täfelchen mit ein paar Zeilen feine 
Blätter von Büchern erwarten dürfe, bat mit Recht Gobinean eiw 
gehaltent02; er fieht in denfelben unbedeutende Auffchriften, und 
in den größeren Stüden, die Hinks für ein Syllabar biel, 
eine Art Litanei. Ob man eine jolche aber auf fo vielen ZTafdı 
in der Königsburg niedergelegt haben ſollte? Es find etw⸗ 
hundert Tafeln. Uns dünkt dies unmwahrfcheinlich und Diejenig 
Erklärung vorzuziehen, welche fie ald Schrifttabellen auffaßt, di 
in drei Spalten das Syllabar zweier Sprachen uud Schriftreiin 
enthalten, eine Art Vokabular. Born fieht der aſſyhriſche Schwit 
zug, die Meichöfprache, in der Mitte der zu erflärende, welde 
jener Schriftweife angehört, die von den neueflen Forſchern für 
Zuranifch gehalten wird, zulebt folgt eine afiyrifche Erklärung. Aut 
den veröffentlichten Proben läßt fich, wie mir dünkt, entnehmen, 
daß viele jogenannte turanifche Schriftbilder Abkürzungen find, is 
dem fie nur den eriten Theil der vollftändigeren Schreibung ode 
nur die erſte Sylbe des Wortes darbieten, und daB felbige wer 
Ihiedene Bedeutungen umfchloffen, was Leicht erflärlich iſt, wenn ſit 
eben Abfürzungen der Wörter waren, da Doch gleiche Anfänge 
mehrerer Wörter gar nicht felten find. In wie weit und ob überhauf 
fih diefe Muthmaßung nad) größeren Veröffentlichungen beflätigen 
wird, muß vorerft dahin geftellt bleiben. Aber die eine Zhab 
ſache geht unzweifelhaft aus diefem großen Funde hervor: die 
Aſſyrer verflanden fi: auf dieſe andere, fogenannte turaniſche 
Schrift nicht gut und deren Lefen bot ihnen fo viele Auftöße, daj 
fie eine erflärende Arbeit in einer Art vergleichenden Woͤrter 
buches notwendig Hatten, die fie beffer in den Stand febte, dad 
in ihr Gefchriebene richtig zu leſen. 

Der ältefte Sig des Schrifttums der Ehäldäer war da 
nördlih von Babel auf der Oftfeite des Cufrat gelegene Sippe 
ra103, deſſen Name aufSefer d. h. Buch“ zurückzuführen tft und grie 
chiſch Pantibiblis lautete, alſo etwa die „Stadt der Bücher“, nad 
mald Hipparenum geheißen, jegt Muffeib. Die Hauptniederlagen 
der Schriften beftanden für die Babylonier am Beltempel zu Babel!%t, 
für die Affyrer in Ninive105, für die Armenier in Medzpine!s, 
dem Rifibis der Griechen, für die Meder in dem Thurme von 
Ekbatana, wo wenigſtens in der fpäteren Zeit, als die Peria 
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herrſchten, ein Archiv vorhanden war.107. Sippara blieb ein Sammel, 
plap der Chaldäer, demnähft waren Orchoe am Lufrat, füdlich 
von Babel!08 und Borfipya (Burfipa, Borofippa, Burfa, wo jet 
bei dem Dorfe Dſcherbaija am Eufrat Ruinen liegen) unweit 
Babels, ihre Hauptorte. 

Bon den Wendungen und Schiejalen des in Keilſchrift einſt 
vorhandenen Schrifttums wiſſen wir beinahe nichts. Der öftere 
Wandel in der Herrſchaft, die im Gefolge davon ſich zutragenden 
Groberungen und halben Zerftörungen der Hauptſtädte mögen es 
öfter betroffen und jedesmaf "vieles zu Grunde gerichtet haben. 
Mertwürdig ift, was aus Babylonien berichtet wird. Nachdem 
diefed Land Jahrhunderte hindurch von den Aſſyrern abhängig 
geweſen war, brachen die Meder und die Babylonter das Joch der 
Sremdherrfchaft und Nabonafjar, der nun im Jahr — 747 wieder 
der erfte Chaldäerkönig in Babel war, ließ die fchriftlichen Nach⸗ 


richten von feinen Vorgängern zerftören, auf daß mit ihm die 


Reihe der Chaldaͤerkönige anhebe 100. Diefe Vernichtung alter Schrift» 
ftüde kann Nabonaffar aus frevelhaftem Ehrgeiz verhängt haben, 
aber ed kann ibn auch die, freilich thörichte Abficht dazu verans 
laßt haben, mit den Chreninjchriften der ihm vorangegangenen 
fremden Gewalthaber zngleih das Andenken an die frühere 
Abhängigkeit in feinem Volke zu verlöfchen. ine vollfländtge 
Bertilgung der alten Schriftftiide fand damals in Babel ſchwer⸗ 
lich flat. Ninive mar von jenem Abfall der unterworfenen 
Völker hart betroffen worden. Dort wurde der friegerifche Sans 
nacharib König, der die Babylonier bald wieder bezwang, bie als 
fie fi wieder gegen ihn empörten, auf die Länge nichts ausrich⸗ 
ten konnten, aber fich freilich fpäter um — 625 abermals los⸗ 
rangen. Eine Infchrift dieſes — 695 oder — 694 von feinen 
Söhnen ermordeten Affyrerfürften, foll die Auskunft geben: zu 
feiner Beit fei Ninive verfallen und die Schrift feiner Steine 
verlöfcht gemefen110; fo habe er es gefunden. Zuletzt erlag doch 
das affyrifche Reich den Babyloniern und Medern ganz und Nis 
nive wurde — 607 oder — 606* völlig zerftört. Babel ward 

Nach Bofanquet — 583. Diefer febt (Beilage zu Smith’s History of 
Assurbanipal. London 1871). Sannacharib's Regierung — 705 bis — 680 
die Rabuchebonafar's — 563 bis — 538 an, 





“ 


650 Keilichrift. Jiegeln. Talismane, Sigel. 


durch den mächtigen Nabndodonafar (gegen und nach — 600) 
mir neuen Bauten vergrößert und im die erweiterte Ummallung 
auch Borfippa eingefchloffent!!. Die meiften an der Stelle des 
alten Babel aufgefundenen Bauziegeln tragen den Ramen des 
Königs Nabopollafar, ſeines Vaters, oder den feinigen und den 
bes fpäteren Raboımed. 

Der Gebrauch der Schrift flieg in den Verkehr der Einzelnen 
berab. Zum Heile derfelben machten die Chaldäer Zalismane 
mit vermeintlichen Zauberformeln, mit Gebeten, mit Amrufungen 
einer Gottheit, die eine heilfame Wirkung ausüben follten. Wie 
derartige gute Sprüche an Gebäuden zu deren Bewahrung ange 
bracht wurden, jo wurden fie auch auf Meine durchbohrte Eylinder 
geichrieben, die der Gläubige bei fih trug, an einer Schnur um 
den Hals. Ferner machten die Ehaldäer heilige Thongefäße mit 
furzen, darauf gefähriebenen Gebeten, die umgewälzt werden foll- 
ten!12, Ward es für nothwendig gehalten, daß wer ihrer Kraft 
ſich verfihern wollte, dabei die Gebete faut abfejen mußte? Wir 
werden verfucht Died zu bezweifeln, indem wir uns erinnern, 
daß den mittelafiatifchen Buddhiften das bloffe Umdrehen gejchrier 
bener Gebete genügt. Die Schrift allein fpricht zu den göttlichen 
Mächten; dieſe ſchauen fie; es reiht aus, daß ein gewiffer 
Menſch zu ihr im Bezuge flieht. Vielleicht rührt noch aus den 
alten Zeiten der Brauch der Feldbauern im jetzigen Perfien her, 
an einem gewiſſen Feſttage behufs Beſchwörung und Vertreibung 
der böfen Geifter eine Zauberformel mir Safrandinte auf eine 
Hirſchhaut zu fchreiben und lebtere, nachdem fle einem Feuer aus— 
gefegt war, an der Thüre des Haufes mit Leim oder einem Nagel 
zu befeftigen. Biel Abergläubifches trieben ja die Chaldäer nnd 
Aberglauben dauert mit merkwürdiger Zähigkeit fort. 

Sigelringe wurden allgemein getragen. Jeder Babylonier 
hatte einen, wie ung Herodotos meldett13, mithin war ihr Gebrauch 
ein allgemeines Bedürfnig gegen — 450. Ging die Gewohnheit, 
Gegenftände mit dem Namen der Perfon oder des Eigentümers 
zu bezeichnen doch foweit, daß in Bauziegel ‘Betfchafte gedrüdt 
wurden. Auf Weinkrufen hat man die Töpfernamen gefiinden. 

Die Muthmaßung ift flatthaft, daß auch Briefe, die mit 
Sigeln gefchloffen und beglaubigt waren, im Morgenlande bes 
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reits gefchrieben wurden, denn brieflicher Verkehr ift nicht nur 
bei den Perfern nachweisbar, fondern beftand bereits vor deren 
Zeit bei den Hebräern, die in änfferen Lebensverhältniffen gewiß 
nicht die Babylonier übertrafen. Der große Handel, den Babel 
führte, bat fichertich zum Gebrauch der Schrift in faufmännifchen 
Beziehungen und zu fehriftlichen Benachrichtigungen geführt. Man 
behauptete daher auch im Altertum, die Babylonter jeien die 
erften gemefen, welche gegenfeitige Abmachungen durch die Schrift 
feftftelltent1. In Medien führte Deiofes (— 754%, — 7097 
oder um — 888?) das fehriftliche Verfahren für Nechtöftreite ein. 
Auf das ihm Zugeftellte erteilte er fchriftlich feine Entſcheidung. 115 
Verträge zwifchen Einzelnen wurden auf Thontafeln gefchrie- 
ben und unterfigelt. Am abgerundeten Rande wurde öfter dad . 
Petſchaft aufgedrüdt. Bon folchen hat man eine große Menge 
in dem Archive zu Ninive gefunden. Alle Eigentumöfeſtſtellungen 
ließ man von der Öbrigfeit beglaubigen; Verkäufe, Zaufche, 
Schenkungen, Pachtungen, Darlehen, 3. B. der Kauf einer 
Sklavin, wurden in Regiftertafeln eingetragen.116 Wir würden 
und jebt ausdrüden: Notariatsafte feien aufgenommen worden. 
Bei diejen Urkunden Hat man eine merfwürdige Wahrnehmung 
gemadt. An ihrem Rande hat nämlich bismellen der Archivar 
oder Regiftrator einen Vermerk angezeichnet, welcher Die Namen der 
Parteien und zuweilen auch den Gegenſtand des Gefchäftes ent- 
bält, aber nicht in Keilſchrift, fondern mit der alfabetarifchen 
femitifhen, fogenannten foinififchen Schrift, in eilfertigen, rohen 
nicht tief eingedrüdten, matten und manchmal nahezu unfeferlichen 
Zügen. Dieſe andere. alfabetarifche Schrift hat man mehrfach im 
Schutte Nimruds auf Töpferzeng und auf babyloniſchen Bad, 
fteinen angetroffen, die dem bisherigen Ermeffen nach Werträge 
zwiſchen Einzelnen enthielten. Auf einem Ziegel Babels fteht 
3. B. unter einer nur aus 3 Zeilen’ beftehenden Inſchrift einen 
Zoll tief darunter eine folche foinikifhe und Rawlinſon hat 1869 
auf affyrifhen Stücken längere Beifchriften diefer Art entdedt. 
Beide Schriftarten enthalten eine Alabaftervafe und Gewichte. 
Die man in Affyrien hieroglyfiſche Schrift auf Metallſchüſſeln 
und Elfenbeinfhmud vorfand, die in Folge der zwifchen den 
Affyrem und Aegyptern geführten Kriege in das zwiſchen dem 
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&ufrat und Zigris gelegene Land gekommen fein mögen, ja auf 
dem nämlichen Thonftüd die zufammen abgedrüdten Sigel eined 
Aflprer- und eines Aegypterkönigs (des zwifchen — 716 und 704 
in Aegypten gebietenden Sabakon)117, fo hat man Gewichte mit 
Keilſchrift und alfabetarifchsfemitifcher Schrift gefunden, von dene 
eines Schalmanaflar’s Namen nennt, umd zmdlf Gewichte, welqhe 
blos alfabetariſche Bezeichnung haben 118. 

Es war demnach im Geſchäftsleben Ninives auch no dh eine 
andere Schrift als die Keilichrift gangbar, und es würd 
demnach geboten fein, jet von jener zu handeln, wofern es dei 
Aufammenhanges wegen nicht geeigneter fchiene, vorerſt noch die 
jüngere Keilfchrift und die lebten Schickſale, derfelben vorzu⸗ 
führen, 

Wegen des Umftandes, daß die Keilſchrift blos aus graben 
Strichen befteht, gar feine Krümmungen kennt, fprach Heeren 1808 
die Meinung aus, fie fei überhaupt nur zum Einhauen in Stein 
auf Öffentlichen Denfmälern, „nicht zum eigentlichen Schreiben" 
erfunden wordentid und Kopp120 folgerte aus dem Funde zweit 
Ziegelfteine in Babylonien mit lediglich alfabetarifchen foinikiſchen 
Zügen, es ſei die Keilfchrift durchaus nicht Die im gewöhnlichen 
Leben der Babylonier übliche Schrift geweſen, fondern cine „heilige 
Schrift in Babel”, über welche ja der Grieche Domofritos ein 
alfo betiteltes, leider auch verlorencd Bud) abgefaßt hatte. De 
rauf bin nahmen Laflen, Layard und viele andere Gelehrte au, 
dag die Keilfchrift nur ale Denkmalfchrift gegolten babe, neben 
der im gewöhnlichen Leben eine Zurfive, nämlich die fogenamt 
foinikifche gebräuchlich gewefen ſei. Allein Angefichts der vielen 
erbaltenenen Badfteine mit Keilen und dem fpärlichen, unterge 
ordneten Vorkommen der anderen tft diefe Meinung keineswegs 
haltbar. Man wird vielmehr fich befchränfen müflen, anzunehmen 
daß jene andere, rein alfabetarifche Schrift erſt aufgefommen fei 
nachdem die Keilfchrift Längfi eingebürgert war, und daß von 
ihr, al® der bequemeren und befferen, ab umd zu neben jener Ge 
btauch gemacht worden fei. Wir werden aber, da Demofrited 
die babylonifche Schrift „eine Heilige” genannt bat, allerdings fchlie 
Ben können, daß die Keilfchrift als eine heilige Schrift angefehen 
wurde. 


Verhalten bei dem Ausfähren md Leſen der winzigen Schrift. 653 


Wir haben zum Schluß, um die Auseinanderfehung nicht zu 
unterbrechen, eined merkwürdigen Umftandes Grörterung aufges ' 
fpart, der ohne Zweifel dem Lefer fogleih aufgefallen ifl. Die 
Schrift mancher Baditeine ift fo Hein, dag fie nur bei Anwen⸗ 
dung von Vergrößerungsgläſern deutlich erfcheint. Diefe Thats 
fache fteht feſt. Mehrere Höchft zunerläffige Gewährsmänner haben 
fie mitgetheilt. Wie aber ift fie zu erklären? Wie haben die 
Babplonier und Aſſyrer fo Mein fehreiben, wie fo Kleines leſen 
können? Ihre Sehkraft war gewiß feine andere als die der heu⸗ 
tigen Menſchen und Bergrößerungsgläfer waren im ganzen Alter 
tum unbefannt. Glasbrillen kamen ja erft im XIII. Jahrhunderte 
anf. Die Alten mußten höchftene — und es fragt ſich noch fehr, 
ob wir annehmen dürfen, daß was um die Mitte des I. Jahr⸗ 
hunderts der Filofof Seneca mußte, bereits den alten Chaldäern 
befannt war, zumal fie mit dem feltenen Glaſe fehmerlich viele 
Berfuche angeftellt haben werden, — daß „Buchſtaben, wie Hein 
und dunkel fie auch fein mögen, durch eine mit Wafjer gefüllte 
Glaskugel größer und heller gefehen mwerden;"121 fie kannten auch 
vergrößernde Spiegel. Aber daß der Abſchnitt einer Glaskugel 
Gegenftände vergrößert erfcheinen läßt, hat, wenn mir nicht irren, erſt 
der Araber Albazen im XIL Jahrhunderte gefagt. Fiele die 
Erfindung gefchliffener Linfen in's Altertum, fo würde fih, dies 
täßt fih mit der größten Beftimmtheit behaupten, an fie eine 
ganze Reihe von Entdeckungen angeknüpft haben, die erft viel 
fpäteren Tagen vorbehalten war. Welche Erklärung jener auf 
fälligen Thatfadhe bleibt nun? Eine Möglichkeit gibt es noch. 


Wie die Sternfeher, um das Seitenlicht abzuhalten, nach dem 


Himmel durch lange Röhren geſchaut Haben mögen, fo fönnen auch 
Schreiber und Leſer dicht vor beide Augen einen undunhfichtigen 
Stoff gebunden haben, der grade vör den Pupillen je eine mins 
zige, nur Nadelſtichgroße Oeffnung hatte, durch die fie blickten. 
Wird durch eine ſolche Vorrichtung das Sehvemögen auf eine 
einzige Stelle gleichſam zuſammengedrängt, fo ſieht man be⸗ 
kauntlich nahe und auch nicht zu ferne Segenftände deutlicher und 
fogar etwas vergrößert. Sollte‘ diefer Verfuch einer Erklärung 
richtig fein, fo Haben die Babylonier manche Thonftüde bei aufs 
gebundenen derartigen Brillen befchrieben, was übrigens nur 
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ſcheinlich nur eine geringe Anzahl über die Vollsmenge ih Em 
porhebender. 

Die Könige bed Morgenlandes fehnten ſich ihren Ruhm 
auf nachfolgende Gefchlechter zu bringen. Könige der kommenden 
Zeit folten von ihnen wiffen. Ihres Herzens Wunfch zu be 
friedigen lieſſen die Beherrſcher der Affyrer die ihnen dienftbaren 
Chaldäer fomol Bilder von ihrer Perjon und bildfiche Darftel- 
lungen ihrer Thaten, ald auseinanderfeßende Keilſchrift auf Marmor⸗ 
tafeln und Steinfäulen, in gebrannter Erde und an hochragen⸗ 
den Felfen ausführen, an Stellen, deren Lage fie deu Bliden 
vieler Vorbeigehender ausſetzte. In den Taurusketten fteht 3.2. 
der fogenannte Schriftfelfen an der großen Straße, die von Babel 
und Ninive nach Efefos hinführt, beit der Fähre über den obern 
Enfrat, 50 Schritt vom Wege, bei dem jegigen Kümürchane. Ein 
anderes Denkmal diefer Art kam auf die Paßhöhe von Keliſchin 
an der medifchen Straße. In Armenien ward: bet Ban Schrift 
auf der höchſten Felswand, 50 bis 60 Fuß über dem Boden de 
Stadt aufgebracht, acht gleichlaufende Spalten enthalten in 300 durch 
Linien getrennten ſehr großen Schriftzeilen die Geſchichte eined 
Könige. Am Wanfee Hat Schulz nicht weniger als 42 Infchriften 
armenifcher Fürften abgefchrieben. Die Aſſyrerkönige Tiefen ders 
artige Belsinfchriften in den eroberten Ländern ausführen; man 
bat fie gefunden unmett des Mittelmeerd am Ufer des Kelb bei 
Berytus, wie an der kleinaſiatiſchen Südküſte bei dem kilikiſchen 
Anchiale, der Inſel Kypern gegenüber: Sargun's Rachfolger, 
König Sanacharib war's, der fih Hier verherrlichte. In Kypern 
felbft wurde eine Steinſäule mit Infchrift gefunden, die man 
Sargun beifegt; fle ift nach Berlin gebradht worden. Bon dem 
ſelben Sanacharib find Infhriften bei den Gräbern von Bavian 
(in der Nähe von Gaugamela) an einem Felsabhang fo ho 
oben angebracht, „Daß fie von unten kaum gefehen werden können.“ 

Bilder und Keilfchrift waren bei diefen Felsanſchriften ge 
möhnlich beifammen. Um fie vor des Waſſers zerftörender Ein 
wirkung zu behüten, wurde erſt in den geld cine Tafel ausge 
hauen, deren überhängender Rand einigermaßen fehhbte; damit 
Menden fie nicht Leicht befhädigen könnten, gab man dem Felien 
eine Böfhung und fehnitt die Zugänge ab. Wie fehr dieſe 
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Könige bedacht waren, die Nachricht von ihrem Daſein auf die 
Zukunft zu bringen, beweiſt am deutlichſten, daß ſie ſogar in der 
Mitte des ein paar tauſend Schritte langen Felsdurchſtiches Negub, 
alfo im Dunkeln, eine vorn und Hinten beſchriebene Tafel be 
feftigen Tiefjen.9* 

Sn ſolchen Anfchriften erzählten die Gebieter der Völker, 
feineswegs überfchwänglich, aber doch in ſchmuckvoller, zuweilen 
pomphafter Weife von ihrer Abkunft und ihrer Macht, gaben von 
ihren flegreichen Heerfahrten und ihren gewaltigen Bauten Bericht 
und machten zugleich ihre fromme Gefinnung gegen die Götter 
fund. Manche diefer Benachrichtigungen waren äußerſt ums 
ftändlich, gingen fehr in's Einzelne, zählten nicht blos Jahr für 
Jahr die vollführten Thaten auf, fondern theilten auch mit, wie 
viele Feinde in der Schlacht umgebradht worden waren, wie viele 
Beuteftüde fie in die Heimath mitgefchleppt hatten und in welcher 
Größe die auf ihren Befehl erbauten Tempel und Palläfte empor- 
ragten, mit Angabe der Maße. In eigenem Namen redete da der 
König in feiner Schrift zu der Welt. 

Eine folche Ruhmesfchrift wurde nicht etwa einmal, an einer 
einzigen Stelle gemacht, fondern gleichlautend, meift von Wort zu 
Wort diefelbe an vielen Orten wiederholt. Mehrere Inſchriften 
am Wanſee find ganz gleih. Die in Korfabad entdedte wurde 
25 mal mit nur Meinen Veränderungen wieder angetroffen. Bon 
der großen Infchrift des Affyrerlönigs Sardanapal IIL, der viel- 
feiht um — 900 gebot, gibt e8 außer der Steinfäule, die fich 
in einem Tempel befand, gegen vierzig Abfchriften,95 in vers 
fchiedenen Städten und Zempeln, an den Quellen des Zigris, auf 
den Höhen ded Gebirgs. Zufolge Oppert's Ueberſetzung fagt er 
in ihr unter anderm: „th ließ ein Bild meiner Geſtalt in Mar» 
mor machen, ‚ich fchrieb darauf einen Bericht meiner Unterneh⸗ 
mungen, eine Nachricht und Erzählung von meinen Großthaten, 
die ich im Lande der Flüſſe vollbracht hatte, Sch febte fte in die 
(eroberte) Stadt Tuskha, ich feßte Infchrifttafeln an die DRauern.’96 
An den Quellen des Supnat errichteten zwei Ziglatpilefar und 
diefer nach ihnen regierende Sardanapal ihr Bildnig mit Schrift, 
Ebenſo fihrieb der Babylonierlönig Nabuchodonafar an die Mauern 
des Thurmes von Borfippa „den Ruhm meines Namens.“ 97 
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Am Schluffe einer ſolchen Inschrift pflegte der König feine Rad» 
folger anzugehen, fie zu lejen und zu behüten, wofür er ihnen 
den Segen Gottes wünfchte, wogegen er den Fluch gegen die 
ausſprach, weldye fie befhädigten: deren Namen und deren Stamm 
follte die Gottheit vertilgen. 

Und fo machten e8 wol alle diefe Gebieter. 

Mit Bilde und Schrifttafeln gleichen Inhalte bekleideten 
die Affprerfönige die Mauern ihrer Palläfte; fie lieffen ſolche am 
Eingange und in den Gemächern anbringen, in Zempeln ver 
fhiedener Städte aufftellen. Ueberall ſprach da der Gewaltige. 
In dem Herrfcherhaufe, deſſen Zrümmer im jebigen Korjabad 
wieder aufgefunden wurden, ſah Botta Keilfhrift die Wände um 
den Fußboden bededen und fchrieb fih davon mehr als Hundert 
Foliofeiten ab. In Ninive fanden z. B. zu wiederholtenmalen auf 
großen Zafeln Sargun's Thaten angefchrieben.3 Sein Beridt 
über das in 16 Regierungsjahren (nah Oppert von — 721 bi 
— 705) Vollbrachte füllt in der franzöfiichen Weberfeßung faſt 
11 Folioſeiten. 

Auch auf einzelne Thoncylinder ward auf ihr Scheiß ihre Ge 
ſchichte gebucht. Nachrichten von Sanacharib ftehen auf einem walzen⸗ 
förmigen, ten Bellino erwarb, und acht Jahre feiner Regierung find 
auf einem edigen verzeichnet, der Moſul gegenüber gefunden und 
von Zaylor gerettet wurde, Die Chronik Affarbadon’s, feine 
Kachfolgers,* fand Layard auf einem ſechseckigen Ghlinder. 

An den Beflattungepläßen der Könige wurden fie ehreide 
Grabfhriften angebracht. 99 

Die Könige Batten in ihrem Dienfte Schreiber, bedienten 
fh mithin der Schrift zu Verwaltungszwecken. Verſchnittene 
(alfo Sklaven) wurden namentlich) zur Schreiberei von ihnen ver 
wendet. Sie liefen Liften aufnehmen, um eine Ueberichau zu ev 
langen. Zufolge den biöherigen Ueberſetzungen ertheilte König 
Sargun (gegen — 700) feiner Hauptitadt „gefchriebene Stadt 
ordnungen nad den Zafeln der Wahrheit auf Silber und Ey 


Aſſarhadon's Regierungszeit berechnete Brandid von — 695 bis — 667 
Markus von Niebubr von — 691 bis — 674, Oppert von — 680 an, Gumpach 
von — 674 bis — 667, Bofanguet von — 668 bis — 626, 
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gefchrieben.” Im befonderen erfahren wir, daß die Perfer Ges 
fangene brandmarkten und zwar mit Schriftzeien!oo, Dieles 
was die Perfer hatten gift von den Medern, Affyrern und Baby 
Iontern, da jene in deren Einrichtungen eintraten. Brandmarfen 
iſt, wie wir früher zu ſehen Gelegenheit hatten, ein Rüdftand 
des Tatuirens. 

In ihren Pallaͤſten Häuften die Könige auch Schriftftüde 
verfihiedenen Inhalts auf. Als 1850 Layard im heutigen Kufuns 
dichit die Ueberrefte von Ninive unterfuchte, gelangte er in einen 
27 Meter langen, 6 Meter breiten Saal, welcher, wie gleichfalls 
die anftoßenden Gemächer einen Fuß hoch und höher mit Thon⸗ 
täfelhen bededt war. Die größten derjelben waren flach und 
maßen 9 Zoll in der Länge und 61% Zoll in der Breite, die 
fleineren waren ein wenig conver; manche von diefen hielten 
nur einen Zol Länge und trugen nur ein oder zwei Zeilen 
Schrift. Die Zahl der gefundenen wird auf zehntaufend gefchäßt. 
Zeider war der größere Theil, vermuthlih in Folge des Ein» 


ſturzes der Dede bei der Zerftörung des Pallaſtes, in viele Stüde 


zerbrochen101. Die Schrift auf ihnen iſt ſehr fharf aber auch ſehr 
flein, manchmal fo winzig, daß, wie Layard verfichert, „es rein uns 
möglih war diefefben ohne Vergrößerungsglas zu lefen.” Gie 
waren verfihieden gefärbt: ſchwarz, grau, bläulich, viofet, roth 
gelb, braun, weiß; gewiß in Bezug zu den Bädern des In 
halte, um daß Auffuchen zu erleichtern. * Die Forfcher haben in 
ihnen das affuriihe Reichsarchiv und die thönerne Bibliothek 
Sardanapal’® (Afurbanipal) III. (V. VIL?), deffen Regierungszeit 
fie von — 660 bis — 647 (Andere etwas jpäter) anfeßen, zu 
erkennen geglaubt. Daſſelbe ift nach London in's brittifche Mufeum 
gefhafft und man meint, Daß der Abdrud des dafelbit Befindlichen 
gegen zwanzigtaufend Foliofeiten austragen möge. Ihr Inhalt 
fol fih über alle Wiſſensgebiete erſtrecken und alle zur Reichöver- 
waltung erforderlichen Angaben enthalten. Darunter follen Kar 
fender der heiligen Zage und Götterverzeichniffe ebenjogut bes 
findlich fein, als Königserlaffe und Verträge, als Buchung wiflen 
ſchaftlicher Kenntniſſe. Manche tragen "Sigelabdrüde, find alfo 
jedenfalls Urkunden. In einer Tafel wollte Hinks eine aſtrono⸗ 
mifche Anmerkung bezüglich der Tags und Nachtgleiche gewahren. 
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Daß man indeß in den vielen Täfelchen mit ein paar Zeilen keine 
Blätter von Büchern erwarten dürfe, hat mit Recht Gobineau ein⸗ 
gehalten102; er fieht in denſelben unbedeutende Aufſchriften, und 
in den größeren Stücken, die Hinks für ein Spllabar hielt, 
eine Art Litanei. Ob man eine jolhe aber auf fo vielen Tafeln 
in der Königsburg niedergelegt Haben follte! Es find etwa 
hundert Zafeln. Und dünft dies unwahrfcheinlih und diejenige 
Erklärung vorzuziehen, welche fie ald Schriftiabellen auffaßt, Die 
in drei Spalten das Syllabar zweier Sprachen und Schriftweifen 
enthalten, eine Art Bofabular. Born ſteht der aſſyriſche Schrift⸗ 
zug, die Neichsfprache, in der Mitte der zu erflärende, welcher 
jener Schriftweife angehört, die von den neueflen Forſchern für 
Turaniſch gehalten wird, zulegt folgt eine affyrifche Erklärung. Aus 
den veröffentlichten Proben läßt fich, wie mir dünft, entnehmen, 
daß viele fogenannte turanifche Schriftbilder Abkürzungen find, in 
dem fie nur den erſten Theil der vollfländigeren Schreibung oder 
nur die erfie Sylbe des Wortes darbieten, und daB felbige vers 
fchiedene Bedeutungen umfchloffen, was leicht erklärlich ift, wenn fie 
eben Abkürzungen der Wörter waren, da doch gleiche Anfänge 
mebrerer Wörter gar nicht felten find. In wie weit und ob überhaupt 
fi diefe Muthmaßung nad größeren Beröffentlichungen beflätigen 
wird, muß vorerit dahin geftellt bleiben. Aber die eine hats 
fache geht unzweifelhaft aus Ddiefem großen Funde hervor: Die 
Aſſyrer verfianden fi: auf diefe andere, fogenannte turanijche 
Schrift nicht gut und deren Leſen bot ihnen fo viele Anftöße, daß 
fie eine erflärende Arbeit in einer Art vergleichenden Wörters 
buches nothwendig hatten, die fie beffer in den Stand fehte, das 
in ihr Gefchriebene richtig zu lefen. | 

Der ältefte Sig des Schrifttums der Ehäldäer war Das 
nördlich von Babel auf der Oftfeite des Eufrat gelegene Sippa- 
ra103, deſſen Name aufSefer d. h. Buch“ zurüdzuführen ift und grie: 
chiſch Pantibiblis lautete, alfo etwa die „Stadt der Bücher“, nach⸗ 
mald Hipparenum geheißen, jegt Muffeib. Die Hauptniederlagen 
der Schriften beftanden für die Babylonier am Beltempel zu Babel104, 
für die Affyrer in Ninivei05, für die Armenier in Medzpine1os, 
dem Nifibis der Griechen, für die Meder in dem Thurme von 
. Elbatana, wo wenigitend in der fpäteren Zeit, ald die Perſer 
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berefchten, ein Archiv vorhanden war.107. Sippara blieb ein Sammel» 
plap der Chaldäer, demnähft waren Orhre am Eufrat, ſüdlich 
von Babel108 und Borfipya Gurſipa, Borofippa, Burſa, wo jetzt 
bei dem Dorfe Dſcherbaija am Eufrat- Ruinen liegen) unweit 
Babels, ihre Hauptorte. 

Bon den Wendungen und Sciedjalen de in Keilſchrift einft 
vorhandenen Schrifttums wiſſen wir beinahe nichts. Der öftere 
Wandel in der Herrſchaft, die im Gefolge davon fich zutragenden 
Eroberungen und halben Zerftörungen der Hauptftädte mögen es 
öfter betroffen und jedesmaf vieles zu Grunde gerichtet haben. 
Merfwürdig ift, was aus Babylonien berichtet wird. Nachdem 
dieſes Land Jahrhunderte hindurch von den Aſſyrern abhängig 
geweſen war, brachen die Meder und die Babylonier das Joch der 
Sremdherrichaft und Nabonaflar, der nun im Jahr — 747 wieder 
der erite Chaldäerkönig in Babel war, ließ die fehriftlichen Nach⸗ 


richten von feinen Vorgängern zerflören, auf dag mit ihm die 


Reihe der Chaldäerkönige anhebe 100. Diefe Vernichtung alter Schrift- 
ftüde kann Nabonaffar aus frevelhaften Ehrgeiz verhängt haben, 
aber ed kann ihn auch die, freilich thörichte Abficht dazu veran⸗ 
laßt Haben, mit den Ehreninjchriften der ihm vorangegangenen 
fremden Gewalthaber zugleich das Andenken an die frühere 
Abhängigkeit in feinem Volke zu verlöfhen. Eine vollftändtge 
Bertilgung der alten Schriftftiide fand damals in Babel ſchwer⸗ 
lich flatt. Ninive war von jenem Abfall der unterworfenen 
Völker hart betroffen worden. Dort wurde der friegerifche Sans 
nacharib König, der die Babylonier bald wieder bezwang, bie als 
fie fi) wieder gegen ihn empörten, auf die Länge nichts ausrich⸗ 
ten fonnten, aber ſich freilich fpäter um — 625 abermals los⸗ 
rangen. Eine Infchrift dieſes — 695 oder — 694 von feinen 
Söhnen ermordeten Affyrerfürften, foll die Auskunft geben: zu 
feiner Zeit fei Ninive verfallen und die Schrift feiner Steine 
verlöfcht geweſen!10; fo habe er es gefunden. Zuletzt erlag doch 
das afiprifche Reich den Babyloniern und Medern ganz und Ni⸗ 
nive wurde — 607 oder — 606 * völlig zerflört. Babel ward 

”) Rad Bofanquet — 583. Diefer feht (Beilage zu Smith’s History of 
Assurbanipal. London 1871). Sannacharib's Regierung — 705 bi! — 680 
die NRabuchodonaſar's — 563 bis — 538 an, 
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durch den mädtigen Nabndodonafar (gegen und nad) — 600) 
mir neuen Bauten vergrößert und in die erweiterte Umwallung 
auch Borfippa eingeſchlofſennuu. Die meiften an der Stelle des 
alten Babeld aufgefundenen Bauziegeln tragen den Kamen des 
Könige Nabopollafar, feines Vaters, oder den feinigen und den 
des fpäteren Naboımed. 

Der Gebrauch der Schrift ftieg in den Verkehr der Einzelnen 
herab. Zum Heile derfelben machten die Chaldäer Talismane 
mit vermeintlichen Zauberformeln, mit &ebeten, mit Anrufungen 
einer Gottheit, die eine heilfame Wirkung ausüben follten. Wie 
derarrige gute Sprüche an Gebäuden zu deren Bewahrung ange 
bracht wurden, fo wurden fie auch auf Fleine durchbohrte Eylinder 
geihrieben, die der Gläubige bei fi trug, an einer Schnur um 
den Hals. Kerner machten die Ehaldäer heilige Thongefäße mit 
kurzen, darauf geſchriebenen Gebeten, die umgemälzt werden fol 
ten!12, Ward es für nothmendig gehalten, daß wer ihrer Kraft 
fich verfihern wollte, dabei die Gebete laut abfejen mußte? Wir 
werden verfucht dies zu bezweifeln, indem wir uns erinnern, 
dag den mittelafiatifchen Buddhiſten das bloſſe Umdrehen geichrie 
bener Gebete genügt. Die Schrift allein fpricht zu den göttlichen 
Mächten; dieſe ſchauen fie; es reiht aus, daß ein gemifler 
Menſch zu ihr im Bezuge ſteht. Bielleicht rührt noch aus den 
alten Zeiten der Brauch der Feldbauern im jekigen Perften ber, 
an einem gewifien Fefttage behufs Beichwörung und Vertreibung 
der böfen Geifter eine Zauberformel mir Safrandinte auf eine 
Hirſchhaut zu fehreiben und feßtere, nachdem fie einem Feuer and 
gefeßt war, an der Thüre des Haufes mit Leim oder einem Ragel 
zu befeftigen. Biel Abergläubifches trieben ja die Chaldäer und 
Aberglauben dauert mit merfwürdiger Zähigkeit fort. 

Sigelringe wurden allgemein getragen. Jeder Babylonier 
Batte einen, wie uns Herodotos meldett13, mithin war ihr Gebrauch 
ein allgemeines Bedürfniß gegen — 450. Ging die Gewohnheit, 
Gegenftände mit dem Namen der Perfon oder des Eigentümers 
zu bezeichnen doch foweit, daß in Bauziegel Petſchafte gedrüdt 
wurden. Auf Weinkruken bat man die Töpfernamen gefunden. 

Die Mutbmaßung ift flatthaft, daB auch Briefe, die mit 
Sigeln geſchloſſen und begfaubigt waren, im Morgenlande bes 
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reits gefchrieben wurden, denn brieflicher Verkehr ift nicht nur 
bei den Perfern nachweisbar, fondern beftand bereits vor deren 
Zeit bei den Hebräern, die in änfferen Lebensverhältnifſen gewiß 
nicht die Babylonier überteafen. Der große Handel, den Babel 
führte, hat fiherlich zum Gebrauh der Schrift in faufmännifchen 
Beziehungen und zu fehriftlichen Benachrichtigungen geführt. Man 
behauptete daher auch im Altertum, die Babylonier jeten die 
erften gewefen, welche gegenfeitige Abmachungen durch die Schrift 
feftftelltent1a. In Medien führte Deiokes (— 754%, — 709? 
oder um — 888?) das fchriftliche Verfahren für Nechtöftreite ein. 
Auf das ihm Zugeftellte erteilte er fchriftlich feine Entſcheidung. 115 
Verträge zwifchen Einzelnen wurden auf Thontafeln gefchrier 
ben und unterfigelt. Am abgerundeten Rande wurde diter das . 
Petfchaft anfgedrückt. Bon folhen hat man eine große Menge 
in dem Archive zu Ninive gefunden. Alle Eigentumsfeftitellungen 
ließ man von der Obrigfeit beglaubigen, Verkäufe, Zaufche, 
Schenkungen, Pachtungen, Darlehen, 3. B. der Kauf einer 
Sklavin, wurden in Regiftertafeln eingetragen.t16 Wir würden 
uns jet ausdrüden: Notariatsakte feien aufgenommen worden. 
Bet diejen Urkunden hat man eine merfwürdige Wahrnehmung 
gemadt. An ihrem Rande bat nämlich bisweilen der Archivar 
oder Regiftrator einen Vermerk angezeichnet, welcher die Namen der 
Parteien und zuweilen aud den Gegenftand des Gefchäftes ent⸗ 
hält, aber nicht in Keilfchrift, fondern mit der alfabetarifchen 
femitifchen, fogenannten foinififhen Schrift, in eilfertigen, toben 
nicht tief eingedrüdten, matten und manchmal nahezu unfeferlichen 
Zügen. Dieſe andere alfabetarifehe Schrift hat man mehrfach im 
Schutte Nimruds auf Töpferzeng und auf babyloniſchen Bads 
fteinen angetroffen, Die dem bisherigen Ermeffen nach Verträge 
zwifchen Einzelnen enthielten. Auf einem Siegel Babels fteht 
3. B. unter einer nur aus 3 Zeilen’ beftehenden Inſchrift einen 
Zoll tief darunter eine folche foinififche und Rawlinfon bat 1869 
auf affyrifchen Stüden längere Beifchriften diefer Art entdeckt. 
Beide Schriftarten enthalten eine Alabaftervafe und Gewichte. 
Wie man in Affyrien hieroglyfiſche Schrift auf Metaflichüffeln 
und Glfenbeinfhmud vorfand, die in Folge der zwiſchen den 
Afſſyrern und Aegyptern geführten Kriege in das zwiſchen dem 
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Eufrat und Zigris gelegene Land gelommen fein mögen, ja auf 
dem nämlichen Zhonftüd die zufammen abgedrüdten Sigel eine 
Aſſyrer⸗ und eines Aegppterfönigs (des zwifchen — 716 und 704 
in Aegypten gebietenden Sabaton)117, fo hat man Gewichte mit 
Keilſchrift und alfabetarifchfemitifcher Schrift gefunden, won denen 
eines Schalmanaflar’s Namen nennt, und zwölf Gewichte, welcht 
blos alfabetariſche Bezeichnung haben 118. 

Es war demnach im Geſchäftsleben Ninives auch no cd ein: 
andere Schrift als die Keiljchrift gangbar, und es würde 
demnach geboten fein, jet von jener zu handeln, wofern es bei 
Aufammenhanged wegen nicht geeigneter fchiene, vorerſt noch die 
jüngere Keitfchrift und die lebten Schickſale, derfelben vorzw 
führen. 

Begen des Umftandes, daß die Keilfchrift blos aus geaden 


Strichen befteht, gar feine Krümmungen kennt, ſprach Heeren 1808 


die Meinung aus, fie fei überhaupt wur zum Einhauen in Steim 
auf öffentlichen Denfmälern, „nicht zum eigentlichen Schreiben" 
erfunden morden!!9 und Kopp!20 folgerte aus dem Funde zweier 
Ziegelſteine in Babylonien mit lediglich alfabetarifchen foinikiſchen 
Zügen, e8 fei die Keiljchrift durchaus nicht Die im gewöhnlichen 
Leben der Babylonier übliche Schrift geweſen, fondern cine „heilige 
Schrift in Babel”, über welche ja der Grieche Domokritos ein 
alſo betiteltes, leider auch verlorened Buch abgefaßt hatte. Da 
rauf Hin nahmen Laſſen, Layard und viele andere Gelehrte au 
dag die Keilfchrift nur als Denkmalfchrift gegolten babe, neben 
der im gewöhnlichen Leben eine kurſive, nämlich die ſogenannte 
foinififche gebräuchlich geweſen fei. Allein Angefichts der viele 
erbaltenenen Backſteine mit Keilen und dem fpärlichen, unterge 
ordneten Vorkommen der anderen iſt diefe Meinung keineswegs? 
haltbar. Dan wird vielmehr fi) befchränfen müffen, anzunehmen 
daß jene andere, rein alfabetarifche Schrift erſt aufgefommen fei, 
nachdem die Keilfchrift längft eingebürgert war, und daß ven 
ihr, als der bequemeren und befferen, ab und zu neben jener Ge 
brauch gemacht worden fei. Wir werden aber, da Demofrited 
die babylonifche Schrift „eine Heilige" genannt bat, allerdings ſchlie⸗ 
Ben können, daß die Keilſchrifte als eine heilige Schrift angeſehen 
wurde. 





— — — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — 


Verhalten bei dem Ausfkhren und Leſen der winzigen Schrift. 653 


Wir haben zum Schluß, um die Auseinanderfegung wicht zu 
unterbrechen, eines merkwürdigen Umftandes Grörterung aufge 
fpart, der ohne Zweifel dem Lefer ſogleich aufgefallen ifl. Die 
Schrift mancher Baditeine ift fo Hein, daß fie nur bei Anwen⸗ 
dung von Vergrößerungsafäfern Deutlich erſcheint. Diefe That 
fache fteht fell. Mehrere höchft zuverläffige Gemährsmänner haben 
fie mitgetheilt. Wie aber ift fle zu erflären? Wie haben die 
Babplonier und Aſſyrer fo Mein fhreiben, wie fo Kleines lefen 
fönnen? Ihre Sehkraft war gewiß feine andere als die der heu- 
tigen Menſchen und Bergrößerungsgläfer waren im ganzen Alter 
tum unbefannt. Glasbrillen kamen ja erft im XIII. Jahrhunderte 
auf. Die Alten mußten höchſtens — und es fragt ſich noch fehr, 
ob wir annehmen dürfen, daß was um die Mitte des I. Jahr⸗ 
hundert der Filoſof Seneca mußte, bereits den alten Chaldäern 
befannt war, zumal fie mit dem feltenen Glaſe fehmerlich viele 
Berfuche angeftellt Haben werden, — daß „Buchſtaben, wie Hein 
und dunkel fie auch fein mögen, durch eine mit Wafler gefüllte 
Glaskugel größer und heller gefehen werden;"121 fie kannten auch 
vergrößernde Spiegel. Aber daß der Abfchnitt einer Glaskugel 
Gegenftände vergrößert erfcheinen läßt, Hat, wenn wir nicht irren, erſt 
der Araber Alhazen im XIL Jahrhunderte gefagt. Fiele die 
Erfindung gefchliffener Linfen in's Altertum, fo würde fi, Dies 
läßt fih mit der größten Beftimmtheit behaupten, an fie eine 
ganze Reihe von Entdedungen angefnüpft haben, die erft viel 
fpäteren Tagen vorbehalten war. Welche Erflärung jener auf 
fälligen Thatfache bleibt nun? ine Möglichkeit gibt es noch. 
Wie die Sternfeher, um das Seitenlicht abzuhalten, nad) dem 
Himmel durch Tange Röhren gefchaut Haben mögen, fo können auch 
Schreiber und Lefer, dicht vor beide Augen einen undurchſichtigen 
Stoff gebunden haben, der grade vor den Pupillen je eine win⸗ 
zige, nur Nadelſtichgroße Oeffnung hätte. durch die fie blickten. 
Wird durch eine ſolche Vorrichtung das Sehvermögen auf eine 
einzige "Stelle gleichſam zufammengebrängt, fo ſieht man bes 
fanntlich nahe und auch wicht zu ferne Gegenflände deutlicher und 
fogar etwas vergrößert. Sollte diefer Verſuch einer Erflärung 
richtig fein, fo Haben die Babylonier manche Thonftüde bei aufs 
gebundenen derartigen Brillen befchrieben, was übrigens nur 
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mittelft fehr feiner Spigen gefchehen konnte, und auf gleiche Weile 
ſolche gelefen. War dies nicht der Fall, dann müſſen fie doch (was 
mir aber das Unwahrſcheinlichere if) mit Waſſer gefüllte Ola 
fugeln vorgehalten haben. 


II. 


Eine große Umwandlung ging durch die Ausbreitung der 
Berfer um — 555 vor. Die Perferftäimme wählten zu ihrem 
Haupte den Agradat, der den Namen Kyrus (die Sonne) annahm 
und faft das ganze Morgenland den PBerfern unterwürfig machte. 

Das war ein harter Schlag für die EChaldäer, die vornehm- 
fien Träger der morgenländifchen Bildung. Babylon wurde, nad 
dem die Perfer es zwei Jahre hindurch angegriffen, — 536 oder 
— 535 (nah Gumpach — 538) von ihnen erftlimt, Sippara's 
Mauern zerflört.122 Indeß wenn gleich die Perſer nicht geneigt 
waren, den Ehaldäern mit der Ehrerbietung zu begegnen, die fie 
bis dahin genofjen hatten, fo gingen fie doch auf fremde Weilen 
leicht ein und eigneten fih das Morgenländifche, foweit es ihrem 
Sinne nicht widerfirebte, an und daher behaupteten die Ehaldäer 
immer noch einen bedeutenden Einfluß. Waren fie ja doc die 
Unterrichteten. Den Ausdrud für „Kenntniffe,” „Wiffenichaft” 
entlehuten die Perſer ihrer Sprache,123 ein Umſtand, der allein 
für ſich deutlich genug das gegenfeitige Derbältniß anzeigt. 
Die Perſer, die bisher ſchwerlich oder höchſtens fehr felten 
geſchrieben hatten, ergriffen auch die Keilſchrift und dieſer Um⸗ 
ſtand ſpricht dafür, daß die alfabetariſch⸗ſemitiſche Schrift noch 
feine allgemeine Verbreitung in Babylonien und Aſſyrien ge 
funden hatte, weil fie fonft diefer, als der einfacheren und befleren 
wol den Borzug gegeben haben würden. Die Keilfchrijt war 
die alte Staatsjchrift der Könige diejer Länder; jene mochte mehr 
dem Gefchäftsieben eigen fein. Jedoch unverändert nahmen die 
Berfer die Keilfchrift nicht an. Einer durchgreifenden Umge⸗ 
flaltung wurde fie unterworfen, welche fie zu einer eigentümlid 
perfifchen geftaltete, und dabei erwies fich allerdings der Gedanke 
des Alfabets wirkſam, wiewol er nicht völlig durchſchlug. 
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Lieſſe fih fuflen auf die Angabe eines griechiſchen Retors, 
der vermuthlich in einem der drei erften chriſtlichen Jahrhunderte, 
wenn nicht früher, fhrieb, fo wäre erft von dem Achaimeniden 
Dareins I die Abichaffung der aſſyriſchen Schrift als eigent- 
licher Regierungsſchrift und der Gebrauch einer neuen ausge⸗ 
gangen.124 Diefe nicht eben gut verbürgte Nachricht wird dadurch 
unterflüßt, dag wir feine AInfchrift in der veränderten Schreib» 
weife fenuen, die vor Dareius fiele.125 Nicht unmöglich 
wäre ed dann, daß die Einführung einer veränderten Schrift mit 
dem Abfalle der Babylonier von der perſiſchen Beherrſchung zu- 
jammenhinge, einem Abfall, den Dareius nach zwanzigmonatficher 
Belagerung Babels bezwang, wobei deſſen Mauern zerflört wurden. 126 
Zum zweitenmale ftauden die Babylonier auf, — 519;* Dareius 
warf fie abermald nieder. 

Die neue perſiſche Keilfhrift, die wir, wie gefagt, zuerft aus 
Inſchriften des achaimenidiſchen Königs, des erften Daretus, kennen 
fernen, mar feineswegd das Ergebniß einer allmäligen Entwid- 
lung, fondern die willfürliche Aufftellung eines Klaren Kopfes, der 
ſie in Anlehnung an die vorhandene, fo zu fagen, erfand. Go» 
wol in der Anzahl der Syibenzeichen ald in der Zufanmenfegung 
der einzelnen, war ihm die hergebrachte viel zu umijtändlich. 
Sein Beſtreben war auf einfachere und doch zugleich deutliche 
Darftellung gerichtet. Er behielt wol die Grundformen Keil und 
Winkelhaken bei, ließ aber Doppelfeil und Dreied fallen, be 
diente fih auch des ſchrägen Keiles gar nicht, ebenfomenig des bis 
auf fein fulpiges Ende abgekürzten Keiled. Er traf eine kleine 
Auswahl aus der Menge der vorhandenen Ausdrucksweiſen, die 
er auf wenige befchränfte und für die er nur einfache Zuſammen⸗ 
ftellungen der Zeichen gebrauchen mochte. Ehe er fehr lange oder 
fünftliche Zeichen beibehielt, bildete er lieber neue. Ja, es Hat 
den Anfchein, als habe er gefliffentlich der hergebrachten Zeichen 
fih entichlagen; denn wiewol er die Form von ſechs turanifchen 
annahm, (von welchen eines mit dem entjpreddenden altaffyriichen 
übereinftimmte), fo theilte ex doch dieſen beibehaltenen Zeichen 


"Nach Winer's Berehmung — 517, nach Zumpt — 516, nach Seyffarth 
— 515. 
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einen veränderten Werth zu; hoͤchſtens könnte fein n mit dem 
turaniſchen nat, fein s mit dem turanifchen asch zufanımen- 
hängen. Nur die Ziffern, deren Syſtem .ja fo zwedmäßig war, 
ließ er weiter gelten. Blos die Bier veränderte er äufſerlich 
dahin, daß er flatt unter drei Keile einen Keil zu ftellen, zwei 
mal zwei Keile febte.127° Mean darf daher wol in Betracht, daß 
er fein Lantzeichen in feiner bisherigen Zufammenfeßung aufnahm, 
behaupten, feine Abficht fei dahin gegangen, fein Nlfabet mit dem 
bisherigen nichts gemein haben zu lafien. 


Während in der Älteren Schrift der Winkelhaken fehr Häufig 
gemwefen war, und der liegende Keil vorgeherricht hatte, gebrauchte 
der Anordner der neuen den aufrechten Keil verhältnigmäßig viel 
häufiger. Stehende Keife verwendete er nur mit der Spiße nad) 
unten und dem fulpigen Ende nad) oben, liegende nur mit der 
Spitze nad) rechts und dem fulpigen Ende nad) links, den Winkel 
bafen nur gen rechts Hin geöffnet. Den ducchftoffenen Keil nahm 
er ein einzigesmal auf. Keil oder Winkel allein gab bei. feiner 
Aufftellung feinen Laut, ebenjowenig die bloffe Verbindugg von 
Winkeln oder von liegenden Keilen, nur der aufrechte Keil mit 
aufrechten oder (did auf 1 feltened Zeichen) liegenden Heilen oder 
Keile mit Winkeln. Der aufrechte Keil fehlte nur in zehn Zeichen. 
Er felber wurde nicht öfter als Dreimal Hintereinander gefegt und 
alddann das einemal der mittlere verkleinert. Beinahe in ver 
Hälfte der Zeichen fam der Anordner ohne Winkel aus. 


Die neue perfifche Schrift beftand hiernach aus 2 Bildern 
mit zwei Zeichen, dem ftehenden Keil und dem Winfel, je nad 
dem diefer oder jener den Anfang machte, aus 12 Bildern mit 
drei Zeichen, aus 20 Bildern mit vier Zeichen, und hatte mit 
fünf Zeichen 10. , Ausnahmsweiſe gefellten fih noh 2 Formen 
von ſechs Zeichen hinzu, Hinfichtlich deren es indeß zweifelhaft 
iſt, ob ſie einfache Zeichen ſein ſollten. 

Obwol ſichtlich die neue Zuſammenſtellung eine überfegte 
war, beſteht doch kein Zuſammenhang zwiſchen der natürlichen 
Folge der Laute und der Anordnung oder Zuſammenfügung der 
Bilder gemäß ihrer Verwandſchaft, ebenſowenig ſteht der An- 
fang der Bilder, (ob ein aufrechter oder liegender Keil oder Winkel⸗ 
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halen das Bild beginnt) oder aber die Anzahl ihrer Beſtandtheile 
in einem erfennbaren Bezuge zum Lautwerth. Gegenüber der 
natürlichen Reihefolge der Bild er befinden fich ihre Bedeutungen 
im Durcheinander. 


Hinſichtlich des Lautbeſtandes war man zu einer genaueren 
Unterfcheidung gediehen. Auch darauf mochte die ſchon gangbare 
alfabetarifche Schrift eingewirkt haben. Nur zwiſchen b und m, 
ſowie zwiſchen 1 und r fand Verwechſlung ſtatt. Das 1 pflegten 
die Perfer nicht zu fprechen, oder r vertrat ed. Der Zaufch von 
b und m war auch den Berfern gewöhnlich. Begriffszeichen wur 
den gar nicht verwendet. Der Umftand, daß ſolche in der und 
am beften verftändlichen perfifchen Keilfchrift ſich nicht befinden, 
iſt geeignet den Zweifel an ihrem Vorhandenſein in. den älteren 
Keilfchriftarten zu beſtärken; zur Zeit läßt ſich aber die Thatjache, 
daß die älteren Schriftftüde eine Anzahl Formen» oder Zeichen. 
gruppen enthalten, weldye immitten anderer,. gleichviel in welcher 
Berbindung fie vorfommen, ſtets unverändert beharren, während 
doch die Laute Ausdrückenden einem Wandel unterliegen, kaum 
anders als durch die Annahme von Begriffszeichen erklaͤren. 


Im Grunde war die neue Schrift alfabetariſch. Von der 
alten Sylbenſchrift wurde gleichwol beibehalten, daß dem Zeichen, 
welches einen Mitlaut vorſtellen ſollte, oft noch ein kurzes a an⸗ 
haftete28 und daß je nach der Verbindung des Buchſtabens mit 
einem ihm nachfolgenden Stimmlaute fein Bild in anderer Ge 
ftalt erihien. Was erſteres anlangt, fo findet: man z. B. für 
„dieſe“ und „diefen“ neben einander imam und imm gefchrieben, 
wo das leßtere ohne Zweifel imam zu fefen war. Stießen Mits 
laute unmittelbar aneinander, fo lautete zwifchen fie ein kurzes a. 
Was das zweite betrifft, fo gab es für die offenen Spiben 
mehrere Zeichen eined Konfonanten, während das Alfabet jeden 
Zaut doc lediglich mit einem einzigen Zeichen anfchlägt, folglich) 
muß der Konfonant je nach dem folgenden Vokale verſchieden ges 
zeichnet worden fein. 


Im Widerfpruche mit der herrſchenden Anficht Halte ic die 
Entzifferung der perfifchen Keilzeichen noch nicht für völlig abge, 


fchloffen. Noch ift die Bedeutung einiger Formen nicht außer 
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aufgebrachten Vorurtheil haben Die Entzifferer der lebten Jahr 
zehnte das Vorhandenſein von nur 3 Vokalen und demzufolge 
drei verfhiedene Verbindungen der Konfonanten, drei Geftalten 
derfelben angenommen, je nachdem fich ihnen das lange ander i oder 
u anfchließt, wonach 3. B. ba, bi, bu nicht 6108 in ihren Vokalen, 
fondern auch in ihren Konfonanten verfchteden ausjchen, ebenie 
bei da, di, du jedesmal ein anderes Konfonantenbild gezeich— 
net wird. Sie erflären fih ferner den Entwidlungsgang in 
der Weife, daß die vorangegangene Keilfhrift eine Eylben 
fchrift gewefen fei, welche für diefe drei Berbindungen be 
fondere Kormen befeffen und daß der Umſchwung darin beitanten 
Habe, die urfprünglichen Sylbenzeichen zu bloſſen Konfonanten 
bildern Herabzudrüden, was für jeden SKonfonauten, je nad 
dem früher mit feinem Bilde verknüpften, jept ihm getrennt nad» 
folgenden Vokal drei Zeichen ergab. Indeß können fie fih des Bu 
fenntniffes nicht entfchlagen: „in dem jetzigen Alfabete ift aber au 
diefes Syſtem fchon wieder verwifcht." Die älteren Erflärer wurden 
getadelt, weil fie zu viele Vofale angenommen hätten und die 
perfifche Keilfchrift fchien darauf — nachdem man alles Dies Bin 
geſtellt — eine vortreffliche Betätigung für die Anficht, Daß nur 
drei reine Vokale vorhanden feien, mie Nehnliches in andern Fällen 
ih auch zuteug, daß nämlich erft felbft, auf Grund einer Annahme, 
Aurechtgemachtes hernach zur Berufung auf deren Richtigfeit dienen 
mußte. Jedoch die Lehre, von den drei Vokalen ift ein Hirngefpinft. 
In der, für die perfifche Keilſchrift gegebenen Aufftellung felber finden 
ſich Konfonanten, denen mehr Formen als 3 beigelegt werden, 
wie s, r, und Binmwiederum Konfonanten mit nur 2 (mie n, v) 
ja mit nur einem einzigen Zeichen, wie f, p, ch und der Hauch— 
laut. Diefe Keilfchrift Hat auch wirklich mehr als drei Vokal—⸗ 
zeichen und griehifhe Wiedergaben perfifher Eigennamen be 
flätigen dies vollſtändig. Da wir Hiermit einen Hauptgrundfag 
der gegenwärtig geltenden Gelehrſamkeit für falfh erklären, einen 
Grundfaß, der zu vielen weiteren Irrungen verleitet hat, fo glauben 
wir dem Lefer mehr Vertrauen zu unferm Urtheil einzuflößen, wenn 
wir den Ausſpruch eines vortrefflichen Forſchers auf diefem Gebiete, 
der leider hierin fein Gehör fanp, wörtlich anführen. Mordtmann in 
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Konſtantinopel ließ 1862 druden: „Für das Altperfifhe wird von 
der Schule gelehrt, Daß es nur 3 Vokale hatte a, i, und u; eine 
Doftrin, melde von vorn herein den gefunden Menſchenverſtand 
empört und welche mit dem Zend, Parſſy und Nenperfifchen in 
grellſten Widerfpruche if, Mit einiger Aufmerkiamfeit erkennt 
man auch, daß diefe Keilfchrift die Vokale e und o deutlich bes 
zeichnet und zwar gerade da, wo die fpäteren perfifchen Sprachen 
e und o haben. Aber ich fürchte, es wird mit dem Altperfifchen 
gehen wie mit dem Altgriechifchen, man mird die Griechen und 
Perſer belehren, daß fie ihre Sprachen falfch ausſprachen, und 
man wird nad) wie vor die algebraiichen Formeln a + i = e 
und a + u = o mit einem unverfländlichen Kauderwälſch von 
Vriddhi und Guna fommentiren. Wer im Orient lebt und ge- 
zwungen iſt, täglich Griehifh und orientaliſche Sprachen zu reden 
und zu fehreiben, fann leider mit allen diefen Herrlichkeiten nicht 
viel anfangen, und fo habe ich fie Längft als unbrauchbaren Pluns 
der bei Seite geworfen.” Mordtmann bemerkt noch, daß in der 
älteren, fogenannten zweiten Gattung, der turanifchen Schrift, 


(über die er ſich verbreitete) < das 0, > \ e vertrat. Smith 


fäßt 187112 SSYy überhaupt als e gelten. Gleichwol fol in 
der nachfolgenden Darftellung, da die Berdffentlihung dieſes 
Buches zu lange binausgefchoben werden müßte, wenn die ges 
famten, fehr zerftreuten Vorlagen nachgeprüft werden follten, 
die lebte von den Forſchern gegebene Aufitellung wiederholt 
werden, indem nur diejenigen Zeichen, welche die älteren For⸗ 
jher als Vokale ausgelegt haben, daneben auch als ſolche ange- 
führt werben. 

Der Vergleich mit der alten Schreibung lehrt ferner, dag m 
und n in der Mitte eines Wortes vor einem andern Konfonanten 
weggelafien wurde, mo es in jener gefchrieben ftand. Mochte Die 
Ausſprache auch Doppelfonfonanten haben: in der Schrift wurde 
derjelbe Konfonant!2% doch oft nur ein einzigesmal gefeßt. 

Das Verzeichniß der perfifchen Zeichen iſt nachftehendes :* 


* Mit der fowol auf der Zufammenfaffung früherer Leiflungen, als auf 
eigenen Forſchungen beruhenden Aufitellung Spiegel’8 im Jahre 1862 flimmten 
42” 
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Erfte Reihe: 1. Yl, nad Rawlinſon und Spiegel: q, nad 
Laflent3t: rp, nad Oppert: rthaha, nah Seyffarth!132: a. 2. 


(CV, nad) Burnouft33 k, nad Spiegel k vor u, nad Laflen 
vor u. 


Zweite Reihe: 1. Y! t. 2.1 X (nad Spiegel vor & 
nach Lepſius vor a und i). 3. WY d (nad Spiegel vor a, uf 
Lepfius vor a und i). 4. VCV s oder das griechiſche Then 
in ziichender, der englifchen ähnlichen Ausſprache. 5. Ko 


i und das deutfche j, y, (nach Spiegel, Oppert, Lenormand und | 
Menant vor a und u), iſt e (im Namen Zerged). 6. 1 | 


7. >Y%«< franz. j (fo Hinds, nad Spiegel vor a, nach Rem!!! | 


th). 8. > « r (oder 1, z. B. im Namen Babylon, nad 
Spiegel vor u). 9. &Yb und m. 10. > n (nad) Spiegel 
vor a und i). 11. >= ra. (felten). 12. « 8, zumeilen werdet 
z oder auch (nach Beer,135 Hinds, Lepfius, Kern) sch. 

Dritte Reihe: 1. >= 8, zumellen weiches z, c oder sch 
2. YY o (zufolge Orotefend, Burnouf, Raſk und Beer; y nad) Cain 
Martin, i nach Rawlinſon, Spiegel, Menant, i und e nach Seyffatth). 
3. 77 anſcheinend dem vorigen gleich, nach Brandis Zifchlaut, !* 
nad) Lepſtus s, nach Ramlinfon, Benfey, Holgmann, Spiegel: tr, nad 
Menant thr, vor a,i. 4. We, nach Laffen 1, nach Burnouf '; 
nach Hincks, Geißler, 137° Menant tsch, nad) Spiegel, Zenormant & 
nach Andern das griechifche Theta; auch gefchrieben W. 6. F in 


Anlaut Ypſilon, in der Mitte v, nach Laſſen v (oder w), and 
im Anlaut nad Spiegel und Menant v vor i, nad Seyffarth !- 


6. >>1 8, zumetlen weiches z (Menant z, vor a, i, u). 7. m 
das zweite e im Namen Xerged, a in Dareius, nad) Grotefend, 


. bi auf einzelne hier bemerflich gemachte Abweichungen, überein Lepfins 1803,19 
Oppert, Menant, Kern 1869, Lenormant. 
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Löwenſtern, iss Menant: e oder a, nad) Laſſen, Burnouf, Beer, 
Saint Martin, Spiegel: 5. 8. YyY>> t (nad Hinds und Spies 
gel vor u.) 9. Ice m, auch b (nad) Spiegel mi), nad) Zepfius 
vi. 10. — Yyl m, (nad Spiegel vor a). 11.2 b, nadı 
Lenormant. 12. —X Nafal (nad Rawlinſon n, nad) Oppert D. 
13. >Y r (au 1; nach Spiegel vr 4 und i). 4. EM 
d (nah Spiegel vor i). 3.” g 16. (77 u (nad 
Lömwenftern ebenfogut o ald u, nah Wenanti3”° auch un). 


17. (Me g (vor a und i, Menant: ga). 18. x h (nad) 
Srotefend, Burnouf, Spiegel; nad Laffen und Raſk aber a). 
19. (M kh oder ch (sch?). 20. (e n (mad Spiegel vor u). 
(Menant: kh). 

> 

Vierte Reihe: 1. 17 p. 2. »> MC r (im Namen Das 
teius). 3. >> u, w, (nad Spiegel v vor a und u). 
4, — franzöſiſch j (oder Z, dsch, nach Spiegel vor i). 
5. =YıY t (nad Spiegel vor a nnd i, Menant auch vor u). 
6. > YY d (nad Spiegel wor i). 7. > ( m (nad) Zepfius 
vor u). 8. (=Y d oder t (nach Spiegel vor u). 9. =” 
g (nad) Spiegel vor u) „ı «(— g. 

Fünfte Reihe: * 7 7 nach Spiegel: bum. 2. —Vſ 
nad Spiegel dah. 

Bon diefen hier aufgeftellten Zeichen, die ſich vielleicht 
noch durch ein paar vermehren lieſſen, fommen elf höchſt felten 
vor. Der gewöhnlich gebrauchten find fünfunddreiffig. Die zwej 
zuletzt geſtellten ſieht man als Abkürzungen längerer Wörter an. 
Auch einige andere Zeichen unſerer Reihe halten die Gelehrten 
für bloſſe Schreibverkürzungen. 

Ein entſchiedener Fortſchritt war die Einführung eines Wort⸗ 
theilers. Der ſonſt nicht benutzte ſchräge Keil Mu, einzeln 
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geftellt, trennte die Wörter. Er trat vor das neue Wort und ſteht 
daher am Beginne einer Infhrift, nicht an ihrem Schluße. Nur 
felten unterfieß man anfangs feine Seßung. Dies erleichterte Das 
Zufammenlefen wejentlih. In der fpäteren Zeit diefer Schrift 
entfchlug man fi) aber Häufig der Mühe, ihn zu machen. Ab» 
brechen der Wörter am Yeilenende, welches in der babyloniſchen 
und affyrifhen Schrift als unzuläffig angefehen wurde, war in 
der perfifhen flatthaft, aber alddann machte am Anfang der neuen 
Zeile jener von der Linfen zur Rechten gehender, ald Laut nicht 
angemwendeter Schrägfeil, die Zertheilung des Wortes bes 
merkbar. 

Die Zeichen ſtehen einzeln ganz für ſich und jede Gruppe 
derſelben bekam gleiche Höhe. Die Ausführung der Zeichen ev 
folgte mit größerer Sorgfalt als früher gemeinli der Fall ge 
wefen mar, ja wie Grotefend, meint, mit funftmäßigem Verfahren 
bei dem Einmeißeln. Zierlicher al8 in der früheren Schrift fielen 
fie aus Was wir von perfifchen Stüden befigen, befteht afler 
dings bis auf fehr mweniged nur aus Denfmalen der Herrfcher. 

Sonft behielten die Perfer die Eigentünmlichleiten der Schreib: 
mweife bei. Die Zeichen wurden oft äußerfi eng aneinander ge 
drängt und bei Bildwerken nicht nur an deren Seiten, darüber 
und darunter, fondern manchmal aud über die Figuren hinweg 
eingemeißelt. Auf der behiftuner Inſchrift wurde 3. B. der Schurz 
eined Mannes befchrieben. 

Die Einführung diefer von der bisherigen abweichenden 
Schrift war ganz gewiß eine außerordentliche Begebenheit und 
nur möglich, wo das Volk nichts, der Herrſcher alles bedeutete. 
Das neue Königsgefchleht wollte die Veränderung der Verhälts 
niffe, dad neu angebrochene Zeitalter ihrer Gewalt auch Aufferlich 
damit fennzeichnen, daß nun eine neue Schrift an die Stelle der 
alten oder neben fie trat. Für die PBerfer, denen die Schrift 
go! bisher fremd gemefen war, mochte Dies feine dem Berges 


brachten entgegentretende Neuerung fein; fie brauchten Feine 


eingewohnte Schreibart aufzugeben; ſie werden fie ohne weite, 
tes angenommen haben. 

Die unterworfenen Völker verließen die ihrige keineswegs 
weil nun eine andere befand, Sie fuhren fort ihre alten 


oo 
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Zeihen anzuwenden; für fie trat blos neben dieſe eine nene, 
deren fich die Regierung bediente, und etwa ein Zwang, fie von 
ihrer eigenen abzuhalten, ward nicht angewendet. Wie faft immer 
die morgenländifchen Herrfcher liefen auch die Perjerfönige die 
ihnen unterwürfigen Völker bet ihrem Herfommen. In der baby 
loniſchen wie in derjenigen Schriftart, welche die Gelehrten ala 
turanifch erklären, wurde in der Zeit der Berfermacht nach mie 
vor gefährieben, während die Perſer felbft ihre neue Schrift ans 
wendeten. Thontafeln und Ziegeln, die in der eriten Achaimeni⸗ 
denzeit angefertigt zu fein ſcheinen, befamen noch immer die alten 
Schriftzeihen. Noch liegen einige Thonziegeln mit babyloniicher 
Schrift vor, welche unter der perflichen Herrfchaft entftandene Vers 
träge, die zwiſchen Einzelnen abgefchloffen murden, enthalten 139, 
Die ältere Schrift änderte übrigens in diefer Zeit ihre bis— 
herige Weife nicht. Die gebrauchten Züge und Zufammenftelluns 
gen blieben die nämlichen, die fie geweſen waren, und auch bie 
Theilung des Wortes in Syiben blieb, wie vordem des Schreibers 
Willkür anbeimgegeben. So finden wir 3. B. in babylonifchen 
Deberfeßungen den Namen des Achaimeniden gefährieben: A | cha 
|ma|nilis, Alcha]|malanj|nijis| si, A | cha | ma | 
an|nis|si,;, Ajcha|ma|ni|si, A| cha | man | nis | si, 
den des Dareius: Da | ri| ja | vus, Da} ri|ja| vu|us, Da | 
riljaja|vu,Dajajri|jja|jvas,Da|a}|ri]jal|a]vus. 
Die Königsbefehle ergingen in jede Landidait in ihrer 
Sprache und falls fie eigene Schrift befaß, in Ddiefert‘. Wenn die 
Berjerlönige Denkmäler . errichteten, melde zu ihren Völkern 


ſprechen ſollten, fo erachteten fle es für angebracht, die Infchrift 


in verſchiedenen Sprachen ausführen zu laffen und zwar, bei jeder 
Sprache in derjenigen Schriftart, in welcher man dieſelbe zu 
fchreiben pflegte. War doch ihre Abficht ſich ihnen verſtändlich 
zu machen. Diefen Brauch in mehreren Sprachen zu den Unter 
thanen zu reden, wenn im Reiche verſchiedene Sprachen ausge⸗ 
breitet find, Haben die Gebieter des Morgenlandes beibehalten. 
Bon Bagdad gehen noch in der Gegenwart Regierungserlaffe 
arabiſch, perſiſch und türkiſch aus!a1. Auf jebwede nur in einem 
engen Bereiche gangbare Sprache konnte natürlich nicht Rückſicht 
genommen werden, denn in wie vielen Sprachen hätten dann die 
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Perferfönige ihre Infchriften Herftellen laſſen müflen!. Bet den 
bezwungenen Eleinafiatifchen Völkern fanden ſie theils gar feine 
Bekanntfchaft der Schrift vor, theils fo fpärlichen Gebrauch ders 
felben, daß es unndthig dünken fonnte, in den Tandesüblicdhen 
Zügen nochmals das Gefagte zu wiederholen. Es blieb entweder 
bei den einmal eingebürgerten drei Schriftarten, oder es wurde 
(und dies fcheint wahrſcheinlicher) blos in der perfiihen Form 
die Infchrift ausgeführt. Wo in den erwähnten drei Schriftarten 
eine Infchrift auögemeißelt wurde, gefchah es niemals fo, daß 
diefelben neben einander geftellt worden wären, fondern fie wurs 
den unter einander geichrieben. Zu oberft fam natürlich die pers 
fifihe, dann folgte die fogenannte turanifche, zu unterft fland Die 
afiyrifche, oder es wurde unter fie in einer Reihe die babyloniſche 
rechts, die turanifche links gerüdt, wenn Raumverbältniffe die 
andere Ansrdnung nicht zufieffen, wie dies der Fall war bei 
einer Infchrift, die ein Fenfter in Perſepolis umgab und Die 
uns zugleich beweift, daß auch recht unbedeutende und überflitffige 
Dinge dreifach gefchrieben wurden, denn fie lautet nah Mordt- 
mann’ Weberfegung: „Steinernes Deffnungsgefimfe zum Pallaft 
des Königs Dareius verfertigt." Etwas ganz Anderes hätte man 
da zu lefen erwarten follen. Den perflihen Infchriften in Perſe⸗ 
poli8 und Wan wurde eine affprifhe, denen in Nakſchi⸗Ruſtam 
eine babylonifhe Ueberfeßung beigegeben. Mehrfache Schrift 
wurde gleichzeitig nicht blos in großen Anfchriften in Felſen ans 
gewendet, fondern auch in andern Fällen, denn wir kennen perfi- 
ſche Koͤnigsfigel mit beigefehter babylonifcher Schrift. 

Aegypten war auch perfiiche Provinz geworden. Da es eine 
eigene Schrift befaß, erfolgten demnach Ausfertigungen in vierfacher 
Geſtalt, indem der perfifchen Urſchrift, außer der turaniſchen und 
afforifchen Ueberſetzung, an vierter Stelle noch eine in Hieroglyfen 
beigefügt wurde. Hat fi auch feine größere Inſchrift diefer 
Art erhalten, fo kennen wir doch zwei Bafen mit den Namen Des 
Xerxes und des Artagerges, welche ſolchergeſtalt vierfach beichrieben 
find, und einen Stein von Sufa, der auf einer Seite perftiche, 
auf der zweiten andere Keilfchrift, auf der dritten die Hieroglyfen 
bat. Auwendung hieroglyfiſcher Umſchrift in ausgedehnten, wichti⸗ 
gen Schriftſtücken dürfen mir danach annehmen. 
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In Aegypten felbft mochte man aber für gewöhnlich die 
Wiederholung in der dort ja gänzlich unverfländlichen affprifchen 
und turanifchen Weiſe überflüffig erachten und fo ließ man 
es häufig bei doppelter Schreibung bewenden, nämlich in der 
Neichefchrift und fodann in Hierogiyfen. Derartige zweifprachige 
Jufchriften fand man bei Schaluf am Suezkanafe und auf einer 
zu Räucherungen beftimmten Alabaftervafe in dem bei dem alten 
Halikarnaſſos befindlichen Grabgebände des Maufolos: vielleicht 
ein perfifches Geſchenk an die ältere Artemifia; dieſe 11 Zoll 
hohe Vaſe trägt des Zerges Namen in beiden Schriftarten. 

Nicht im Staatsgebrauche, mol aber im gemeinen Verkehr 
wurde neben der Keilfchrift noch auf die femitifch »alfabetartfche 
Art gefgrieben. Selbige kommt wiederholt auf Cylindern, bei 
Urkunden hinter der Keilfehrift vor: man kennt ein ſolches Stüd, 
welches auf beiden Seiten, am obern und untern Rande ganz 
mit enger Keilfchrift bedeckt ift, auf deſſen linkem Rande jene 
ſteht, und zwar, wie Grotefend erkennen wollte, mit des Dareius 
Unterfchrift. 142 

Nah dem Mufter ihrer ruhmredigen Vorgänger Tieffen die 
Perferktönige große Inſchriften ausführen, welche beftimmt 
waren, der Nachwelt ihre erhabenen Thaten befannt zu machen 
und zwar wie jene zu wiederholtenmalen au verfähtedenen Orten. 
Eine Infhrift vom dritten Artagerges ift dreimal erhalten. An 
der großen Straße der paläftinenfifhen Küfte, drei Stunden öſt⸗ 
ih von Berptus, dem jeßigen Beirut, bei Zak befinden fih auf 
einem Felfenvorfprung im Thale des Kelb⸗ oder Hundefluffes drei 


ägyptiſche Königsbilder mit bieroginfifcher Anfchrift, die man 


Ramſes II. beilegt, "Zeugniffe feiner Siege und feiner Macht: 
daneben ließ Kambyſes feine größere Herrlichkeit durch Bild und 
Schrift verfündigen und feine Nachfolger thaten dafelbit das 
Gleiche. Sehe perfifhe Köntgätafeln wurden nah und nad) 
binzugefeßt, Die jetzt, weil fie in erhabener Arbeit ausgeführt wurden, 
viel verwitterter find, als die vertieften äguptifchen.143 Der erfte 
Dareius namentlich ließ bei feinen Heerfahrten viele Inſchriften 
mit genauen Angaben einbauen. Auf fetnem Auge gegen die 
Skythen ließ er am Bosporos zwei Säulen von weißem Stein 
errichten, welche alle Völfer, die er mit ſich führte, anzeigten; die 
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eine mit Keilſchrift, die andere mit dem landesübtlichen Helleniſch; 
beide brachten die Byzantiner nachmals bis auf einen Stein wit 
Keilſchrift, welcher liegen blieb, in ihre Stadt und verwendeten 
fe zu einem Altare der Artemis.i Ebenſo ließ er damals an 
den Quellen des Fluſſes Zearos (eined Nebenfluffes der Mariga), 
an denen er drei Tage Tagerte, eine dad Waſſer derfelben be 
fobigende und feine Anweſenheit an ihnen bezeugende Inſchrift 
auf eine Säule fchreiben.145 An der Landenge Suez ftellte er 
ſolche Denkmäler auf, weldhe an die Herftellung einer Waſſerver 
bindung zwifchen dem Nil und dem rothen Meere erinnerten. 
Auf einem Steinblock dafelbft bei dem jetzigen Schaluf fand man 
feinen Namen mit Keilfchrift nach Agyptifcher Sitte in ein foge 
nauntes Koͤnigsſchild (d. h. die Hieroginfe, welche „genannt“ ergab, 
vgl. Seite 515 f.) geftellt. Die größte von Dareius Infchriften if 
die, welche er vor — 490 mehrfprachig zwiſchen dem jebigen Bag 
dad und Hamadan, an dem bagiftantfchen Kelfen, welcher jeht 
Behiftun heißt, anfchreiben ließ. Bilder zeigten tajelbft die 
Gottheit den Dareius fegnend und ihm die Krone reichend, fowie 
lange Reihen von Gefangenen u. A. Schrift ward in Feldern 
über dep Köpfen der Figuren (über jedem ift ein befonderes Feld), 
fowie unter Die Gruppen gefeßt. Die Infchrift verbreitete fich anna 
Iiftifch über die ganze Regierung ded Dareind, der in ihr zw 
Icht ausdrücklich erfiärt, Daß ex feine Lüge vorbringe und zugleich 
feine Nachfolger vor Unmwahrbeit mwarnt.144 An ihrem Schluße 
fagt er: „Es fpricht Dareius der König: Du, der Du fpäter dieie 
Tafeln fehen wirft, die ich gefchrieben habe, oder dieſe Bilder, 
verderbe fie nicht, fondern behüte fie jo lange Du lebſt. Wenn 
Du dies thuft, möge Auramazda Dein Freund und Deine Familie 
groß fein; lebe lange und was Du unternimmft, möge Dir Aura 
mazda gelingen laften. Es fpricht Dareius der König: wenn Du 
diefe Zafel oder dieſe Bilder ſiehſt, fle zerftörft, mir dieſelben, fo 
fange Deine Familie dauert, nicht bewahrft, da möge Auramazda 
Dich ſchlagen, Deine Familie möge zu nichte werden, was Da 
thuft, möge Dir Auramazda zerftören.” Alſo nicht für das Ge—⸗ 
fchlecht der Zeitgenofien, fondern für fommende Jahrhunderte 
wurden diefe Sufchriften gemacht. 

Um muthwillige Zerfidrung ihrer Denkmäler zu erſchweren, 





Die Inſchriftdenkmale der Berferkönige. 667 


brachten die Perfer fie in großer Höhe an. Die des Dareius 
in Behiftun ward auf einem immitten einer Ebene plößlich fleil 
1700 Fuß auffteigenden Berge in einer Höhe von dreihundert 
Fuß gefchrieben. Hierbei entiteht allerdings die Frage, wie fie in 
ſolcher Höhe lesbar gemefen ſei? Da Spuren von Stufen, die 
etwa zu ihre hinaufgeführt Hätten, nicht vorhanden find, fo läßt 
fi nur annehmen, daß fie nicht für die Mitwelt, fondern für 
die Nachwelt gemacht worden iſt. Getrogt hat fie der Zeit, und 
wenn gleich nicht zu feinen Nachfolgern im Morgenlande, doch 
zu den gelehrten Europäern tft ihr Wort gedrungen. Die dreis - 
ſprachige Infchrift, welche Xerxes L in Armenien unterhalb der 
Felskammern des Khorfhor ausführen ließ, fteht 60 Fuß über 
der Ebene. 

Stetd wurden zuerit Felötafeln einen Fuß tief in ben Granit 
ausgehauen und dann die Unebenheiten der Flaͤche befeitigt: im 
das vertiefte, geglättete Geviert wurde die Schrift gemacht. Jene 
Vorarbeit ward mit der größten Sorgfalt ausgeführt. An der 
behiftuner Schrifttafel wurde eine fhadhafte Stelle im Felfen 
durch Einlegung eines Stückes fo vortrefflich ausgebeffert, „daß 
man noch heute faum das Eingelegte vom wirklichen Felſen zu 
unterfcheiden vermag.” Hierauf folgte ein farbiger Auftrag der 
Züge, die fodann nach dieler Vorſchrift ausgemeißelt wurden. 
An der dreiſprachigen Infchrift, welche Dareins und nah ihm 
Xerxes am Fuße ded Elmend, nahe von Hamadan auf einem uns 
gefähr 50 Fuß über einer reichhaltigen Quelle hervorſpringenden 
Sranitpfeiler, auf zwei Tafeln, in einer Höhe von 10 Fuß deflelben 
ſchreiben liefjen, bemerkte man zur Seite derfelben tiefe Löcher in 
der Felswand, die zur Aufnahme metallener Klammern oder eines 
ſchützenden Eifengitter8 geeignet ſchienen. 

Auf eine Berbefferung fam man in diefem Zeitalter. Man 
glättete nämlich nicht blos die zu befchreibende Steinfläche fauber, fons 
dern überzog zumeilen die befchriebenen mit einem Firniß von flüffiger 
Kiefelerde, welcher fowol die Schriftzüge Penntlicher hervortreten ließ, 


Fals die Zafel vor den befhädigenden Einwirkungen der Witterung 


Ihüßte und in feiner außerordentlichen Dauerhaftigfeit der Verwitte⸗ 
rung gut widerftand. (Bgl. ©. 634.) Spuren dieſes Uebetzuges ges 
wahrte H. Rawlinſon an der behiftuner Felſenſchrift. Er bemerkt: 
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„Diefer Silikatanſtrich verhärtete Die Oberfläche des Geffeines 
und findet fih an der Baſis der Felfen noch Heut in dünnen 
Lagen vor, entweder, weil ihn der Regen vom Geſteine abgelöft 
bat oder weil er beim Auftragen abfloß und liegen blieb. An 
den meiften Stellen hängt er noch heute feft, fo daß die Infchrift 
volllommen geblieben ift, während das Geſtein, worein ihre Züge 
eingegraben find, zum großen Theil verwitterte. Die abge 
floffene Maſſe fieht wie farblofes, mattes Glas aus. Ihr iſt es 
zu danken, daß diefe Infchriften fib 2400 Jahre hindurch friſch 
erhielten.” 

Wenn die Perfer mit fo viel Sorgfalt fich angelegen fein 
liefien, der Nachwelt Kunde von fi zu geben, fo werden fie auch 
nicht die Mühe gefheut haben, die Grabftätten ihrer Könige 
mit fpredenden Zügen auszuftatten. Wirklich Haben fie dies ge 
than. Das Grabmal des Kyrus befam eine Infchrift, ebenfo die 
Begräbnißflätten in der „PBerferftadt” (Perfepolis), allmo Schrift 
über den Gräbern und an den Palläſten, Thorhallen, Zreppenwänden, 
Thürpfoften, Pfeilern, Saalwänden und in Fenfterniihen ange: 
bracht ward. 

Selbftverftändlich forgten die perfifchen. Könige für die Auf 
zeichnung ihrer Thaten und merfwürdiger Begebenheiten während 
ihrer Regierung und bewahrten die Niederfchriften in einem Archiv. 
Die Zeitgefchichte dieſer Herrfcher wurde „in ein Buch“ ges 
fhrieben, 147 alfo nicht mehr auf Badfteine. Es dienten Thier⸗ 
felle dazu; denn Kteflas, ein griechiicher Arzt aus Knidos, der im 
Jahr — 401 in perfifhe Gefangenſchaft gerieth, 17 Jahre in 
Perfien weilte und am Herrſcherhofe zu großem Anfehn gelangte, 
durfte für feine in griechifcher Sprache abgefaßte perfifhe Ger 
schichte das Reichsarchiv benußen und nannte daffelbe „die fönig- 
lichen Felle“.ius Die Bücher der Denkwürdigkeiten waren „nad 
einer gewiſſen Vorfchrift” abgefaßt. Ste folgten den Tagesbe⸗ 
gebenbeiten, und es fam wol vor, daß wenn ein König Nachts 
ſchlaflos da lag, er ſich aus ihnen vorleſen lieg.!+9 

Ohne Zweifel beftellte der König auch Hofhiftorifer, wie 
noch jebt in Perfien Brauch ift, melde. gehalten waren ihm über 
al Hin zu folgen. Schreiber waren bei dem Könige, wenn er 
eine Herrſchau abhielt und während eine Schlacht geſchlagen 
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wurde, wie 3. B. bei dem großen Kampf an der Infel Salamis, 
um dem Hergang zu bejihreiben und auf der Stelle jede Angabe, 
die dem König gemacht wurde, anzumerfen.250 Auch des Herm 
beachtenöwerthe Aenfferungen zu buchen war ihre Obliegenbeit.154 
Bon der Befchaffenheit der perfiichen Königs⸗Tagebücher gibt und 
wahrſcheinlich ein Bruchſtück, welches fi aus den Zagebüchern 
des Alerandros über deffen letzte Tage erhalten hat, 102 eine Bors 
ftellung, da ja Alegandros in die Fußtapfen der morgenländifchen 
Reichögebieter eintrat. Kurz war in diefen verzeichnet, was der 
Herr jeden Tag vornahm, ob er zechte oder fchlief. Nicht das 
Reich, fondern feine ‘Berfon gab den Mittelpunkt der Aufzeich 
nungen. 

Archive blieben während der Perſerherrſchaft in den vor⸗ 
maligen Königsfigen, namentlich in Babel und in Ekbatana, be 
ſtehen. Gejeße und Erlaffe aus der vorangegangenen Zeit waren 
noch erbalten.15% In: diefen alten Schriftniederlagen wurden zus 
gleich Urkunden der Perfer aufbewahrt.15% Auch anberhalb des 
töniglichen Hoflagers wurden Sammlungen von Königserlaffen 
angelegt, foweit felbige für den betreffenden Ort von Bedeutung 
fein konnten. 155 

Der Umftind, daß Ktefins das Reichbardiv die königlichen 
Selle nannte, lehrt und dag aud ‘Privatleute Schriften auf Thier⸗ 
häuten befaßen, woraus zugleich hervorgeht, daß Zelle als Ber 
fchreibftoff im Perjerreiche dienten. Felle“ Hatte den Sinn von 
nDüchern” angenommen. Bei den Griechen lautete der Ausdrud 
für eine zum Bejchreiben beftimmte Haut difthers. Man hat 


dieſen Namen von dem griechifchen Zeitwort defein „anfeuchten, 


weich machen, gerben” abgeleitet, Rennell ihn dagegen in Zur 
fammenhang nıit dem perſiſchen Worte dufter gebracht, welches 
eine- zur Erinnerung beftimmte Schrift bezeichnet.156 Falls nicht 
etwa dufter erft aus difthera entfland, fondern im Gegentheile 
felbR oder in feiner Wurzel diefem zu Grunde lag, würde die 
Muthmaßung entftehen, daß die Zubereitung von Fellen für 
Niederfehriiten innerhalb des perfifhen Reiches auflam und von 
ihm aus ſich weiter verbreitete. Herodotos theilt mit, daß zu 
feiner Zeit, alfo ungefähr ein Jahrhundert nah dem Auffteigen 
der perfifhen Macht, die Barbaren, — und unter dieſe ‚rechnet 
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er ja auch Die Perſer — noch auf Felle fchrieben, 157 und PBapyıus 
nicht anmendeten, den fie doch aus Aegypten bezichen Fonnten. 
Um den Herricher befanden fich ftets viele Schreiber, die 
ihm für die Gefchärte des Negierens zur Hand waren und alles 
fogleich aufzeichneten, was er gebot. Das auf fein Geheiß 
Gefchriebene und mit dem Sigelringe, den er am Singer trug, 
Befigelte galt als unwiderruflich.iss WBerzeichniffe lieſſen die 
Perjerfönige, wie ſchon ihre Vorgänger gethan hatten, auf 
nehmen.159% Den Satrapen oder Statthaltern der Provinzen 
ordneten fie föntgliche Schreiber bei, an welche die Föntglichen Ers 


fafle gingen, die ſie erft den Satrapen zu eröffnen Hatten.1!® 


Meberdies lag ihnen vielleicht auch die Sorge für die abzuführen 
den Einnahmen des Gebieters ob.161 

In Sigel pflegten die Perfer ein Bild und auf der einen 
Seite deffelben den Namen einzufhneiden. Wir haben noch 
einige eirumd geformte. Das Sigel des erften Dareius, einen 
grünen Ehalcedon, das ihn in feinem Wagen fißend zeigt und 
feinen wie feines Vaters Namen trägt, befitt England. Es liegt 
im brittifhen Mufeum. j 

In den mweftlichen Küftenplägen Kleinafiens war das Prügen 
von Münzen aufgefommen, welche anfangs bios ein Wappen, 
hernach auch die alfabetifch«femitifche Schrift zeigten. DareiusL 
ließ nun die Goldſtater und Silberdrachmen der Luder nachahmen, 
Münzen gießen und auf einer Seite mit feinem Bilde praͤ— 
gen; allerdings ohne Schrift, aber feine Satrapen in Kleinaſien 
münzten auch und feßten nachmals Schrift auf ihre Münzen. 
. Zwar bedienten fie fih auch der in manden Theilen Klein 
afiens befannten fogenannten fointfifchen Züge, aber fie lieffen aud 
Münzen fihlagen, auf denen Zugleich Keilfehrift angebracht war.162 
So ftart war tmmittelft die jüngere femitifhe Schrift, die alfabe 
tarifche, im Verkehr eingedrungen, daß im letzten Jahrhundert 
der Perferherrfchaft jogar der Satrap Affyriens diefelbe für feine 
in Ninive und Niſibis gegoffenen Münzen gebrauchte.1635 Eine 
Merkwürdigkeit ift ein Fund am Urak: in alten Tſchudengräbern 
fand man auf dem Gute eines Herrn Lafareff ein vierediges 
Silberſtück vom Gewicht eines Pfundes, welches auf der einen 
Seite aſſyriſche Keilfchrift bat. In der Zeit affgrifcher Herrichaft 
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gab es in Aſſyrien noch keine Geldſtücke: das gefundene durfte alſo 
erft in der Perferzeit mit ihr bezeichnet worden fein. 

Die ausgeſendeten fehriftlichen Befehle der Könige maren 
Driefe. Brieflicher Verkehr war im Morgenlande viel älter als 
der Berfer Emporfommen. Man begreift daher nicht, wie der 
Grieche Hellanifos auf die Behauptung gekommen fein foll, daß 
die perfiihe Königin Atoſſa die erfte gewefen fei, die Briefe 
gefchrieben habe; er mag wol im feinem, uns nicht mehr vor 
liegenden Werke etwas befonderes von ihrem Briefverfehr ange 
merft haben und dann von Anderen mißverftanden worden fein. 
Nur die oberfte Gefellfchaftsfhicht wird aber Briefe gefchrieben 
baben; fanden ja auch Anderen die Mittel fie zu befördern 
ſchwer zu Gebote. Die Briefe der Könige waren (was fonft 
nicht Sitte der Morgenländer tft) verfchlofien.t65 Eine Mittheis 
fung über die Art geheime Botſchaften zu übermitteln liegt in 
der Sage, daß der Meder Harpagos an Kyrus, bevor diefer Fürſt 
war, einen Brief in dem Bauche eines Hafen abgeſchickt habe.166 

Tür den Verfehr der Regierung war von Sufa aus auf den 
Hauptftraßen eine Läufer und Neitbotenpoft eingerichtet worden. 
Da immer noch zu fangfam für den Wunſch des Herrſchers die 
Befeble in die Ferne getragen wurden und Nachrichten zu fpät 
an ihn gelangten, traf: Xerxes die Anordnung in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen Männer von flarter Stimme aufzuftellen, die einander 
die Botſchaft zufchreien mußten. Dieje Ruferpoften machten mögs 
ih in einem Zage eine Nachricht dreiffig Tagereifen weit (alfo 
2 bis 300 Stunden Weged) zu bringen. Daneben murden 
aber auch die Feuerzeichen zu einer Fackelſchrift ausgebildet. 
Bon Sufa und Efbatanı bis zu den Grenzen des Reiches ber 
ftellte der Herrſcher Feuerwachen in gewiflen Entfernungen auf 
hohen Warten; an jeder Wächter und Aufieher, welche die Feuer⸗ 
zeichen, die fie erblickten, nachzumachen hatten. Dadurch wurde 
es möglih, an einem Zage eine Neuigleit von ber Grenze an 
den Herfherfib zu bringen.167 Während des Krieges legten fie 
im eingenommenen Lande folche Feuerpoften an und der Feldherr 
Mardonios konnte (— 479) mittelft derjelben die Einnahme. von 
Athen dem noch in Sardes ſich aufpaltenden Ferxes melden.168 In 
welchem Grade durch diefes Mittel Die Beherrſchung und Behauptung 
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des weiten Reiches dem Oberhaupte erleichtert wurde, entging 
aufmerkfamen Betrachtern nicht. 

Wie Häufig die Perfer mit Schrift zu thun gehabt Kaben 
erhellt unter anderm aud Daraus, daß fie für die zum Schreiben 
gehörenden Thätigkeiten verfchiedene Ausdrüde gefchaffen Hatten. 
Stanam Kantanaij bezeichnete das Einhauen in den Felſen zur 
Herftellung einer Zafel, dipi (vielleiht mit dem indifchen lip 
„beichmieren,” „beftreichen* zufammenhängend) die farbige Auffchrift, 
nipisch das Eingraben ter Züge und nipischta die gemeißelte 
Inſchrift, patikara die Bilder bei Schrifttafeln. Dipi wurde ge 
läufiger Ausdrud für jede Art der Schrift und für Infehrift über 
haupt, und von ihm entlehnten in der Folgezeit die Perfer ihre 
Ausdrficke für Schreibelunft, Schreiber und Buc.ts? — 

Das Gebiet der Keilfhrift war im Oſten und im 
Welten durch die Wüſte begrenzt, im Süden und Norden reichte 
es an's Meer; im Norden nicht ganz, denn da machte wol eigent- 
lih der Gebirgsjug von Demavend feine Grenze, indeß gibt «6 
noch am Oftfuß des Kaukaſus, ‘am Weflufer des Kaspiſees bei 
Tarku Keilſchrift. In Ofteran, öftlih von Rai bat man bis 
jeßt feine Keilfchrift aus diefer oder früherer Zeit gewahrt. Ef: 
- batana in Medien war da ihr letzter Hauptplatz. Wie indeß ſchon 
die. Affiyrer und Babylonter auf ihren Eroberungszügen bier und 
da Denkmäler mit ihrer Schrift errichtet hatten, fo thaten die 
Berfer das Gleiche und brachten an verfchiedenen Stellen ihres 
Reiches Keilfchrift an. Aber nur fpärlih, nur in außerordent- 
licher Weife wurde fie außerhalb der bezeichneten Grenzen ange 
wendet, nur von den Herrſchern. Wahrgenommen wurden aud 
feilförmige Infchriften unter den Zrümmern von Bald ımd Hart 
ar der Straße nad) Indien bei der Feſte von Farrah, wo große 
beſchriebene Badfteine von 8 Fuß Länge bei nur 4 Zoll Breite 
liegen. 170 Diefe find jedoh nah Spiegel’8 Meinung erſt in 
der fpäteren Zeit, im maledonifchen Zeitalter, gefihrieben worden. 
Im mistferen Hinduftan will auch I. Tod (1819) in Mundore, 
der alten Hauptftadt Purihara’s, auf Felſen, Säulen und Münzen 
nicht felten Keilinfchriften gefhaut Haben ;171 ob indeß bei Diejer 
Angabe wicht ein Irrtum gewaltet bat, fteht noch dahin. Daß 
Dareius I. auf jeinen Heerfahrten felbft auf europäifchem Boden 
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ein Denkmal errichtete, ift bereit in Erinnerung gebracht worden. 
Alles in allem kommt aber doch Keikfchrift außer ihrem eigent- 
lichen Bereiche nur Höchft vereinzelt vor und es hat alfo keine 
Ausbreitung derfelben flattgefunden. In den Zagen der alten 
Chaldäer hatten fie mehrere Völker angenommen; in der fpäteren 
Zeit war daran um fo weniger zu denken, weil fchon im ganzen 
Weſten die viel vollfommenere fogenannte foinikifhe Schrift ver- 
breitet war. ’ 

Bei den Affyrern hieß die Keiljchrift (vorausgefekt, daß 
Oppert eine Infchrift des fünften Sardanapel richtig überfebt 
bat) Makmiru. 172 Die Griechen nannten fie einfach aflyrifche 173 
oder blos fyrifche Schrift, 17% ohne ihre verfchiedenen Arten zu unters 
icheiden. Nachdem die Eroberung des Morgeulandes fie mit deffen 
Zufländen vertrauter gemacht hatte, unterfchieden genauere. Schrift, 
fteller die perfifche Schrift 175 und die aſſyriſche 176 oder fyrifche 177 
oder haldätjche, 178 weiche lebtere drei Benennungen.auf eines heraus⸗ 
famen, da in der fpäteren Zeit die Griechen Syrer für Affyrer 
fagten und die Ehaldäer nur als die Gelehrten des Landes bes 
trachteten. Es bleibt indeß unficher, ob diejenigen Schriftfteller, 
welche blos von fyrifcher oder afſyriſcher Schrift an Stellen ſprachen, 
in denen fie wirklich nur von affyriichen Schriftſtücken redeten, aus 
drüdlich die alte Keilfchrift im Unterſchied von der perflfchen bes 
zeichnen wollten, oder ob fie nur den’ früheren Sprachgebrauch 
befolgten. Ein Kirchenlehrer Epifantos fagt im Jahre 375: „die 
meiften Perſer gebrauchen perfiiche Buchftaben und den griechiſchen 
Zug“. 120 Der Sprer Afrim (Eraim) nannte um 370 die in 
Chaldäa gefundenen Schriftzeichen Kumaroto. Die Mohamedaner 
bießen fie Suriani d. h. Aſſyriſch; fie bemerkten diefelben in der 
Gegend von Basra in Sewad. 180 Die Georgier endlid nennen 
die Keilfchrift in ihrem Lande Kufari, Schrift des Kuſch. 181 

Im Reiche herrichten die Perſer und die Meder. Die Baby 
lonier fühlten fih unterdrüdt und blieben jenen feindfelig, auch) 
nachdem fie Dareius zweimal zu Boden gefchlagen hatte. Die 
Berferfönige waren ihnen ebenfalls abhold. Bon königliher Uns 
gunft wurden vornämlich Babeld Ehaldäer betroffen. Kerges er⸗ 
ſchlag dort ohne Bedenken einen der Wegnahme des ihm anver⸗ 


trauten Götterbildes fich widerfeßenden Prieſter 182 un zerftörte 
WButtle, Geſchichte der Schriit. I. 
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nad feiner Ruͤckkehr von dem unglücklichen Zuge wider die Griechen 
(alfo — 479 oder 478) den Beltempel und die übrigen heilig 


Gebäude zu Babel. 183 Gie blieben in der Zerflörung liegen 


Dafür febten nachmals die Ehaldäer die Weiffagung in Umlauf, 
es werde die Herrichaft der Perſer fallen, und als der Mafedow 
Alexandros die Streitfraft Griechenlands nach Afıen führte, freuetn 
fie fi über die Niederlage des lebten Dareius und zogen mit 
fant dem Volle Babeld fingend und fpieleud dem Fremden ent 
gegen und befireueten, ald er in Babel einzog, jeinen Weg mit 
Blumen und Kränzen. 184 

Die Perſermacht war vernichtet und die Griechen brachten 
eine andere, bei weitem vorzüglichere Schrift. Wol näherte fd 
Alexandros den ihm entgegenlommenden Chaldäern, befahl txt 
Beltempeld Wiederaufbau und opferte auch dem Bel, aber du 
Todesurtheil war dennoch über die Keilfchrift gefällt. Bürden 
der Perfer fpätere Ueberlieferung dem griechiichen Helden die Ber 
brennung ihres einheimifchen Schrifttums auf: fo maß fie ihm ein 
Frevelthat bei, die er nicht begangen bat, aber fie traf dam 


—— 


gleihwol ganz richtig die Bedeutung der griechiſchen Ueben h 


ziehung des Morgenlandes für ihre bisherigen Schrifterzeugnift 
Was in der Keilfchrift niedergelegt worden war, verfiel nun not% 
wendig dem Untergange. Ein anderer Geiſt herrſchte fortan. 
Geflifientlihe Unterdrüdung der Keilfchrift trat nicht ein, 
allein fein Herricher ließ es fih mehr angelegen fein, Dent 
mäler in ihr auszuführen oder fie jeinerfeit zu gebrauchen und 
im gemöhnlichen Verkehr wendete das Boll fih den bequemen 
Schreibweifen zu. Darum ging fie ein. Eine Zeitlang wurk 
wol noch manchmal mit Keilfchrift gefchrieben, noch in der Zeil 
der Seleufidenherrichaft, ja Spiegel fept in dieje erft die Aw 
fertigung der in Baltrien und Kabul vorfindlichen Keiljcriit 
flüde, an denen er fogar einen Einfluß der neufemitijchen ot 
foinififhen Schrift wahrnehmen will, indem nad) deren Vorbild 
die Schriftrichtung umgekehrt und nun von der Rechten zur Linken 
gefihrieben worden fei.185 Die leßte, der Zeit nach ungefähr be 
fimmbare Keiljhrift, die wir in dem von Griechen beberridhtes 
Gebiete kennen, nannte in babylonifchen Zeichen die Könige Anti⸗ 
008 und Demetrios, fällt demuachh zwiſchen — 160 und — 140. 
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In Borſippa beſtand noch gegen den Beginn unſerer Zeit 
rechnung eine Schule dyaldäifcher Gelehrter. Die Behauptung, 
daß die Barther Keilfchrift gebraucht Haben, namentlich Arfakes, 
ift daher keineswegs unmahrfcheinfich186: bei den in der Bildung 
weit. zurückſtehenden Parthern mag die Keilfehrift eine längere 
Seltung gehabt Haben, als in dem hefleniftiihen Ländern. Ges 
boten fie doch im norderanifchen Striche, lange Zeit in Medien 
und Affyrien, vorübergehend in Babylonten, jelbft in Armenien, 
fomit in den Heimatbflätten der Keilfchrift. Wir würden es felbft 
nicht wunderbar finden, wenn noch ein paar nfchriften 187 mit 
anfcheinend parthifchen Zeichnungen‘ aus der Zeit des Parther; 
königs Vologeſus, — ift es der zweite dieſes Namend: aus dem 
zweiten Viertel des II. chriſtlichen Jahrhunderts — herrührten; 
ob aber die auf vdenfelben befindlichen Zeichnungen wirklich 
parthifche find, iſt Doch noch zweifelhaft, weil in beiden die Kopfs 
bedeckung eine hohe Mühe mit zwei Federn ift, in den fonft bes 
faunten partbifchen Münzen 188 hingegen am Kopf entweder nur 
ein Stirnband oder aber eine hohe mühenartige Krone zu ſehen 
tft, an der niemald Federn vorkommen. Die Parther waren fein 
nach Einſicht trachtendes Boll. Sie trugen zwar nach morgen» 
ländifher Sitte Kleider, auf welchen Schrift eingeftict war, 
aflein zu einem partbifchen Schrifttum ift e8 niemals gefommen. 189 
Griechiſchen Einflüffen blieben auch fie nicht unzugänglich. Auf 
ihre Münzen febten die Könige der Parther griechiſche Buchftaben. 

Indem folchergeftalt die Keilfchrift außer Gebrauch gerieth, 
fiel auch .afles in ihr Gefchriebene in Bergeffenheit. Das alte 
Schrifttum der Chaldäer, der Perfer verfcholl. Wol haben Griechen 
das Morgeniand bereift, in ihm gelebt, von ihm gefchrieben; doch 
geſchah das erft als Affyrien, Babylonien, Medien bereitö nieder 
gegangen waren. Der erfte, der im Perſerreich Rachrichten fam- 
melte war Helataios aus Miletos. Ihm folgte Herodotos. Später 
ſchrieb der weitgereifte Grieche Demokritos über die heiligen 
Schriften Babylons, wie über die Chaldäer und ein anderer Grieche 
Kteſtas affprifche und perfifche Geſchichten, lange vor der Heerfahrt 
des Alexandros; ebenfo des lepteren ältere Zeitgenoffen ‘Deinon 
und Theopompos, und zwar der erfte perfliche Gefchichte, der ans 
dere in einem allgemeineren Gejchichtöwerfe über die Morgens 

43° 


6876 Mangel an Nachrichten über die Keilſchrift. 


ländifhen Priefter. Nah Alerandros mehrte ſich vie Yahl 
griechifcher Schriftfteller über aftatifche Verhältniſſe. Es fern 
fein Begleiter Helataios von Abdera über Morgenländifchee mi 
auch ein Ehaldäer, der Belpriefter Beroffos, der noch ein jüngen 
Zeitgenofie des Alexandros war, in griechifher Sprache über Be 
foniend alte Zeiten, ferner Bolos der Mendefier weitläufig ein 
Geſchichte des Gottes Mithras, Baton von Sinope, Hermippt. 
son Smirna über die Lehren der morgenländiichen Weiſen, fern. 
Perigenes über die Mathematik der Ehafdäer, Athenofles, Simate 
Dion und Alegandros „der Vielkundige“, Juba und Nikolaos von Dr 
maskus über die älteften Zeiteı des Morgenlandes, dann in den drik 
fichen Jahrhunderten Kaftor, Heraflides von Alexandria, Kefalion m 
Abydenos: doch alle diefe Werke, die und einige Kenntnifle m 
mittelt haben würden, (ded Jamblichos „babyloniiche Geſchichter 
waren nur ein Roman) find im Laufe der Zeiten verloren # 
gangen! Blos dürftige Bruchftüde haben fi von einigen derſelba 
erhalten und fo tft unfer Willen auf das Wenige befchränft, we 
gelegentlich der eine erhaltene ' Herodoto® und einige fpäkn 
Schriftfteller der Griechen und Römer über Babylonier, Affen 
Meder, Perfer und Armenier angemerkt haben, ſehr Dürftigd 
welches uns über die Keilfchrift nicht den mindeften Aufſchluß # 
währt und von dem in ihr vorhandenen Schrifttum fein Di 
gibt. Gleihwol wußten die Griechen Manches. Noch ir 
legte griechtiche Filofof, der im der erften Hälfte des VI. Ab 
hunderts lebende Damaskios hat über die babylonifche Mytholeſi 
einige Auslaffungen gemacht. 

- Nacht bededte die Keilferift und mas fie getragen. Be 
famen die Perfer zu einer neuen Schrift, jedoch mit der Ari 
ſchrift Stand diefelbe in feinem Zuſammenhange. 

Mebrigens ging es wie im Lande der Pharaonen. Der Ar 
glaube überlebte die Einfiht. Bereits in den beiden letzten Jah 
hunderten vor dem Beginn der chriftlichen Zeitrechnung und ned 
lange nad ihm verbreiteten fih Chaldäer weftwärts und kaud 
ſelbſt nach Rom, aber es waren Keute, die als Sterndeuter um 
Zauberer ihr Glück machen wollten und für ihren Abermwik and 
Hläudige Thorem genug fanden. In Babylon felbft war un 
den Gelehrten das Deuten in Mißachtung gefallen; anjept far 





Letzte Auslänfer der Ehaldäer. 677 


ein Rüdfchritt ftatt. Es lieffen mit ihm, nicht mit dem ernften 
Forſchen, des Lebens Bedürfniffe fich gewinnen und fo fam es in 
großen Schwung. Eine Niederlaffung weiffagender Ehaldäer be 
fland fange fort am perfifchen Golfe auf Arabien zu, namentlich in 
der Stadt Rishihr (in deren Trümmern denn auch fehr viele 
Ziegeln mit Keilſchrift liegen), bis zu den Tagen des Islams, und 
dort erhielten fie geraume Zeit Bruchſtücke des alten heilkünft- 
ferifchen, fternfeherischen und vorausverfündenden Wiffend, trieben 
auch kabbaliſtiſche Buchflabenfpielereien. Dies alles geſchah, wie 
die Araber erzählen, mittelft der Schrift Hafik: wol derfelben, die 
andere Araber Schiſchim nannten, von welcher feßteren geſagt wird: 
daß diefe Schrift für Auffähe der Weisheit gedient habe, daß fte 
auf Thon gefchrieben worden fet, der hernach im Feuer gebrannt 
wurde zu Ziegeln, und ‚daß diefe Schriftftüde denen Heil ger 
bradıt Hätten, die auf fie gefchaut; lauter Angaben, die fih uns 
verfenubar auf babylonifche Zalismane bezogen. Ehaldäer, Naba⸗ 
thäer, Sabier follen diefe Schrift gehandhabt haben, bis des Is⸗ 
lams Ausbreitung das Chaldäerneſt in Rifhihr ausnahm. 

Indeß mag von da doc mancherlei geheimes Treiben des 
Aberglaubens fortgeleitet worden und felbft zu den Abendländern 
gedrungen fein; wenn jedoch das in Europa im größten Geheim- 
niß lange gehaltene „himmlische Alfabet”, dem ein Bezug auf die 
Seftirne beigemefien ward, für einen Ableger der Keilichrift er» 
flärt worden tft, fo ſtehen dem zwar nicht die Geftalten einer 
Anzahl Buchftaben im Wege, wol aber deren Nichtzuſammen⸗ 
treffen mit den alten perfiihen Buchftabenwertben.190 Eher mögen 
morgenländifche Geheimfchriften fih an die Keilſchrift angefchloffen 
baben. 

Die Morgenländer behielten wol im Andenken, daß vor den 
Zeiten des Islams in Mufful — im oberen Mefopotamien — eine 
Schrift beftanden Habe, in der jedes Zeichen drei oder vier Werthe 
bejefien haben follte,191 von der Keilfchrift aber wußten fie nichts, 
ungeachtet fie ihnen bie und da vor Augen ftand. Zwar hielten 
manche Perfer die Schriften, welche. fie in Hamadan und Perfepolis 
ſchauten, für Erlaffe ihres Dſchemſchid und Seridun, fümmerten fi) 
jedoch um ihre Befchaffenheit gar nicht. Die allgemeine Ucherzeugung 
des Bolles war, wo Keilichrift an Felſen geſchaut wurde, ihre 
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Züge ſeien von geheimnißvoller Hand als zauberiſche Formeln 
und für ewige Dauer eingeriſſene Talismane, etwa um Schäte 


zu behüten. Der Jufchrift am Elwend gaben die Eingebornen 


daher den Namen „Bud des Schatzes“, denn fie enthält nad 
ihrer Meinung den Zauber zur Hebung der Schäge des Berges. 
Befchriebene Badfteine wurden hingegen gar nicht beachtet, nah 
Bedarf zu neuen Bauten verwendet. Solide Cylinder, welde 
affgrifche Urkunden mit dem Namen eines Könige enthalten, nimmt 
allenfalls ein Zurfomane zum Leuchter für fein Licht. 
Denfmäler alter Zeiten find in Südweſt⸗-Aſien erhalten 





gleichwie in Aegupten. Aber während der Aegypter Sinn darauf 


ftaud, Dergangenes allem Volke vor die Augen zu rücken, hatten 
des Morgenlandes Beherrſcher, weithinaus finnend auf die Jr 
funft, vornämfich die Adficht, ihre ſtolzen Worte, die Erzählung 
von ihren Thaten einem fernen Gefchlecht zu überbringen. Ihr 
Palläfte, ihre Städte zerfielen. Manches bededten die Trümma 


und behüteten es vor der Zerftörung. . Die großen Kelsinfchriftn 


blieben beftehen. 
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Die Aufftellung des Alfabetes, oder einer Reihefolge der 
Laute in fihhtbarer nach Gefallen für fie angenommener Korm, bes 
ruht weder auf Willkür noch auf dem Einfluß des Zufalls. Es 
ift feineswegs beliebig gemacht, fondern fo wie es ift, mit Noth⸗ 
wendigfeit geworden. Denn wie mannichfaltig auch das Tönen 
des menfchlichen Mundes fei, gibt es doch gewiſſe Laute mit 
einem ziemlich ſcharf begrenzten Gebiete, welche jeder Menfch 
heroorzubringen im Stande ift, defien Stimmmerf die rechte natür- 
liche Bildung bat. 

Die Ermittelung der natürlichen Spraclaute fann nur auf 
dem Wege der Naturforfhung vor fih geben. Ein eitled Bes 
müben ift e8 mit fprachwifienfchaftlichen, auf der Weberlieferung 
fuffenden Unterfuhungen, Grundbeftimmungen über die Laute ger 
winnen zu wollen; es hat viele Verwirrung angerichtet. Hier 
muß der Filologe ſich beicheiden, bei dem Fyſiologen in die Schule 
zu gehen. Wir entfchlagen und daher aller filologiichen Ausein- 
anderfeßungen und nehmen einzig und allein die großen Natur 
forfcher zu Führern, melde in dem letztabgewichenen Menſchen⸗ 
alter die Lehre von den Sprachlauten gründlich und. geiftvoll 
erörtert und, wie fie meinen, gegenwärtig in der Hauptjache zu 
einem ficheren Abſchluße geführt haben. 

Die Anftöße der in unfer Obr eindringenden, an das Trommels 
fell anſchlagenden, bewegten, erſchütterten Luft empfinden wir als 
Schall; daß Hören auch durch die Kopfknochen, Stirn oder Zähne 
erfolgen kann, wollen wir nur nebenher erwähnen. Sind die 
Schwingungen der Luft in Folge verfihiedenartiger, gleichzeitiger 
Erregung jo zufammengefebt, daß fie verworren werden, fo er 
fahren wir den Eindrud des Geräuſches, während, wenn ihre 
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Reihefolge eine regelmäßige, geordnete ift, fie und deutlicher, in 
ihrem Zuſammenwirken verftändlicher werden und dann ihre Klang 
mafle und ald Ton gilt. Jeder Ton bat feine eigene, beiondere 
Füle, die wir Klang benennen, deren Stärke von der Breite, 
deren Höhe von der Schnelligkeit der Schwingungswellen abhängt. 
Wie mannichfaltig der Klang oder die Farbe des Tones aus 
fallen kann, geht ſchon daraus hervor, daß in einer Sekunde bil 
über 38000 Luftſchwingungen hörbar empfunden werden fönnen. 
Die unbelebte Natur bringt durch fich ſelbſt bloſſe Geräufche her 
vor. Nur die lebenden Weſen vermögen Zöne zu geben ot 
Stoffe derart einzurichten und zu behandeln, daß felbe tönen. 

Der Menſch macht die inneren Vorgänge feined Weſens durd 
ein Bewegen, welches Beränderungen in der ihn umgebenden 
Auſſenwelt nach fich zieht, finnenfällige. Mit feinem Leibe auf de 
Luft einwirkend, um fie auf gemwiffe Weiſe in Strömung m 
* Schwingung zu verfegen, theilt er fich feinen Nebenmenfchen mit, 
fie hören ihn. Der Haud, den die ausathmende Lunge ergik, 
ift die Grundlage ded Sprachlautes ded Menjchen. Sein Dry 
fih zu äuffern, fein flarfer Wille bringt es nämlich zu einen 
Aufgebote von Kraft, welche feiner biegfamen Sprachwerlzeug 
Stellung auf ſolche Art verändert, daß die ausgeathmete Luft durh 
Stoßen und Reiben, Zufammendrüden und Quetichen beftimmt e— 
fchüttert dem Munde entfließt und der äufferen Luft entſprechende 
Schwingungen gibt, die fie mit abnehmender Staͤrke weiter leitt. 

Der audgeftoßene Luftſtrom fällt verichteden aus je nad da 
Hemmungen, denen noch im menfchlichen Körper feine auffteigend 
Maſſe an den Theilen, an denen fie auf ihrem gekrümmten 
Wege vorbei mußte, ausgelegt war, je nachdem eine Mustelthätig 
keit diefelben fo ‚gerichtet hatte, daß der Strom eigentümlich ge 
faßt, eingeengt, gerieben, gemorfen, durch eine andere Geſtaltung 
des Durchganges aus dem Munde ftreicht, 

Aus der Brufthöhle Heraus fleigt die Luft auf: die Lunge 
ift gleichfam der Blafebalg, die Luftröhre eine Stimmlade, eü 
Windrohr wie an einer Orgel. Der Hohlraum gewährt wie der 
Kaften einer Violine einen volltöniger geftaltenden Wiederflang.! 
Die Bauchmufkeln zogen fich zuſammen, das Zwerchſell ftieg damit auf 
wärts, die Luftſäule befam dadurch einen Stoß. Die Luftröhre, welche 
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der Ans und Abfpannung ihrer Bände, der Verlängerung und Ber 
fürzung fähig ift, endet oben mit einem Mundftüd, dem in feinen 
heilen beweglihen Kehlkopf: da liegt die beim gemähnlichen 
Arhmen weit offene Stimmrige zmifchen zwei magerechten in die 
Länge geipannten, dehnbaren Schleimhautfalten, Kalten des Ueber 
zugs der Kehllopfhöhle, den Stimmbändern, die ihrerfeitd an 
beweglichen Knorpelftücden fi) befindend einander genähert oder 
mehr oder minder weit abgezogen werden können, wonud die 
Spalte, welche fie laflen, verichtedenen Umfang befommt, fie 
feibft aber dicder oder dünner find. Ste können fogar den Athem⸗ 
firom zurüdbalten. Bet dem Sprechen wird die Stimmrige vers 
engert: durch fie drängt fih die Luftfäule, deren Bewegung damit 
aufgehalten und verlangiamt wird. Die Sttimmbänder gerathen 
dabei unter gewiſſen Vorausfegungen von der in ihrer Bewegung 
an fie floßenden Luft, die fie vorübergehend auftreibt und mit 
großer Gefchwindigfeit immer von neuem auftreibt, in ein Er⸗ 
zittern, in ein Schwingen, das auf den Luftſtrom zurückwirkt und 
ihm einen tönenden Nachklang verleiht. Das Anſatzrohr, aus 
weichem. die Luft in die Höhe fleigt, kann demnach un feinem 
Ausgang vermöge der Muikelthätigleit verengert und verſchieden 
geftaktet werden. Nunmehr tritt die Luftiäule ‚in den Rachen, 
zwiichen die bewegliche Zunge und den weihen Gaumen, 
anfangs noch in die Höhe, weiterhin mehr wagerecht ftreichend. 
In Ruhe, bei geichloffenen Kinnladen tft die Rachenhöhle nicht vors 
handen; fie entfteht exft durch ihre Auswärtsziehung und die damit 
erfolgende Oeffnung des Mundes. Ihr Dach bildet der gemälbte 
Gaumen; ded Ganmens unteres Drittheil ift eine fleifhige Yalte, 
eine bewegliche Platte, die vom Ende des harten Gaumens herab 
zue Mundhöhle geht, dad Gaumenſegel, deffen binterfter Theil 
das, Zäpfchen Heißt. Im feinem gewöhnlichen Zuſtande aufwärts 
gezogen, ſchließt das Gaumenfegel von der Mundhöhle die hinteren 
Naſenlöcher ab: die ganze Luft flreicht mithin dann durch den 
Mund; wenn ed aber niedergezogen wird, trennt ed den Rachen» 
theil von der Mundhöhle und läßt einen Theil des ausgeſtoßenen 
Hauches durch die Nafenhöhle hindurchgehen, mithin durch ein 
fenfrocht aufftehendes Anſatzrohr, das fih an feinem vorderen Ende 
umbiegt zu der Ocffnung, durch welche aus dem Hohlraum der 
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Nafe die Luft ausfirömt; in welchem Kalle dann die näſelnde 
Ausſprache und der metallifche Klang entiteht. Hiervon abgeſehen 
ift in dem feften Gaumen die Befchaffenheit des Durchganges oder 
Kanales für die fortfließende Luft in dem oberen Theil ein fir 
allemal gegeben, wogegen das Verhalten der Zunge mit de 
verfchtedenen Stellungen, die fie einnehmen kann, den unteren 
Theil bald fo, bald fo beftimmt; fie kann fich fireden und zurüd 
ziehen, gehoben ſtehen, fi) vorfchieben und eine flache Lage am 
nebmen, vorn fich ſenken bei Aufftauchen ihres Hintertheils u. |. w. 
damit wird der innere Raum des Rachens und der Mundhöhle, 
foweit fie als Luftweg dienen, erweitert oder verſchmaͤlert, verfünt 
oder lang gedehnt. Jedesmal ift die Geſtalt des Luftpaſſes ein 
andere. Wird fie 3. B. nad Hinten und oben gezogen, fo mu 
engert fi der Mundhöhle hinterer Eingang; ift fie aufwärts abe 
zugleich vormwärtd gezogen, fo erweitert ſich derfelbe wmgefeht, 
während der Kanal des Mundes ſelber einer Prefiung unterliegt. 
Noch vor dem Austritt aus dem Munde flößt die Luft, nachdem 
fie an dem harten Gaumen vorbei, an die feſte Band der Zähne, 
deren Reihen ja auch mehr oder minder genähert werden fünnen, 
um zuleßt durch das Thor der Lippen zu fließen; die Lippen können 
gleichfalls einander fich nähern, wie weit won einander abftehen, 
womit fie den Strom entweder abfchneiden oder zufammenhalten oder 
preffen oder frei Durchlaffen, der, mweun er aus der Munbröht 
beraußgetreten ift, das umgebende Luftmeer in Schwingungen 
verſetzt. Blitzſchnell und unermüdlich verändern bie beweglichen 
Theile ihre Lage, dienftbar dem Drange des Menfchen, fein Ynnered 
nach auffen fund zu geben. 

Hemmungen, die der Luftſtrom auf feinem, fo zu fagen, holprigen 
Wege erfährt, feine Reibung und Brechung an Kanten und Dow 
fprüngen, fein Aufenthalt in Engen, wo feine ftodende verdichtete 
Maſſe nur theilweife, nach und nach, heraus kann, verurfachen mil 
hin diejenige Eigenheit der Bewegung, die hernach im Freien mit 
eigentümlihen Schwingungen fih fortpflanzt und die Bahr 
nehmung eines befonderen, von andern verfchiedenen Lautes zu 
Folge bat. Er kann nicht ungehindert in grader Richtung and 
fließen, da die Bewegung der Mundwerkzeuge und ihre aw 
genommene Stellung die Geftalt des Raumes, durch den er hin 
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durch muß, und die Oeffnung, aus der er zuletzt hervorquillt, ver⸗ 
änderte, da ihr Zuſammenwirken ihn trifft, womit zugleich Bes 
dingungen gegeben find, die den Schall grade fo beflimmen. 
Die Natur wiederholt in ihren Geſchöpfen nichts bis auf Das 
Kleinfte genau ebenfo. Keine zwei Menfchen haben gelebt, deren 
Aussprache die nämliche gemeien wäre. Ihre Sprachwerkzeuge 
find im Großen ihres Baues gleich, in ihrer näheren Ausführung 
abweichend und deshalb fann man die Menfchen nach ihrer Arts 
fpradye, ihrer Stimme unterfcheiden und wiebererfennen. Hängt 
doch fchon die Härte oder Weichheit gewiffer Mitlaute vom Zus 
ftand der Sprachwerkzeuge eines Menſchen ab.? In verfchiedenen 
Gegenden fällt die Ausſprache etwas anders aus und bei jedem 
Volke ſetzen ſich gewiffe Gewohnheiten feft; fo bildeten 3. B. die 
Abendländer die Laute mehr tim VBordermunde, die Semiten mehr 
im Hintermunde d. 5. mit erhöhter Anftrengung der hinteren 
Theile, wonach viele Lante tief aus der Kehle tönen. Und ein 
und derfelbe Laut läßt fh überhaupt in vielen Abftufungen 
bervorbringen. Die Sranzofen follen 3. B. das O auf 43 vers 
ſchiedene Weifen ausfprechen; P’eau, Pos, los, lots fingen in ihrem 
Munde nicht völlig gleih. Die Saan oder Hottentotten follen 
30 bis 40 Vokallaute haben. Welche Abbtegungen gibt gleichen 
Spiben der Mund des Tfinefen! Es gehört jedoch ein äußerſt 
ſcharfes Gehör dazu, um all’ der Kleinen Zautverfchiedenheiten bes 
wußt zu werden; in der Negel beachtet man nur das Vorwiegende 
in der Befchaffenheit des Tones und dabei dringt ſich die Wahr⸗ 
nehmung auf, daß eine Unzahl von Lauten in ihrem Haupt 
ſächlichen übereinflimmen und daß diefes Hauptfächliche beharrlich 
bleibt. Das Ohr entfcheidet darüber. Unüberſehbar und zu 
ſammenhangslos bliebe die ungeheuere Menge von Tönen, melde 
die Menfchen hören Iteffen, welche der menfhliche Mund hervor⸗ 
zubringen vermag, wofern fie nicht auf eine Anzahl von Haupt 
und Grundlauten zurüdzuführen wären, die den Stod abgeben, 
der geringe Umbeugungen erfährt, Grundfaute, die gleichſam den 
Mittelpunkt eines Kreifes von Lauten bilden. Der klare und volle 
Ausdrud gewiſſer Bewegungen und Lagen der Sprachwerkzeuge 
ift darum als die Vollendung in einem beftimmten Lautgebiete 
anzuſehen und e8 muß diejenige Stellung derfelben, welche fie grade 


674 Keitfchrift. Ihr Verfall. 


nad) feiner Rüdkehr von dem unglüdlichen Zuge wider die Griechen 
(alſo — 479 oder 478) den Beltempel und die übrigen heiligen 
Gebäude zu Babel, 183 Sie blieben in der Yerflörung liegen. 
Dafür fepten nachmals die Chaldäer die Weiffagung in Umlauf, 
es werde die Herrichaft der Perſer faden, und als der Makedone 
Alegandros die Streitfraft Griechenlands nach Afien führte, freueten 
fie fih über die Niederlage des letzten Dareius und zogen mit 
famt dem Volke Babeld fingend und fpielend dem Fremden ents 
gegen und beftreueten, ald er in Babel einzog, jeinen Weg mit 
Blumen und Kränzen. 184 

Die Perſermacht war vernichtet und die Griechen brachten 
eine andere, bei weitem vorzüglichere Schrift. Wol näherte ſich 
Alegandros den ihm entgegentommenden Chaldäern, befahl des 
Beltempeld Wiederaufbau und opferte auch dem Bel, aber das 
Todesurtheil war dennoch über die Keilfchrift gefällt. Bürdete 
der Perſer fpätere Ueberlieferung dem griechiichen Helden die Ber 
brennung ihres einheimifchen Schrifttums auf: fo maß fie ihm eine 
Frevelthat bei, die er nicht begangen Hat, aber fie traf damit 
gleichwol ganz richtig die Bedeutung der griedhifchen Leber 
ziehung des Morgenlandes für ihre bisherigen Schrifterzeugniffe. 
Was in der Ketlfchrift niedergelegt worden war, verfiel nun noth—⸗ 
wendig dem Untergange. Ein anderer Geiſt Herrfchte fortan. 

Geflifientliche Unterdrüdung der Keilfchrift trat nicht ein; 
allein fein Herrſcher ließ es fih mehr angelegen ſein, Denk 
mäler in ihr auszuführen oder fie jeinerfeitd zu gebrauchen und 
im gewöhnlichen Verkehr wendete das Volk fih den bequemeren 
Screibweifen zu. Darum ging fie ein. ine Zeitlang wurde 
wol noch manchmal mit Keilichrift gefchrieben, noch in der Zeit 
der Seleulidenherrſchaft; ja Spiegel fegt in diefe erft die Ans 
fertigung der in Baltrien und Kabul vorfindfichen Keilfchriit 
ftüde, au denen er fogar einen Einfluß der neufemitijchen oder 
foinikifhen Schrift wahrnehmen will, indem nad) deren Vorbild 
die Schriftrihtung umgefehrt und nun von der Rechten zur Linken 
geichrieben worden fei. 185 Die lebte, der Zeit nach ungefähr bes 
ſtimmbare Keilfhrift, die wir in dem von Griechen beberrfchten 
Gebiete kennen, nannte in babylonifchen Zeichen die Könige Anti⸗ 
ochos und Demetrios, fällt demnach zwiſchen — 160 und — 140. 
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In Borfiypa beftand noch gegen den Beginn unferer Zeit- 
rechnung eine Schule haldäifcher Gelehrter. Die Behauptung, 
daß die Parther Keilfchrift gebraucht haben, namentlich Arjafes, 
ift daher keineswegs unmwahrfcheinlich186: hei den in der Bildung 
weit. zurüdfichenden Parthern mag die Keilfchrift eine längere 
Geltung gehabt Haben, als in den helleniftiihen Ländern. Ger 
boten fie doch im norderanifchen Striche, lange Zeit in Medien 
und Affyrien, vorübergehend in Babylonien, felbft in Armenien, 
fomit in den Heimathſtätten der Keilfchrif. Wir würden es ſelbſt 
nicht wunderbar finden, wenn noch ein paar nfchriften 187 mit 
anfcheinend partbifchen Zeichnungen' aus der Zeit des Parther⸗ 
königs Bologefus, — ift es der zweite dieſes Namens: aus dem 
zweiten Viertel des II. chriſtlichen Jahrhunderts — berrührten; 
ob aber die auf vdenfelben befindlichen Zeichnungen wirklich 
parthifche find, ift Doch noch zweifelhaft, weil in beiden die Kopf 
bededung eine hohe Mübe mit zwei Federn ift, in den fonft bes 
faunten parthifchen Münzen 188 Hingegen am Kopf entweder nur 
ein Stirnband oder aber eine hohe müßenartige Krone zu fchen 
ift, an der niemald Federn vorkommen. Die PBarther waren fein 
nad Einficht trachtendes Boll. Sie trugen zwar nad) morgen. 
läudifcher Sitte Kleider, auf welchen Schrift eingeftidt war, 
allein zu einem parthifchen Schrifttum ift e8 niemals gefommen. 189 
Grichifhen Einflüffen blieben auch fie nicht unzugänglih. Auf 
ihre Münzen fetten die Könige der Parther griechifche Buchftaben. 

Indem folchergeftalt die Keilſchrift anßer Gebrauch gericth, 
fiel auch alles in ihr Gefchriebene in Vergefſenheit. Das alte 
Schrifttum der Chaldäer, der Perſer verfcholl. Wol haben Griechen 
das Morgenland bereift, in ihm gelebt, von ihm gefchrichen; doc) 
geſchah das erft ald Affyrien, Babylonien, Medien bereits nieder: 
gegangen waren. Der erfte, der im Perſerreich Nachrichten ſam⸗ 
melte war Hefataios aus Miletos. Ihm folgte Herodotos. Später 
fhrieb der weitgereifte Grieche Demofritos über die Heiligen 
Schriften Babylons, wie über die Ehaldäer und ein anderer Grieche 
Ktefias affyrifche und perfifche Geſchichten, lange vor der Heerfahrt 
des Alexandros; ebenfo des letzteren ältere Zeitgenoffen Deinon 
und Theopompo8, und zwar der erfte perfifhe Gefchichte, der ans 
dere in einem ullgemeineren Gefchichtswerfe über die morgens 
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ländifhen Prieſter. Nach Alexandros mehrte fih die Zahl 
griechifcher Scheiftfteller über aflatifche Verhältniſſe. Es ſchrieb 
fein Begleiter Hekataios von Abdera über Morgenländifhes und 
auch ein Ehaldäer, der Belpriefter Beroſſos, der noch ein jüngerer 
Zeitgenoffe des Alerandros war, in griehifher Sprache über Baby 
loniens alte Zeiten, ferner Bolos der Mendefier weitläufig eine 
Geſchichte des Gottes Mithras, Baton von Sinope, Hermippos 
von Smirna über die Lehren der morgenländiichen Weiſen, ferner 
Perigenes über die Mathematik der Chaldäer, Athenofles, Simakos, 
Bion und Alegandros „der Vielkundige“, Juba und Nikolaos von Das 
maskns iiber die älteſten Zeiten‘ des Morgenlandes, dann in den chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderten Kaftor, Heraflides von Alexandria, Kefalion und 
Abydenos: doch alle diefe Werke, die und einige Kenntniffe vers 
mittelt haben würden, (ded Samblichos „babyloniihe Gefchichten“ 
waren nur ein Roman) find im Laufe der Zeiten verloren ges 
gangen! Blos dürftige Bruchſtücke haben fih von einigen derfelben 
erhalten und fo ift unfer Wiffen auf das Wenige befchränft, was 
gelegentlich der eine erhaltene  Herodotos und einige fpätere 
Schriftfteller der Griechen und Römer über Babylonier, Affyrer, 
Meder, Perfer und Armenier angemerkt Haben, fehr Dürftiges, 
weiches uns über die Keilfchrift nicht den mindeften Auffchluß ges 
währt und von dem in ihre vorhandenen Schrifttum fein Bilt 
gibt. Gleichwol wußten die Griechen Manches. Noch Der 
lebte griechtiche Filofof, der im der erften Hälfte des VI. Jahr⸗ 
hunderts lebende Damasfios Hat Über die babylonifche Mythologie 
einige Auslaffungen gemacht. 

Nacht bedeckte die Keilfchrift und mas fie getragen. Wol 
kanıen die Perfer zu einer neuen Schrift, jedoch mit der Keil⸗ 
ſchrift fand diefelbe in feinem Zufammenbange. 

Uebrigens ging es wie im Lande der Phuaraonen. Der Aber- 
glaube überlebte die Einfiht. Bereits in den beiden legten Jahr⸗ 
hunderten vor dem Beginn der chriftlichen Zeitrechnung und noch 
lange nah ihm verbreiteten ſich Chaldäer weftwärtd und famen 
jelbft nach‘ Rom, aber es waren Leute, die ald Sterndeuter und 
Zauberer ihr Glück machen wollten und für ihren Aberwig and 
gläubige Thorem genug fanden. In Babylon felbft war unter 
den Gelehrten das Deuten in Mißachtumg gefallen; anjegt fand 
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ein Ruͤckſchritt flatt. Es lieſſen mit ihm, nicht mit dem ernflen 
Forſchen, des Lebens. Bedürfniffe fih gewinnen und fo fam es in 
großen Schwung. Eine Niederlaffung weiffagender Chaldäer be 
fand lange fort am perfifhen Golfe auf Arabien zu, namentlich in 
der Stadt Rishihr (in deren Trümmern denn auch fehr viele 
Ziegeln mit Keiljchrift liegen), bis zu. den Tagen des Islams, und 
bort erhielten fie geraume Zeit Bruchſtücke des alten heilkünſt⸗ 
leriſchen, fteenfeherischen und voransverfündenden Wiffend, trieben 
auch kabbaliſtiſche Buchftabenfpielereien. Dies alles gefchah, wie 
die Araber erzählen, mittelft der Schrift Hafik: wol derfelben, die 
andere Araber Schiſchim nannten, von welcher letzteren gelagt wird: 
daß diefe Schrift für Auffäge der Weisheit gedient habe, daß fie 
auf Thon geichrieben worden fei, der hernach im Feuer gebrannt 
wurde zu Ziegeln, und daß diefe Schriftflüde denen Heil ge 
bracht hätten, die auf fie gefchaut; fauter Angaben, die fih un 
verkennbar auf babylonifche Zalismane bezogen. Chaldäer, Naba⸗ 
thäer, Sabier jollen diefe Schrift gehandhabt haben, bis des Is⸗ 
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Indeß mag von da doch mandherlei geheimes Zreiben des 
Aberglaubens fortgeleitet worden und felbft zu den Abendländern 
gedrungen fein; wenn jedoch das in Europa im größten Geheim⸗ 
niß lange gehaltene „himmliſche Alfabet”, dem ein Bezug auf die 
Geſtirne beigemefien ward, für einen Ableger der Keilichrift er: 
klärt worden ift, fo flehen dem zwar nicht die Geftalten einer 
Anzahl Buchftaben im Wege, wol aber deren Nichtzufammens 
treffen mit den alten perfiihen Buchitabenmwerthen.190° Eher mögen 
morgenländifche Geheimfchriften fi) an die Keilfchrift angefchloflen 
haben. 

Die Morgenländer behielten wol im Andenken, daß vor den 
Zeiten des Islams in Mufjul — im oberen Mefopotamien — eine 
Schrift beitanden habe, in der jedes Zeichen drei oder vier Werthe 
beſeſſen haben follte,191 von der Keilfchrift aber wußten fle nichts, 
ungeachtet fie ihnen Bie und da vor Augen ftand. Zwar hielten 
manche Perſer die Schriften, welche fie in Hamadan und Perfepolis 
fchauten, für Erlaſſe ihres Dſchemſchid und Feridun, kümmerten fich 
jedoch um ihre Befchaffenheit gar nicht. Die allgemeine Ueberzeugung 
des Bolles war, wo Keilichrift an Felſen geſchaut wurde, ihre 
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Züge feien von geheimnißvoller Hand als zauberifche Formeln 
und für ewige Dauer eingerifiene Zaliömane, etwa um Schäbe 
zu behüten. Der Inſchrift am Elwend gaben die Eingebomen 
daber den Namen „Buch des Schatzes“, denn fie enthält nad 
ihrer Meinung den Zauber zur Hebung der Schäpe des Berges. 
Befchriebene Badfteine wurden hingegen gar nicht beachtet, nad 
Bedarf zu neuen Bauten verwendet. Sole Eylinder, melde 
affgrifche Urkunden mit dem Namen eines Königs enthalten, nimmt 
allenfalls ein Turkomane zum Leuchter für fein Licht. 

Dentmäler alter Zeiten find in Südweſt⸗Aſten erhalten 
gleichwie in Aegypten. Aber während der Aegypter Sinn darauf 
ftand, Vergangenes allem Volke vor die Augen zu rüden, hatten 
des Morgenlandes Beherrfcher, weithinaus finnend auf die Zu 
funft, vornämlich die Abficht, ihre folgen Worte, die Erzählung 
von ihren Thaten einem fernen Gefchledht zu überbringen. Ihre 
Palläſte, ihre Städte zerfielen. Manches bededten die Zrümmer 
und behüteten es vor der Zerflörung. . Die großen Felsinfchriften 
blieben beſtehen. 
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Die Aufftellung des Alfabetes, oder einer Reihefolge der 
Laute in fichtbarer nach Gefallen für fie angenommener Form, be 
ruht weder auf Willlür noch auf dem Einfluß des Zufalls. Es 
ift keineswegs beliebig gemacht, fondern fo wie es ift, mit Noth» 
wendigfeit geworden. Denn wie mannichfaltig auch das Zönen 
des menfchlichen Mundes fei, gibt e8 doch gewiſſe Laute mit 
einem ziemlich feharf begrenzten Gebiete, welche jeder Menſch 
heroorzubringen im Stande ift, defien Stimmmerf die rechte natüts 
fiche Bildung Hat. 

Die Ermittelung der natürlichen Spradlaute kann nur auf 
dem Wege der Naturforfhung vor fi gehen. Ein eitles Bes 
mühen ift e8 mit fprachwiffenfchaftlichen, auf der Meberlieferung 
fuffenden Unterfuchungen, Grundbeftimmungen über die Laute ger 
winnen zu wollen; es bat viele Verwirrung angerichtet. Hier 
muß der Zilologe ſich befcheiden, bei dem Fyſiologen in die Schule 
zu gehen. Wir entfchlagen uns daher aller filofogifchen Auseins 
anderfeßungen und nehmen einzig und allein die großen Natur 
forfcher zu Führen, melde in dem fehtabgewichenen Menſchen⸗ 
alter die Lehre von den Sprachlauten gründlih und. geiftvoll 
erörtert und, wie fie meinen, gegenwärtig in der Hauptfache zu 
einem ficheren Abſchluße geführt haben. 

Die Anflöße der in unfer Obr eindringenden, an das Trommel» 
fell anfchlagenden, bewegten, erſchütterten Zuft empfinden wir ale 
Schall; daß Hören aud durch die Kopfknochen, Stirn oder Zähne 
erfolgen kann, wollen wir nur nebenher erwähnen. Sind die 
Schwingungen der Luft in Folge verfchiedenartiger, gleichzeitiger 
Erregung fo zufammengefeßt, daß fie verworren werden, fo er 
fahren wir den Eindrud des Geräuſches, während, wenn ihre 
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Reihefolge eine vegelmäßige, geordnete ift, fie und deutlicher, in 
ihrem Zuſammenwirken verftändlicher werden und dann ihre Klang 
maffe und ald Ton gilt. Jeder Zon hat feine eigene, bejondere 
Fülle, die wir Klang benennen, deren Stärke von der Breite, 
deren Höhe von der Schnelligkeit der Schwingungswellen abhängt. 
Wie mannichfaltig der Klang oder die Farbe des Zoned au 
fallen kann, gebt fchon daraus hervor, daß in einer Sekunde bis 
über 38000 Luftſchwingungen hörbar empfunden werden künnen. 
Die unbelebte Natur bringt durch ſich ſelbſt bloſſe Geräufche her 
vor. Nur die lebenden Weſen vermögen Zöne zu geben ode 
Stoffe derart einzurichten und zu behandeln, daß jelbe tönen. 

Der Menfh macht die inneren Vorgänge feined Weſens durh 
ein Bewegen, welches Beränderungen in der ihn ımgebenden 
Auffenwelt nach fich zieht, ſinnenfäͤllig. Mit feinem Leibe auf die 
Luft einwirtend, um fie auf gewiſſe Weile in Strömung und 
* Schwingung zu veriegen, theilt er ſich feinen Nebenmenfchen mit; 
fie hören ihn. Der Hauch, den die ausathmende Lunge ergibt, 
ift die Grundlage des Sprachlautes des Menſchen. Sein Drang 
fih zu Auffern, fein flarfer Wille bringt es nämlich zu einem 
Aufgebote von Kraft, welche feiner biegfamen Sprachwerlzeuge 
Stellung auf foldye Art verändert, daß die ansgenthmete Luft durch 
Stoßen und Reiben, Zufammendrüden und Quetfchen beftimmt ev 
fchüttert dem Munde entfließt und der äufferen Luft entſprechende 
Schwingungen gibt, die fie mit abnehmender Staͤrke weiter feikel 

Der ausgeſtoßene Luftfttom fällt verichieden aus je mad) den 
Hemmungen, denen noch im menfchlichen Körper feine auffteigendt 
Maſſe an den Theilen, an denen fie. auf ihrem gefrümmten 
Wege vorbei mußte, ausgelegt war, je nachdem eine Muskelthätig⸗ 
keit dieſelben jo gerichtet hatte, daß der Strom eigentümlih ge 
faßt, eingeengt, gerieben, gemorfen, durch eine andere Geftaltung 
des Durchganges aus dem Munde flreicht, 

Aus der Bruſthöhle Heraus feige die Luft auf: die Lunge 
ift gleichfam der Blafebalg, die Luftröhre eine Stimmlade, ein 
Windrohr wie an einer Orgel. Der Hohlraum gewährt wie der 
Kaften einer Violine einen volltöniger geftattenden Wiederflang.! 
Die Bauchmuſkeln zogen fich zufammen, das Zwerchfell ftieg damit aufs 
wärts, die Luftſäule befam Dadurch einen Stoß. Die Luftröhre, welche 
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der Ans» und Abfpannuug ihrer Wände, der Verlängerung und Ber 
fürzung fähig ift, endet oben mit einem Mundftüd, dem in feinen 
Theilen beweglichen Kehlkopf: da liegt die beim gewöhnlichen 
Athmen weit offene Stimmrige zwiſchen zwei magerechten in die 
Länge gefpunnten, dehnbaren Schleimhautfalten, Kalten des Ueber⸗ 
zugs der Kehllopfhöhle, den Stimmbändern, die ihrerfeitd an 
beweglichen Knorpelftücden fich befindend einander genähert ober 
mehr oder minder weit abgezogen werden fönnen, wonud Die 
Spalte, welche fie laſſen, verichiedenen Umfang befommt, fie 
fetbft aber dicker oder dünner find. “Sie fünnen jogar den Athem⸗ 
ſtrom zurückhalten. Bei dem Sprechen wird die Stimmrige ver 
engert: durch fie drängt fich Die Luftfäule, dere Bewegung damit 
aufgehalten und verlangfamt wird. Die Sttmmbänder gerathen 
dabei unter gewiffen Borausfeßungen von der in ihrer Bewegung 
an fe ftoßenden Luft, die fie vorübergehend auftreibt und mit 
großer Geihwindigkeit immer von neuem auftreibt, in ein Er. 
zittern, in ein Schwingen, das auf den Luftſtrom zurückwirkt und 
ihm einen tönenden Nachklang verleiht. Das Anſatzrohr, aus 
weichem. die Luft in die Höhe fleigt, kann demnach an feinem 
Ausgang vermöge der Muikelthätigkeit verengert und verſchieden 
geftaktet werden. Nunmehr tritt die Luftiäule -in den Rachen, 
zwiichen die beweglihe Zunge und den weihen Gaumen, 
anfangs noch in die Höhe, weiterhin mehr magerecht flreichend. 
In Rube, bei geichloffenen Kinnladen ift die Rachenhöhle nicht vor⸗ 
handen; fie entfteht erft durch ihre Ausmwärtszichung und die damit 
erfolgende Oeffnung des Mundes. Yhr Dach bildet der gemölbte 
Gaumen; des Gaumend unteres Drittheil ift eine fleifchige Falte, 
eine bewegliche Blatte, die vom Ende des harten Gaumens herab 
zue Mundhöhle geht, das Saumenfegef, deffen hinterfter Theil 
das, Zäpfchen Heißt. In feinem gewöhnlichen Zuftande aufwärts 
gezogen, ſchließt das Gaumenfegel von der Mundhöhle die hinteren 
Naſenlöcher ab: die ganze Luft flreiht mithin dann durch den 
Mund; wenn ed aber niedergezogen wird, trennt e8 den Rachen⸗ 
theil von der Mundhöhle und läßt einen Theil des ausgeftoßenen 
Hauches dur die Naſenhöhle hindurchgehen, mithin dur ein 
fenfrocht aufftehendes Anſatzrohr, das fih an feinem: vorderen Ende 
umbiegt zu der Oeffnung, durch welche aus dem Hohlraum der 
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Nafe die Luft ausfirömt; in welchem Falle dann die näfelnde 
Ausfprache und der metallifche Klang entfteht. Hiervon abgefehen 
ift in dem feften Gaumen die Befchaffenheit des Durchganges oder 
Kanales für die fortfließende Luft in dem oberen Theil ein für 
allemal gegeben, wogegen das Verhalten der Junge mit den 
verfchiedenen Stellungen, die fie einnehmen kann, den unteren 
Theil bald fo, bald fo beftimmt; fie kaun fich fireden und zurüd- 
ziehen, gehoben ftehen, fid) vorfchieben und eine flache Lage ans 
nehmen, vorn fich ſenken bei Aufftauchen ihres Hintertheils u. ſ. w.; 
damit wird der innere Raum des Rachens und der Mundhöhle, 
ſoweit fie als Luftweg dienen, erweitert oder verſchmaͤlert, verfürzt 
oder fang gedehnt. Jedesmal ift die Beftalt des Luftpafles eine 
andere. Wird fie 3. B. nach hinten und oben gezogen, fo ver 
engert fi der Mundhöhle Hinterer Eingang; tft fie aufwärts aber 
zugleich vorwärts gezogen, fo erweitert fich derſelbe umgekehrt, 
während der Kanal des Mundes felber einer Preffung unterliegt. 
Noch vor dem Austritt aus dem Munde flößt die Luft, nachdem 
fie an dem harten Gaumen vorbei, an die feſte Band der Zähne, 
deren Reihen ja auch mehr oder minder genähert werden können, 
um zuleßt durch das Thor der Lippen zu fließen; die Lippen können 
gleichfalls einander fich nähern, wie weit von einander abftehen, 
womit fie den Strom entweder abfchneiden oder zufammenbalten oder 
preffen oder frei dDurchlaflen, der, wenn er aud der Mundröhre 
berausgetreten ift, das umgebende Xuftmeer in Schwingungen 
verſetzt. Blipfchnell und unermüdlich verändern die beweglichen 
Theile ihre Lage, dienftbar dem Drange des Menfchen, fein Inneres 
nach auffen kund zu geben. 

Hemmungen, die der Luftſtrom auf feinem, fo zu fagen, holprigen 
Wege erfährt, feine Reibung und Brechung an Kanten und Bor 
fprüngen, fein Aufenthalt in Engen, wo feine flodende verdichtete 
Maffe nur theilmweife, nad und nad), heraus kann, verurfachen mit 
hin diejenige Eigenheit der Bewegung, die hernach im Kreien mit 
eigentümlihen Schwingungen fih fortpflanzt und die Wahr 
nehmung eines befonderen, von andern verfchiedenen Lautes zur 
Folge hat. Er kann nicht ungehindert in grader Richtung au 
fließen, da die Bewegung der Mundwerkzeuge und ihre an 
genommene Stellung die Geſtalt des Raumes, durch den er Hin 
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durch muß, umd die Deffnung, aus der er zuletzt hervorquillt, ver- 
änderte, da ihr Zufammenwirken ihn trifft, womit zugleich Bes 
dingungen gegeben find, die den Schall grade fo beftimmen. 

Die Natur wiederholt in ihren Gefchöpfen nichts bis auf das 
Kleinfte genau ebenfo. Keine zwei Menfchen haben gelebt, deren 
Ausfpradhe die nämliche geweſen wäre Ihre Sprachwerkzeuge 
find im Großen ihres Baues gleich, in ihrer näheren Ausführung 
abweichend und deshalb kann man die Menfchen nad ihrer Aus» 
fprache, ihrer Stimme unterfiheiden und wiedererfennen. Hängt 
doc ſchon die Härte oder Weichheit gewiſſer Mitlante vom Zur 
ftand der Sprachwerkzeuge eined Menſchen ab.2 In verſchiedenen 
Gegenden fällt die Ausſprache etwas anders aus und bei jedem 
Volke ſetzen fich gewiſſe Gewohnheiten feft; jo bildeten 3. B. die 
Abendländer die Laute mehr im Bordermunde, die Semiten mehr 
im Sintermunde d. 5. mit erhöhter Anftrengung der hinteren 
Theile, wonad viele Laute tief aus der Kehle tönen. Und ein 
und derfelbe Laut läßt fIh überhaupt in vielen Abftufungen 
bervorbringen. Die Franzoſen follen 3. B. da8 O auf 43 vers 
ſchiedene Weifen ausfpredhen; l’eau, Pos, los, lots Flingen in ihrem 
Munde nicht völlig gleih. Die Saan oder Hottentotten follen 
30 bis 40 Bofallaute Haben. Welche Abbiegungen gibt gleichen 
Spiben der Mund des Tfinefen! Es gehört jedoch ein äußerſt 
ſcharfes Gehör dazu, um all’ der Meinen Lautverfchiedenbeiten bes 
wußt zu werden; in der Negel beachtet man nur das Vorwiegende 
in der Beichaffenheit des Tones und dabei dringt fih die Wahr⸗ 
nebmung auf, daß eine Unzahl von Lauten in ihrem Haupt 
ſächlichen übereinflimmen und daß diefes Hauptfächliche beharrlich 
bleibt. Das Ohr entfcheidet darüber. Unüberſehbar und zus 
ſammenhangslos bliebe die ungeheuere Menge von Tönen, welche 
die Menichen hören Itefjen, welche der menfchliche Mund hervor⸗ 
zubringen vermag, wofern ‘fie nicht auf eine Anzahl von Haupts 
und Grundlauten zurüdzuführen wären, die den Stod abgeben, 
der geringe Umbeugungen erfährt, Grundlaute, die gleichfam den 
Mittelpunkt eines Kreifes von Lauten bilden. Der klare und volle 
Ausdrud gewiffer Bewegungen und Lagen der Sprachwerkzeuge 
tft darum als die Vollendung in einem beftimmten Lautgebiete 
anzufehen und ed muß diejenige Stellung derfelben, welche fie grade 
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ergibt — die Ausdrucks⸗ oder Artikulations⸗Stelle des Lautes — 
als. Maßſtab gelten, und als Einigungspunft für alle naheſtehen⸗ 
den oder ihn unrein miedergebenden, welche lebteren mehr oder 
minder getrübt entfiehen, 3. B. durch dad etwas flärfere Zu 
jammenmwirfen, Vorwärts» oder Rückwärtsſchieben eines Theiles 
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die zur Servorbringung eines gewiſſen Lautes überhaupt erforder: 
liche, allein fie ift keineswegs in foldhem Grade gebunden, daß 
etwa fihon ein kleines Mehr oder Weniger mandyer zu ihm ge 
böriger Bewegungen diefen Laut aufhöbe und einen ganz anderen 
erzeugte, vorausgejeßt, daß nur im Wefentlichen die Ausdrucks⸗ 
ſtelle gleich bleibt. Beachten wir 3. B. einen der am leichteſten 
zu bildenden Laute, den Vokal A, fo gewahren wir, daß er ftärfer 
tönt, fall8 der Mund mehr aufgeriffen wurde, daß bei tieferem 
Kehlkopfſtande fein Klang tief und hohl ift, hingegen bei höherem 
hell und hoch ausfällt, daß felbft, wenn die Zunge, die eigentlich 
ruhen foll, etwas vorgeftredt wird, immer noch ein A ſchallt u. ſ. w. 
Stetd iſt dann noch ein A vorhanden, bis die Verrüdungen fo 
groß werden, daß feine lautliche Eigenheit beeinträchtigt wird. 
Dis zu Ddiefer Grenze haben wir offenbar ein gleiches Lauts 
gebiet, innerhalb deſſen allerdings mannichfache Abſchattungen mögs 
lid) werden, die aber nur als Unter oder Abarten zu betrachten find. 

Die maßgebenden Hauptlaute entftehen auf folgende Weiſe: 

Den Stoß des. Athmens oder vielmehr das Anftoßen der 
herausgetriebenen Luft an die äuflere, vernehmen wir wol, aber 
in der Regel fo ſchwach, daB es faft unmerflic bleibt. Oft 
fommt es vor, daß dieſes Athmungsgeräuſch bei unreiner d. h. 
nachlaͤſſiger Ausfprache ſich dem tönenden Selbitlaute beigefellt, vor 
ihn, wie um ihn einzuleiten und in die Wirklichkeit einzuführen. 

1. Plöglihe Verſtärkung im Ausftogen des Athems ergibt, 
indem bei verengerter! Stimmritze der Mund meit geöffnet ifl 
und damit. alle bei der Lautbildung wirkiamen Theile ausein⸗ 
anderfiehen, um foviel Luft als möglich herandzulaflen, einen 
ftarfen aber ſtimmloſen Hauch, das nicht tönende H. Während 
die Bauchmufleln den Luftftrom ausſtoßen liegt die Zunge ruhig 
und tief, gefchieht im Munde nirgends ein Drud, der auf bes 
ſtimmte Geftaltung defjelben binmirken fünnte. Nur die Stimm 
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bänder find ftraffer geipannt und darum halbwegs aneinander 
rlidend verengern fie die Stimmrige, wodurd ein Reibegeräuſch 
der Luft verurfacht wird. Im Falle flärfer verengter Stimmritze 
fällt der Anhauch nur ſchwach aus. So entfteht H als ein reiner 
Hauch, als ſtark Hörbarer Athem; eine tontofe Aushauchung, und 
man bat e8 deshalb auch den „Stoßhandh” benannt. Wir nennen 
es Hauchung oder Anhauch. Sehr häufig werden mit ihm ab- 
ſichtlich Selbſtlaute eingefeßt. 

Die Mitlaute find bioffe Geräuſche, die dadurch ent⸗ 
ftehen, daß auf den ausfahrenden Luftftrom die ſich vorbewegen⸗ 
den Sprachwerkzeuge einen Drud, und zwar bei den verfchtedenen 
in verichiedener Weiſe ausüben, mittelft deffen die Luft auf un 
gleihförmige Weife in Schwingungen geſetzt und hörbar gemacht 
wird oder aber Geräufche, welche fih dem an den ſchwingenden 
Falten der Stimmrige bereits zum Tönen gebrachten Luftſtrome 
tm Anfagrohr beimifhen. Die meiften Mitlaute entftehen vor. 
nämlich dadurch, daß die einen Augenblick ftattfindende Annäbe- 
rung eines oberen und eines unteren Theiles der Mundhöhle 
aneinander cine hemmende Einwirkung auf den hindurchfahren⸗ 
den Athem ausübt. Die Luft muß unter Hinderniffen zwiſchen 
Hemmungen fortgewälzt werden. Nach augenblidlicher Hemmung 
bricht fie verftärft hervor. 

2. Bei geichloffenem Munde und der Ruhe aller. Theile des 
Mundes gibt fih durch die thätige Stimmrige, indem das 
Schwingen der vom Luftftrom bewegten Stimmbänder das Erzit⸗ 
tern des Luftftromes bemirkt, das M, welches daher einer der 
früheften Laute des Kindes if. Die Zunge ruht'bet ihm flach auf 
dem Boden der weiten Mundhöhle, das gegen die Zungenwurzel 
herabhängende Gaumenfegel geftuttet einem Theile der Luft den 
Eintritt in die Naſenhöhle; der andere Theil ſtreicht über die Junge. 
Die Schallwellen finden feinen Ausgang, weil der Mund zu if, 
ſchtagen zurüd in die Rachenhöhle und ſtrömen dann durch die 
Nafe aus, vereinigt mit der vorher fchon in diefelbe getretenen Luft. 
Die Stimme tönt alfo in der Mund» und Nafenhöhle wieder. 

Wird nıın bei der nämlichen Stellung die Naſenhöhle durd) 
den Aufwärtszug des Gaumenſegels abgefperrt fo entfteht Bund P. 
Zuerft hemmt der Lippenfchluß den Ausgang des Hauches ganz, 
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dann in einem zweiten Augenblicke gehen ſie auseinander, um ihn 
durchzulaſſen. Die Zunge rubt, die Zähne laffen dabei eine Heine 
Spalte und die Luftfäule wird mit Rachdruck herausgetrieben, ohne 
daß die Stimmbänder ſchwingen. Diefes Herausftoßen geſchieht 
bet dem P heftiger, flärfer und die Eröffnung des Lippenthores ifl 
daher meiftend ein wenig größer als bei B; jenes zu erwirken hebt 
fich fie P der Kehlkopf etwas in die Höhe. In B wirkt etwas mehr die 
Unterlippe, in P die Oberlippe. B und P find demnach im Grunde 
zwei Arten eines Lautes uud unterfcheiden ſich meiftens nur durch 
die geringere oder größere Gewalt in feiner Hervorbringung. Seht 
viele Völker haben fie daher gar nicht getrennt. Ginige erzeugen 
ein weiches B, indem fie während des Lippenfchluffes auch die 
Stimmrige fo weit fohließen, daß an ihr die Luft in's Tönen fommt. 
P ift gleichfalls einer der erften Zante, die das Kind hervorbringt. 
(Auf „Mama“ folgt „Bapa”). 

3 u.4. Bet noch geringerer Mundöffnung gibt das Blafen durch 
die trichterförmig vorgefchobenen Lippen, während nur die Zungen 
fpipe gegen die untern Schneitezähne vorgefchoben wird und die 
Mundhöhle geräumig, aber ihre Deffuung durch die Zungenfpipe 
verichmälert ift, F und W. Bei diefen Lauten bilden die Lippen 
das Enticheidende. Um F bervorzubringen, müſſen fie gegenein- 
ander verrückt fiehen, fo Daß die Unterlippe aufwärts und zugleich 
einwärts gerichtet, die oberen Schneidezähne berührt oder bededt, 
in der Mitte jedod eine Meine Spalte für den Luftausgang 
laffend, und Hinter die aufwärtd und ausmärtd gebogene obere 
Lippe gezogen ift, an welcher die ausgeblafene Luft fich brechen oder 
reiben muß. Auch bilden die Oberzähne eine Hemmung. Für W 
fiehen die beiden Lippenränder fo ziemlich grade auf einander und 
lafien einen etwas größeren Spalt; die Stimmbänder ſchwingen. 

F und W ftehen fich fehr nahe, aber die Hier entſchei dende 
Zippenftellung ift doch für jedes eine andere; leicht entftehen 
Schattirungen des Lautes nach dem Grade, in welchem der Mund 
gefhloffen wird. Eine etwas größere Mundfpalte, deshalb etwas 
merklichere Vortreibung der Lippen und ein etwas flärferes Aus 
blafen der Zuft, bei dem fein Schwingen der Stimmbänder ſtatt⸗ 
findet, läßt V hören, jedoch nur im Anlauten; im Auslaut höchſtens 
por e; da iſt nur F oder W möglih; V ift cin Mittelaut zwifchen 


⸗ 
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U und B, dein F nahe. (Man denke an breve, deutfch Briefe, in 
der Mehrheit nach ſchleſiſcher Ausſprache: Brime, die mutämaßlich 
älter und richtiger ift, ald die nach dem Buchflaben: Brife). 
Derartige Abbengungen eines Grundfautes dürfen jedoch hier, wo 
es fih um die Hauptbeflimmung Handelt, nicht in's Gewicht fallen. 
Die Vermandfchaft von F und W, fowie der Abichattung V ift 
fo groß, daß Völker beftanden, welche nur ein einziges Zeichen für 
fie alle nöthig fanden, mie die Inder, die Ruſſen. Im Munde der 
Hottentotten joll weder F od W noch V gebildet werden. Der oft« 
malige Uebergang von V wie F und B ineinander, 3. B. Elbe und 
Elfe, wie der von P in V (jo ward aus pater Vater), ihre häufige 
Bertaufhung liefern einen Beweis für die Nähe ihrer Berwandfchaft. 

Die ganze Gruppe blafender, wehender Laute hat die Stimmrige 
entweder (wie F, V, P, B) offen oder zum Zönen verengt (wieM, W 
und beziehentlich B). Die mannichfadhe Weile, in welcher die Lippen 
den Durchzug der Luft hemmen oder nur einen Theil des Hauches 
entweichen faffen, beftimmt und ändert den Laut. Daß M zu ihr ger 
hört, zeigt fi in dem Sinken gemeiner Ausfpradye der Lippenbuch⸗ 
ftaben zu ihm (3. B. ftatt des tonlofen „wir jagen” das „mer fagen“). 

Kehren wir zum Athemlaut H zurüd, fo kann der Fall eins 
treten, daß der Athem nicht frei aus der Mundhöhle gelangt, folge 
ih die Hauchung (H) eine Veränderung erfährt, vermöge einer 
Einwirkung anders flingt. 

5. Bei weit geöffnetem Munde, offener Stimmrige und ruhenden 
Stimmbändern nimmt das verftärkte Athmungsgeräuſch, fobald das . 
Rachenthor durch Herauf- und Rüdwärtöztehen der Zungenwurzel 
gegen den weichen Gaumen verengert wird, vermöge der Reibung 
etwas Nauches, Keuchendes an und der tiefe, verfchärfte Hauch, der 
unregelmäßig gebrochen, in der eingeengten Binteren Mundhöhlen- 
Öffnung oder Schlundenge zu einem Geräuſch wird, welches weiter, 
bin in der Mundhöhle einen Wiederhall bekommt, klingt wie das 
bebräifche Chet nad) jeiner heutigen Ausſprache, wie das griechifche 
Chi, oder wie das deutſche Ch in „ach“, in „machen“, „Sache“. Se 
nach der Haltung der zufammengezogenen Zunge, je nachdem fie dem 
unteren oder dem oberen Theil des weichen oder gar dem hinterſten 
Theil des harten Gaumens ſich ftarf annähert und demnach die Lau⸗ 
tung mehr binten oder mehr vorn gefchicht, entitehen Abfchattungen 
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des Ch: ein in die Länge gezogenes weiches (dem Gh: naheftchen- 
des), ein ſcharfes, gepreßtes (unfer gewöhnliches) und ein raus 
ſchendes rauhes (Kch oder Chh)*; für febteres, welches mehr 
hinten, in der Ziefe gebildet wird, muß der Luftſtrom ſtark, 
- alfo die Stimmrige weit fein. Die Beichaffenheit eines voran 
gehenden Vokals bedingt oft, welches von diefen dreien herauskommt. 
Nur die Semiten, am fchärfften die Araber, Haben dieje Arten 
des Rauſchlautes unterfchieden. Die Romanen haben die erfle 
und dritte Art nicht, Oberdeutiche, vorzugsweiſe die Schweizer, 
auch die Stebenbürger laffen oft das mehr hinten, tiefer gebildete 
Ch bören. 

6. Im Rachenthore entfteben @ und K durch das raſche Aus 
ſtrömen der Luft bei dem Beben der Zungenwurzel, welches Die Zunge 
der Mitte des harten Gaumens annäbert und an ihn drückt, bis die 
vordrängende Ausathmungsiuft eine hinlängliche Spannung be 
wirft und darauf die einen Augenblid angehaltene Luft. des 
Athems aus dem fchnefl geöffneten Rachenthore mit dem Geräuice 
des Abreißens hervorſchießt. Gr und K gehen aus ziemlich gleicher 
Hauptitellung hervor, fo daß beide nur als äußerſte Seiten de% 
jelben Lautes anzufehen find. Ihre Berfchiedenheit befteht nur 
darin, daß wenn G vernommen werden foll, im erften Augen 
bii die Stimmriße des Kehlkopfes gefchloffen und der Ausgang 
der Luft durch die Nafe vom Gaumenfegei nicht fo ſtark wie bei 
K abgefperrt wird, und daß für K ein flärferer, daher aud 
tafcher wirfender Ausathmungsdrud: erforderlih wird. G beruft 
alfo auf ſchwächerem Heroordrängen der Arhemiuft, wobei natinlich 
die Stimmrige mehr verengert worden war. Es erklärt fich daher 
die häufige Verwechſlung beider in der Ausfprache, fowie die Er- 
fheinung, daß Menſchen, denen in beflimmten Lautverbindungen 
der flärfere Ausathmungsdrnd ſchwer fällt, e8 blos zum G bringen; 
K anszufpredhen erfordert größere Anftrengung. 

7. Der Hinterfte, durch den zwijchen Junge und Gaumen 
geblafenen Luftſtrom gebildete Raufchlaut ift das deutſche Jet. 
Gelinder als bei G, K und Ch wird der Athem ausgehaucht. 
Bei ihmwingenden Stimmbändern bringt es das Ausathmen 
zumege, wenn eine ſteigende Hebung der etwas rinnenförmig 


fih nushöhlenden Zunge gegen das hintere harte Gaumengemölbe | 
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“nahe am dafjelbe und in Folge davon aud eine Hebung des 


Bungenbeins bei einiger Aunäherung der Kiefern fattfindet. & 
bört man es wie im deutfchen „Ja“. 


8. Bei derfel entfteht der weiche Bifchlaut des 
franzöflfchen 5 in ja: %, jour, und der raufchende Ziſch⸗ 
fant Sch wie in „f ®, wenn die Zunge verfürzt, vorn 
zurückgezogen fich nı ein geringes wölbt. Rüdt dann 
ihr Vordertheil an Jaumen wie bei G, fo dringt bie 


Luft auf ihrem Wege durch den engen Raum, den die Stellung der 
Zungenſpitze zu dem harten Gaumen und den Unterzähnen bildet, 
und fie bricht fi an diefen; gehen dabet die Lippen etwas, jedod) 
aber nur wenig vor, fo daß zwiſchen Zähnen und Lippen Raum 
zum Wiederhallen mangelt, fo hört man das fanfte franzöfliche j. 
Iſt dagegen die Verkürzung der Zunge derartig, daß ihr Mittele 
theil dem harten Gaumen fid nähert, deſſen Dede nahezu ftreift, 
mithin fo, daß fie beinahe das Gaumengewölbe ausfült, wobei 
auch Luft feitlih an ihr durchrauſcht, während andere Luft an den 
Vordertheil des harten Gaumens anfhlägt, fließen fih die Zahn, 
reihen oder nähern fie ſich zum Schluffe und verlängert die rüſſel⸗ 
artige Vorftülpung der nad anfen gewulfteten Lippen das Sprach⸗ 
rohr, fo daß nach vorn hin der Wiederhall erzeugende Raum der 
vorderen Mundhöhle erweitert ift, fo ergibt fih ein ziſchendes 
volles, breite Geraͤuſch, das Schin.* Meiſt erfolgt bei diefem 
aud die Ausftogung der Luft mit mehr Anftrengung und rafcher 
als bei franzöfiih Jot. Die Zahnreihen laſſen bei Sch wie bei 
franzoͤfiſch Jot nur einen ſchmalen Spalt, und feinen durch die 
Zuftwellen in mitſchwingende Beweguug verfeßt zu werden. Der 
Hauptunterfhied zwiſchen beiden beftcht blos darin, daß bei J 
die Stimmbäuder tönen, bei Sch aber nicht, und bei Sch die 
Lage zwifchen Zunge und Hartem Gaumen enger ift, daher 


* Brüde's Behauptung, das Ch verwandie fih in Sch ſobald man aus der 
Chi-Steilung den vorberen Theil der Zunge foweit nad) aufmärts bewege, daß 
er fich zum S tele, feheint auſprechend, üt aber ungegründet, wie denn auch 
Merkel feine Verſuche widertegt hat. Folgt man Brüde, fo ergibt ſich die 
weftfältfche Ausſprache in „S-whinfen. 4 kaun weder Sch noch das franzd - 
fiſche Jot mit Brüde für zuſammengeſehte Konjonanten halten. 

Buttte, Geihläte der Ehrift. I. 4 
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die Lippen mehr vorgezogen find, als für das Hervorbringen des 
franzöfifhen Jot. Fehlen einem Menſchen die Zähne, fo bringt 
er nur einen matten Sch⸗Laut heraus. 

9. Senkt ſich jedod bei der nämlichen Stellung, indem die 
Annäherung der Zahnreihen nur eine fehr enge Spalte läßt und 
die Lippen nicht vorgerüdt, höchftens etwas nad) auswärts um 
gebogen werden, die Zunge und fchiebt fie fih vor gegen die 
Zähne, fo daß ihre Spitze nahe daran tft diefe zu berüßren, jo 
tönt die Strömung der Luft, die fi fehräg durch die fehmale 
Querſpalte zwängt, als der fcharfe, ſpitze Sauſelaut S. Sie hat 
fi) an den fcharfen Kanten der Zahnränder gebrochen. S iſt der 
fhärffte, höchſte Mitlaut, ein Sumfen, ein Windrohr⸗ oder Säufel 
Zon. Vom Sch unterjcheidet fih S dadurch, daß bei ihm der 
ſchmale Luftpaß zwifchen den Zahnrändern nnd der Zungenfpige 
jowie dem Alveolarrand des Oberfieferd Tiegt, und folglich am 
Ausgang die Bildung des Schalles erfolgt, wohingegen der ſchmale 
Zuftpaß bei dem Sch feine Stelle am Gaumengewölbe hat. Zmi 
ihen S und G fteht das frangöftfche Jot. 

- Wem die Zähne mangeln, der muß zur Heroorbringung des 3 
die Zungenjpige an den Kiefer legen; Dann bringt er es noch 


einigermaßen zuwege. Bei S fomenig als bei Sch findet ein 


Tönen mitſchwiugender Stimmbänder flatt, doch follen ſich beide 
auch bei Stimmbänderfhwingungen erzeugen laffen, die dann 
natürlih den Schall nebenher verändern, ohne ihn indeß weſent⸗ 
lich umzugeftalten. Kleine Verſchiedenheiten bringt die Lage de 
Zungenfpiße zumege, je nachdem fie die vorhin bejchriebene 
Stellung einninımt oder gar zwiſchen die Zähne eintritt oder au 
die untern Schneidezähne ſich foder legt oder gar anftemmt. Geht 
fie uur bis zu den mittleren Schneidezähnen vor, fo klingt S weid), 
wie in face, hebt fie ſich ſtark bis zur oberen Zahureihe, gibt 
fie das mittlere S in „lefen“. Geſchärfter ausgefprochen durd 
nachdrüdlicheres Ausfloßen der Luft und härteres Drücken dt 
Zunge an die Unterzähne oder den unteren Rand der Oberzähnt, 
geräth der Schall als Ss und Sz. Wird die Zungenfpige in bie 
Spalte zwijchen beide Zahnreihen geihoben, fo entfteht dad gr 
lispelte und gehauchte s, welches die Engländer Th jcpreiben: 
in ihm wird die Luft bei zwijchen die Zähne gejchobener, aud die 
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ſcharfe Kante der oberen Schneidezähne berührender Zunge zwifchen 
deren Spige uud den Oberzähnen durchgetrieben. Deſſen Einfaß 
neigt fich zum T. 


10. An dieje zifhenden Saufelaute reiht fih derjenige Laut, 
den bei jehr genüherten SKieferu die höchſt gehobene Junge durch 
Heranreihen an den harten Gaumen, faft die Mundhöhle vers 
ihließend ohne Schwingen der Stimmbänder hHervorbringt: T 
oder D. Wenn er jhallt, iſt die Zungenfpige nach vorn und 
jwar gegen Die gemölbte Stelle, wo die Ganmenhaut in das 
Zahnfleifch übergeht, nahe den Zähnen gerichtet. Auch bei dieſer 
Lautbildung find kleine PVerfchiedenheiten möglich. ‘Der größte 
Erforiher der Erzeugung der Sprachlaute, Merkel, bezeichnet jos 
gar als Regel diejenige Stellung, bei der die Zungenfpike ab» 
wärts gebogen und au die unteren Schneidezähne geftemmt wird, 
während der Rüden des vorderen Zungentheils gegen die Hinter 
fläche der obern Schneidezähne geftemmt wird, an den vorderen 
Theil des Gaumens fich legt und die Seitenränder der Zunge 
den Raum zwiſchen beiden Zahnreihen ausfüllen. Fehlen die 
Oberzähne, fo legt fid) die Zunge an die Hinterwand der Ober 
lippe. Mundkanal und Kehlkopf find anfangs geſchloſſen; da— 
rauf zieht fi der Unterkiefer nach unten und die Zungenſpitze 
abwärts zurüd. Je nad der Erweiterung oder Verengerung der 
Stimmrige zum Zönen, je nad der Stärke des andrängenden 
und bei der Deffnung ausflichenden LZuftftromes hört dad Ohr 
T oder D. St die Stimmrige verengt, fo gibt fih das D, 
bleibt fie offen, das T; Ddiejes ift fchärfer und bei ihm ſtreckt ſich 
auch Die Zunge weiter vor. Die Schallbildung geht daher bei 
T mebr im Bordermund, bei D mehr im Hinteren Zheile vor. 
Dei D kann die Nafenhöhle dem Hauche geöffnet fein. Das 
Berbindungsglied zwifhen T und S-it in dem vorhin erwähnten 
Mittelaute des S-artigen Th, welcher wirklich in manchen Sprachen, 
wie im Englifhen, vorhanden ift, deutlich gegeben. 


11. Legt bei jehwingenden, tönenden Stimmbändern Die 


- Zunge fich, tiefitehend mit ihrem Hintertheile, welcher fich rückwärts 


und aufwärts bewegt, an den hartem Gaumen, jo daß fle den 
Mundkanal Halb ſtopft und die Luft an ihren beiden Rändern 
“ 44” 
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gepreßt, ja gequetfcht bei den hinteren Badenzähnen dent Baden 
entlang in zwei fanalförmigen Räumen abfließen muß, fo hört 
man das L. Abarten find das ſpaniſche L (Lj), bei melden 
die Zunge flacher und breiter liegt, das polnifche (4), wenn 
die Zunge weiter vorn den Mundfanal noch fperrt, Dagegen hinten 
am Rachen größeren Raum zum Wiederhallen läßt, das altner 
diſche (HL). | 

12. Verſetzt bei einer ähnlichen Lage — d. h. bei Annäbr 
rung der Zunge an den Gaumen, deren Hintertheil dem weichen 
Gaumen bededt, deren Spike dem harten nahe fommt — das 
abmwechfelnde Deffnen und Schließen der Schallrige den durd- 
ftreihenden Athem in eine zitternde Bewegung, von der die Stimm 
Bänder und auch das ein paarmal auf und nieder fchnellende, vom 
Zungentüden abgetriebene und wieder zurückfallende Zäpfchen 
ſchwingen, oder bringt ein ftarfer ausftrömender Luftzug die Zunge 
in bebende, fihwirrende Bewegung, fo hört man den erzitternden 
ausfahrenden Hauch als den Zitterlaut, das raffelnde, rollende R. 
Auch von R laffen ſich ein paar abweichende Geftaltungen wahr: 
nehmen, ein weiches und ein hartes; kommt der Schall ang größerer 
Tiefe, fo Elingt er hohler und voller, ald wenn das Zittern der 
Zungenfpige ihn vorzugsweife bedingte. Es fallen die zujammen | 
gefeßten nahdrüdlich vorzunehmenden Bewegungen zum R den 
Meinen Kindern ſehr ſchwer, auch manden erwachſenen Menfchen; 
ja ganzen Völkern, wie 3. B. den Tfinefen, gelingt feine Ausiprade 
nit. In R wie in L ift eine Verengerung ber Stimmrige ges 
boten: fo verfchieden beide in's Ohr fallen, entfpringen beide doch 
aus gleicher oder mindeftend nahezu übereinftimmender Stimmlage; 
nur entweicht beim R die Luft nicht an den Seitenrändern der 
Zunge, fondern an der Zungenfpige. Bei L liegt die Zunge an 
den Zähnen und ift die Unterbrechung des Luftſtromes nicht jo 
ſtark, das Zittern des Hauches gering: es fällt leichter. Aus 
diefer einfachen Urſache erffärt fich die auffallende Erfcheinung, 
daß viele Völfer R und L vermedhjeln oder nur eines von beiden 
ausfprechen. In der Sprache der Macuffl’s in Guiana kann das 
Gehör L und R nur ſchwer von einander unterjheiden.6 

Während Diefe eigentümlichen, ſcharf bedingten Geräufche 
das ſtarke Ausathmen durh den Mund zur Vorausſetzung ihrer 


“a 
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Tonbildung haben und bei ihrem Audfprechen das Gaumenfegel 
die Nafenhöhle abfperrt, tritt eine weſentliche Lautverſchiedenheit 
ein, wenn die Luft nicht aus der Mundröhre, fondern durch die’ 
Naſe ausftrömt, dann entftehen die naflgen Laute. Annähernd ift 
bies bereit der Fall bei M, wie wir fahen, denn die Stellung 
für P gibt bei Auseinandergehen der Zippen das M, fobald ein 
Theil des Athems aus der Nafe ftreiht. Bet dem M tönt indeß 
noch die Stimme auch in der Mundhöhle. 

13. . Wenn aber die Stimmbänder von der Athemluft nach 
drücklich erzittern und. der Mundkanal dadurch abgefperrt und 
äugefchoben wird, daß im hHinterften Theile des Anfagrohres der 
weihe Gaumen, als ob feine Mufleln erichlafft wären, herabfaͤllt 
und die Zunge fi hebt, ihr Rüden den ganzen weichen Gaumen 
bedeckt ohne einen Spalt zwifchen ihm zu laſſen, fo ift die Weite 
der Mundöffnung. gleichgültig: die fortftreichende tönende Luft 
hat nur den Ausweg durch die Naſe zu entweichen; der Vorhang, 
der die Rafe vom Rachen trennt, ift ja mit dem Gaumen zurüds 
gezogen und indem nun die Richtung ihrer Bewegung gebrochen wird, 
entfährt fie durch die geöffneten Höhlen: Alsdann Hört man, 
(vorauögefeßt, daß feine Berftopfung der Naſe mit Schleim ſtatt⸗ 
findet), das reine, flarfe, ungenäfelte N, wie in „an, in „nagen“ 
(das dentale oder Zungen⸗N). Nach Merkel's Exrörterungen darf, foll 
dieſer N⸗Laut ſcharf und rein hervorkommen, der Mund nicht ganz 
und gar geſchloſſen fein, fondern es muß noch ein Xheil der 


-tönenden Luftjäule von der Zungenfpige aus in die umgebende 


freie Luft übergeben. Bei diefem N bringt wieder eine Feine 
Berichiedenheit die Haltung der vorderen Zunge hervor, je nach 
dem ihre Spike an die Zahnreihe vorgefhoben wird und fih an 
die Vorderzähne ſtemmt, oder ob fie an den harten Gaumen ange» 
legt wird, wie bei dem L, welches jedoch einen Kleinen Zwiſchenraum 
zwifchen Junge und Gaumen läßt, fo daß die Luft an den Seiten 
der Zunge abfließen fann und der Mundkanal fomit nicht abges 
ſchloſſen iſt. Die Mundftellung für N hat Nehnlichkeit mit der 
für T; wenn die Luft nicht durch die Nafe entwiche, käme leicht ein 
T zum Vorſchein: fo geſchieht e8 bei völlig verftopften Nafenhöhlen. 

14. Ein ftärkerer Nafal, den man das BaumensN nannte, 
entfteht, fall bei der nämlichen Stellung die Zungenmwurzel nicht 
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fo hoch fteht und die Luft der offenen Mundhöhle mittönt: dieiel 
Mittönen jcheint dabei von enticheidender Bedeutung zu fein. 
Dieſer eigentlihe Nafal, für den vielen Alfabeten eine Bezeich⸗ 
nung abgeht, ift das ſanſkritiſche Nga; man hört ihn im franid 
filhen Endungs-N ;. B. in un, on, im Deutſchen ſchwächer in „den 
fen", „Ungarn“. Die meiften Spraden haben ihn, ohne ein 
Zeichen für ihn zu befiten. Im Griechiichen wird er durch 
doppelted® Gamma audgedrüdt, 3. DB. in eyyus, im Deutichen 
duch ng oder aud nk, denn G oder K ftehen diefer Stellung 
nahe; fe find, wenn fie folgen follen, durch den Naſal ſchon Bald 
hervorgebracht. Er fann nur bei Anftrengung einen Anlaut ab 
geben, — der Mund des Zfinefen vermag dies, bei den Kranzoien 
flingt aber fowol das nafale bien in der Zuſammenſetzung bien- 
aimé ald die Femininalform des nafalen fin: fine ohne Naſal. 
Auch mit Doppellauten ift er ſchwer zu verbinden, am Teichteften 
vereinigt er fih mit einigen andern Mitlauten oder folgt einem 
Selbftlaut. An Selbftlaute Heftet er ſich feiht an, indem ein 
Wiederhall des Vokals in der Nafenhöhle erfolgt, in welcher die 
Luft durch die von den Stimmbändern ausgehenden Schallwellen 
in Mitfhwingung geräth, mie dies namentlih im Franzöfiſchen, 
Portugififhen, Polnifhen und Zfinefifhen Häufig gefchieht, ja 
feine Entſtehung beruht zumeift darauf, daß mit dem aufbhörenden 
Selbſtlaut, indem der Nafenverfhluß fi) löſt, der beginnend 
Wiederhall in der Naſe fi) vermiſcht; ift der vorangehende Selbſt⸗ 
laut ein I oder U, fo tft der Verfchluß der Naſe fo feft, daß bei 
dem Oeffnen die Wendung zu G oder K genommen werden muß 
und ing oder ung tönt. Zwiſchen zwei Bofalen verbindet er fie 
in der Art, daß er ber erften und ber zweiten Sylbe zugleid 
angehört. Auch diefer Nafal läßt fich verſchieden auedrüden. 
Während er einfach 3. B. in „Engel“ tönt, bringt eine flärfer 
Hebung und Wölbung der Zunge, die dann den weichen Gau 
men höher herauf bededt, verbunden mit einem ftärferen Herand 
ftoffen der Luftfäule ihn voller, freilich auch undentlicher hervor, 
wie in „Klang“, „Dank.“ 

Die konſonantiſchen Geräufche oder ftarren, kurzen, gebrungenen 
Stummlaute, wenn man fo fagen darf, werden demnach durch 
den Gegeneinanderdrud der Sprachwerkzeuge gefchaffen. Als 
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bauptiächlich beſtimmend erweiſen ſich Diejenigen Bewegungen, 
welche Hemmungen verurſachen, von denen der faſt ununterbrochen 
ausgehauchte Athem einen Angenblid zurüdgehaften und eine 
vorübergehende Unterbrechung des Luftftromes herbeigeführt wird. 
Die verichiedenen Stellen, an denen dies gefchieht, und der vers 
fchiedene Grad Dderfelben begründen Unterfhicde des Schals. 
Sobald ein volllommener Berihluß erfolgt, welcher dem Durch⸗ 
zug der Athemluft Halt gebietet, entfteht, wenn die Hemmung im 
Kehlkopfe liegt G@, bei dem der Untertheil der Zunge, Die Jungen» 
wurzel, am weichen Gaumen liegt; menn die Hemmung weiter 
nach vorn durch den harten Gaumen und Junge gebildet wird, 
D; wenn die Zähne den Verſchluß machen Sch, doch iſt ein völliger 
Verſchluß für Sch nicht unbedingt nothwendig; find e8 die Lippen 
B, M. Bei M üben vorzüglich die inneren Seiten beider Lippen, 
bet B die äufferen Streifen den Gegendrud aus. Ein Berfchluß, 
der auf einen Augenblid die LZuftbewegung hemmt, muß wieder 
aufgehoben werden, Damit die Luft aus dem Munde faun; bei 
M ift dies nicht erforderlich, wenn er nicht jo feft ift, daß gar 
feine Luft herausdringen kann. 


Oder aber, e8 hat eine bloffe Annähernng zu einer 
Sperrung ftattgefunden, ein mehr oder minder unvolllommenes 
Aneinanderfegen, wobei die Luft, der nur theilweiſe entgegens 
getreten wird, noch entweichen fann, aber nur mit Geräufh. Ber- 
(hluß der Mundhöhle, Zunge und Gaumen aneinander gemährt 
K, ſobald die Löfung des Verſchluſſes erfolgt CH, deutſch ot, 
franzöfifch Jot und den Naſal (N, NG), die beiden letzteren haben 
dagegen nad innen geöffnete Nafe. Steht die Zunge zum weis 
hen Gaumen, gibt e8K, fteht fie zum harten G, J, N. Es bildet 
die Hemmung bei Nafenverfchluß L, R; verurſachen fte die Zähne 
S, die Lippen W, FE. 


Die Stellung der Zunge zum Gaumen oder den Zähnen ift- 
alfo für viele Laute niaßgebend, bei anderen find es die Lippen; 
bei einer Reihe von Mitlauten wird der Athem zurüdgebalten, 
hingegen bet den Ziſchlauten ſtark hervorſtrömen gelafien. Bei 
M, W, L, R, Ng ift der hintere Theil der Stimmritze gefchloffen, 
womit die Stimmbänder einander genähert find, jo daß Die durch⸗ 
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ftreifende Luft fie tönend macht; bei andern ift dies nicht 
der Fall. 

Eine Anzahl Zwillingslaute gibt es ferner, die hei 
übrigens weſentlicher Steichheit ich vornämlich Dadurch unterfcheiden, 
daß entweder nur ein gelinder Druck fattfindet oder mit erhöhtem 
Nachdruck ein verflärfter Luftftrom ausgeſtoßen wird, der mit Kraft 
hervorſtürzt. Das ift das Verhältniß von P, T, K zu den ent 
fprehenden weicheren Lauten B, D, G, au von F gegenüber 
W. Bei B, G, D iſt die Stimmrige verengt und tönt mit, kei 
P,K,T ift fie weit offen und darum tonfos. Für dieſe [ebteren 
ift eine Steigerung der Kraft nethwendig Durch vermehrte 
Stärke wird ferner aus dem franzöfifchen Jot: Sch, aus S: Ss 
(oder Sz). 

Zur richtigen Ausfprache der Mitlante ift überhaupt Muſtel⸗ 
anftrengung erforderlich. Trägheit bei dem Ausſprechen täßt fie 
nicht deutlich gerathen. Jeder Mitlaut erheifcht Mühe, erheiſcht 
der Muffeln richtige Anwendung, um ihn zu treffen. Selbſtver⸗ 
ftändlich tft, daß bei jenen zufammenliegenden Lauten (P und B 
und den andern) Uebergänge leicht find. Es gibt Völker die über 
haupt mit einer einzigen Ausſprache diefer Zwillingslaute jich be 
gnügen, fo daßdann ein Buchftabe fie beide deckt. Bei Völkern, melde 
die zweifache Weiſe unterſcheiden, führt die nachträglih angenom 
mene Gewohnheit nadhdrüdlicherer oder verminderter Anftrengung 
im Sprechen dahin, daß Bin P übergeht oder Pin Buf. m 
Ein eigentümlich es Gefeß ift in dieſem Lautwechſel nicht zu juchen, 
da er auf einem natürlihen Vorgang berußt. Webergünge 
eines Lautes in einen andern erfolgen, wie es nicht anders fein 
faun, am leichteften in den verwandten, demnächſt in die Derfelben 
Gattung, bei denen menigftend eine verwandte, Munditellung 


ftatt hat. 


Die fofortige Wiederholung eines Mitlautes oder ſeine 


Berdoppelung in derielben Spibe ift, wie man fofort einfieht, 
unthunlich. Wiederholung ift nur nad geſchehenem Abjehen 
möglich, aljo mit dem Beginn einer neuen Sylbe oder wenn übe 
einen vofaliihen Zaut hinweg der Mebergang genommen wird, fo daß 
der nämliche Bolal im Vorder⸗ und im Hintertheil einer zweifyfbigen 
Ausfprache wiederkehrt. Schreibungen wie unfer „irzt,” „ſchafft, 
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„geſammt“ ſind Fehler. Sie können nicht mehr bezeichnen als: irt, 
ſchaft, geſamt, u. ſ. w. 

Die Ausſprache zweier verſchiedener Mitlante 
hintereinander ſteht nicht ganz in der Willkür des Menſchen, 
ſondern iſt von Bedingungen abhängig, welche aus der Beſchaffen⸗ 
heit der für einen jeden derſelben erforderlichen Stellung hervor⸗ 
gehen. Die Stellung für den erften Mitlaut kann eine folche 
fein, in welcher fehon die zum Bilden des zweiten nothiwendige 
theilweife enthalten ift, fo daß zum Ausſprechen des zweiten ber 
für ihn gebotene Mechanismus mur zu ergänzen oder zu vers 
vollſtändigen ift, unter Verlaſſen eines Theiles der vorher anges 
nommenen Stellung. Alsdann ergibt fih zwar feine Zufammen- 
lautung ‚wie bet den Difthongen, allein ein überaus vafcher, bes 
quemer Anfchluß des zweiten Mitlauts. Berbindungen wie dt, 
gk ergeben fich ſehr leicht. Bei T und D liegt wie bei 5 und 
Sch die Zunge am harten Gaumen, nach anlautendem T oder D 


braucht der Sprechende, um S oder Sch anzureihen, demnach feine 


nah dem harten Gaumen binztelende Bewegung mehr vorzus 
nehmen: die Zunge ficht fhon, wo fie für S oder Sch ftehen 
muß, nur ein Reſt von Bewegung ift fir fie nöthig. Sie find 
fhnell vorhanden, deshalb erſcheinen Ds oder Ts, (eriteres tönt, 
das zweite ift tonlos), wie das. weiche Dscha und das harte 
Tscha beinahe wie ein Laut und viele Sprachen bezeichneten 
fie auch mit einem Buchftaben, wie Deutfch mit Z, wie Slawiſch 
mit C, z u. |. w. Das Wort „Schmup” follte wol eigents 
lich „Schmuds“ geſchrieben werden; bei ihm iſt der zuſammenge⸗ 
ſetzte Laut in feinem erſten Laute weich, auderemal wie in „Zorn“ 
(Ziorn) ſcharf. Eben ſolche konfonantifhe Doppellaute (wenn 
man ſich nämlich dieſes Ausdruds bedienen darf) ergeben aus 
dem gleichen Grunde D, K, L, N jobald nad) einem derfelben ein 
Jot folgt, welches in der Regel ſchleunig, raſch vorübergehend 
angefügt wird, Romaniſche Sprachen haben diefe Berbindung. 
So ift mit dem'nafalen N dad G oder K Ihon Halb hervor⸗ 
gebracht. LXeicht wird nach dem N das D oder T, nach M ein B oder 
P, nah K oder G das W (5. B. iguerre), nach P das F angegeben. 
Beim Ausfprechen des P tönt zuweilen (wenn auch ſchwerer) ein 
Hauchlaut; das durchhauchte Verhulten der Lippen in P (ober 
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vielmehr Ph, nad) Merkel Pr), mit der Richtung gegen die Unter: 
fippe läßt darauf Pf eutſtehen. An das K, deſſen Ausſprache eine 
gewiffe Nachdrücklichkeit erheifcht, fchließt fich Leicht Das W an. 

Andere Berbindungen, bei denen Leine Gemeinſchaftlichkeit in 
der Ausdrudsftelle vorhanden ift, ergeben ſich wenigſtens unge 
jwungen, andere im Gegeutheil ſchwer, ja manche ſiud fafl um 
möglih. Dann liegt der Auslauf des erften Konfonanten allzu 
weit ab vom Anlauf des zweiten. Nah anlautenden N, R, 
L läßt ſich fein Mitlaut auffer Jot anfügen. Die Inder Haben all 
‘dinge vor R ein L. Höchſtens vor Ts oder Z lägßt fich, wie die 
Stawen gewohnt find, ein leifes R (Rz) tönen, fonft ſteht R num 
zu Bofalen. Die Lage der Theile für G und F ift eine foweit 
auseinanberliegende, daß GEF und F& nicht aneinander heranzu⸗ 
rücken im Stande find, au BD find faum zu verbinden, PT 
fällt ſehr ſchwer. Soll gleichwol eine Aneinanderfügung abſtehen⸗ 
der Mitlaute vorgenommen werden, jo müfjen nad) erzeugtem erſten 
Mitlant die zu ihm wirkenden Stimmmerkzeuge erft in Ruhe 
oder in einen Mittelzuftand zurüdfehren, bevor fie den Anjap 
zum andern Mitlaute nehmen können, jo muß ein Webergang 
erfolgen, während welches Zwiſchenzuſtandes die Ausathmung 
fortdauert, die, da fie fo ziemlich die Stimmlage von E tiffl, 
zwar fein lautes E ergibt, weil die Stimmbänder nicht mik 
ſchwingen und weil fein vollftändiges E gebildet wird, wol aber 
einen tonlofen dem E nahen Hauch, ein Geräufch, welches man 
(obſchon nicht mit Recht) „das ſtumme E* genannt hat. Es iſt 
dad Schwa der ipäteren Hebräer. Dem R fann ein L.oder N, 
felbft M nur dann vorangehen, wenn zwifchen ihnen ein Schwa 
fih befindet. 

Die befondere Art manches Lautes richtet ſich auch manchmal 
nach feiner Verbindung mit einem nachfolgenden; dann wird für 
ihn diejenige Ausdrudöftche genommen, welde dem Folgenden 
am nächften ift, bei der fi Diefer am leichteften erzeugen läßt. 
So bildet man das Jungen-R nad P und T, das Rachen⸗R 
nad dem K. — 

Die fchallenden, tönenden Laute, Stimm« oder Selbſtlaute 
(Bofale- von vox „Stimme") machen eigentlich das Wort, die 
Stimme aus, allefamt reine Empfindungsiaute, melde 
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unwillfürlich erfolgen, wenn plötzlich den ſich nicht in feiner Ge» 
walt habenden Menfchen ein ftarfes Gefühl überfommt, das zu 
einer Neuflerung drängt, Weberraihung, Staunen, Freude, Schreck, 
Widerwille, Grauen, felbft des Spotted Regung. Sie tönen 
durh das gemwaltiame Ausſtoßen des Athems bei verengerter 
Stimmrige und etwas gehobenem Kehlkopf Taut aus dem mehr 
oder weniger weiten Munde. Nach vorbereitendem Anbalten des 
Athems oder kurzem Verſchluß der Stimmriße bringt deren Oeff— 
nung den deutlichen durch das Mundrohr ausgeheuden Ton zus 
wege. Ihn verändert die Beweglichkeit der Lippen und der Zunge, 
je nachdem die Lippen unbewegt beharren, fid} verengern oder vers 
fängern, die Zunge fich zurüczicht oder vorrüdt. Die Luft findet 
auf ihrem Wege vom Kehlkopf bis zum Munde feinen Berjchluß 
und wird durch feine Hemmung abgelentt. 

Fünf Hauptftellungen der Sprachwerkzeuge ergeben fünf ur 
fprüngliche Selbfllaute; ihre Zahl wird durch Abbengungen ver 
vielfältig. Das Verhältniß der Größe der geöffneten Mundhöhle 
zu der Größe der Deffnung des Mundes kommt bei dem Selbſt⸗ 
laute vorzugsweiſe in Betracht. 

1. Bringt man im Kehlkopf bei geſchloſſenem Munde das M 
hervor, ſo ergibt ſich, ſobald man bei faſt gleicher Lage der Sprach⸗ 
werkzeuge (denn nur das Gaumenſegel wird gehoben) den Mund 
aufreißt, A. Die Sprachwerkzeuge befinden fich ziemlich ebenſo 
wie in dem gewöhnlichen Zuftande der Ruhe. Sowie die Kinn; 
laden weit auseinander gehen, der Mund weit geöffnet wird und 
der Unterkiefer herabfinkt, erweitert fih vom Rachen an die ganze 
Mundhöhle, während die Ausgangäftelle des Luftftromes ans der 
Bruft ein wenig einer als bei dem gewöhnlihem Athem wird, 
der Kehlkopf im Ziefftande iſt. Da bat die aus ihr geftoßene 
Luft einen weiten Raum vor fich, fteeicht Durch offene breite Höhlen 
und bricht fih im Munde nur wenig, zumeift erft weit vorn am 
Gaumengewölbe. Am Kehlkopf tft der Weg für file eng, hernach 
erweitert er ſich immer mehr. Lippen und Zunge beharren in 
ungezwungener, ruhender Stellung. Für A iſt dieſe überhaupt im 
Vergleich zu den übrigen Selbſtlauten eine mittlere. 

2. Bei A liegt die Zunge ſo ziemlich flach. Rückt ſie vor und 
hebt fie ſich, bewegt fie ſich aufwaͤrts und zwar am meiſten in 
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ihrer Mitte, indem fie mit gewölbtem Rüden gegen das Gaumen 
gemwölbe ſteht, mit der Spige aber nad) unten gegen den Zahn 
rand des ‚Unterkiefers ſich kehrt — eine Haltung nach vor, bei 
weldyer der mittlere Theil des Mundes verengt wird, die hinter 
Mund» und Rachenhoͤhle erweitert, der Kehlkopf etwas in die 
Höhe gezogen, wodurch zwifhen Zunge und hartem Gaumen 
mehr Raum entfteht und die Rachenöffnung und Spalte größe 
it — fo werden in Folge davon die Brechungen der im Bogen 
gehenden Luftwellen fpibwinklicher werden und hernach aus den 
Munde nicht mehr jo horizontal, fondern von oben nach unten 
fommen: alsdann tönt.E. Diefer Laut bat, je nachdem die Stel, 
fung der Sprachwerkzeuge mehr oder weniger ausgeprägt ift, viele 
Schattirungen. Bleibt die Mundöffnung ſoweit wie bei A und 
geht die Zunge nur mäßig empor, fo hört man Æ, weiches alle 
ein Mittelton zwiſchen A und E ift; fliehen die Kiefern minder 
weit auseinander und wird die Zunge ſowol in ihrem mittleren 
Theil höher gehoben, als mit ihrem VBordertheil, auch mit ihre 
Spige leicht der untere Zahnrand berührt, fo hört man das reine 
E, welches ebenfalls mehr oder minder breit, gedehnt, fang geftaltet 
werden fann. Diefer Laut, bei weldem die Lippenftelumg auf 
die nänıliche wie bei A fein ann, gehört zu deu früheften, die 
das Kind Kervorbringt, namentlich als Müttelton Æ, denn erſt, 
wenn es beſſer zu artitufiren im Stande ift, wird von ihm ein 
reines A vernommen. 

3. Eine Weiterbewegung in diefer Richtung führt an die 
Grenze der vofaliihen Laute, darüber hinaus müßte das lm 
Schlagen in den Mitlaut erfolgen. Die lebte Bildungsmweite iſt 
folgende: der Kehlkopf nimmt einen fehr hohen Stand und der 
Kehldeckel iſt Hoch gehoben, der hintere Eingang der Mundhöhle 
ſtark erweitert; dann ergibt die fteigende Hebung der etwas rinnen 
fürmig fi aushöhlenden Zunge, das nach vorn Ziehen des Jungen 
beins ‚und Hebung des Kiefer, welcher die Unterlippe der 
Dberlippe mehr annäbert, I. Die Zunge flieht am höchſten und 
verengt den Raum zum Gaumen. Der Gang, durch den bie Luft 
fäule hindurch muß, ift bei I niedrig und ſchmal gemorden, bie 
vorgeftoßene Luft verdichtet und noch mehr, als wenn E entfleht, 
gebrochen. Der Raum für fie ift bei A vorn weit, hinten eng, bei 
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I vorn Mein, hinten groß. Die Gaumenverengerung ſcheint im I 
maßgebend. Bei Fortbewegung der Sprachwerkzeuge in dieſer 
Richtung ift ein vokaliſcher Laut nicht mehr möglich. 

- E und I beruhen alfo an erfter Stelle auf der Bewegung 
der Zunge, beiden gewährt der abgetheilte Mundlanal zwei 
Refonanzräume. -Die tiefen Töne O und U beruben vornaͤmlich 
auf.dem Zuſammenziehen der Mundöffnung. 

4. Um O hervorzubringen wird das Sprachrohr verlängert, 
aber fein Raum in der Breite verkleinert. Vorziehung der Lippen, 
die ed ausdehnen, bringt Einmwärtsziehen der Baden mit fid: die 
Mundhöhle verliert mithin an Umfang und fie wird noch ges 
ringer, indem die hintere Hälfte der Zunge etwas in die Höhe 
fteigt und fich nach Hinten wölbt. Dagegen ziehen ſich Zungenbein 
und Kehlkopf etwas abwärts, treten gleichmäßig tiefer herab, fo 
daß die Stimme ans größerer Tiefe kommt. Der Luftftrom 
durchläuft ein längeres, ſchmaleres Rohr, in dem er weniger 
Brechungen und niedrigere Schwingungen erhält. Der Mund 
ift nicht Halb fo weit geöffnet wie fir A. 

5. Rüden die Lippen etwas vorwärts, zum mindeftens wie bei 
O, befler noch weiter vor und verlängern ſonach das Sprachrohr, 
und nähern fie fi) fo aneinander, daß das innere Gewölbe beis 
nahe verjchloffen wird, indem fie nur eine Meine, ungefähr fünf 
oder dreieckige Deffnung laflen, jo daß die Ausgangsftelle der Luft 
diefe noch mehr preßt ald bei dem O, ftehen dabei Zungenbein 
und Kehlkopf tief, etwa wie bei O, fteigt und wölbt fi) aber die 
Zunge flärfer, womit der hintere Raum der Mundhöhle noch 
mehr verengert wird, im VBordermunde gegen die Zähne Bin da- 
gegen alles frei ift: fo wird U gehört. Die Lippenenge bedingt 
bauptfächlich feinen Klang. Die in diefem PVorderraume ballende 
Luft kann nicht ſchnell heraus, wird dumpf und hat bei ihrem 
Ausgange eine ſchräge Richtung nach oben befommen, was bei 
O, E, A nicht der Fall ff. Nur wenig fehlt zum völligen 
Schiuffe des Mundes, mithin ift auch in U die ‚Grenze erreicht. 

Drei Stimmlaute werden an den äufferften Stellen gebildet, 
an denen noch das vokaliſche Tönen möglich iſt; eine Kleine Ver⸗ 
ftärfung der zu ihnen nöthigen Bewegungen führt fogleid in die 
ftarren konſonantiſchen Geräuſche hinüber, denn die Verkleinerung 
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der Artikulationsenge des A leitet zum Ch, und fobald bei dem 
I oder bei dem U die Sprachwerkzeuge einander noch etwas näher 
gebracht werden, ift bier Jot, dort W da. E und O alfo, nament 
lich erſteres, Haben die größte Weite. Liegen Mitlauten am fernften. 


Kür A ift die weiteſte Ausjpanung des Mundes und der 
Kehle geboten: da fteht der Unterkiefer am tiefften. Kehle und 
Mund verengern fi mehr und mehr für E, J, O und U, ki 
dem es nahe am Wegfall der Lippenäffnung ift. 


Es fann auch bei der Bildung der Stimmlaute, indem de 


Eingang zum Mundkanal verengert, der Eingang zum Naientand | 


erweitert wird, ein Theil der aus dem Kehlkopf auffteigenden 
Luft in die Nafenhöhle eingehen, deren dort veränderten Klang 
ih dann dem Klang der Luft im Munde beimifcht, wo dann ker 
Bofal minder laut, aber nafal, wie mit nachlautendem N tönt, 


Diefe Grundlaute laffen fih überhanpt auf verfchieden 
Beife ausfpredhen und find der Uebergänge zu einander fähig 
indem unreine Ausſprachen an die Stelle der reinen treten, auf 
balbem Weg ezwiichen zwei Bokalftellungen die Bewegung anhält, 
Miſchung erfolgt und Mitteltöne entftehen. Solde Zwiſchen⸗ 
oder Miſchvokale find keineswegs allen Völkern gemein. E 
find Ddiefelben das zwiſchen E und A fchwebende AB, das hal 


wie O flingende A, a, wenn zur Rage des weichen Gaumens und 
der hinteren Theile für A, die verlängerte Mundftellung von 0 


genommen wird; 0, wenn die Lippenftelung und Kieferöffnung 
von O mit der E eigentümlichen Zungenftellung verbunden wird, 
wobei Zungenbein und Kehlkopf eine mittlere Tage zwiſchen der 
zu O und E erforderlicher Lagen inne bat und der Kehlraum ſeht 
weit und lang ift; ferner ü, welches aus der Wendung der Lippen 


zu U mit der Zungenftellung von I entfteht, wobei der Raum 


zwifchen Gaumen und Zunge um 44 länger ift, als bei I; die 
richtige Schreibart wäre folglih u, denn es ift ja I, welches in 
Folge der Lippenverengerung zu ü verdumpft. In diefen Fällen 
wirft ein Theil der Sprachwerkzeuge auf den einen Selbitlaut, 
der andere Theil gleichzeitig auf den andern hin und beide 
Wirkungen verfhmelzen fih. Es liegt demnach eine Mittel 
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ſtellung zu Grunde und es ergeben ſich in ihnen Zwiſchenſtufen 
von A zu E oder O, von O zu E, von I zu U. 

Auch die Bereinigung zweier Grundlante, ihr Zufammen- 
fließen in einen Laut, zu einem Zone iſt ausführbar. Doppel: 
laute (Difthonge) entftehen nämlich, wenn während des Lautens 
der Stimme für die ausgetriebene Luft fein Beharren in der Lage 
der Sprachwerkzeuge ftattfindet, fondern eine Bewegung aus einer 
zuerft angenommenen Vokalſtellung zu einer andern Bokalftellung 
vor fih geht. Sie entipringen dem Verſuche, zwei -Selbftlaute 
tafh -Hintereinander ohne zweimaligen Drud der Lunge aus 
zufprechen. Bevor noch der im erften Anfag unternommene Vokal 
zu feinem vollendeten Abfchluß und Ausdrud gediehen tft, erfolgt 
bereit, alfo vorzeitig, der Uebergang zu der Stellung, die einen 
andern Vokal hervorbringt, und zwar gefchicht dies fo ſchnell, DaB nur 
ein einziger verfchmolzener vofalifcher Laut heraustöut. Es waren 
demnad die Sprachwerkzeuge auf zweierlei Weiſe nacheinander, 
während einer Luftausftoßung thätig. Stärker und voller tönt 
alddann der anlautende Vokal, fchwächer der auslautende. Der 
Uebergang oder das Umlauten gefchieht am leichteften im ai 
(welche Schreibart ftatt der fehlerhaften ei die richtige iſt) und in 
au, zwei Doppellauten, die übrigens vor und mit r faum auß- 
zufpredhen find ohne das Dazmwijchentreten eines vermittelnden ſtum⸗ 
men e. Ferner in äu (welches unfer eu gibt) oi, aü, oü, &i, Au, 
öl, öü, die mit Ausnahme der beiden erſten fchon fehmwieriger zu 
bilden find; die lebten vier find den Finnen eigen. Da ich fie 
aus finnifhem Munde nicht gehört habe, bin ich außer Stande 
zu beurtbeilen, ob fie wirklich, wie Erforſcher der Stimm- und 
Sprachwerkzeuge ungeben, reine Doppellaute oder ob fie bloſſe 
Zwifchenlaute find. Hinſichtlich der von vielen Naturforſchern 
aufgeftellten Doppellaute ou, ui läßt fich zweifeln, ob fie nicht 
vielmehr getrennte kurze VBofale find, die nur zufammen eine 
Sylbe ausmachen.“* 

Wo ein Anfangslaut in einer engeren Stellung erſcheint, als 
der mit ihm zu verbindende nachfolgende (wie bei EA, UA, IU, IA 


* In Pfut 3. B. hört man zwei Vokale getremmt hintereinander, nicht 
gemiſcht. Das ao ſcheint ein unreiner Zwifchenton zu fein. 
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u. f. w.), da kann fein Zuſammenklang zu Stande kommen, Da gibt es 
feine zu einem Schluß binführende Bewegung,® fondern es tünen 
entweder zwei geionderte Selbftlaute nebeneinander (3. B. EA) 
und werden bei rafcher Ausfprache, die für beide die Zeitdauer 
einer einzigen Syibe wenig überfchreitet, geqnetſcht oder die erſte 
Deffnung verengt fib in der Eile, wo dies thunlich iſt, dermaßen, 
daß ein konſonantiſches Geränfh aus dem erften Bofale wird, und 
in folhem Falle geht I in Jot, U in W über; aus fhnellem, zw 
Einſylbigkeit gedrängten IA wird Ja, aus ÜE wird We. Folg⸗ 
lich kann eine Konſonantirung eintreten, wenn I oder U der einem 
andern Stimmlaut vorangehende Stimmlaut if. W tft dann 
gleihfam ein mittelft der Lippen in die Enge getriebenes U; 
gleiche Xippenöffnung haben I und ot. Es erweicht fich nicht 
etwa der Konfonant zum Vokal, wie die Grammatifer fagen, es 
wird nicht aus Jot ein I, jondern wo dies, wie in griechiithen 
Berfen zu gefchehen pflegt, wie 3. 3. aus Japetos (vorausgeſetzt 
nämlich daß dieſes Wort urfprünglih dreiſylbig gelaute 
bat) das vierſylbige I-apetos wird, da ift ſolche Veränderung 
vom bewußten Willen vorgenommen, um das Wort in's Versmaß 
zu bringen. Im natürlichen, gedehnten oder fehnellen Spreden 
wird ntemals aus Marja: Maria (höchftend könnte aus Marja: 
Marija entftehen), wol aber wird aus fchnell geſprochenem Maria: 
Mari. Das wahre Verhältniß ift, daß im ſchnellen Sprechen, 
wobei zwei Spiben in eine einzige zufammengedrüdt werden, ber 
Stimmlaut, dem ein anderer folgt, feine Selbfttändigfeit ein, 
bfigend zum Mitlaut verhärtet wird. 

Das volle Klingen der ächten Grundfaute bängt- von der 
Reinheit oder Güte der Ausſprache ab. Kennzeichen eine 
ſchlechten Sprachſtandes ift allemal das unreine und getrübte 
Tönen der Selbftlaute. Große Ausbildung und Fertigkeit des 
Handhabens der Sprachwerkzeuge bedingt das Worhandenfein der 
Doppelvofale, weil ihr Eintreten auf zwei Bewegungen derfelben 
in der gleichen Zeit, die fonft ein langer Volal erheifcht, beruht. 
Demgemäß muß in ihnen nicht etwa, wie mit merfmürdiger Vers 
kehrtheit auch behauptet worden ift, ein Mangel derjenigen Sprade, 
die fie befigt, fondern im Gegentheile eine vortheilhafte Steigerung 
derjelben erkannt werden. Sprachen mit Doppellauten find mit 
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ihnen zu einer größeren Mannichfaltigkeit angenehmer Laute _ 
gediehen; ihr Klangcharakter ift gehoben. Zeichnen fi die 
Hauptſprachen Europas: Altgriehifh, Lateinifh famt ihrer 
Fortfegungen, Hochdeutſch durch die Reinheit ihres Vokaliſirens, 
Altgriechifh und Deutfch aber überdies durch ihren Reichtum, an 
‚Doppellauten aus, fo bieten Mifchfprachen fpäter Entſtehuͤng, 
gleich dem Engliſch, ebenſo wie die mundartliche Ausſprache Unge⸗ 
bildeter ein Gegenbild wenig erfreulicher Art. Bequemlichkeit 
und Trägheit gewöhnt an undeutliche Ausſprache und raubt den 
Reiz, der in der Fülle und Reinheit des vokaliſchen Tones liegt, 
ein Reiz, der ja im Geſange zum Träger einer Kunſt gemacht 
wurde. Das Singen bat bekanntlich feinen Schwerpunkt im 
Hallenlaffen der Stimmlaute. 

Hat fih der Mund ſchon zur Ausſprache eines Konfonanten 
geöffnet, fo Hält er in derjenigen Stellung ftill, an welche fich die 
übrigen zum Bilden der beabfidhtigten Vokale nötbigen Bewegungen 
leicht anfchließen. Der Vokal ift e8, der den Lauten einer Sylbe 
das Leben gibt. Er fällt auch mehr in's Ohr. Harthörige 
vernehmen häufig von einer Sylbe bios ihren Vokal ohne daß 
ihm beigegebene Tonfonantifche Geräuſch; foldhe Hören von den 
Konfonanten R, J, L, W, M, N und den Rajal noch am eheften.® 

‚Diejenige Zeit, welche verflieffen muß, damit unverweilt durch 
das raſche Bewegen der Sprachwerkzeuge eine Sylbe entftehe, gibt 
ihren .natürlihen Zeitwerth, welcher die furze Sylbe 
ausmacht. Häufung von Konfonanten im Auslaut fann den natürs 
lichen Zeitwerth dermaßen verlängern, daß die Sylbe vergleichweife 
Jong erſcheint. Dies lieſſen die lateinifchen Sprachgelehrten und 
Kunftdihter ala wirkliche Länge gelten; im Deutichen ift eine 


ſolche Sylbe fireng genommen feine Länge; fie wird als mittels 


zeitig angefehen und mag allenfalls im Versmaß, wo fie nicht im. 
Beröton ſteht, ald Länge gebraucht werden. 

Ueber den natürlichen Zeitwerth hinaus vermag der Stimm⸗ 
laut der Sylbe eine längere Dauer zu geben: alsdann bleiben Die 
Sprachwerkzeuge in der für ihn angenommenen Stellung eine Weile 
liegen. Die einfachen Vokale laffen fich in die Länge ziehen; fle fönnen 
nach Belieben jetzt Fürzer, jeßt gebehnter hervorgebracht werben: 


daß dies bei vofalifchen Doppellauten nicht der Fall fein kann, 
Wuttfe, Gedichte der Schrift. I. 4 
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daß diefe aber ald aus zweimaliger Bewegung zufammengefekt 
immer lang ausfallen müſſen, ift an fi Mar. Die Bofale ent 
fpringen einer Stellung, die fi) anhalten läßt, bis der Athen 
ausgeht, die Mitlaute jedoch aus Bewegungen, aus dem Zuſammen⸗ 
flogen oder Annähern von Mundtheilen: diefen Dorgang mag man 
etwas befchleunigen oder verzögern, aber ihr lange aufzuhalten 
ift man nicht im Stande, fonft gibt es feinen Konfonanten. 
Darum verihallen die Konfonauten in einem flüchtigen Augenblid 
bis auf M, F, W, den Nafal, Sch und franzöfiih Jot. Auch 
bei diefen müffen die fie erzeugenden Bewegungen fchnell vor fid 
geben, aber ihr Blaſen und Zifchen kann ausgehalten werden. 
Die Länge der Sylbe beruht mithin auf dem Vokal; lange 
Blafen und Zifchen der einer Verlängerung fähigen Mitlaute würd 
einen widrigen Eindrud hervorbringen: indeß ift e8 manchen Spradkn 
eigen, und fo audgeiprochene Sylben werden auch als lange 
gelten müſſen. 

Der auf die Ausfprache einer Sylbe befonders Hingerictete 
Wille, durch welchen die Stimme verflärkt wird, fo daß die Eyii 
— ihr Vokal — mit Nahdrud ausgeſprochen wird, gibt die 
Betonung, den Ictus, und macht, weil dadurch mehr Zeitaufwand 
erheijcht wird, die hervortretende Sylbe lang. Hüte man fich übrigens, 
unter Accent das zu verftehen, was der Accent bei den Zfineien 
Hellenen oder den Franzoſen iſt. Bei den beiden erften Völler 
bezieht er fih auf die Zonftufe des Vokals, gibt aljo dad 
Mufikalifche des Zone an. 

Es hat die Unterfuhung im Ganzen zwanzig eigentlide 
Srundlaute herausgeſtellt: HA E, J, O, V, MB FEW, 
Ch, G, Jot, Sch, S, D, L, R, N und den Naſal. Ihre Anzahl 
fteigt aber, theild weil Feine Abbeugungen in dem Hervorbringen 
mancher eine fehr verſchiedene Tonempfindung verurſachen (mie P 
neben B, K neben G, T neben D, franzöfiih Jot neben Sch, 
ferner die verfchiedenen Arten des Ch, L, R, S, E), theils durd 
die Doppellaute ai, au, aü, oi, und andere zweifelhafte auf dab 
Doppelte, in weiteftem Anfchlag auf 45. Daneben werden nun aller 
dings duch die befondere Art, in welcher ein Grundlaut jedesmal 
gebildet wird, verfchiedene, und zwar fehr beftimmt verſchiedent 
Gehöreindrücke hervorgebracht. Ebenſowol durch Die dem Sprechenden 
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angeihaffene Form und Stellung der Zuftwege, beweglichen und 
feiten Werkzeuge, wie durch des Menfchen gefliffentliche oder durch 
unmerflich angeeignete Gewohnheit zur andern Natur gewordene 
Art der Ausfprache, in der Stärfe und dem Halten, im Stoßen 
und Dehnen des Tones, im Tiefsoder Hochiprechen nach der Stelle, 
in welcher die Luftbewegung bet der Lautbildung zuerſt anfegt, im 
Auf und Abfteigen des Zones u. ſ. m. entfieht eine unüberfchbare 
Menge von Verſchiedenheiten, allein die Bezeichnung derfelben 
fann nur in ausnahmsweiſen Vorkommenheiten Bedeutung erlangen 


und wollte man fi) felbft der faft anderthafbhundert Zeichen, 


welche Merkel vorjchlug, bedienen, fo würde man damit dennoch 
nicht ausreichen. 

Können doch ohnehin im menschlichen Munde noch andere 
Geräuſche entftehen, von denen fi) etwas an den Grundlaut anfeßt. 
Wie Leicht gefellt fich nicht ſchon bei fchlaffem Verfchluß der Luft⸗ 
röhre den Grundfauten der Stoßhauch (H) zu, bei Stimmlauten 
al8 einführender Anlaut, bei Mitlauten, indem nach dem Auf 
hören der konſonantiſchen Bewegung der gejammelte Athem noch 
hörbar durchdringt (in Kb, Ph, Th, Gh, Bh, Dh), woraus eigen« 
tümliche Hauchlaute werden! Nicht minder verändert die Ton⸗ 
haltung das Sprechen aus Rachen und Gurgel oder das Näfeln. 
Edenfo fann vom Ziſchen, Schwirren, Summen, Saufen, Singen, 
Schnarren, Schnarchen, Schnaufen, Keuchen, Knirſchen, Schmatzen 
und Schnalzen zur Ausſprache eine trübende und entftellende Beis 
mengung fommen. Bon diefen Geräufchen bat einzig der Schnalz⸗ 
laut Wichtigkeit, da Südafrifaner wie die Zulu und Hottentotten 
und auch die Tſcherkeſſen und Peruaner ihn in ihrer Sprache häufig 
anwenden. Er entſteht durch plößliches Vor⸗ und Zurüdichnellen 
der Zunge an und von dem Gaumen, wodurch die Luft des 
Mundraums einen Schlag erhält. Stark ausgeführt ſchallt er auch 
allein, aber er kann deffenungeachtet- ebenfo wie die Mitlauten zus 


geſellte Hauchung (3. 3. in Ph) nur ald Nebengeräufch gelten, 


denn das Schnafzen gefchieht nicht mit Luftausſtoßung. Auch von 

Schnalzlauten hat man drei Arten unterfhieden. Die Sylben können 

ferner laut tönend, gequetfcht, geflüftert, überhaupt manntchfach 

im Nebenfählichen umgeftaltet, hervorfommen; man flüftert, werm 

die Stimmbänder, die bei den Vokalen, auch meift bei M, F 
| 45° 
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(W), Jot, L, R, N und dem Naſal durch die vorbeiſtroͤmende 
Luft in Erzitteen gebracht werden, fo weit zurüdgezogen find, dab 
fie nicht ſchwingen. Doch alles dies 1äßt die Grundverhäfuift 
beftehen, auf welche es bei der Entflehung der Sprachlante au 
fommt. 

Kräftiger Wille und richtige Einficht leitet von felbft zum 
Hervorbringen reiner Laute. Bei Miſchſprachen fland diefer Der 
edlung des Sprechens freilich auch die Gewöhnung des Ohres un 
oft vernommene Zautung fo ftarf entgegen, daß ſelbſt ein fo that 
kräftiges Boll wie das englifche zur Verfchönerung der lautlichn 
Eigenheit feiner Sprache nicht gelangte. Bölfer, denen der Wohl 
laut hoben Werth Hat, wiegen ſich in vofalifhen Klängen. Ste 
ben nach mannichfaltigerem und zugleich wohlgefälligerem Eindrud 
der Sprache führt zur Bildung von Doppellauten. Bemüha 
nach fehärferer Ebarafterifirung mehrt in ihnen die Mitlaute, we 
bei allerdings eine größere Anftrengung der Sprachwerkzeuge ® 
forderfich wird und der Wohlllang leidet. Weichheit umd Zar 
heit des Sinnes Hält ihre Häufung fern. Ebenſo mie weihlik 
Bölfer zu keinen fehweren Konfonantenverbindungen fich verftche, 
laſſen Stäinme, deren Schönheitögefühl gering ift, die vokaliſchn 
Klänge verfümmern und gleiten über die meiften Vokale ſchrel 
hinweg. 

Wie wäre es möglich alle dieſe Verſchiedenheiten zum ſchrif 
(ihen Ausdrud zu bringen? 
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Buchſtabenſchrift konnte erſt nach einer weiten vorgängigen 
Entwidelung, die fie vorbereitet hatte, entftehen. Auf verichies 
denen Stufen Hatten fi vorher eigentümliche Schriftweifen feft- 
gefebt. Die Schärfe der geiftigen Auffaffung, das von ihr abs 
hängige, entweder blos oberflächliche oder tiefer eindringende 
Verſtaͤndniß des Sprachftoffes bedingte deren Beichaffenheit: nach» 
brüdlicheres, höheres geiftiged Streben verhalf auch zu einer voll 
fommeneren Schriftart, deren Beſitz weiterhin den mit ihr audges 
ftatteten Bölfern ein ungeheures Uebergewicht verlieh. 

Don auffen wurde das richtigere Verſtehen nicht gegeben. 
Es war ganz eine That des Geiftes, wenn auch erleichtert und 
gefördert duch die Anfhauung unvolllommener Verſuche. So 
lange die Wörter in ihrer Einheit, ein jedes als ein Ganzes, 
aufgefaßt wurden, bedurfte man für jegliches Wort fein eigen» 
tümliches Zeichen; auf diefem Standpunkte geihah die Entwicke⸗ 
lung der Schrift unter den Tfinefen; beftand doch ihre Rede aus 
einfolbigen Klängen. Sobald Mehrſylbiges ale Wortverbin- 
dung betrachtet ward, ein längeres Wort die Jufammenfeßung 
verfchiedener Klänge oder Sylben ergab, begann die Aufmerkfams 
feit vom Sinne des Wortes ab auf feinen Klang fih zu richten. 
Der Aegypter Verdienſt war dies, melde, indem fie die Laute 
untereinander verglichen und am Vortönenden hafteten, eine Art 
Sylbenſchrift ausbildeten und auf finnreiche Weife kurze bildliche 
Darftellungen nicht zur Berfinnlihung des hingemalten Körpers, 
fondern nur als Mittel behufs des Anfchlagens eines Lautes 
verwendeten. Mit bloffen Keilen bezeichneten darauf Babylonier 
und Aſſyrer die Sylben. Beide Bölfer gelangten bereits 
zur Volalbezeichnung. Alfabetarifche Beftandtheile waren fehon 
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der follabarifchen Schrift der Aegypter und Chaldäer unte: 
mengt. 

Bei diefem Berfahren dienten in Aegypten immer noch W— 
bilder zur Bermittelung, indeß war die Sprache felber zu einen 
Gegenftande der Betrachtung geworden, und es fonnte nun nift 
ausbleiden, daß weiteres Nachdeufen zum fchärferen Auffaffen his 
führte. Hatte man einmal eine Sylbenſchrift vor ſich, fo lag ti 
wahrlid nahe, in zwei Sylben von gleichen Sefbftlauten akı 
verſchiedenen Mitlauten, als z. B. in ba und ma, oder in glei 
vofaligen Sylben, von denen die eine zum Anlaut noch ein 
Konfonanten hatte, die andere Hingegen mit dem Vokal anheh, 
wie in bam und am, das Unterfheidende zu gemahren un 
dieſes alddann für fih allein als ein Selbſtſtändiges und zum 
Beftimmen Vorhandene anzufehen, hernach zu begreifen, Wi 
die mit offenem Munde bervorgeftoßenen Töne in ihrer Einiak 
heit fih von denjenigen unterfcheiden, bet welchen ein flärkr 
Zuthun der Gurgel, des Gaumens, der Zunge, der Lippe, M 
Zähne, der Nafe ftattfand und eine Verbindung erfolgt war. 

Natürlich wurde Anfangs mehr auf die Erfcheinung fehl 
als auf ihre Urfadhen geachtet. Ein lallendes Kind, meinte m 
wol, das bald Töne ausfieß bald unrechte einfhob, Habe m 
muthlich einmal feinen aufmerfenden Bater das ganze Geheimm 
entdeden laffen: doch haben Millionen Kinder gelallt, bevor fi 
denfender Kopf aus dem Lallen eine Lehre fchöpfte — wen 
überhaupt (was wir bezweifeln) auf diefem Wege Die Menſhei 
zur Anatomie der Kläuge geführt ſein ſollte. Beſondere Schritt 
rigfett mußte in denjenigen Lauten liegen, welche aus in 
unmittelbar auf einander folgenden Mitfauten wie Bd, Pt, M 
St, Nt, Rt, Ks, Ps u. dgl. entftehen und demnach aufjufän 
waren. 

Das Gefühl fire Rautwerfchtedenheiten verhaff, mie fein 
auch fein mochte, zur Erfaffung von Buchſtaben keinesweges (mr 
von ja die Zfinefen als Tebendiger Beweis daftehen), ſonden 
Schärfe des Berftandes war es, welche den ganzen vola 
Lant der Sylbe zerfällte; fie löſte den als Einheit ſich gehende 
Stall in feine Beſtandiheile auf und verſüchte demnaͤcſt wi 
Wörter zuerft gleichfam zerſplittert, zerfafert und auseinande 
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geichlagen worden waren, Binterher mittelft Zufammenfegung ber 
gefonderten Beftandtheile das Wort neu zu verleiblichen. Ohne 
die Unterſcheidung der Selbfllaute und Mitlaute war dies, man 


beachte es wol, unmöglich, wenn auch immerhin dem Mitlaut ein. 


leichter Bolal beigegeben worden fein mag, wie ja noch wir felbit 
d. 5. noch diefes Buches DVerfafler, das Lefen fo erlernten, daß Be, 
Ce, De u. f. w. budjftabirt wurde, nicht B’, C’, D’, wie gegen» 
wärtig mit Recht in den Schulen gefchieht. Zur reinen, richtigen 
Auffaffung oder zu ihrer fireng folgerechten. Durchführung gelangte 
man anfänglich höchſt wahrfcheinfich nicht. Reicht doch dafür die 
lebendige Bezeugung bis in unfere Zage, da ſich ja eben die 
unreine, falfhe Behandiungsart, wobei am einzeln betrachteten 
Mitlaut ein Seldftlaut mittönt, fo lange überlieferungsmäßtg 
behauptet Hat, bis wiffenfchaftliche Unterfuchung ihr Ende herbeis 
führte. 

Die zu der Erfindung des Alfabetes erforderliche Zergliede⸗ 
rung der Wörter konnte, wie oben hervorgehoben wurde, unmög- 
lich vorgenommen werden, ohne daß die Vokale neben den Kon» 
fonanten aufgeftellt wurden. Diele Solben befteben ja auch aus 
einem einzigen Vokale. Meberdies darf wol vorausgefeßt werden 
als das Glaublichere, daß der Erfinder des Alfabetes mit dem 
Schriftſyſtem der Chaldäer oder dem der Aegypter bekannt mar, 
wenn nicht mit beider Völker Schriftarten, da er in ihrer Nähe 
gelebt Haben muß, und demnach mag wol anzunehmen fein, daß die 
Mangelbaftigkeit und Unbebülflichkeit des bisherigen Schreibens 
ihm zum Anfporn geworden tft, auf eine beffere Weife zu finnen. 
Beide Völker aber machten nicht felten den Vokal fenntlih. Ein 
„Alfabet” ohne Vokale wäre eben gar fein Alfabet. Die Grund» 
vofale ftanden wirklich im erften Alfabete. Indeß mag ähnlich wie 
bei den Mitlauten der Vokal nicht allemal in voller Reinheit zu 
Tage getreten fein. Denn darauf deutet bin, daß die Zeichen für I 
und U auch für die Konfonanten Jot und Bau, welche aus ihrer 
Berhärtung entftehen, galten und Einiges fpricht auch dafür, daß 
an den Bofalen O und E, falls fie nicht zufammen mit Konfos 
nanten ausgefprochen wurden, ein Hauch gehangen babe (vergl. 


Seite 684), fo daß der Buchſtabe E wol auch als He ausgeſprochen 


wurde. Mangelhaftigkeit der erſten Leiflung iſt zu natürlich, 
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als daß Mängel in ihr unmahrfcheinlic befunden werden 
fönnten. 

Wol aber ward in einer dem Bedürfniffe im weſentlichen 
fchon genügenden Weile die Lautreihe aufgefaßt und für fie eine 
Folge von Bezeichnungen angenommen, voelde als reine Zeile 
für den denkenden Geift zur Angabe einer beftimmten Rund 
ftellung dienten. Der Erfinder konnte fih überhaupt nur die 
Aufgabe ftellen, mittelft einer beftimmten Tonſchrift geſprochene 
Säge bleibend zu machen. Für diefen Zwed war es vollkommen 
hinreichend, das Hauptſächl iche zum Anſchlag zu bezeichnen, 
wogegen es unnötbhig war, jedwede Abftufung eined Lautes aus⸗ 
zudrüden. Ob heller, ob dumpfer, ob fchärfer oder breiter, kürzer 
oder gedehnter der Laut tönte, daran fag wenig, wofern nur die 
verfchiedenen Tonfärbungen unter einen Hauptbegriff oder eine all, 
gemeine Geftalt, welche eine Reihe von Befonderheiten in fi 
zu enthalten geeignet war, zufammengefaßt wurden, und derart 
die mannichfach fchilleenden Laute in einer feften Grundform, 
weldhe die wefentlihe Bewegung der Stimmwerkzeuge fen 
zeichnete, gebunden waren. Welche Verſchiedenheit auch zwiſchen 
der Ausfprache des einen Menfchen und des andern befteht — 
im Hören für das Verſtehen des von ihm Geſagten flört fie nidt. 
Wozu wäre ed alfo nöthig gewefen, alle diefe nicht beirrenden Bo 
fonderheiten und Gigentümlichleiten auch zum fihriftlichen Auf 
drud zu bringen? Nichts vermochte zu fondern, wer an ale 
Zwiſchenſtufen haftete. Grade diefer Standpunft, bei welden 
e8 durchaus nicht darauf ankam, jegliche Stimmveränderung, jed⸗ 
wede Lautabftufung als eignen Buchftaben zu fondern und dar 
zuftellen, fondern bei welcher nur foviel lautlihe Marki— 
rung gegeben ward, als eben zur Kenntlihmahung de 
Zautes, alfo zuleht des Worted und des Satzes, des Sinnes, 
für einen einfichtövollen Lefer ſchlechterdings erforderlid 
war, grade diefe Beichränfung der Aufgabe führte auf die Haupt 
und Grundlaute bin — zur reinen Darftellung der einfachen 
Urbeflandtheile aller tönenden Wörter, — und man gewahrt mit 
Erftaunen, wie glücklich, mit wie geringen Fehlern die erfte Auf 
ftellung des Alfabetes erfolgt if. Daß dieſe in allem durch 
weg richtig zu Stande gebracht fein follte, läßt ſich nicht erwarten, 
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aber im Großen und Ganzen fiel fie überrafhend gut aus, 
Wahrlich, der Mann, welcher das erfte Alfabet zu Tage förderte, 
war einer der bedeutendften, einer der verdienftuollftien Menfchen 
unter allen die gelebt haben. Die große Bolllommenheit des 
Nralfabetes iſt zugfeih ein Beweis, daß viele und lange Bes 
mühungen in der Behandlung der Sylbenſchrift ihm vorbereitend 
vorangegangen fein müflen. Schärfer aber als im Aegyptifchen 
und Affyrifchen gefchehen, hat er die Laute unterfchteben. Das 
Anhaften einiger Mängel am älteften Alfabete wird man um fo 
mehr geneigt fein zu entſchuldigen, ſobald man beachtet hat, daß die 
uachmaligen vermeintlichen Verbefferungen des Alfabeted mehren 
tbeils bloſſe Verfhlehterungen waren. Ye einfacher die 
Aufftellung ausfiel, deito beffer war fie gelungen! 

Die fheinbar unerfhöpfliche Fülle und Mannichfaltigfeit von 
Klängen der Rede ward demgemäß auf eine ganz Meine Zahl 
beflimmter, immer wiederkehrender Laute zurückgeführt, wobei 
felbftuerftändfich gewifle befondere Bedürfniſſe der Mutterſprache 
des Erfinderd, an der er ja feine Beobachtungen machte, auch 
Beachtung erhielten, und die gefundenen Laute wurden von ihm 
für das Auge mittelft willkürlich angenommener Zeichen, das Heißt 
Buhftaben — litterarum notae fagt Kikero — kenntlich 
gemacht. Bnuchſtaben find alfo Zeichen, welche eine gewiſſe Mund» 
ftellung bei der Ausfprache fordern. Wie vieles auch zu diefem 
Schritte vorbereitet war, dennoch gehörte zur erſten Hinftellung 
des Alfabetes ein ungewöhnlicher Scharffinn im Beobachten und 
Erkennen und Scheiden. Und wer das Werk nicht ganz volls 
brachte, der feheiterte nothmwendig. in feinem Verſuche völlig.* 


— — — — 


*Obwol dies an ſich einleuchtend tft, weil niemand ein halbes Alfabet 
gebrauchen konnte, bin ich Doch genöthigt hierüber mehr Worte zu machen, weil 
diefer Sab beitritten worden if. Als 1856 die yarijer Akademie eine Preis⸗ 


- frage ausfchrieb: „Auffuchung des Urfprungs bes foinikiſchen Alfabetes u. f. w.,“ 


fieß ich in der Zeitjchrift der deutfchen morgenländifhen Gefellfhaft eine Ab» 
Handlung druden, welche die Stellung biefer Preisfrage als augenblicklich noch 
ungettgemäß anfocht, da eben erſt Die Auffindung neuer foinikifcher Infchriften und 
die Unterſuchung der Keiljchriften in Zug gekommen, deren weitere (Ergeb: 
niffe erft abzuwarten waren, und legte zugleich meine, allen bisherigen Darftels 
lungen entgegenlaufende Anficht von der Befchaffenheit des Alteften Alfabetes bar, 
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Das wäre wahrlich eine Tächerlich Annahme, daß der Buch⸗ 
ſtabeuſchrift Begründer fol" einen Ueberblick über das gefamte 
Klanggebiet befeffen habe, wie ihn in neuefter Zeit der Natur 
forfcher eifrige® Streben erwarb. Ohne Einficht in die eigent- 
liche Beſchaffenheit und in die Entftehung der einzelnen Laute 
vermochte er nur mit dem Obre die Rede ſcharf aufzufaffen, in 
feinem Erwägen fih an die in greller Verſchiedenheit entgegen 
tretenden Zöne zu halten, und die eigentümlichen Lautgebicte ab» 
zugrenzen. Ueberſchauen mußte er dieſe; eigner Willkür durfte 
er fo wenig Spielraum laſſen als bei bloffen Zufälligkeiten ſtehen 
“ bleiben. 

Berlafien wie wir find von Ausfagen über die Erfindung 
des Alfabetes, befragen wir dieſes felber und wollen ſehen, ob «# 
und über den Hergang Rede ftehe. 

Wofern man annehmen darf — und es tft dies offenbar 
das Wahrfiheinlichite — daß der Erfinder des Alfabetes feine 
erſten Entdeckungen auch zuerft aufgeftellt und feine fpäteren Er 
mittelungen ihnen babe nachfolgen laffen, fo ſcheint in der alten 
Reihenfolge der Buchftaben ein Wink enthalten, wie er vorging. 

Mit den lautlich einander fcharf entgegenftehenden Bud 
ftaben A, B, G, D anhebend lehrt fie, wie die Anffaffung großer 
Segenfäplichkeiten in der Hervorbringungsart der Laute, oder viel 
mehr in den Zönen, den Anfang feiner Wahrnehmungen gemadt 
und den Weg für die fernere Yergliederung der Spiben gebahıt 
bat. Nach deu mit weit geöffnetem Munde ausgefprocenem A 
fiel deſſen Schließung in B zunächſt auf, und nad dem vom her 
vorgebrachten B das im Hintermunde entftehende G, alsdann D, 
bei dem der Mittelmund, die Zunge, Hauptfächlich einwirkte. Im 
Nebeneinanderhalten von Gegenfäplichkeiten bewegte die der 


biefelbe, welche ich bier. mit einigen Zufäßen wieberum audfpreche. : Sie enthielt 
auch den Satz, zu weichem diefe Anmerkung beftimmt if. Damals wider 
fprach demfelben ein renomirter Schriftiteller, der ſeitdem ordentlicher Profefier 
geworden if, im „Ausland“ mit der töuenden Fraſe, alle Erfindungen feirx 
allmälig entitanden, nach und nach zur Reife gebracht worden. Als ob al 
“ Einer etwa ein Drittheil des Alfabetes habe ansfinnen, fpäter ein Anderer 

das zweite Dritttheil hinzufügen und ein Dritter endlich es babe fertig madın | 
fönnen! 
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gfiederung ſich weiter: Auffuchung und gruppenweiſes Zufammen- 
ftellen de3 Nabverwandten, faft in einander Meberfließenden würde 
am Anfang diefer Unterfuchung nur aufgehalten, nur verwirt 
haben. Das weit Getrennte fam nebeneinander. Das E und 
das U trat nicht Hinter A, fondern hinter die erfte Mitlaut- 
reihe, E fing (mofern es ſchon im erften Alfabete feinen Platz 
batte, fonft U) die zweite Reihe an. Auf den Vokal folgte das 
vorn gezifchte Z, dann wieder aus dem Hintermunde bie Hauchung 
u. ſ. w. Die bärteften und ſchärfſten Laute, zu deren Hervor- 
bringung die ftärffte Anftrengung gehört, kamen zuletzt an die 
Reihe. 
Die Nachrichten alter Schriftfteller gewähren uns über die 
Entftehung und Beſchaffenheit des Alfabetes nicht den: mindeften 
Aufſchluß. Nichts Anderes bleibt uns folglich übrig, al® die 
älteften erhaltenen Schriftproben zum Ausgang unferer Bes 
trachtungen zu nehmen und aus ihnen unſer Urtheil zu bilden. 
Auf unzuverläfftge Ueberlieferungen zurüdzugehen und gar Ber: 
muthungen auszufpinnen, frommt wenig, wo die Schrift felber 
zu uns ſpricht. Ihr Zeugniß tft allemal ducchfchlagend. 

Das Uralfabet ift unbekannt. Wol aber kennen wir die, 
jenige Beichaffenheit des Alfabetes, in der noch die Aufänge der 
verfchiedenen Völkeralfabete Tiegen, alfo die Meuttergeftalt. 

Für das ältefte aller erhaftenen, ihrer Zeit nach ungefähr 
beftimmbaren Schriftflüde in der neuen alfabetarifchen Weife 
balten wir die am 19. Sanuar 1855 in der Nähe des alten 
Sidon aufgefundene Infchrift auf dem Sarge des Königs Aſch⸗ 
manozar. Gie iſt von dem hochverdienten Herzog von Luynes, 
welcher den Sarg anfaufte und dem Mufeum im Louvre zu 
Paris ſchenkte, nach einer Lichtbildaufnahme vervielfältigt worden. 
Geſchrieben wurde fie in der Zeit der Blüthe Sidons, 
wie Ewald und Andere nach ihm richtig erkannt haben. Ihre 
Niederfchrift dürfen wir mithin um das Jahr — 1000 oder noch 
früher anfeßen. Haben andere Gelehrte ein viel jüngeres Seits 
alter ihrer Entſtehung annehmen zu müfjen geglaubt, fo find doch 
ihre Gründe keineswegs ſtichhaltig. Lieſſe fich aber felbft über 
das Gewicht derfelben rechten, fo ift die Streitfrage entſchieden, 
feit vor ein paar Jahren zu Diban im Oſten des Todten⸗Meeres 
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auf einem großen ſchwarzen Steinblod eine Juſchrift des Moabit 
fönige Meſcho entbedt worden if, welche unzweifelhaft im Jahre 
— 897 oder bald nachher geſchrieben wurde und in ihrem Schrift 
zuge nicht nur feine ältere, fondern im Gegentbeil im mehreren 
Buchflaben eine jüngere Kormung aufweift, als jene Grabiuſchrift 
Aſchmanozar's. Auch die fidonifche iſt erft entflanden, nachdem 
Jahrhunderte alfabetarifch geſchrieben war, was daraus erfihtiih 
wird, daß fie ſchon manche gerundete Buchflabengeflalten enthält, die 
erfi nach langem Gebrauche der Schrift und nach Anwendung 
von Beichreibftoffen, welche Rundungen leicht zulieften, aufge 
fommen fein können. Es iſt lange vor ihrem Zuflandelommen 
alfabetarifch gefchrieben worden. Gleichwol ift fie die ältefte 
Probe, die wir fennen, und wir müflen nach ihr unfer Urtheil 
bilden. Wir legen alfo ihr Alfabet vor, Hin und wieder mit Zuthat 
ans Meſcho's Inſchrift, fo weit letztere nicht ganz dieſelben oder 
nicht erfichtlih weit jüngere Geflalten bietet. Sollte wirklich 
jemand nod bezweifeln, daß die fidonifche Infchrift die ältere 
fei, fo würde Died dem Ergebniß nicht den mindeſten Gin 
trag thun, weil die Infchrift Meſcho's das Nämliche wie dieie 
ergibt und Diefelbe, was micht beftritten werden kann, bald nah 
— 900 geſchrieben wurde. 


In folgender Geſtalt tritt und diefer alte Schriftzug entgegen: 


x (Meſcho: 4) 2. N (Meiho: A ), \ 
A m: 4), “ und J. vr (R.: 


u und v. (genannt Vau) lindes z. (Zain) 


ud SS und Am: MH), 6 , Mi @: 


h (hh, ch) (gemannt Chet), th. i and ; 


2, m: 7 m 233. je 7 


k (kh, ch) (Kaf). 
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T Tom RM: 3,0, W. YA) 


o. p und auch T. 


wo: a ZEV on, w 


ſcharfes z (Is) (Zade). k (q) (Kuf), r. sch (s). 
(M: ww), fi 


3 

Sind dieſe Zeidmungen, auf denen das Auge ruht, Ab: 
Bildungen fihtbarer Gegenftände? 

An jeden unbefangenen Xejer, an jeden, der nicht Durch eine 
verbreitete Lehre fchon eingenommen ift, fondern Die Vorlage noch 
fetbftfländig prüfen fann, fei die Frage gerichtet, ob er in biefen 
Zügen eine, wenn auch immerhin im Laufe der Zeiten entſtellte, 
Malerei erfennt? Ya, wer felbft in dem Einen oder dem Undern 
Buchſtaben entfernte Aebnlichkeit mit irgend einem Thier oder 
irgend einer Sache erblidte, wird doch fobald er die ganze 
Folge der Zeichen in Betracht nimmt, eingeitehen müſſen, daß 
fie nicht auf Bilder zurücdgeführt werden können, es ſei dem 
daß man zumider allem wiſſenſchaftlichen Verfahren rein will 
fürlichen Annahmen und Unterſchiebungen den Zügel ſchießen laſſe. 
Wie verfchieden von dem Charakter dieſer Schriftzüge iſt Do 
die Bilderfehrift der Aegypter und der Zfinefen, die nicht in 
Zweifel laſſen fann, daB zunächſt die Abficht waltete, fichtbare 
Körper vorzuführen! 

Diefes Alfabet, wie es und vorliegt, iſt vielmehr, mir 
behaupten es mit Zuverfiht, ein Geſtrichel und Iäßt eine bes 
flimmte Anordnung der Striche, welche einen Buchftaben aus 
drüden follten, erfennen. Eine gewiffe planmäßige Durd» 
führung ſcheint in dem Geftaften der verſchiedenen Buchftaben 
gemaltet zu haben und dieſe Planmäßigfeit ſchließt gleichfalle die 
übrigens auch durch nichts fonft begründete (bios von den Buch⸗ 
ftabenbenennungen hervorgerufene) Meinung aus, daß wir in den 
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(W), Jot, L, R, N und dem Nafal durch die vorbeiſtroͤmendt 
Zuft in Erzittern gebracht werden, fo weit zurüdgezogen find, dab 
fie nicht ſchwingen. Doch alles dies läßt die Grundverkältnift 
beiteben, Auf welche e8 bei der Entftehung der Sprachlaute mr 
kommt. 

Kräftiger Wille und richtige Einſicht leitet von ſelbſt zum 
Hervorbringen reiner Raute. Bei Mifchiprachen ftand diefer Ir 
edlung des Sprechens freilich auch die Gewöhnung des Ohred m 
oft vernommene LZautung fo ſtark entgegen, daß ſelbſt ein fo te 
kräftiges Volk wie dad englifche zur Verfchönerung der Tautlide 
Eigenheit feiner Sprache nicht gelangte. Bölker, denen der Bo 
(aut hoben Werth Hat, wiegen ſich in wolalifchen Klängen. She 
ben nach mannichfaltigerem und zugleich wohlgefälligerem Eindrud 
der Sprache führt zur Bildung von Doppellauten. Bemihe 
nach fehärferer Charakterifirung mehrt in ihnen die Mitlaute, we 
bei allerdings eine größere Anftrengung der Sprachwerkzeuge ® 
forderlich wird und der Wohlflang leidet. Weichheit und Hat 
heit des Sinnes hält ihre Häufung fern. Ebenſo mie weihlik 
Völker zu keinen ſchweren Konfonantenverbindungen fich verſtehen 
laffen Stämme, deren Schönheitögefühl gering ift, die vokaliſche 
Klänge verfümmern und gleiten über die meiften Vokale ſchul 
hinweg. 

Wie wäre es möglich alle dieſe Verſchiedenheiten zum ſchriß 
fihen Ausdrud zu bringen? 
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Buchſtabenſchrift konnte erſt nach einer weiten vorgängigen 
Entwidelung, die fie vorbereitet Hatte, entftehen. Auf verichies 
denen Stufen Hatten fih vorher eigentümliche Schriftweifen fefl- 
gefebt. Die Schärfe der geiftigen Auffaffung, das von ihr abs 
hängige, entweder blos oberflädhliche oder tiefer eindringende 
Berftändniß des Sprachſtoffes bedingte deren Befchaffenbeit: nach⸗ 
drüdklicheres, höheres geiftiges Streben verhalf aud zu einer voll 
fommeneren Schriftart, deren Befig weiterhin den mit ihr auöges 
ftatteten Bölfern ein ungeheures Uebergewicht verlieh. 

Don auffen wurde das richtigere Berflehen nicht gegeben. 
Es war ganz eine That des Geiftes, wenn auch erleichtert und 
gefördert durch die Anſchauung unvolllommener Berfuhe. So 
lange die Wörter in ihrer Einheit, ein jedes ald ein Ganzes, 
aufgefaßt wurden, bedurfte man für jegliches Wort fein eigen, 
tümliches Zeichen; auf diefem Standpunkte geſchah die Entwicke⸗ 
fung der Schrift unter den Tfinefen; beſtand doch ihre Nede aus 
einſylbigen Klängen. . Sobald Mehrſylbiges als Wortverbins 
dung betrachtet ward, ein längeres Wort die Zuſammenſetzung 
verfchiedener Klänge oder Sylben ergab, begann die Aufmerkfams- 
feit vom Sinne des Wortes ab auf feinen Klang fih zu richten. 
Der Aegypter Verdienft war dies, welche, indem fie die Laute 
untereinander verglichen und am Bortönenden hafteten, eine Art 
Sylbenſchrift ausbildeten und auf finnreiche Weife kurze bildliche 
Darftellungen nicht zur Berfinnlichung des Hingemalten Körpers, 
fondern nur ald Mittel behufs des Anfchlagend eines Lautes 
verwendeten. Mit blofien Keilen bezeichneten darauf Babylonier 
und Aſſyrer die Sylben. Beide Bölker gelangten bereits 
zue Vokalbezeichnung. Alfabetarifche Beftandtheile waren fihon 
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der ſyllabariſchen Schrift der Aegypter und Chaldäer unter 
mengt. 

Bei diefem Verfahren dienten in Aegypten immer nod Ab 
bilder zur Vermittelung, indeß war die Sprache felber zu einen 
Gegenftande der Betrachtung geworden, und es fonnte nun nidt 
ausbleiben, daß weiteres Nachdenken zum fchärferen Auffaffen hie: 
führte. Hatte man einmal eine Sylbenſchrift vor ſich, fo lag Hd 
wahrlich nahe, in zwei Sylben von gleichen Selbfllauten akı 
verfchiedenen Mitlauten, al® 3. B. in ba und ma, oder in gleik 
vofaligen Eylben, von denen die eine zum Anlaut noch ein 
Konfonanten hatte, die andere Hingegen mit dem Vokal anbeh, 
wie in bam und am, das Unterfheidende zu gemahren m 
diefes alsdann für fich allein als ein Selbſtſtändiges und zum 
Beftimmen Vorhandenes anzufehen, berna zu begreifen, N 
die mit offenem Munde bervorgeftoßenen Zöne in ihrer Einiat 
heit fih von denjenigen unterfcheiden, bei melden ein flärfern 
Zuthun der Gurgel, des Gaumens, der Zunge, der Lippe, da 
Zähne, der Nafe flattfand und eine Verbindung erfolgt war. 

Natürlich wurde Anfangs mehr auf die Erfcheinung fehl 
als auf ihre Urfachen geachtet. Ein Tallendes Kind, meinte ma 
wol, das bald Töne ausfieß bald unrechte einfchob, Babe m 
muthlich einmal feinen aufmerfenden Bater das ganze Geheimmi 
entdecken Iaffen: doch haben Millionen Kinder gelallt, bevor ci 
denfender Kopf aus dem Lallen eine Lehre ſchöpfte — men 
überhaupt (mas wir bezweifeln) auf diefem Wege die Menſhhei 
zur Anatomie der Klänge geführt fein ſollte. Befondere Schnit 
rigkelt mußte in denjenigen Lauten liegen, welche aus jm 
unmittelbar auf einander folgenden Mitlauten wie Bd, Pt, I 
St, Nt, Rt, Ks, Ps u. dgl. entftehen und demnach aufzulöie 
waren. 

Das Gefühl für Lautverſchiedenheiten verhalf, wie fein 4 
auch fein mochte, zur Erfaffung von Buchſtaben keinesweges (m 
von ja die Zfinefen als Tebendiger Beweis daſtehen), fonden 
Schärfe des Berftandes war es, welche den ganzen tel 
Laut der Sylbe zerfällte; fie löfte den ala Einheit ſich gehende 
Stall in feine Beftandtheile auf und verſüchte demnaͤchſt Mi 
Wörter zuerſt gleihfam zerfpfittert, zerfafert und anbeinande 


— me — — — — — — — — — — 


Die Aufftellung des Alfabetes. 711 


gefchlagen worden waren, hinterher mittelft Zufammenfeßung der 
gefonderten Beftandtheile das Wort neu zu verleiblichen. Ohne 
die Unterſcheidung der Selbfllaute und Mitlaute war dies, man 
beachte es wol, unmöglich, wenn auch immerhin dem Mitlaut ein. 
leichter Vokal beigegeben worden fein mag, wie ja noch wir felbit 
d. 8. noch diefes Buches Derfaffer, das Leſen fo erlernten, daß Be, 
Ce, De u. f. w. buchſtabirt wurde, nicht B’, C’, D’, wie gegens 
wärtig mit Recht in den Schulen gefchieht. Zur reinen, richtigen 
Auffaffung oder zu ihrer fireng folgerechten Durchführung gelangte 
man anfänglich höchſt wahrſcheinlich nicht. Reicht doch dafür die 
lebendige Bezeugung bis in unfere Zage, da fich ja eben die 
unreine, falfhe Bebandlungsart, wobei am einzeln betrachteten 
Mitlaut ein Selbfllaut mittönt, fo lange überlieferungsmäßig 
behauptet hat, bis wiffenfchaftlihe Unterfuhung ihr Ende berbeis 
führte, 

Die zu der Erfindung bes Alfahetes erforderliche Zergliede⸗ 
rung der Wörter konnte, wie oben hervorgehoben wurde, unmög- 
lich vorgenommen werden, ohne daß die Vokale neben den Kon» 
fonauten aufgeftellt wurden. Viele Spiben beftehen ja auch aus 
einem einzigen Vokale. Weberdies darf wol woransgefeßt werden 
als das Glaublichere, daß der Erfinder des Alfabeted mit dem 
Schriftigftem der Chaldäer oder dem der Aegypter befannt war, 
wenn nicht mit beider Völker Schriftarten, da er in ihrer Nähe 
gelebt Haben muß, und demnach mag wol anzunehmen fein, daß die 
Mangelbaftigkeit und Unbehülflichkeit des biöherigen Schreibens 
ibm zum Anfporn geworden tft, auf eine beffere Weife zu finnen. 
Beide Völker aber machten nicht felten den Vokal kenntlich. Ein 
„Alfabet” ohne Vokale wäre eben gar fein Alfabet. Die Grund» 
vofale fanden wirklich im erften Alfabete. Indeß mag ähnlich wie 
bei den Mitlauten der Vokal nicht allemal in voller Reinheit zu 
Tage getreten fein. Denn darauf deutet hin, daß die Zeichen für I 
und U auch für die Konfonanten Jot und Bau, welche aus ihrer 
Verhärtung entftehen, galten und Einiges fpricht auch daflır, Daß 
an den Vokalen O und E, falls fie nicht zufammen mit Konfos 
nanten ausgeſprochen wurden, ein Hauch gehangen Habe (vergl. 


- Seite -684), fo daß der Buchſtabe E wol auch als He audgefprochen 


wurde. Mangelhaftigkeit der erſten Leiftung ift zu natürlich, 
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als daß Mängel in ihre unwahrſcheinlich befunden werden 
fönnten. 

Wol aber ward in einer dem Bedürfniffe im weſentlichen 
ſchon genügenden Weiſe die Lautreihe aufgefaßt und für fie ein 
Folge von Bezeichnungen angenommen, welche ald reine Beikı 
für den denkenden Geift zur Angabe einer beftimmten Mund 
ftellung dienten. Der Erfinder fonnte fih überhaupt nur die 
Aufgabe ftellen, mittelft einer beſtimmten Zonfchrift geſprochen 
Sätze bleibend zu machen. Für diefen Zwed war es vollfonma 
binreihend, das Hauptfählidhe zum Anſchlag zu bezeichnen, 
wogegen es unnöthig war, jedwede Abftufung eines: Lautes an% 
zudrüden. Ob heller, ob dumpfer, ob ſchärfer oder breiter, für 
oder gedehnter der Laut tönte, daran lag wenig, wofern nur di 
verfchiedenen Tonfärbungen unter einen Hauptbegriff oder eine al! 
gemeine Geftalt, welche eine Reihe won Befonderheiten in fd 
zu enthalten geeignet war, zufammengefaßt wurden, und derat 
die mannichfach fchillernden Laute in einer feften Grundfors, 
weldhe die wefentliche Bewegung der Stimmwerkzeuge fen 
zeichnete, gebunden waren. Welche Verfchiedenheit auch zwiſchen 
der Ausfprache des einen Menfchen und des andern befteht — 
im Hören für das Verftehen des von ihm Gefagten flört fie nidt 
Wozu wäre es aljo nöthig gemefen, alle diefe nicht beirrenden Be 
fonderheiten und Gigentümlichkeiten auch zum fehriftlichen Aub 
den zu bringen? Nichts vermochte zu fondern, wer an ala 
Zwiſchenſtufen haftete. Grade diefer Standpunkt, bei welden 
ed durchaus nicht darauf ankam, jegliche Stimmveränderung, je 
wede Lautabftufung als eignen Buchftaben zu fondern und dar 
zuftellen, fondern bei welcher nur ſoviel lautliche Watli 
rung gegeben ward, als eben zur Kenntlihmadung dei 
Lautes, alſo zuleßt des Worted und des Satzes, des Sinne, 
für einen einfichtönollen Leſer ſchlechterdings erforderlid 
war, grade diefe Beſchraͤnkung der Aufgabe führte auf die Haupt 
und Grundlaute Hin — zur reinen Darftellung der einfach 
Urbeftandtheile aller tönenden Wörter, — und man gewahrt mil 
Erſtaunen, wie glüdfich, mit wie geringen Fehlern die erfte Al 
ftellung des Alfabetes erfolgt if. Daß dieſe in allem dank 
weg richtig zu Stande gebracht fein follte, Läßt fich nicht erwarten, 
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aber im Großen und Ganzen fiel fie überrafchend gut aus, 
Wahrlich, der Mann, welcher das erfte Alfabet zu Tage förderte, 
war einer der bebeutendften, einer der verdienſtvollſten Menſchen 
unter allen die gelebt haben. Die große Bolllommenheit des 
Uralfabetes ift zugleich ein Beweis, daß viele und lange Bes 
mühungen in der Behandlung der Spibenfchrift ihm vorbereitend 
vorangegangen fein müſſen. Schärfer aber als im Aegpptifchen 
und Affgrifchen gefhehen, bat er die Laute unterfchteden. Das 
Anhaften einiger Mängel am älteiten Alfabete wird man um fo 
mehr geneigt fein zu entfchufdigen, fobald man beachtet Hat, daß die 
uachmaligen vermeintlichen Verbefferungen des Alfabetes mehren» 
tbeils bloffe Verſchlechterungen waren. Je einfacher die 
Aufftellung ausftel, deito beffer war fie gelungen! 

Die fcheinbar unerjchöpfliche Fülle und Mannichfaltigfeit von 
Klängen der Rede ward demaemäß auf eine ganz Fleine Zahl 
beftimmter, immer wiederfehrender Laute zurädgeführt, wobet 
ſelbſtverſtändlich gewiſſe befondere Bedürfniffe der Mutterfprache 
des Erfinders, an der er ja feine Beobachtungen machte, auch 
Beachtung erhielten, und die gefundenen Laute wurden von ihm 
für das Auge mittelft willfürlih angenommener Zeichen, das heißt 
Buchſtaben — litterarum notae fagt Kikero — kenntlich 
gemacht. Buchftaben find alfo Zeichen, welche eine gewifie Mund» 
ftellung bei der Ausfprache fordern. Wie vieles auch zu diefem 
Schritte vorbereitet war, dennoch gehörte zur erften Hinftellung 
des Alfabetes ein ungewöhnlicher Scharffinn im Beobachten und 
Erkennen und Scheiden. Und wer das Werk nicht ganz voll 
beachte, der ſcheiterte nothwendig in feinem Berfuche völlig.* 


— ln — — — 


*Obwol dies an fich einleuchtend iſt, weil niemand ein halbes Alfabet 
gebrauchen konnte, bin ich Doch genöthigt hierüber mehr Worte zu machen, weil 
dDiefer Sag beftritten worden ifl. Als 1856 die pariſer Akademie eine Preis⸗ 


frage ausfchrieb: „Auffuchumg des Urfprungs des foinikiſchen Alfabetes u. f. w.,“ 


fieß ich in der Zeitfchrift der deutſchen 'morgenländifchen Gefellfhaft eine Abs 
handlung druden, welche die Stellung diefer Preisfrage ald augenblicklich noch 
unzeitgemäß anfocht, da eben erft die Auffindumg nener fotnikifcher Inſchriften und 
die Unterſuchung der Keilichriften in Zug gelommen, deren weitere Ergeb⸗ 
niffe erft abzuwarten waren, und Iegte zugleich meine, allen biöherigen Darftels 
Iungen entgegenlaufende Anficht von der Befchaffenheit des Alteften Alfabetes bar, 
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Das wäre wahrlich eine lächerlich Annahme, daß ber Bubs 
ftabenfhrift Begründer ſolch' einen Ueberblick über das gefamte 
Kianggebiet beſeſſen habe, wie ihn in neneſter Zeit der Natur 
forfcher eifriges Streben erwarb. Ohne Einfiht in die eigent- 
liche Befchaffenheit und in die Entftehung der einzelnen Laute 
vermochte er nur mit dem Ohre die Nede fcharf aufzufaflen, in 
feinem Erwägen fih an die in greller Verſchiedenheit entgegen 
tretenden Zöne zu halten, und die eigentümlichen Lautgebicte ab- 
zugrenzen. Ueberſchauen mußte er dieſe; eigner Willkür durfte 
er fo wenig Spielraum laſſen al8 bei biofjen Zufälligkeiten ſtehen 
bleiben. 

Verlaſſen wie wir ſind von Ausſagen über die Erfindung 
des Alfabetes, befragen wir dieſes ſelber und wollen ſehen, ob ed 
uns über den Hergang Rede ftehe. 

Wofern man annehmen darf — und e8 tft dies offenbar 
das Wahrfcheinlichite — daß der Erfinder des Alfabetes fein 
eriten Entdedungen‘ auch zuerft aufgeftellt und feine fpäteren Er 
mittelungen ihnen habe nachfolgen laffen, fo ſcheint in der alten 
Reihenfolge der Buchftaben ein Wink enthalten, wie er vorging. 

Mit den Tautlich einander ſcharf entgegenftehenden Bud 
ftaben A, B, G, D anhebend lehrt fie, wie die Auffaffung großer 
Segenfäplichkeiten in der Hervorbringungsart der Laute, oder viel 
mehr in den Zönen, den Anfang feiner Wahrnehmungen gemaät 
und den Weg für die fernere Yergliederung der Sylben gebahıt 
bat. Nach dem mit weit geöffnetem Munde ausgefprochenem A 
fiel deſſen Schließung in B zunächſt auf, und nach dem vom ber 
vorgebrachten B das im ‚Hintermunde entftehende G, alddann D, 
bei dem der Mittelmund, die Zunge, hauptſächlich einmirkte. In 
Nebeneinanderhalten von Gegenfäblichkeiten bemegte die Yer 


diefelbe, welche ich hier, mit einigen Zufäßen wiederum ausſpreche. - Sie enthiel 
auh den Sag, zu weichem dieſe Anmerkung beftimmt if. Damals wir 
ſprach demfelben ein renomirter Schriftfteller,, der ſeltdem ordentlicher SProfefter 
geworden if, im „Ausland“ mit der tönenden Fraſe, alle Erfindungen feier 
allmälig entftanden, nach und nad zur Reife gebracht worden. Als ob er 
“ Einer etwa ein Drittheil des Alfabetes babe ansfinnen, fpäter ein Andere 
das zweite Dritttheil hinzufügen und ein Dritter endlich es habe fertig machen 
fonun! 
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gfiederung fih weiter: Auffuchung und gruppenweiſes Zuſammen⸗ 
ftellen des Nahverwandten, faft in einander Veberfließenden würde 
am- Anfang diefer Unterfuchung nur aufgehalten, nur verwirrt 
haben. Das weit ‚Betrennte fam nebeneinander. Das E.und 
das U trat nicht Hinter A, fondern Hinter die erfte Mitlaut- 
reihe, E fing (mofern es fehon im erften Alfabete feinen Platz 
hatte, fonft U) die zweite Reihe an. Auf den Vokal folgte das 
vorn gezifchte Z, dann wieder aus dem Hintermunde die Hauchung 
u. f. w. Die bürteften und fchärfften Laute, zu deren Hervor—⸗ 
Bringung die ftärffte Anfirengung gehört, kamen zufegt an Die 
Reihe. 

Die Nachrichten alter Schriftſteller gewähren uns über die 
Entſtehung und Beſchaffenheit des Alfabetes nicht den mindeſten 
Aufſchluß. Nichts Anderes bleibt uns folglich übrig, als die 


älteften erhaltenen Schriftproben zum Ausgang unſerer Bes 


trachtungen zu nehmen und aus ihnen unfer Urtheil zu bilden. 
Auf unzuverläffige Ueberlieferungen zurüdzugeben und gar Ber 
muthungen auszufpinnen, frommt wenig, wo die Schrift felber 
zu uns fpricht. Ihr Zeugniß iſt allemal durchfchlagend. 

- Das Uralfabet ift unbekannt. Wol aber Tennen wir dies 
jenige Befchaffenheit des Alfabetes, in der noch die Anfänge der 
verfchiedenen Völferalfabete liegen, alfo die Muttergeſtalt. 

Für das ältefte aller erhaltenen, ihrer Zeit nad) ungefähr 
beftimmbaren Schriftflüde in der neuen alfabetarifchen Weife 
halten wir die am 19. Iannar 1855 in der Nähe des alten 
Sidon aufgefundene Infchrift auf dem Sarge des Königs Aſch⸗ 
manozar. Sie tft von dem hochverdienten Herzog von Luynes, 
welcher. den Sarg anfaufte und dem Mufeum im Louvre zu 
Paris fchenkte, nach einer Lichtbildaufnabme vervielfältigt worden. 
Gefchrieben wurde fie in der Zeit der Blüthe Sidons, 
wie Ewald und Andere nach ihm richtig erkannt haben. Ihre 
Niederfchrift dürfen wir mithin um das Jahr — 1000 oder nod) 
früher anfeßen. Haben andere Gelehrte ein viel jüngeres Zeit 
alter ihrer Entitehung annehmen zu müfjen geglaubt, fo find doch 
ihre Gründe feinesmegs ftichhaltig. Lieſſe fih aber felbft über 
das Gewicht derfefben rechten, fo ift die Strettfrage entſchieden, 
feit vor ein paar Jahren zu Diban im Often des Todten⸗Meeres 
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anf einem großen ſchwarzen Steinblock eine Inſchrift des Moabiter⸗ 
königs Meſcho entdeckt worden if, welche unzweifelhaft im Jahre 
— 897 oder bald nachher gefgrieben wurde und in ihrem Schrift 
zuge nicht nur feine ältere, fondern im Gegentheil im mehreren 
Buchſtaben eine jüngere Kormung aufweift, als jene Grabinfärift 
Aſchmanozar's. Aud die fidonifche ift erſt entflanden, nachdem 
Jahrhunderte alfabetarifch gefchrieben war, was daraus erfihtlih 
wird, daß fie ſchon manche gerundete Buchftabengeftalten enthält, die 
erfi nad) langem Gebrandde der Schrift und nach Anwendung 
von Beihreibftoffen, welche Rundungen leicht zufieffen, aufge 
fommen fein fönnen. Es ift lange vor ihrem Zuſtandekommen 
alfabetarifch gefihrieben worden. Gleichwol ift fle die ältefte 
Probe, die wir fennen, und wir müffen nad ihr unfer Urtheil 
bilden. Wir legen alfo ihr Alfabet vor, hin und wieder mit Juthat 
ans Meſcho's Anfchrift, fo weit letztere nicht ganz dieſelben oder 
nicht erfichtlih weit jüngere Geflalten bietet. Sollte wirklich 
jemand noch bezweifeln, daß die fidoniſche Inſchrift die ältere 
ei, fo würde Died dem Ergebniß nicht den mindeften Ein 
trag thun, weil die Infchrift Meſcho's das Nämliche wie diele 
ergibt und dieſelbe, was micht beftritten werden kann, bald nad 
— 900 geſchrieben wurde. 


In folgender Geſtalt tritt und diefer alte Schriftzug entgegen: 


x (Meſcho: X), >) , A Meſcho: 1 ), a 
b. g- d. 
A m: 4), 7 und T vr (RR: —) 


u und v. (genannt Vau) lindes z. (Zain) 


und IS> und N (M.: H ), 9 17 (R.: 


h (hh, ch) (genannt Chet). th. innd j. 


21H m. 7 m >, je 7) 


k (kh, ch) (Kaf). 


— — — — — — — 
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I “um ML (M.: F) ©, J M.: N) 


op und auch) T. 


v Mm: I) YA: 1,Ww, w 


ſcharfes z (ts) (Zade). k (q) (Kuf). r. sch (s). 


(MM: ww), fi 


t, 
Sind diefe Zeichnungen, auf denen das Auge ruht, Ab» 
bildungen fihtbarer Gegenftände? 
An jeden unbefangenen Xefer, an jeden, der nicht Durch eine 


verbreitete Lehre fchon eingenommen tft, fondern Die Vorlage noch 


fetbftftändig prüfen fann, fei die Frage gerichtet, ob er in dieſen 
Zügen eine, wenn auch immerhin im Laufe der Zeiten entftellte, 
Malerei erkennt? Ya, wer felbft in dem Einen oder dem Andern 
Buchſtaben entfernte Aebnlichlkeit mit irgend einem Thier oder 
irgend einer Sache erblidte, wird doch fobald er die ganze 
Folge der Zeichen in Betracht nimmt, eingeitehen müſſen, daß 
fie nicht auf Bilder zurücdgeführt werden fönnen, e8 fei denn 
daß man zumider allem wifenschaftlichen Verfahren rein will 
fürfichen Annahmen und Unterfihiebungen den Zügel ſchießen laſſe. 
Wie verfihieden von dem Charakter dieſer Schriftzüge iſt doch 
die Bilderföhrift der Aegypter und der Zfinefen, bie nicht im 
Zweifel Taffen kann, daß zunächſt die Abſicht waltete, fichtbare 
Körper vorzuführen ! 

Diefes Alfabet, wie es und vorliegt, «ft vielmehr, wir 
behaupten es mit Zuverfiht, ein Geſtrichel und laͤßt eine ber 
flimmte Anordnung der Striche, welche einen Buchſtaben aus 
drüden follten, ertennen. Bine gewiffe planmäßige Durd» 
führung ſcheint in dem Geſtalten der verfihtedenen Buchftaben 
gewaltet zu haben und diefe Planmäßigkeit ſchließt gleichfalls die 
übrigend auch durch nichts fonft begründete (bios von den Buch⸗ 
ftabenbenennungen bervorgerufene) Meinung aus, daß wir in den 
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Buchſtabenformen etwa wie in der jüngeren tfineflfchen und äapp 
tifhen Schrift verkommene Bilder hätten. 

Wir haben eine Strichelfchrift vor und. Vorwiegend be 
fanden ihre Buchftaben aus geraden Zügen, die ſich bei dem Ein 
‚graben in Stein oder Metall, dem Einfchneiden in Holz, dem 
Eindrüden in Thon am bequemften berftellen laſſen. Der Schlag 
mit dem Meißel gab einen geraden Strich. Der Einfluß dei 
Beſchreibſtoffes beberrichte die Bildung des Schriftzuges, der 
fo einfach als möglich ausfiel. Vollkommen treffend war die Br 
zeichnung der Buchftaben ſeitens der Griechen als Stoicheia oder 
grammaton stoicheia, daß Heißt „Aleine Pfähle“, „Stifte“. 

Der Hauptbeftandtheil der Buchftaben tft ein grader Höhen 
ſtrich, der freilich nicht allemal völlig aufteht, fondern meiftend 
ſchräg fteht. Bon rechts an murde gelefen und gejchrieben; daher 
brachte die Bequemlichkeit im Ausführen mit fi, daß wie wir nun die 
Züge nad) rechtöhin zu neigen pflegen, der Meißel ſchräg nach linkshin 
aufgefeßt wurde. Diefer Strich macht den Anfang, tft der Anfab zur 
Buchſtabenreihe. An den graden Strich wird irgend ein weiteres 
Kennzeichen angehängt, fei es, daß felbiges ihm fettlich angefügt 
ift, fei es, daß er ed ald Stab trägt. Nur wenige Buchſtaben: 0, 
Th, Sch, Jot eutbehren ihn gänzlich, indeß könnte es zweifelhaft 
fein, ob ſich nicht noch die Spur eines verfleinerten Hauptftrichet 
in den Geftalten des Th, Jot und Sch erhalten hat. Dice 
Stamm oder Stab fleht in den meiften Figuren zur Rechten 
(io in B, G, D, Jot, V, Kh, M, N, P, R, dog auch im Chet 
[HI], vielleicht find auch A, Zainſ — Ds] und S Hierher zu rechnen): 
mit ihm alfo ward das Zeichnen des Buchflabens begonnen, dx 
man von der Nechten aus ſchrieb. Nur bei einigen fpäteren 
Buchſtaben (L, Ts) hat er feinen Platz auf der Linken Des Kenn 
zeichens. Im Ts, Kuf fteht der Stamm gleichſam in der Mitt, 
vieleicht auch in A und K, möglicherweife auch in Jot, Th 
und Sch. . 

An das obere Ende des Stammftriches oder Stabes fchlichen 
fih ein oder mehrere Unterfheidungszüge der einfachften Art 
als Kennzeichen an: ein Heiner Anjag am Ende wie ein Umbug 
des Stammes (P), ein grader Strich (bei GT von der Spitze ber 
abhängend), ein Winkel (bei N oben, bei Kaf etwas tiefer recht⸗ 
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winfelig angejegt, bei L zur Zinfen unten, bei A den Stamm 
durchſchneidend), ein. Bogen (U), ein abfchliehender Halbfreis 
oder ein Dreieck (B, D, R, audy Kaf), zwei darauf übereinander 
gefegte Winkel (S), ein in der Mitte rechtwinklig angefepter, durch⸗ 
ftrichener Winkel (M), drei vom Stanım ausgehende Querftriche 
nit einem Parallelſtrich (Chet oder h) oder ohne ihn (He oder 
E). In allen diejen Fällen ftand ‘(mit Ausnahme von L) der 
Stamm zur Nechten, die wenigen Buchftaben, bei welchen das 
Kennzeichen ihm vorangeht, haben einen Winfel am Fuß (L) 
oder bei der Mitte angeſetzt (T) oder einen Doppelwinkel (Ts) 
oder e8 windet fih um ihren Obertheil zwei Kretje fchlagend 
eine Bogenlinie (K). Zwei Striche fpringen vom Stamme aus, 
einer rehtd von unten, der andere links von oben (Z) oder 
beide vom untern Ende auf beiden Seiten in die Höhe gehend 
(Sch, 

Daß nicht etwa blos in der Uebung des Schreibens grad» 
linige Formen zu gebogenen verzogen wurden, fondern daß die 
Berfhiedenheit von edigen und runden eine urfprünglidhe ges 
weſen ift, beweiſt da8 Nebeneinandertreten von Chet, (H) und 
Th. Die Rundung ifl das Vorwaltende in O, einem Kreije, in 
Th, einem querdurchfchnittenen Kreiſe. Ein Halbfreis wird bei 
zwei Buchflaben von dem entiprechenden Stüde feines Durch⸗ 
meſſers in der Mitte getroffen, bei dem rundlich geftalteten. Sch 
geht der Bogen nad) unten, bei Jot nad oben. Bei Jot hat er 
noch den Stab zur Seite. Im Verfolg des Schreibens traten 
wiederholt rundliche Kormungen an die Stelle ediger, Bogen an 


- die. Stelle von Winkeln, fo bei Sch, bei A, Vau, M, Ts, K und 


namentlich bei B, D, R. Bei B infonderheit ift zur Unterfchei- 
dung von den beiden verwandten Buchftabengeftalten der Stamm- 
ftri) ‚gebrochen oder gerundet. Daß die Rundung nicht ‚gern allein 
auftrat, daß fie alfo überhaupt der hinzugethane Beftandtheil 
war, erhellt daraus, daß fle blos im O rein und ausfchließlich, in 
den übrigen Buchflaben aber (in Th, B, A, Sch, Jot, M,D, R, 
Ts, K, Vau) in Verbindung mit graden Strichen oder mit ihnen 
wechſelnd auftritt. Mehrmals durchſchneidet ein Strich die Run- 
dung (bei Th, A, M, K), anderemale trifft ein. folcher mindeftend 
den Bogen (bei Jot und Sch), vielleicht als Ueberreſt eines 
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trat, die Keilſchrift fih neben ihm habe behaupten können, ut 
entgegentreten, daß die Keilfchrift die von den Chaldäer ang 
nommene, eingeführte, gebeiligte Schrift war und daß fe m 
‚diefer nicht lieſſen, obſchon nachträglich ein einzelner Mann op 
Gewicht eine beſſere lehrte. Durch ihn und die von ihm wi 
dem Alfabete bekannt Gemachten hätte «8 fih langfam verbreitt 
aber nur bei ausmärtigen Völkern, welche der Keiljchrift fm 
ftanden, allgemeinen Eingang gefunden, wärend dieſe in fen 
Heimathlande fortdauernd im Staatsgebrauche blieb bis zur % 
funft der Griechen. Allein mit derartigen allgemeinen Urtheila 
dringt man nicht fiher vorwärts. 

Beachten wir lieber Das Alfabet felber. Da läßt fih m 
freilich feine Uebereinſtimmung einzelner Buchſtaben mit Koma 
der Keilfchrift nachweiſen. Auch die dahin zielenden Veriuk 
mebrerer Gelehrten haben fein befriedigendes Ergebniß gemäht 
Indeß legt die Betrachtung der beiderfeitigen Beſchaffenheit u 
allgemeinen die Vermuthung doch nahe, dag die Alfabetihrift ü 
an die Keilfchrift anlchnte. Ein Strid in alter Zeit, in M 
entwidelteren Saffung ein Keil (zwei Meißelfchläge) machte de 
letzteren Hauptbeftandtheil aus. Im Alfabet war der Gruntk 
ftandtheil gleichfalls ein Strich, ein Meißelfchlag: der Stab ne 
Halter. Die äufferliche Verfchiedenheit beider lag darin, daß it 
Keilichrift ihre Keile wiederholte und noch Winkelhaken har 
fügte, wobet die Schrift äußerft weitfchichtig wurde, daß der %# 
ftefler des Alfabets in feinem Streben nad) Vereinfachung über dir 
Umftändlicfeit dur Kennzeichen am Striche Hinwegfam. W 
fällig ift bei diefer Annahme jedoch der Gegenſatz der Särit 
richtung ‚ denn die neue Alfabetichrift hob rechts an und IK 
nach links zu fort, die Keilſchrift Hingegen begann links. Fe 
follte meinen, der Auffteller des Alfabetes werde, wenn a # 
an die Keilfchrift anſchloß, auch deren Richtung beibehalm 
haben. Möglich ift es freilich, daß nachträglich eine Umwendm 
der Richtung des Schreibens erfolgt fei, wie ja auch die Hella 
ihre alte Schriftrichtung geändert haben. 

Wie aber wenn fih Buchftaben des Alfabets als Reit, si 
winklichen oder kulpigen Enden gleich den Keilen, ausgeführt ſe 
den? Dann wäre das Uebergewicht an Wahrfcheinfichkeit für W 
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Belanntfchaft des Alfabeterfinders mit der Keiljährift für den Zur 
fammenbang des Alfabets mit diefer feftgeftellt. 
Auf der Infel Kypros murde foinikiſch gefchrieben. Doch 


entftand auf diefer Inſel neben dem gangbaren Alfabete noch ein 


weit zeichenreicheres, zufammengefebteres Schriftſyſtem, womit In- 
fchriften ziemlich fpäter Zeit (die beftimmbaren find jünger ale 
— 570) ausgeführt worden find. Diefe eigentümliche kypriſche 
Schrift ift wol fein Mittelglied zum erften Alfabete, fondern 
vielmehr eine fehr verfchlechterte, verfünftelte Abart deffelben. Sie 
enthält eine Anzahl Zeichen, welche in dem alten Wlfabete der 
PBaläftinenfer enthalten find oder in jüngeren Umgeftaltungen 
defieiben vorfonmen. Unter diefen kypriſchen Inſchriften gibt es 
nun drei, von de Vogue im Jahre 1868 bekannt gemachte, in 
denen, und zwar auch bet Buchitaben aus dem alten Alfabete 
deutlich anftatt einfacher Striche Seile angewendet finds 

Indeß bemeift das Vorkommen feilförmiger Buchftaben in 
der kypriſchen Schrift noch keineswegs den Zufammenhang des 
Uralfabetes mit der Keilfchrift, denn daffelbe läßt fi) ebenfogut 
wie aus der Kortüberlieferung älterer Kormen aus Einfluß der 
Perſer in Folge ihrer Herrfehaft über die Inſel berleiten. 

In die Nacht der Zeiten verliert fih die Erfindung des 
Alfabetd. Zufolge foiniftfcher Weberlieferung mußte es ſchon 
ihres Stammes hochberufener Hoherpriefter Thabion gekannt 
haben, der vor der Zeit lebte, in welder die Benennung 
„Foiniker“ angenommen wurde.” Noch ehe die Aegypter in Men- 
fis Papyrus anzufertigen erlernten, fagt und ein römifcher Schrift- 
fteller,S Hätten die Foiniker gefchrieben, doch würden wir aud) 
diefer Ausfage feine große Bedeutung beilegen, wenn nicht eine 
andere Thatfache ihr zur Seite finde. Als die Kinder Iſrals 
in Aegypten einzogen brachten ſie ſchon die Kenntniß der Alfabet 
ſchrift mit. Ihr Älteftes Buch enthält nämlich einige Stüde, 
von denen man muthmaßen möchte, daß fle bereitd vor dem Aus⸗ 
zug nad) Negypten niedergefchrieben worden find und enthält 
andere Stüde, die vor Mofche in Aegypten abgefaßt worden 
find.? Wären ſie als Schriftunfundige in das Nilland gelommen, 
fo würden. fie fih bei ihrem fangen Aufenthalte in demfelben 
wahrſcheinlich die Hieroglyfik angeeignet Haben. Das geſchah nicht. 
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Sie befanden fih demnach ſchon in Paläftina, vor dem Autzagt 
im Befige der Alfabetichrift und wenn Nomaden, wie fie, dieielbe 
(ſei es immerhin äußert felten) gebrauchten, fo wird fie von den 
ſeßhaften Bewohnern des Landes längſt gelaunt worden fein. 
In der That erfahren wir auch, daß gu der Zeit, in welcher die 
Kinder Yfrald nah Paläftina zuriidwanderten, ein Ort der Om 
fiter den Namen „Schrift, oder „BucStadt" trug. to 

Benugen wir auch dieſe Ermittelnngen für die frage de 
Herkunft. In der Zeit der bebrälichen Erzväter ift alfo Bela 
ſchaft mit der Alfabetjchrift anzunehmen. Abzum z0g aus Harar, 
der Stadt zwijchen dem oberen Frat und Zigris, aus dem obem 
Ghaldäerlande. Bor dem Auflommen des Foinikernamens kanm 
fie ferner des foinikiſchen Stanımes Oberpriefter Thabion, un 
diefer Stamın leitete fi von den im perflichen Meerbuſen m 
einer Bucht Arabiens gelegenen Bahreininfeln heri!, müßte dem 
zufolge am Südrande Babyloniend nach dem mittelländijchen Meer 
zu gemwandert fein, Wir begegnen ſonach zwei muthmaßlice 
Berbreitungslinien des Alfabets, von denen die eine Das nördlick, 
die andere das jüdliche Gebiet der Keilſchrift trifft, beide af 
Syrien fallen, und wir glauben dasin eine Verſtärkung der Re 
nung, welche den Urjprung des Alfabetes im Gebiete der Keb 
ſchrift ſucht, zu erbliden, leben aber auch nicht an einzuräume, 
daß die Gründe für diefe Anficht immer noch nicht Durchfchlagen, 
behaupten nur, daß fle ſtärker find als Dice, welche fich für ein 
andere bis jegt geltend machen lieffen. 

Wie früh die Keiljchrift und die Alfaberfchrift auch zw 
handen waren, fo gelangten gleichwol die arijhen Stämme (dena 
die Semiten zuzuzählen find) den Zfinejen gegenüber gehalten, 
ſpät zum Schreiben. Nicht unmöglich ift e8, daß Dies ver 
gleichsweiſe fpäte Eintreten der Schrift bei ihnen den Want 
lungen ihrer Sprachen größere Freiheit gelaffen bat, io da 
Wurzeln und Formmwörter verwachfen fonnten und die arikhe 
Sprachen, ohne gehemmt zu werden durch ihre ältere, in Schriften 
feftftehende Geftaltung, ſich zu beträchtlichen Formeureichtum anb 
bildeten, während umgelehrt die iſineſiſche, ſeitdem fie geſchriebe 
wurde, ftilljtand und nur in neuen Begriffswörtern zunahm. 

Der große Vorteil, den die Buchftabeufchrift gewährte, lag 
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in der geringen Zahl der Schriftbeftandtheile, die leicht zu fiber 
ſehen, Leicht zu erlernen, leicht zu handhaben und zu lefen waren. 
Die Bilderſchrift bleibt allerdings für jedermann ſprechend, waͤh⸗ 
rend in Lautfchrift Gehaltenes denen, die eine andere Sprache 
reden, unverftändfich ift; aber fie macht die Thätigfeit der Ein- 
bildung nothwendig und erfcheint oft zweideutig. Das Ders 
wenden von Gegenftänden zu Mittheilungen und die Wortfchrift 
ſetzt hinwiederum große Anftrengung des Gedächtniffes voraus. 
Die auf den Laut berechnete Zeichenfchrift dagegen wendet fich 
unmittelbar an den Berftand; ihr Leſen erheifcht allemal ein 
Veberlegen, welches an Vorgezeichnetes ftreng gebunden und doch 
zugleich fchaffend if. Ste fcheint im erften Augenblide ſchwie⸗ 
tiger, aber’fie ift leichter. Sie läßt fih auch auf alle Sprachen 
anwenden. Der abbildbaren Dinge wie der Töne gibt es eine 
unendliche Menge. Auf eine beftimmte, Meine Anzahl von fchlechters 
dings unentbebrlichen Zautzeichen mußte das in der Nede gegebene 
Zongemälde zurückgeführt werden, wenn der Nutzen diefes Ver⸗ 
fahrens hervortreten follte; ex flel um fo größer aus, je knapper 
und farger der Erfinder in feinen Bezeichnungen war. Unvoll⸗ 
kommene Schriftarten hatten ihm, wir fahen es, den Weg geebnet. 

Nicht darin, dag etwas Jahrtaufende Beitand Hat, liegt der 
Prüfftein feines Werthes und feiner Wahrhaftigkeit, fondern darin, 
dag der Gedanfe in der richtigen Form alle andern Formen des 
Ausdruds fhlagend allein das Feld behauptet, nachdem er die 
Menſchheit zu einer höheren Stufe gehoben. Zfina war eine 
Welt für fih und feine Wortichrift befaß eine große innere Bes 
rechtigung. Der Oſten nahm feinen befonderen Gang. Im 
Weiten gingen Hieroglyfik und Keilfchrift aus den Kreifen der 
beiden ſtärkſten Gewalten, melde die Menfchen nad) einer bes 
flimmenden Richtung drängten, hervor, nämlich) aus den Kreifen 
der Priefter und der Könige. Diefe feflelten die Menfchen in 
"die Schranken ihrer Schriftfufteme, die auch dem Schrifttume, 
welches fie bezweckten, vollauf genügen mochten. Vielleicht lag 
darin eine der vornehmften Urfachen, weshalb im Bereiche ihrer 
Macht die Alfaberfhrift neben der Ketlfchrift nicht emporkam, nur 
als Nebenläufer erſchien. Ohne Entftehungsfagen, wie folde an 
die Schriftigfteme priefterlichen Urfprungs ſich anfnüpften, langſam, 
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trat, die Keilfchrift fich neben ihm Habe behaupten können, Damit 
entgegentreten, daß die Keilichrift die von den Chaldäern ange 
nonmene, eingeführte, gebeiligte Schrift war und daß fle von 
dieſer nicht lieſſen, obfhon nachträglich ein einzelner Mann ohne 
Gewicht eine beffere lehrte. Durch ihn und die von ihm mit 
dem Alfabete befannt Gemachten hätte es fi langſam verbreitet, 
aber nur bei auswärtigen Völkern, welche der Keilichrift fem 
fanden, allgemeinen Eingang gefiinden, wärend dieſe in feinem 
Heimatblande fortdauernd im Staatsgebrauche blieb bis zur An 
funft der Griechen. Allein mit derartigen allgemeinen Urtheilen 
dringt man nicht ficher vorwärts, 

Beachten wir lieber das Alfabet felber. Da läßt fih nun 
freilich feine Uebereinſtimmung einzelner Buchſtaben mit Sormen 
der Keilfehrift machmweifen. Auch die dahin zielenden WVerſuche 
mehrerer Gelehrten haben fein befriedigendes Ergebniß gewährt 
Indeß legt die Betrachtung der beiderfeitigen Beichaffenheit im 
allgemeinen die Vermuthung doch nahe, daß die Alfabetjchrift fich 
an die Keilfchrift anlehnte. Ein Strih in alter Zeit, in der 
entwicdelteren Faffung ein Keil (zwei Meißelſchläge) machte der 
letzteren Hauptbeftandtheil aus. Im Alfabet war der Grundke 
ftandtheil gleichfalls ein Strich, ein Meißelfchlag: der Stab ode 
Halter. Die Aufferliche Verfchiedenheit beider lag darin, daß tie 
Keiljchrift ihre Keile wiederholte und noch Winkelhaken Hinzu 
fügte, wobet die Schrift äußerft weitichichtig wurde, daß der Auf 
fteller des Alfabets in feinem Streben nach Vereinfahung über dieje 
Umftändlichfeit durch Kennzeichen am Striche hinwegkam. Auf— 
fällig ift bet Diefer Annahme jedoh der Gegenſatz der Schrift. 
richtung, denn die neue Alfabetichrift bob rechts an und fuhr 
nach) links zu fort, die Ketlfchrift Hingegen begann links. Man 
follte meinen, der Auffteller des Alfabetes werde, wenn er ſich 
an die Keilſchrift anfchloß, auch deren Richtung beibehalten 
haben. Möglich ift e8 freilich, daß nachträglich eine Ummendung 
der Richtung des Schreibens erfolgt fet, wie ja auch die Hellener 
ihre alte Schriftrichtung geändert haben. 

Wie aber wenn fih Buchftaben des Alfabets als Reite, mit 
winflihen oder kulpigen Enden gleich den Keilen, ausgeführt fü 
den? Dann wäre das Uebergewicht an Wahrfcheinlichkeit für die 
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Bekanntfchaft des Alfabeterfinders mit der Keilfehrift für den Zu- 
ſammenhang des Alfabets mit diejer feftgeftellt. 
Auf der Inſel Kypros wurde foinikiſch gefchrieben. Doch 


entstand auf diefer Inſel neben dem gangbaren Alfabete noch ein 


weit zeichenreicheres, zufammengefehteres Schriftiyftem, womit In⸗ 
ichriften ziemlich fpäter Zeit (die beflimmbaren find jünger ale 
— 570) ausgeführt worden find. Diefe eigentümliche kypriſche 
Schrift ift wol fein Mittelglied zum erften Alfabete, fondern 
vielmehr eine jehr verfchlechterte, werfünftelte Abart defjelben. Sie 
enthält eine Anzahl Zeichen, welche in dem alten Nlfabete der 
PBaläftinenfer enthalten find oder im jüngeren Umgeftaltungen 
defjelben vorkommen. Unter diefen kypriſchen Sufchriften gibt es 
nun drei, von de Vogue im Jahre 1868 bekannt gemachte, in 
denen, und zwar auch bei Buchftaben aus dem alten Alfabete 
deutlich anftatt einfacher Striche Keile angewendet find.6 

Indeß beweiſt das Borfommen feilfürmiger Buchftaben in 
der kypriſchen Schrift noch keineswegs den Zufammenhang des 
Uralfabetes mit der Keilfchrift, denn dafjelbe läßt fich ebenfogut 
wie aus der Kortüberlieferung älterer Kormen aus Einfluß der 
Perſer in Folge ihrer Herrſchaft über die Inſel herleiten. 

In die Nacht der Zeiten verliert fih die Erfindung des 
Alfabets. Zufolge foinififcher Weberlieferung mußte es ſchon 
ihres Stammes hochberufener Hoherpriefter Thabion gekannt 
haben, der vor der Zeit lebte, in welcher die Benennung 
„Foiniker“ angenommen wurde.” Noch ehe die Aegypter in Mens 
fis Papyrus anzufertigen erlernten, fagt und ein römifher Schrift⸗ 
fteller,8 Hätten die Foiniker gefährieben, doch würden wir auch 
diefer Außfage feine große Bedeutung beilegen, wenn nicht eine 
andere Thatſache ihr zur Seite ſtünde. Als die Kinder Iſrals 
in Aegypten einzogen brachten fie fhon die Kenntniß der Alfabet 
fchrift mit. Ihr älteſtes Buch enthält nämlich einige Stüde, 
von denen man muthmaßen möchte, daß fie bereitd vor dem Aus⸗ 
zug nad Aegypten niedergefihrieben worden find und enthält 
andere Stüde, die vor Moſche in Aegypten abgefaßt worden 
find.? Wären ſie als Schriftunfundige in das Nilland gefommen, 
fo würden fie fih bei ihrem fangen Aufenthalte in demfelben 
wahrſcheinlich die Sierogiyfif angeeignet Haben. Das gefchah nicht. 
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Sie befanden fih demnach ſchon in Paläftina, vor dem Autzuge 
im Befige der Alfabetichrift und wenn Nomaden, wie fie, dieielbe 
(jei es immerhin außerft felten) gebrauchten, fo wird fie von der 
feßhaiten Bewohnern des Landes längft gelaunt worden fein 
In der That erfahren wir auch, daß zu der Zeit, in welder die 
Kinder Iſtals nah Paläftina zurückwanderten, ein Ort der On 
fiter den Namen „Schrift oder „Bud»Stadt" trug. 10 

Benugen wir auch dieſe Ermittelungen für die Frage de 
Herkunft. In der Zeit der bebrätichen Erzväter iſt alſo Bekannt 
(haft mit der Alfabetichrift anzunehmen. Abzum zog aus Haran, 
der Stadt zwijchen dem oberen Frat und Zigris, aus dem oberm 
Chaldäerlande. Bor dem Aufkommen des Foinikernameuns fanntt 
fie ferner des foinifiihen Stanımes Oberpriefter Thabion, um 
diefer Stamm leitete fih von den im perflihen Meerbujen wi 
einer Bucht Arabiens gelegenen Babreininfeln her!!, müßte den 
zufolge am Südrande Babyloniens nad) dem mittelländijchen Meer 
zu gewandert fein, Wir begegnen jonach zwei muthmaßlice 
Berbreitungslinien des Alfabets, von denen die eine das nördlic, 
die andere das jüdliche Gebiet der Keilſchrift trifft, beide au 
Syrien fallen, und wir glauben dasin eine Verſtärkung der Rev 
nung, welche den Urfprung des Alfabetes im Gebiete der Kb 
ſchrift fucht, zu erbliden, ftehen aber auch nicht an einzuräumen 
daß die Gründe für diefe Anficht immer noch nicht Durchfchlagen 
behaupten nur, daß fie ſtärker find als die, welche fih für ein 
andere bis jetzt geltend machen lieffew. 

Wie früh die Keiljchrift und die Alfabetjchrift aud ver 
handen waren, fo gelangten gleihwol die ariihen Stämme (dent 
die Semiten zuzuzählen find) den Zfinejen gegenüber gehalten, 
ſpät zum Schreiben. Nicht unmöglich iſt ed, daß Dies ver 
gleich sweiſe fpäte Eintreten der Schrift .bei ihnen deu Ban 
lungen ihrer Sprachen größere Freiheit gelaffen Hat, jo dab 
Wurzeln und Sormmörter verwachfen konnten und die arten 
Sprachen, ohne gehemmt zu ‚werden durch ihre ältere, in Schrift 
feftftehende Geftaltung, fich zu beträchtlichen Formeunreichtum aus 
bildeten, während umgefehrt die ıfinefifche, feitdem fie gefchricben 
wurde, ftillitand und nur in neuen Begriffswortern zunahm. 

Der große Vortheil, den die Buchftabenfchrift gewährte, lag 
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in der geringen Zahl der Schriftbeftandtheile, die leicht zu über⸗ 
fehen, leicht zu erlernen, Teicht zu handhaben und zu leſen waren. 
Die Bilderfhrift bleibt allerdings für jedermann fprechend, wähs 
rend in Lautſchrift Gehaltenes denen, die eine andere Sprache 
teden, unverftändlich ift; aber fie macht die Thätigfeit der Ein- 
bildung nothwendig und erfheint oft zweideutig. Das Ber 
wenden von Gegenfländen zu Mittheilungen und die Wortichrift 
ſetzt hinwiederum große Anftrengung des Gedächtniſſes voraus. 
Die auf den Laut berechnete Zeichenſchrift dagegen wendet ſich 
unmittelbar an den VBerftand; ihr Lefen exrheifcht allemal ein 
Heberlegen, welches an Vorgezeichnetes fireng gebunden und doc) 
zugleich fchaffend iſt. Sie ſcheint im erften Angenblide ſchwie—⸗ 
tiger, aber”fie ift leichter. Sie läßt ſich auch auf alle Sprachen 
anwenden. Der abbildbaren Dinge wie der Töne gibt es eine 
unendliche Menge Auf eine beftimmte, Feine Anzahl von fehlechters 
dings unentbehrlichen Lautzeichen mußte das in der Nede gegebene 
Zongemälde zurüdgefährt werden, wenn der Nuten dieſes Ver⸗ 
fahrens hervortreten follte; er fiel um fo größer aus, je knapper 
und farger der Erfinder in feinen Bezeichnungen war. Unvoll⸗ 
fommene Schriftarten hatten ihn, wir ſahen es, den Weg geebnet. 

Nicht darin, daß etwas Jahrtaufende Beftand Hat, liegt der 
Prüfftein feines Werthes und feiner Wahrhaftigkeit, fondern darin, 
daß der Gedanke in der richtigen Form alle andern Formen des 
Ausdruds fchlagend allein das Feld behauptet, nachdem er die 
Menjchheit zu einer Höheren Stufe gehoben. Tſina war eine 
Belt fir fih und feine Wortfhrift befaß eine große innere Bes 
rechtigung. Der Often nahm feinen befonderen Gang. Im 
Welten gingen Hieroglyfik und Keilfchrift aus den Kreifen der 
beiden ftärkften Gewalten, welche die Menſchen nach einer bes 
flimmenden Richtung drängten, hervor, nämlich aus den Kreifen 
der Priefter und der Könige. Diefe feflelten die Menfchen in 
"die Schranken ihrer Schriftfufteme, die auch dem Schrifttume, 
welches fie bezweckten, vollauf genügen mochten. Vielleicht lag 
darin eine der vornehmften Urfachen, weshalb im Bereiche ihrer 
Macht die Alfabetfchrift neben der Keilfchrift nicht emporlam, nur 
als Nebenläufer erſchien. Ohne Entftehungsfagen, wie folde an 
die Schriftfgfteme priefterlichen Urfprungs ſich anfnüpften, langſam, 
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faft im Dunkeln breitete das Alfabet fih wahrſcheinlich unter 
Bölkern aus, die noch fein ſtarres Priefter- fein wirkliches König. 
tum hatten. Selbft Nomaden waren jeine Zräger. Mit den 
Wanderungen der das Alfabet befigenden Stämme zerriffen bie 
Anknüpfungdfäden, die zu feinem Urfprung zurückgeleitet Hätten. 

Aber diefe unfcheinbaren Striche, dieſe vaterlandslofe Schrift 
eroberte die Welt. Die prangenden, bilderreihen Tempel, die 
einft zu den Menfchen geredet hatten, wurden zu unverftandene 
Rätbieln, die flolzen Felsinſchriften galten für feltfame Zauber⸗ 
zeichen, dur das Alfabet jedoch wurde ber Menſchheit über 
mittelt und aufbewahrt, was Hohes und Erhabenes, der Erhaltung 
MWürdiges gedacht worden war. Der Buchſtabe ift eine Fom 
des Gedankens für die ganze gebildete Menfchheit Des Weſtent 
geworden, eine Macht, die größte Macht der Welt. 

Kehren wir zurüd zu den Anfängen. 

Wie eine befchränfende Richtung beit der Aufitellung dei 
Alfabetes geboten war, fo bielten auch die, welche mit ihm ſchrie 
ben, fih fo kurz, wie nur irgend thunlich ohne den Amel 
zu verfehlen. Sie ſchrieben daher doppelt geſprochene Mitlaute 
nur ein einzigesmal und fieflen die Vokale weg, wo diele fid 
von felbft verfianden und das bloſſe KRonfonantengerüft zum Der 
ſtehen ausreichte. 

Vollkommen war übrigens das erſte Alfabet keineswegs. Wi 
es faſt überflüſſige Unterſcheidungen machte (Th und T), wie # 
zuſammengeſetzte Laute mit einem Zeichen ein paarmal foge 
angab (Dsain und Tsade), fo vereinigte e8 in einem und dem 
felben Buchflaben doppelte Währung (Pe für P und für F, Vau 
für U und für W, Jot füt I und für J), und vor allem fehlt 
ihm der weiche Zifchlaut (das franzöftfche Jot) und das wichtige 
Zeichen des Nafald. Die Anfänge waren ja jederzeit mangelbeft 
Mühſam arbeiteten die Menfchen fich vorwärts und bildeten als 
mälig das Ueberkommene, es entwidelnd, zum Befferen aus, of 
noch lange an Gebrechen des erften Verſuches leidend. 

Vielleicht haben wir noch eine Spur, daß das Alfabet ef 
durch Zufäße zu derjenigen Befchaffenheit, in welcher uns dei 
ältefte erhaltene Alfabetar vorliegt, vervollfommet worden if: 
allein hiervon zu Handeln und die Entwicklung, melde die alfa 
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betarifchsfemitifche Schrift genommen bat, audzubreiten, müffen 
wir und verfagen, in Betracht des Umfanges zu dem diefer 
Band, welcher die verfchiedenen Schriftſyſteme entrollte, ange 
(hwollen if. Wir müffen dies Hinausfchieben auf einen folgens 
den Band, welcher die Gefchichte der alfabetifchsfemitifchen Schrift, 
ihre außerordentliche Verbreitung und ihre vielen Ableger bes 
bandeln fol, bis zu dem Zeitpunkt, in welchem die griechifche und 
hebraͤiſche Schrift eine durchgreifende Umgeftaltung erfuhr, in 
Borderafien neue Schriftwetfen aus den alten Grundlagen ents 
fprangen und die fateinifche Schrift gleichzeitig mit dem faft 
völligen Erlöfhen des alten lateinischen Schrifttums zu einem 
Zuftande der Verkommenheit anlangte, aus dem fi) hernach eine 
neue Buchftabenformung entwidelte: unfere heutige kleine Tatei- 
nifche Schrift, von der, gegen Ende des Mittelalters, die Deutjche 
ausging. 
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ipsius simulaeri faciem diebus festis minio illini solitum triumphan- 
tum corpora, sic Camillum triumphasse. Hac religione etiam nunc 
addi in unguenta coenae triumphalis et a censoribus in primis Jo- 
vem miniandum locari. Cujus rei causam equidem miror, quanquam 
et hodie id expeli constat Aethiopum populis totosque eo tingi pro- 
ceres huneque ibi deorum simulacris colorem esse. C. Plinius Se- 
eundus, Historia naturalis XXX. c. 7. 

28) Dobrighoffer, Geſchichte der Abiponer, einer berittenen und Priegerifchen 
Ration in Paraquay. Deutfche Meberfegung von Kreil Wien 1783, I. 508, 
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39) Ida Pfeiffer, Meine zweite Weltreiſe. Wien 1856, I. 174. 172. 

30) Wafers Nefe und Veſchreibung der Amerilaniſchen Erdenge Darien. 
(1681) London 1699. 

31) Henry Schooleraft, Historical. and statistical information respe- 
eting the history, condition and prospects of the Indian Tribes of 
the United States. Published by Authority of Congress. Bhiladeiphia 
1853, TIL. 64. 

32) Neuwied, TI. 196 ff. 

33) Bagner und Scherzer, Reifen in Rordamerifa in den Jahren 1852 bis 
1853. Leipzig 1854, II. 48 ff. 

34) Klemm, II. 381. 365. 

35) Klemm, II. 142. 139, 36. 

36) Kohl im „Ausland“ 1859, n. 2, S. 31. 

37) Mungo Bart, Reiſen im Innern von Afrika in den Jahren 1795 bis 
1797. Aus dem Dreier. Berlin 1799 ©. 115. 

38) Scheffer, Lappland S. 136—161, der fowol die Angaben ber alten 
Schriftſteller mittheilt als 10 Abbildungen gibt, von denen ex mehrere iz 
Anſehung der Bedeutung Ihrer geichen erklaͤrt. Dazu Hogſtrom, Lapplaud 
©. 226. 


Aetzſchrift (Tatuirung). 


1. Manka. 

1) Klemm, Cultur⸗Geſchichte U. 37 nah Ochs und nah Murr, Nachrichten 
vom fpanifchen Amerika I. 198. 

2) Heiurih Berghaus, Die Völker des Erdballs. Bruſſel und Lewpgig 1845 
L 155. 

3) Willes 1. 5464, wonach auch Behauptungen in der Allgemeinen SHifkorie 
ber Reifen IV. 114 und von Randers, Beife zur Erforfhung des Riger. 
Zeipzig 1833, II. 55, denen Watg, die Regernölter. Leipzig 1860, S. 25 
gefolgt ift, zu berichtigen find. 

4) Ladislaus Magyar, Reifen in Sud⸗Afrika in den Jahren 1849 bis 1857. 
Ans dem Ungarifchen von Hunfaloy. Peſt und Leipzig 1860 1. 341 f. 

5) Thomas Binterbottom’8 Rachrichten von der Sterrasteona-Schite umb 
ihren Bewohnern. Aus dem ÜEnglifhen von Ehrmann. Beimar 1805, 
©. 144, 

6) Alberti, die Kaffern auf der Shdfüfte von Afrila. Gotha 1815. S. 48. 

7) Winterbottom, S. 183 ff. 

8) LKichtenftein, Reiſen im füdlichen Afrlta in den Jahren 1808—1806. Berſin 
1811, DI. 540. 

9) Rochefort, Histoire naturelle et morale des Isles Antilles 1666. 
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10) Bruhn, Vin heilmgen Aber die Auſtraliſchen Colonien. Hamburg 1866. 
S. 24. 

11) Lortſch im „Ausland“ 1866 n. 30, Seite 699. vgl. 204. 

12) Haygarth, Bufchleben in Auftralien. Aus dem Engiifchen von Lindau. 
Dresden und Lelyzig 1849, ©. 175: 

13) Arthur Phillip's Reife nach der Botanyh⸗Bay. And dem‘ Enaltichen 
hberfegt von Sprengel. Hamburg 1791, S. 93. 

14) Gerfläder, Reifen IV. 361 f. 349, 

15) C. W. Schürmann, The aborigiual tribes of Port Lincoln in South 
Australia, their mode of live, manners, customs. Adelaide dy G. 
Dehane 1846, S. 17 f. 

16) H. E. A. Meyer, Manners and customs of the Aborigines of the 
Encounter-Bay Tribe; South Australia. Adelaide: printed and 
published for government by Dehane 1846, S. 4. 


17) Graf d’Escayrac de Lauture, Die afrifantfche Wüfte und das Rand 
der Schwarzen am obern Ri. Aus dem Kranzöfifchen. Leipzig 1855, 
©. 191. 

18) Paul Erdmann Iſert's Reife nach Guinea und deu Garibälfchen Inſeln 
in Golumbien in Briefen an feine Freunde befchrieben. Kopenhagen 1788, 
S. 233, 

19) Herrmann Halleur, Das Leben der Reger Beitafrilas mit Rüdficht anf 
den Sflavenhandel. Berlin 1850, S. 17 f. 


2. Zatuirung. 


1) Klemm I. 339. 

2) Forſter's Meifen um die Belt. (Sammlung der beiten und neueilen 
Neifebefchreibungen. Berlin 1781, XXI. 433.) „Nur einen einzigen 
Mann babe ich angetroffen, der eine nach tahitiſcher Manier tattowirte 
Figur auf der Bruſt hatie.“ 

3) Ellis, Hawaii. Ueberſezuug S. 91 vgl. 88, und deſſelben Polynesian re- 
searches I. 263. 264. 

4) Long's See und Kandreifen. Aus dem Gnglifchen von gimmermann. 
Hamburg 1791, S. 71, von G. Forſter, Berlin 1792, S. 51. 

5) Alcide d’Orbigny, Voyage dans l’Amerique meridionale &xdcute 
pendant les annees 1826—1833. Paris IV. 227. Maximilian von 
Neuwied I. 358. Gerfläder II. 65 IL 404. Ktemm II. 39, IV. 125 f. 
VII. 37. Bouguinville, Pallas, Wilkes; Kane, Wauderuugen eines 
Künftlers unter den Indianern Nordamerika's, überſetzt von Louiſe Hauthal. 
Leipzig 1862, ©. 85. Richard Burton n. a. 

6) Dobrighoffer 11. 33, Nie buhr, Reiſe nahArabien. 1722. Klemm 11. 38, 
nad Bryan Edwards u. a. Bon Süpferinfulauern Johann Reinhold Korfter, 
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Bemerkungen Aber Gegenſtaͤnde der phyfiſchen Erdbeſchreibung, Raturge 
fhichte und fittlihen Philoſophie auf feiner Reife um die Welt gefammelt. 
Veberfegt und mit Anmerkungen vermehrt von deffen Sohn und Reiſege⸗ 
führten Georg Foriter. Berlin 1783, S. 374 und an mehreren Stellen 
feiner Reijebeichreibung, ebenfo Cool. Lafiteau’s Angabe, Moeurs des 
sauvages Am6ricains 1723, daß die Rordamerifaner in die Bunde ein 
reiben: du minium du charbon pile ou telle autre couleur quon 
veut appliquer, ift mithin nicht richtig. 

7) Bilkes 1. 222. 

8) Mariner I. 253, deutſche Ueberfeßung S. 516. Ellis u. a. 

9) 1. C. Polack, Manners and customs of the New-Zealenders. London 
1840, 11. 42, 51. Dumont b’Urile. Wenn Cook (Sammlung de 
Reifen XVI. 62 93. u. a.) den Namen Amako angibt, fo ijt diefer nad 
englifcher Ausſprache zu lefen. 

10) Nachrichten von den Pelew⸗Inſeln in der Weſtgegend des jtillen Oceam. 
Ans den Tagebüchern und mündlichen Nachrichten des Capitains Helnrid 
Wilſon zufammengetragen von Keate. Aus dem Engliſchen überjeht 
von Georg Korfter. Hamburg 1789, S. 420. 

11) Domeny de Rienzl. Heberfegung N, 19. Anmerkung. 

12) Pallas. 

13) ®. Hate, An account of New-Zealand. 2. Aufl, London 1835, ©. 
148. 

14) Ellis I. 263. 

15) C. Plinius, Historia naturalis XXIl., 1: maresque etiam apud Dacos 
et Sarmatas corpora sua inseribunt. 

16) Herodotos V. 6. Strabon, VIL.5 84 p. 315. 

17) Bompontus Mela, De situ orbis I. 1 $ 10; er fagt zwar ora arlır 
que pingunt, aber der Schlußfag: sic ut ablui nequeant, beweil, di 
er Tättowirung weint. Pieti Agathyrsi fagt aus Mißverſtand Servini 
in feinen Erläuterungen zu Birgilius. 

18) Isidorus, Hispalensis, Etymologiea XIX. 23 vgl, Diefenbach 
Celtica 11. Berfuch einer genealogifhen Geſchichte der Kelten. Stuttgan 
‘1840, IL 214. 

19) Cajus Julius Caesar, De bello gallico V. 4: omnes vero se Br- 
tanni vitro .inficiunt qued caeruleum eſſieit colorem (wiederholt 1 
Pomponins Mela III. 6 $ 5). Herodianos, Geſchichten TIL 14. Soli- 
nus, Polyhiſtor: c 25: quibus per artifices plagarum jam inde 3 
pueris variae animalium effigies incorporantur inscriptisque viscer- 
bus homines incremenio pigmenti notae creseumt. 

20) Pagani vero diabolico instinetu eicatrices lelerrimas superinduzerunl 
— quisquis ex superstitione gentilium id agit, non ei proßcit ad ss 
lutem. Labbei Concilia VI. 1872. 

21) Stigmata, signa, pictura potius in eorpore, quales Scoti pingwl 
in palpebris. Sattemer Dentmäler I. 227. 237. 
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22) Domeny de Rienzi. Meberfegung TI. 21. Er fah dies auf einem Grab» 
mal zu Biban el Motu. 

23) Prichard, History of ihe mankin, beutfche Ueberſezung von Wagner, 
II. 2, Theil, S. 524. 

24) Berahaus, die Völker des Erdballd I. 113. — „Durch dieſen Puß unter: 
fcheiden fie — die Marama oder Birmanen — fih von den Peguanern“ 
behauptet die „Einführung des Chriſtenthums in Siam.“ (Sammlung der 
beften und neueſten Reiſebeſchreibungen. Berlin 1776, XVI. 246), allein 
auch die Peguaner oder Moan ſcheinen ebenfo die Zättuirung zu kennen, wie 
die Zalain, Arakaneſen, Laos und die Thai. 

25) Xenofon, Anabasis V.4$ 32: rardas Toy Eudarnovmv Ta eurpocdev 
ravta eotıypevors avdentov. Plinius, Hist. nat. VI. 4: notis signantes 
corpora.. Pomponius, Mela 1. 19 8 10. 

26) Niebuhr's Meife durch Arabien I. 66 und an verfchiedenen Stellen. 
Kremer, Mittelfyrien und Damaskus, Wien 1853, S. 102. Klemm IV. 
125, VII. 37. 

27) E. W. Lane, Sitten und Gebräuche der heutigen Egypter, überfeßt von 
Zenker. 2 fl. Leipzig 1856, I. 35. 

28) Ledyards (Cuhn, Sammlung merkwürdiger Reifen in dad Innere von 
Afrifa. Leipzig 1790, II. 161). 

29) Boiret, Reife durch Numidien und die Gebirge des Atlas (Cuhn's 
Sammlung I. 254). 

30) Neuwied II. 11 vgl. 10. 

31) R.Shomburgf, Reifen in Britiſch⸗Guiana in den Jahren 1840-1844. 
Zeipzig 1847, I. 121. 167. Abbildung zu 1. 312, 

32) Appın im „Ausland“ 1871 n. 6, ©. 123, 

33) Wafer, Reife und Befchreibung der amerikanischen Erdenge Darien. Deutiche 
Ueberfegung hinter dem dritten Theil der Reifen Dampier's. Yrandfurt 
und Leipzig 1707, S. 357. 

34) Belege find ſchwerlich nöthig dafür, dag zur Zeit der Ankunft der 

Europäer die Bewohner Virginiens und andere Indianer Tatuirung hat⸗ 

ten. Bol. Warden in den Antiquiles mexicaines, Paris '1834, 

II. 120. 

Kerdinand Werne, Ge von Sennaar nach Taka, Baſa und Beni 

Amer. Stuttgart 1851, S. 235 f. 

36) Winterbottom S. 143. 

37) Wilkes, Ueberſetzung J. 50. 

38) Erdumſegelung der K. ſchwediſchen Fregatte Eugenie. Ueberſetzt von Epel. 
II. 55. Die Seefahrer ſahen etwa hundert Eingeborne vor ſich. Wie 
fehr die Wahrnehmung von Zufälligkeiten bedingt wird, zeigt fich auch 
darin, daß der fonft fo trefflich unterrichtete Krepihmar (Südafrikaniſche 
Stiggen. Leipzig 1853 ©. 236) angibt, die Kaffern tättowirten nicht, 
während "das Segentheil Doh durch Barrow, Helfen dur die inneren 
Gegenden des füdlichen Africa in den Jahren 1797 und 1798, aus dem Eng⸗ 
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liſchen überfegt von Sprengel. Weimar 1801, S. 212 und durch andere 
Bewährsmänner bezeugt wird. 

39) Gerland, Anthropologie der Naturvoölker von Baib fortgefebt. Leipzig 
1870, V. 2, ©. 64. 

40) Forſter's Reife um die Welt während den ‚Jahren 1772 bis 1775. 
Berlin 1784, 111. 37. (Gefpichte der See⸗Reiſen und Entdeckungen im 
Shps Meer and dem Engliſchen überfept vom Berfafler Georg Forſter. 
VH. Band.) 

41) Blumenbach's Abhandlung Über das Tatowiren in der Befchreibung der 
Inſel Nukahiwa nah Krufenitern’3 Reife. Weimar 1811, S. 34. 

42) Boiret in Kuhn’s Sammlung I. 254. 

43) Melville, Bier Monate auf den Marqueſas⸗Inſeln, c. 30. Aus dem 
Englifhen von Garrigue. Leipzig 1847, II. 177. 

44) Edw.Shortiand, Traditions and superstitions of ihe New- Zealanders. 

45), Langsdorff. Bemerkungen anf einer Reife um die Welt in den Jahren 
1803 bis 1607. Frankfurt am Main 1812, I. 102 und 103. 

46) Drittes moſaiſches Buch, Leviticus XIX. 28: am wb spxp ran. 

47) Polack li. 49. Nicholas’, Voyage II. 193, 217. Angeflihrt wird auch das 
Missionary Register for 1816, p. 328, 329, 524, Dieffenbacdh II. 3. 
Reife der Öfterreichifchen Aregatte Rovara um die Erde in den Jahren 
1857, 1858, 1859. Befchreibender Theil. Wien 1862, IN. 110. 

48) S. Nilſſon, Die Ureinwohner des Scandinavifchen Nordens. Aus dem 
Schwediſchen überfegt. 1. Das Bronzealter. Hamburg 1863, ©. 4, 5, 13, 
48. RNachtrag 1865, S. 62. Zweites Heft 1866, S. 113, 117. 

49) Sehooleraft, Information 1. 420. 

50) Der Ditbway Eroberung, Sage aus dem Nordiveften Amerikas. Aus dem 
Englifhen des Kah-ge-ga-gah-bach überfegt von Adler. Franfı 
furt a M. 1851, S. IX, 

51) Spix und Martius, Reife in Brafilien in den Jahren 1817 bis 1820 

gemacht. 1. 1279. 

Polack Il. 42, 43, 47. W. Brown, New-Zealand and its Aborigines. 

London 1845, ©. 31. Date Tängnet dies, behauptend alles hänge vom 

Sefhmade des Künftlers ab, ebenjo die Rovarafahrer. 

53) Erdumfeglung der ſchwediſchen Fregatte Eugenie. I. 30, 

54) Boffü’s Reifen durch Louiſiana 1. Thl. angeführt in der Sammlung der 
Meifebefchreibungen. Berlin, XVI. 154. Anmerkung. 

55) Klemm Ill. 289 nah Mungo Park; in meiner Ausgabe des letzteren fan 
id) die angezogene Stelle nicht auf, vielfach babe ich mich aber von ber 

Zuverlaͤſſigkeit der Anflhrungen Klemm's überzeugt. 
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56) Lutteroth, Geſchichte der Inſel Tahiti. Deutſche Ueberfetzung von 
Bruns. Berlin 1843, ©. 6. 
57) Krufenftern, Reife um die Welt in dem Jahren 1803, 1804 nnd 1305 


anf Befehl Alexander des Erſten. St. Petersburg. Auf Koften des Ber 
faſſers. 1810 I. 171. 
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58) Langsdorff, I. 101. 

59) Wegener, Gefchichte der hriitlichen Kirche auf dem Geſelſchaftbarchipel 
1844, ©. 38 f. 

60) Goold Bird, Miffionsreife im jüdlichen Hllen Meer. Angeführt im 
„Ausland“ 1864 n. 18, S. 419. 

61) Mariner» Martin, 2te engliihe Ausgabe I. 254, deutfche Vieberfekung 
©. 506. Wilkes II. 141 u. f. w. 

62) On qualifierait un homme non tatoue de l’epithete deshonorante, 
d’effemine. de Rosny, Etudes asiatiques. Paris 1864, ©. 124 aus 
Crawfurd’s Journal of an Embassy to the Court of Ava, Il. 96. 

63) Hedewelder S. 342. 

64) Herodotos V. 6: xar To ev estıydar EUTEvss xexpirar, To d AagTızTov 

. ayavec. 

Pomponius Mela U. }, & 10: Agathyrsi — ut quique majoribus 

praestant, ita magis vel minus, ceterum iisdem omnes notis, 

Isidorus Hispalensis, Etymologiarum XIX. 23: nomen a corpore 

habens, quod minutis opifex acus punclis et expressos nativi graminis 
succos includit, ut has ad sui speciem eicatrices ferat Pictis artubus 
maculosa nobilitas. 

67) (Bougainville) Voyage autour du monde par la fregate du Roi 
La Boudeuse et la flute l’Etoile en 1766, 1767, 1768 et 1769. 
Nouvelle Edition augmentee, Neuchatel 1772, 1I. 52, 53, (Bongainville, 
Reife um die Welt. Aus dem Kranzöfifhen. Leipzig 1772, S. 179.) 

68) Max Rodriguet, Les derniers sauvages, souvenirs de l’occupation 
francaise aux iles Marquesas. Leipzig 1861, S. 184. 

69) Mariner⸗Martin 11. 268, deutfche Heberfegung S. 516, 

710) Otto von Kopebue, ÜEntdedungsreife in die SüdsSee und nad) der 

Behrings⸗Straße zur Erforfhung der nordöſtlichen Durchfahrt. Untere 

nommen in den Jahren 1815, 1816, 1817 und 1818 auf Koften Sr. Ere 

laucht des Herrn Reichs⸗Kanzlers Grafen Rumanzoff. Weimar 1821, 

U. 63. 

Nah John Rutherford's Tagebuch, vol. Die Neufeeländer nah (d. h. 

aus) dem Engliſchen. Leipzig 1833, S. 133, 134. 

Yate S. 148: The tattoo is a special mark of chieflainship — for 

many chiefs of the first rank, are without a single line, others, 

even to old age, are only partially covered; and many a slave has 
had the greatest pain taken, to give this ornamental operation the 
greatest effect upon his plebeian face. 

73) Brown ©. 31, wonach Dumont D’Urville, Voyage de la corvette 
l’Astrolabe pendant les annees 1826—1829. Paris 1830, Ill. 151, 
demanfolge Tatuirung den Sklaven verboten war, zu berichtigen iſt. 

74) Allgemeine Geſchichte der Länder und Böller von America nebſt einer Bor» 
rede Baumgartens. Halle 1752, I. 299. 

75) Melville I. 285. 

Buitle, Geſchichte der Schrift. 1. 41 
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16) Eugene Delessert, Voyages dans les deux oceans, athlantique el 
paeifique 1844 & 1847, Paris 1848, S. 188: Les nouveaux Zelandais 
attachent ä cet usage des idecs de dislinctions et de dignete. Les 
hommes du peuple n’obticnnent la permission de se faire talouer, 
qu’apres une action d’eclat ä la gucrre. S. 189: il est rare aussi, 
qu'ils soient admis à cet honeur, avant d’avoir assiste & quelgu«s 
combats. Dumont d’Urville Ill. 151 das Gleiche und 11. 449: Tomai 
(ein Neufeeländer) m'assurait que les hommes du peupie acqueraien 
le droii du moko par des exploils de la guerre et qu’apres une 
campagne honorable les chefs se -faissaient d’ordinaire ajouter quel- 
que nouveau dessin pour en consacrer le souvenir. 

7) Yate ©. 150. 

8) Diego de Landa, Relacion de las Cosas de Yucatan (& 22 und $9 
publie par Brasseur de Bourbourg. Paris 186°, (s. a.) S. 120 und ©. % 

19) Loskiel S. 64. 

80) Hedewelder ©. 343. 

81) Krufenfteru 1. 177. 

82) D’Orbigny, IV. 104. 112. 

83) d’Orbigny, IV. 227. 

84) d’Orbigny, IV. 196. 197. 

85) Dobrizhoffer, I. 37 ff. 

86) David Eranz, Hiftorie von Grönland. Barby 1765, S. 185. 

87) Parry, Zweite Reije. 

88) Satow in der Zeitihrift Phoniz, vgl. Magazin für Literatur des Ark 
landed 1871 n. 4, ©. 54. 

89) Johann Reinhold Forſter's Bewertungen. S. 374. 

90) Goold Bird, 

91) Gräffe im „Ausland“ 1867 n. 50 ©. 1185. 

92) Melvifle 11. 120 u. a. 

93) Washington Irming, Die Geſchichte des Lebens und die Reiſen Er 
ſtoph Columbus’ Buch VI. c. 10. Aus dem Englifhen überjept. Flau—⸗ 
furt a. M. 1828. IV. Bänden, S. 98. 

94) Jeschoje (= Jesaias) 44, 5. 49, 16. 

95) Pſalter 10, 14. 

96) Paulus' Brief an die Galater am Schluß: eyw yap Ta arıymara :o 
xupiou Insov ev tw swparı ou Baotaso. 

97) Apokalypſe des Johannes 7, 3 fi. (oppayısupey, — ert Tmy perazm 
13, 16. 14, 9—11. (To yapaypa Tou OvopaTos AuTou). 

98) Gerland S. 145 mit Berufung auf Pidering, I. 225 f. 

99) A. Balttan, Ein Befuh in San Salvador. Bremen 1859, S. 71. 

100) Hall. Life with the Esquimaux. London 1864. 

101) A. Rüder, das Reich der Birmanen. Berlin 1824, S. 203. 8. Xit: 
‘ter, Erdkunde von Afien. Berlin 1835, IV, 1, © 171. 

102) Dumont d’Urville II. 452: Toupe-Koupa avait coulume de dire, que 
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son nom efait represente par un de ses dessins particuliers de 
sa figure. | 

103) P. S. Pallas, Reiſen durch Rußland. Hauptſtück 23 (Sammlung der 
Reiſebeſchreibungen. Berlin 1780, XX. 7). 

104) Heroblanos I. 14: ra de oopata arıLovraı Ypapars rorxıluv Lumv 

" Ravroßbarov Eixoctv, oßEey 098 aptevvuvrat, Iva ET) OXETMOL TOU 
GWpATOS Tas Ypapas. 

105) Krufenitern 1. 172. 

106) Dumont d’Urville III. 150, U. 447, en creusant en veritables sillons 
cet ornement, qui parlout ailleurs n’entame que la superficie de la 
peau. 1776. Daffelbe Domeny de Rienzi III 150, 

107) Cook's (erfte) Neife um die Welt. Berliner Sammlung der Reiſebe⸗ 
jhreibungen XVI. 92, 

108) Arago 1. 238, Anmerkung, angeführt von Gerland (Waip V. 2) ©. 67. 

109) Johann Reinhold Forſter's und Georg Forſter's Neije um die Welt, in 
den Jahren 1772 bis 1775, in Georg Forſter's ſämmtlichen Schriften, 
beraußgegeben von Gervinus. Leipzig 1843, I. 345, in der berliner 
Sammlung der Reifen 1781, XXI. 240. 

110) Kichtenftein, 1. 452. 

111) 3. Barrow's Reifen durch die inneren Gegenden des ſüdlichen Africa in 
den Jahren 1797 und 1798. And dem Englifhen von Sprengel. Weimar 
1801, S. 212. 

112) @erftäder, Reifen 1833, I. 65. 

113) From the pubis to the sternum. Willes I. 333. 

114) Rienzi III. 280. | 

115) De Brofie, Vollſtändige Gefchichte der Schiffahrten nah den noch 
gröptenthetld unbefanuten Shdländern. Aus dem Franzdfijchen von Ades 
fung. Halle 1767, S. 340. 

116) Reife der öfterreichifchen Fregatte Novara um die Erde in den Jahren 
1857, 1858 und 1859 unter den Befehlen der Commodore 3. von 
Wuͤllerſtorf⸗ Urbair. Wien 1861, 11. 409. 

117) Moerenhout, Voyage aux iles du grand ocean. Paris 1837, 11. 
122, 

118) Des Capitain Jacob Cook dritte EntdedungdsReife in die Südſee und 
nah dem Nordpool 1776 bis 1780 ausgeführt. Aus den Tagebüchern 
der Schiffäbefehlahaber Herren Eoot, Clerke, Gore und King, imgleichen 
des Sciffwundarztes Herrn Anderfon volftändig befchrieben. Aus dem 
Englifhen überjept mit Zufäpen von Georg Forfter. Berlin 1789, I. 
251. 

119) G. Bad, Reiſe durch Rords Amerika bie zur Mündung des großen Fiſch⸗ 
fluffes und an den Küſten des Polarmeeres in den Jahren 1833, 1834 
und 1835. Deutfche Neberfegung von Andree. Leipzig 1836, &. 320. 

120) Polad, U. 43. 45. 

121) Bon den Markwefasinfulanern: Les kanaks sunt taloues sur tout le 
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eorps et jusque sur le visage. L’abondance du tatonage indigue la 
superiorite du rang: les chefs en ont la Agure toute noircie. Asser 
souvent le talouage est symetrique des deux cötes du corps 
horizontales ou obliques, des dessins bizarres, qui representent 
parfois quelques objets et alors c’gst presque toujours un 
poisson. Quand les femmes sont tatouees, ce qui est rarc, elles ne 
le sont que sur les membhres et sur les levres. — La femme du 
roi Temoana ä Nu Hiva a les pieds et les jambes ornes.d’un ample 
tatouage. Vailahu, decembre 1843, 5, 91, wo auch mehrere Abbilduw 
gen von Tatnirten. 

122) Beſchreibung der Injel Nukahiwa. Rebit Hofe. Laugs dorſ's A 
handlung über das Tatowiren. Weimar 1811, S. 45. 

123) Tileſtus in: Polly’ Jahrbfichern der Befchichte und. Staatskunſt. Less 
1828, ©. 164. 165. 142 f. 154. 162. 

124) Dumont d’Urville Il. 449, 450. Ill. 151. 

125) Eoof'& dritte Eutdeckungsreiſe, überjept von Forſter II. 433, 

126) Langsdorff's Reije Il. 144. 

127) Forſter's Neifen um die Welt in der berliner Sauımlung der Reiche 
ihreibungen XXI. 318. 

128) WiljonsKeate (vgl. Note 10) Tafel IV. zu, Seite 136. 

129) Zuerit in einer ruſſiſchen Zeitichrift, dann in Voigt's Magazin für des 
neueiten Stand der Naturkunde. Weimar 1806, XI. 299. 

130) Melville, c. 11 und 26. Ueberſetzung I. 168., II. 121. 

131) Befchreibung einer englifhen Miſſionsreiſe nad tem ſaͤdlichen ſtilen 
Ocean in den Jahren 1796, 1797 und 1798. Aus dem Enugliſchen über 
jegt von Sprengel. Weimar 1800, ©. 357. 

132) Beriuch über die Juſel Dtabeiti. Frankfurt und Leinzig 1783, S. 46. 

133) U (Touai) me disait aussi, qu'on repassait sur les nıcınes dessins 
plusieurs fois de la vie, quelquefois jusqu' à quatre au eing rar 
scs differentes. Dumont d’Urville H. 449, 

134) Aus San Germano's Beſchreibung des Barmejereihed de Rosny, Ei 
des asiatiques. 

135) Kogebue 1. 99. 


Sprechende Gegenſtäude. 


1) Herodotos IV. 131, 132. 

2) Abel-Remusat, Recherehes sur les langues lartares, Paris 1820, |. 
65. 66. . 

3) Herodotog IV. 98. 

4) Eugene de Montglave, Discours in den Antiquites mexicaines, l. Notes 
ei documents divers p. 63, 
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5) Baflian, Ein Beſuch in San Salvador, ©. 235. 236. 

6) Jens Kraft, Die Sitten der Wilden zur Aufflärung des Urſprungs md der 
Aufnahme der Menſchheit. Aus dem Dänijchen Üiberfept. Kopenhagen 1766, 
S. 202, aus Frezier's Relation du voyage de la Mer du Sud dans les 

„ Annees 17j2—1714.’ Amflerdam 1717. 

7) Tyler, Ueberſetzung S. 202 aus Tyermana ennet, Journal, Zondond Bn 
1831, 1.-455. 

8) Levitikus 23, 40. 

9) Hammer, Zundgruben des Orients, bearbeitet durch eine Geſellſchaft von 
Kiebhabern. Wien 1809, I. 32. Dafelbit und MI. 206 ff. theilt Hammer 
einige hundert Bedeutungen aus der Türkei mit, wobei er zweifelt, daß es 
deren viel mehr gebe. F. Ib. Bratranef, Beiträge zu einer Aeithetit der 
Pflanzenwelt. Leipzig 1853, S. 384 ff. folgt Hammer. 


Zeidhunngen. 


1) Barrow's Reifen durch die inneren Gegenden des füdlichen Africa in den 
Jahren 1797 und 1798. Aus dem Englifhen überfept von Sprengel. 
Beimar 1801, S. 235. 236. Deſſelben Reifen in China, überſetzt. Ham⸗ 
burg 1805, 1. 13. 14. 

2) Baſtian, Der Menic und die Gefchichte. Leipzig 1861. I. 411. 


Nordameritanifhe Wampum und Bilderjchrift. 

1) Loskiel S. 34. \ 

2) Hedewelder S. 129 ff. - 

3) Long in Zimmermann’s Weberfeßung. S. 70, in Forſter's S. 50 f. Ueber 
die Wampums kann man noch vergleihen: Lawson. History of Ca- 
rolina. London 1718, ©. 292. 294. 309. Adair History of the 
American Indians. London 17:5, S. 76. Carver's Voyage ©. 242. 
362. Charlevoix, Journal historique d'un Voyage dans lAmérique 
Septentrionale. Paris 1774, S. 410. P. Katm's Befchreibung feiner 
Reife nach dem nördlichen Amgrika. Aus dem Schwedilchen 1754, I. 248. 

4) Lawson, ©. 181. 

5) Kuorg, Märchen und Sagen der nordamerilanifchen Indianer. Jena 
1871, ©. 145—160, beionderd 150. 156. 

6) Wilhelm von Humboldt, Sefammelte Werke, VI. 548 f. 

7) Des SKentadier'6 John Tanner Denkwürdigfeiten über jeinen breiffig- 
jährigen Aufenthalt unter den Indianern Nord⸗Amerika's. Aus dem Englis 
ſchen überjegt von Andree. Leipzig 1840, ©. 186. 

8) Wagner und Scherzer, Reiſen in Rordamterita 111. 48—50, Hunter, 
Memoirs of a captivity amongs the Indians of North-America from 
childhood to the age of nineleen. 3. Auflage. London 1824, &. 186. 
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Bemerhingen über "Gegeuflände der phyſiſchen Erdbeſchreibung, Rare 
fchichte und fittlichen Philofophie auf feiner Reife um die Welt gelammelt 
Veberfept und mit Anmerkungen vermehrt von deſſen Sohn und Reilge 
führten Georg Forſter. Berlin 1783, S. 374 und an mehreren Stellen 
feiner Neifebefchreibung, ebenfo Cool. Lafiteau's Angabe, Moeurs des 
sauvages Amöricains 1723, daß die Rordamerifaner in die Bunde is 
treiben: du minium du charbon pile ou telle autre coulear quer 
veut appliquer, ift mithin nicht richtig. 

7) Wilkes 1. 222. 

8) Mariner I. 253, deutſche Leberfegung S. 516. Ellis u. a. 

9) 1. C. Polack, Manners and customs of the New-Zealenders, Londer 
1840, 11. 42, 51. Dumont dUrville. Wenn Goof (Sammlung de 
Reifen XVI. 62 93. u. a.) den Namen Amako angibt, fo ift diefer nah 
englifcher Ausfprache zu lefen. 

10) Nachrichten von den Pelew-nfeln in der Weſtgegend des ftillen Tre. 
Aus den Tagebühern und mündlichen Nachrichten des Capitains Heimik 
Wilfon zufammengetragen von Keate. Ans dem Gnglifchen überſeß 
von Georg Forfter. Hamburg 1789, ©. 420. 

11) Domeny de Rienzi. Veberfegung HH. 19. Anmerkung. 

12) Pallas, 

13) ®. Yate, An account of New-Zealand. 2. Aufl, London 1835, &. 
148. 

14) Ellis I. 263, 

15) C. Plinius, Historia naturalis XXII., 1: maresque etiam apud Dace 
et Sarmatas corpora sua inscribunt. 

16) Herodotos V. 6. Strabon, VI.5 8 4 p. 315. 

17) Pomponius Mela, De situ orbis II. 1 $ 10; er fagt zwar ora artır 
que pingunt, aber der Schlußfag: sic ul ablui nequeant, beweil, ii 
er Zättowirung meiut. Pieti Agathyrsi fagt aus Mifverfland Serin: 
in feinen Erläuterungen zu Birgilins, 

18) Isidorus, Hispalensis, Etymologiea XIX. 23 vgl. Diefenbach 
Celtica 1. erfnch einer genealogiſchen Geſchichte der Kelten. Stunʒan 
‘1840, IL 214, 

19) Cajus Julius Caesar, De bello gallico V. 14: omnes vero se Bi 
‚tanni vitro .infieiunt quod caeruleum effcit colorem {wiederholt 38 
Pomponius Mela II. 6 $ 5). Herodianos, Gefchichten III. 14. Soli- 
nus, Bolyhiftor: c 25: quibus per artifices plagarum jam inde ı 
.pueris variae animalium effigies incorporantur inscriplisque viscer 
bus homines incremento pigmenti notae crescunt. 

20) Pagani vero diabolico instinetu cicatrices leterrimas superinduxeree 
— quisquis ex superstitione gentilium id agit, non ei proßecit ad = 
lutem. Labbei Concilia VI. 1872. 

21) Stigmata, signa, pictura poltius in eorpore, quales Scoti pingu® 
in palpebris. Hattemer Denkmäler I. 227. 237. 
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22) Domeny de Rienzi. Ueberſetzung I. 21. Er fah dies auf einem Grab» 
mal zu Biban el Moluk. 

23) Prichard, History of the mankin, deutfche Lieberfegung von Wagner, 
IN. 2. Theil, S. 524. 


24) Berghaus, die Völker des Erdballd 1. 113. — „Durch diefen Pug unters 


fcheiden fie — die Marama oder Birmanen — ſich von den Peguaneru“ 
behauptet die „Einführung des Chriſtenthums in Siam.“ (Sammlung der 
beiten und neueiten Neifebefchreibungen. Berlin 1776, XVI. 246), allein 
auch die Peguauer oder Mvan fcheinen ebenjo die Zättuirung zu kennen, wie 
die Zalain, Arafanefen, Laos und die Thai, 

25) Xenofon, Anabasis V.4$ 32; radas tav euöaınovav Ta surpocdsv 
ravta eotiypevors avdentov. Plinius, Hist. nat. VI. 4: notis signantes 
corpora. Pomponius, Mela l. 19 $ 10. 

26) Niebuhr's Reife durh Arabien I. 66 und an verfchiedenen Stellen. 
Kremer, Mittelfgrien und Damaskus, Wien 1853, ©. 102. Klemm IV. 
125, VII 37. 

27) E. W. Lane, Sitten und Gebräuche der heutigen Egypter, überfegt von 
Zenker. 2 Afl. Leipzig 1856, I. 35. 

28) Ledyards (Eubn, Sammlung merkwürdiger Reifen in dad Innere von 
Afrika. Leipzig 1790, II. 161). 

29) Poiret, Reife durch Numidien und die Gebirge des Atlas (Cuhn's 
Sammlung I. 254). 

30) Neuwied II. 11 vgl. 10. 

31) R.Schomburgk, Reijen in Britiſch⸗Guianag in den Jahren 1840—1844. 
Zeipzig 1847, I. 121. 167. Abbildung zu 1. 312. 

32) Appun im „Ausland“ 1871 n. 6, ©. 123. 

33) Wafer, Reife und Befchreibung der amerikaniſchen Erdenge Darien. Deutfche 
Ueberfegung hinter dem dritten Theil der Reilen Dampier's. Frauckfurt 
und Leipzig 1707, ©. 357. 

34) Belege find fchwerlih nöthig dafür, daß zur Zeit der Ankunft der 
Europäer die Bewohner Birginiend und andere Indianer Tatuirung hats 
ten. Bol. Warden in den Antiquites mexicainer, Paris ‘1834, 
II. 120. 

35) Ferdinand Werne, Feldzug von Sennaar nach Taka, Baſa und Beni 
Amer, Stuttgart 1851, S. 235 f. 

36) Winterbottom S. 143, 

37) Wilfes, Ueberſetzung 1. 50. 

38) Erdumfegelung der K. ſchwediſchen Fregatte Eugenie. Ueberſetzt von Epel. 
1. 55. Die Seefahrer fahen etwa hundert Eingeborne vor fih. Wie 
fehr die Wahrnehmung von Zufälligfeiten bedingt wird, zeigt ſich auch 
darin, daß der fonft jo trefflih unterrichtete Kretzſchmar (Südafrikanifche 
Skizzen. Leipzig 1853 S. 236) angibt, die Kaffern tättowirten nicht, 
während das Gegentheil doch duch Barrow, Reiſen durch die inneren 
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liſchen überfegt von Sprengel, Weimar 1801, S. 212 und durch andere 
Gewährsmänner bezeugt wird. 

39) Gerland, Anthropologie der Raturvölter von Waip fortgefebt. Leipzig 
1870, V. 2, ©. 64. 

40) Forſters Reife um die Belt während den ‚Jahren 1772 bis 1775. 
Berlin 1784, 11. 37. (Befpichte der See⸗sReiſen und Entdeckungen im 
Sid Meer aus dem Engliſchen überſetzt vom Berfafier Georg Forſter. 
VIL Band.) 

41) Biumenbach's Abhandlung Über das Tatowiren in der Befchreibung der 
Inſel Rulapiwa nad Krufenitern’s Reife. Welmar 1811, ©. 34. 

42) Potret in Kuhn’d Sammlung I. 254. 

43) Melville, Vier Monate auf den Marqueſas⸗Inſeln, c. 30. Aus dem 
Englifchen von Garrigue. Leipzig 1847, I. 177. 

44) Edw.Shortland, Traditions and superstitions of Ihe New- Zealanders. 

45), Zangsdorff. Bemerkungen anf einer Reife um die Welt in den Jabren 
1803 bis 1607. Aranffurt am Main 1812, 1. 102 und 103, 

46) Drittes moſaiſches Buch, Leviticus XIX. 28: umn sb pre rarn. 

7) Polad li. 49. Nicholas’, Voyage Il. 193, 217. Angeführt wird auch das 
Missionary Register for 1816, p. 328, 329, 524, Dieffenbadh II. 3. 
Reife der öfterreichtfchen Fregatte Rovara um die Erde in den Jahren 
1857, 1858, 1859. Befchreibender Theil. Wien 1862, II. 110. 

48) S. Riiffon, Die Ureinwohner des Scandinavifhen Nordens. Aus dem 
Schwediſchen überfegt. L Das Bronzealter. Hamburg 1863, S. 4, 5, 13, 
48. Rachtrag 1865, ©. 62. Zweites Heft 1866, S. 113, 117. 

49) Sehooleraft, Information I. 420. 

50) Der Dilbway Eroberung, Sage ans dem Nordiweften Amerikas. Aus dem 
Englifhen des Kah-ge-ga-gah-bach überfegt von Adler. Fraul—⸗ 
furt a. M. 1851, G. IX. 

51) Spitz und Martius, Reife in Brafilien in den Jahren 1817 bis 1820 
gemacht. II. 1279. 

52) Bolad I. 42, 43, 47. W. Brown, New-Zealand and its Aborigines. 
London 1845, S. 31. Date laugnet dies, behauptend alles hänge vom 
Geſchmacke des Künftlers ab, ebenfo die Rovarafahrer. 

53) Erdumfeglung der fchwedifchen Fregatte Engenie. I. 30. 

54) Boffü’s Reifen durch Kouifiana I. Thl. amgefigrt in der Sammlung der 
Reifebefchreibungen. Berlin, XVI. 154. Anmerkung. 

55) Klemm Ill. 289 nah Mungo Park; in meiner Ausgabe des leßteren fand 
ich die angezogene Stelle nicht auf, vielfach habe ich mich aber von der 
Zuverlaſſigkeit der Anführungen Klemm's überzeugt. 

56) Lutteroth, Geſchichte der Inſel Tahiti. Deutſche Ueberſetzung ven 
Bruns. Berlin 1843, ©. 6. 

57) Krufenftern, Reife um die Welt in den Jahren 1803, 1804 und 1505 
anf Befehl Alegander des Erften. St. Petersburg. Auf Koften des Ber 
faffers. 1810 I. 171. 


58) 
59) 


60) 


61 
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63) 
64) 
65) 


66) 
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69) 
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73) 


74) 


76) 
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Langsdorff, I. 101. 

Begener, Geſchichte der chrütlichen Kirche auf dem Geſellſchaftsarchipel 
1844, S. 38 f. 

Goold Bird, Miſfſionsreiſe im ſüdlichen ſtillen Meer. Angeführt im 
„Ausland“ 1864 n. 18, S. 419, 

Mariner» Martin, 2te englifhe Ausgabe I. 254, deutfche Ueberjegung 
S. 506. Wilkes 11. 141 u. f. w. 

On qualißerait un homme non tatoue de l'Epithete deshonorante, 
d’effemine. de Rosny, Etudes asiatiques. Paris 1864, ©. 124 aus 
Crawfurd’s Journal of an Embassy to Ihe Court of Ava, Il. 96. 
Heckewelder S. 342. 

Herodotos V. 6: xa, To pev EoTıydar EUYEYSS Xexpırai, To ÖASTıXTov 
ayevas. 

Pomponius Mela Il, 1, $ 10: Agathyrsi — ut quique majoribus 
praestant, ita magis vel minus, ceterum iisdem omnes notis. 
Isidorus Hispalensis, Etymologiarum XIX. 23: nomen a corpore 
habens, quod minutis opifex acus punctis et expressos nativi graminis 
succos includit, ut has ad sui speciem cicatrices ferat Pictis artubus 
maculosa nobilitas. 

(Bougainville) Voyage autour du monde par la fregate du Roi 
La Boudeuse et la flute l’Etoile en 1766, 1767, 1768 et 1769. 
Nouvelle Edition augmentee, Neuchatel 1772, II. 52, 53, (Bougainville, 
Reife um die Welt. Aus dem Kranzöfifchen. Leipzig 1772, ©. 179.) 
Max Rodriguet, Les derniers sauvages, souvenirs de l’occupation 
frangaise aux iles Marquesas. Leipzig 1861, S. 184. 

Mariner-Martin 11. 268, deutfche Ueberfegung S. 516. 

Otto von Kopebue, Üntdedungdreife in die Süd⸗See und nad ber 
Behrings⸗Straße zur Erforfihung der nordöftlichen Durchfahrt. Unter⸗ 
nommen in den Jahren 1815, 1816, 1817 und 1818 auf Koften Sr. Er⸗ 
laucht des Herrn Reichs-Kanzlers Grafen Rumanzoff. Weimar 1821, 
I. 63. 

Nah John Rutherford's Tagebuch, vgl. Die Neuſeeländer nah (d. h. 
aus) dem Engliſchen. Leipzig 1833, S. 133, 134. 

Yate S. 148: The tattoo is a special mark of chieftainship — for 
many chiefs of the first rank, are without a single line, others, 
even to old age, are only partially covered; and many a slave has 
had the greatest pain taken, to give this ormamental operation the 

greatest effect upon his plcbeian face. 

Brown &. 31, wonah Dumont D’Urville, Voyage: de la corvette 

l’Astrolabe pendant les annees 18261829. Paris 1830, Ul. 151, 
demaufolge Tatuirung den Sklaven verboten war, zu berichtigen ilt. 

Allgemeine Geſchichte der Länder und Völker von America nebſt einer Bor- 

rede Baumgartens. Halle 1752, I. 299. 

Meiville I. 235. - 

Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 47 
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16) Eugene Delessert, Vovages dans les deux oceans, athlastique el 
paeifique 1844 & 1847, Paris 1848, S. 188: Les nouveaux Zelandeis 
attachent à cet usage des idées de dislinctions et de dignele. Les 
hommes du peuple n’obliennent la permission de se faire tatoner, 
qu’apres une action d'eclat à la gucrre. Z. 189: il est rare ausi, 
qu'ils soient admis & cet honeur, avant d'avoir assiste à quelque— 
combats. Dumont d'Urrille III. 151 das Gleiche und II. 449: Tomi 
(ein Renfeeländer) m’assurait que les hommes du peuple acqueraicıl 
le droil du moko par des exploils de la guerre et qu’apres us 
campagne honorable les chefs se ’faissaient d’ordinaire ajouter quel- 
que nouvcau dessin pour en consacrer le souvenir, 

7) Yate S. 150. 

8) Diego de Landa, Relacion de las Cosas de Yucalan (& 22 und $Si 
publie par Brasseur de Bourbourg. Paris 186”, (a. a.) S. 120 und S.% 

79) Loskiel S. 64. 

80) Hedewelder S. 343. 

81) Krufenftern 1. 177. 

82) D’'Orbigny, IV. 104. 112. 

83) d’Orbigny, IV. 227. 

84) d’Orbigny, IV. 196. 197. 

85) Dobrizboffer, II. 37 ff. 

86) David Eranz, Hiltorie von Grönland. Barby 1765, S. 185. 

87) Parry, Zweite Reife. 

88) Satow in der Zeitfchrift Phönig, vgl. Magazin für Literatur des An 
landes 1871 n. 4, ©. 54. 

89) Johann Reinhold Forſter's Bemerkungen. S. 374. 

90) Goold Bird. 

91) Gräffe im „Ausland“ 1867 n. 50 ©. 1185. 

92) Melville 11. 120 u. a. 

93) Washington Irwing, Die Gefchichte des Lebens und die Reijen Er 
ſtoph Columbus’ Bud VI. c. 10. Aus dem Englifhen überjept. rar 
furt a. M. 1828. IV. Bändchen, S. 98. 

94) Jeschoje ("= Jesaias) 44, 5. 49, 16. 

95) Pſalter 10, 14. 

96) Paulus’ Brief an die Galater am Schluß: eyw yap Ta otıyyara "u 
xuprou Inoou ev Tu cwmparı no Baatayı. 

97) Apokalypſe des Johannes 7, 3 fi. (sppaytsmpev — ent Tav psraem! 
13, 16. 14, 9—11. (To yapaypa TpU OvopaTos auTou). 

98) Gerland S. 145 mit Berufung auf Pidering, Il. 225 j. 

99) A. Baſtian, Ein Beiuh in San Salvador. Bremen 1859, S. 77. 

'100) Hall. Life with the Esquimaux. London 1864. 

101) A. Rüder, das Reich der Birmanen. Berlin 1824, S. 203. K. Kit⸗ 
‘ter, Erdfunde von Alien. Berlin 1835, IV. 1, S. 171. 

102) Dumont d’Urville U.452: Toupe-Koupa avait coulume de dire, que 


Anmertungen zu Seite 114-121. Tatuirung. 739 


son nom etait represente par un de ses dessins particuliers de 
sa figure. 

103) P. S. Pallas, Reifen durch Rußland. Hauptſtück 23 (Sammlung der 
Reifebefgreibungen. Berlin 1780, XX. 7). 

104) Herodianos III. 14: Ta de ompara orıLlovraı Ypapars nomAuv Luwv 
TAvTodanoy EiXocıv, OBEV oud' MMLEvvUvTaL, LVG N) OXETWOL TOU 
—XRXRXC Tas Ypapas. 

105) Krufenitern I. 172. 

106) Dumont d’Urville 11. 150, II. 447, en creusant en veritables sillons 
cet ornement, qui parlout ailleurs n’entame que la superficie de la 
peau..1776. Daſſelbe Domeny de Rienzi III 150. 

107) Cook's (erfte) Reife um die Welt. Berliner Sammlung der Reiſebe⸗ 
ſchreibungen XVI. 92, 

108) Arago 1. 238, Anmerkung, angeführt von Gerland (Waip V. 2) ©. 67. 

109) Johann Reinhold Forſter's und Georg Korfter'd Reife um die Welt, in 
den Jahren 1772 bis 1775, in Georg Forſter's fämmtlihen Schriften, 
beraußgegeben von Gervinus. Leipzig 1843, I. 345, in der berliner 
Sammlung der Reifen 1781, XXI. 240. 

110) Lichtenftein, 1. 452. 

111) 3. Barrow's Reifen durch die inneren Gegenden des jüdlichen Africa in 
den Fahren 1797 und 1798. Ans dem Englifchen von Sprengel, Weimar 
1801, S. 212. 

112) @erftäder, Reifen 1833, H. 65. 

113) From the pubis to the sternum. Wiffes I. 333. 

114) Rienzi 11. 280. 

115) De Broſſe, PBollitändige Geſchichte der Schiffahrten nah den noch 
größtentheild unbefanuten Sudlaͤndern. Aus dem Franzdfiihen von Ades 
lung. Halle 1767, ©. 340. 

116) Reife der üfterreichifchen AFregatte Novara um die Erde in den Jahren 
1857, 1858 und 1859 unter den Befehlen der Commodore 3. von 
Wullerſtorf⸗ Urbair. Wien 1861, 1. 409. 

117) Moerenhout, Voyage aux iles du grand ocean. Paris 1837, 1. 
122, 

118) Des Capitain Jacob Cool dritte Entdeckungs⸗Reiſe in die Südſee und 
nach dem Nordpool 1776 bis 1780 ausgeführt, Aus den Tageblichern 
der Schiffäbefehlshaber Herren Eoof, Clerke, Gore und King, imgleichen 
des Schiffswundarztes Herrn Anderfon vollftändig bejchrieben. Aus dem 
Englifchen überfegt mit Zuſätzen von Georg Foriter. Berlin 1789, III. 
251. 


119) &. Bad, Reife durch RordsAmerifa bis zur Mündung des großen Fiſch⸗ 
fluffed und an den Küſten des Polarmeeres in den Jahren 1833, 1834 
und 1835. Deutſche Ueberſetzung von Andree. Leipzig 1836, ©. 320. 
120) Polad, 11. 43. 45. 
121) on den Markwefasinfulanern: Les kanaks sont talones sur tout le 
47” 
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eorps et jusque sur le visage. L’abondance du tatousge indique Is 
superiorite du rang: les chefs en ont la Agure toute noircie. Asset 
souvent le tatlouage est symelrique des deux cötes du corps 
horizontales ou obliques, des dessins bizarres, qui representent 
parfois quelques objets et alors c’gst presque toujours un 
poisson. Quand les ſemmes sont latouees, ce qui est rarc, elles me 
le sont que sur les membres el sur les lövres. — La femme da 
roi Temoana & Nu Hiva a les pieds et les jambes orn«s d’un ample 
tatouage. Vailahu, decembre 1843, S. 91, wo and mehrere Abbilduw 
gen von Tatuirten. 

122) Beichreibung der Injel Nukahiwa. Nebſt Hoft. Laugs dorf's A 
handlung über das Tatowiren. Weimar 1811, S. 45. 

123) Tilefins in: Pölig’ Zahrbichern der Befchichte und. Staatskunſt. Leiris 
1828, ©. 164. 166. 142 f. 154. 162. 

124) Dumont d’Urville Il. 449, 450. Ill. 151. 

125) Coot's dritte Entdedungsreije, überjept von Forſter II. 433. 

126) Langsdorff's Neije 1. 144. 

127) Forſter's Reifen um die Belt in der berliner Sammlung der Reicht 
ichreibungen XXI. 318. 

128) WiljonsKeate (vgl. Note 10) Tafel IV. zu. Seite 136. 

129) Zuerit im einer ruſſiſchen Zeitichrift, dann in Voigt's Magazin für da 
neneſten Stand der Raturfunde Weimar 1806, Xl. 299. 

130) Meiville, c. 11 und 26. Weberjeßung I. 168., II. 121. 

131) Befchreibung einer engliſchen Miffionsreife nach Dem jüdlichen ide 
Dean in den Jahren 1796, 1797 und 1798. Aus dem Englifchen über 
jept von Sprengel. Weimar 1800, S. 357. 

132) Verſuch über die Jujel Dtaheiti. Frankfurt und Leipzig 1783, S. 46 

133) I (Touai) me disait aussi, qu'on repassait sur les mıemes dessins 
plusieurs fois de la vie, quelquefois jusqu' à quatre au eing ser 
ses differentes. Dumont d’Urville II. 449. 

134) Aus San Germano's Beichreibung des Burmejereibed de Rospy, Ei 
des asiatiques. 

135) Kopebue 1. 99. 


Spredhenbe Gegenftände. , 


1) Herodotos IV. 131, 132. 

2) Abel-Remusat, ltecherches sur les langues lartarıs, Paris 1830, 1 
65. 66. 

3) Herodotos IV. 98. 

4) Eugene de Montglave, Discours in den Autiquites mexicaines, I. Notes 
ei documents divers p. 63, 
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5) Baflian, Ein Bench in San Salvador. ©. 235. 236. 

6) Jens Kraft, Die Sitten der Wilden zur Aufllärung des Urſprungs und der 
Aufnahme der Menfchheit. Aus dem Däniihen Aberfept. Kovenhagen 1766, 
S. 202, aus Frezier's Relation du voyage de la Mer du Sud dans les 
Anndes 1712—1714." Amfterdam 1717. 

7) Tuler, —E S. 202 aus Tyermana enaet, Journal, Londond Bn 
1831, 1.-455. 

8) Levitikus 23, 40. 

9) Hammer, Kundgruben des Orients, bearbeitet durch eine Geſellſchaft von 
Liehhabern. Wien 1809, I. 32. Dafelbit und MH. 206 ff. theilt Sammer 
einige hundert Bedeutungen aus der Tüͤrkei mit, wobei ex zweifelt, daß es 
deren viel mehr gebe. 3. Ih. Bratranel, Beiträge zu einer Aeithetif der 
Pflanzenwelt. Leipzig 1853, S. 384 ff. folgt Hammer. 


Zeichunngen. 


1) Barrom’s Reifen durch Die inneren Gegenden des füdlichen Africa in den 
Jahren 1797 und 1798. Aus dem "Englifhen überfegt von Sprengel. 
Reimar 1801, S. 235. 236. Deſſelben Reiſen in China, überſetzt. Ham⸗ 
burg 1808, II. 13. 14. 

2) Baſtian, Der Meni und die Gefchichte. Leipzig 1861. I. 411. 


Nordamerilanifche Wampum und Bilderſchrift. 


1) Loskiel S. 34. N 

2) Hedewelder S. 129 ff. 

3) Long in Zimmermann’s Neberfegung. S. 70, in Korfter's S. 50 f. Ueber 
die Wampums kann man nod) vergleihen: Lawson. History of Ca- 
rolina. London 1718, S. 292. 294. 309. Adair History of the 
American Indiens. London 1775, S. 76. Carver's Voyage ©, 242. 
362. Charlevoix, Journal historique d’un Voyage dans l’Amerique 
Septentrionale. Paris 1774, S. 410. P. Katm'd Beichreibung feiner 
Reiſe nach dem nördlichen Amerika. Aus dem Echwedifchen 1754, I. 248. 

4) Lawson, ©. 181. ' 

5) Knortz, Märhen und Sagen der nordamerilanifchen Indianer. ena 
1871, &. 145—160, bejonderd 150. 156. 

6) Wilhelm von Humboldt, Sefammelte Werke, VI. 548 f. 

7) Des Kentudier3 John Tanner Denkwürdigfeiten über feinen dreiffig- 
jährigen Anfenthalt unter den Indianern Nord⸗Amerika's. Aus dem Englis 
ſchen überjegt von Andree. Leipzig 1840, S. 186. 

8) Wagner und Scherzer, Reifen in Rordamerifa Ul. 48-50. Hunter, 
Memoirs of a captivity amongs the Indians of North-America from 
childhood to the age of nineieen. 3. Auflage, London 1824, ©. 186. 
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9) Meleagros’ Epigramm in der griehifchen Anthologie. Stereonpaus-⸗ 
gabe, Buch VII. n. 428; nad anderer Zählung CXI. 

10) Schooleraft, Information I, 338. 351. 406. 

11) Etienne Marchand, Voyage autour du monde Il. 123. 

12) Hunter ©. 186. - 

13) Befchrieben von Barden, Recherches sur les Antiquites®de l’Amerique 
du Nord et de l’Amerique du Sud el sur la population primilive de 
ces deux continents, in den Antiquites mexicaines, Paris 1834, IL 
2. Abtheilung, S. 41. 

14) Schoolcraft, Information 1. 338. 

15) Schoolcraft IV. 1860, Tafel 18. 

16) Schooleraft V. Tafel 15, vergl. ©. 113 f. 

17) Account ofan ancient Inscription by Mr. Lord. Archaeologia VIII. 29. 

18) Abgebildet von Schoolcraft 1. Tafel 23, Figur 5 bei Eeite 86. Die über 
denfelben handelnden Transactions ofthe American Ethnological Society 
ftehen mir nicht zu Gebote. Rafn, Iomard, 3. Hodgſon haben Aber ibn 
gefchrieben; zufolge Squier's Forſchungen wäre er untergeichoben. 

19) Schooferaft IL. 1853, Tafel 18. 

20) Zufolge einer Anführung aus dem Journal des Savanıs 1681, &. 75. 

21) Barden ©. 157. 

22) Allgemeine Geſchichte der Länder und Völker von America, 1. 300. Lafñi⸗ 
teau gibt auch die Abbildimg eines indianifchen Schriftgemäldes, dafelbft 
in Extrait du p. Lafiteau 1839 zu I. 205. 

23) Hedewelder S. 435, 436, 

24) Abbildungen ſolcher Schooleraft II. 1852, Tafel 56. 

25) Schoolcraft IV. 252. 

26) Schoolcraft I. 414, Tanner u. a. 

27) Tanner ©. 184. 

28) Schooleraft 1. 389. 

29) Schoolcraft 1. 387. 

30) Schoolcraft I. 402. 378. 

31) Schoolcraft I. 390. 

32) Schoolcraft I. 401 f. 

33) Schoolcraft I. 375. 

34) Schoolcraft 1. 406. 

35) Schoolcraft 1. 407. 

36) Bilder zu mehreren magifchen Gefängen der Dacotas und Winnibagoes 
enthält Schoolcraft. 

37) Schooferaft IN. Tafel 40 und 41, dazu Johnſton's Deutung, S. 8587. 

38) Schoofcraft IV. Tafel 18. 

39) Schoofcraft IN. Tafel 18; andere: V. Tafel 18, 19, 20, 21, 22. 

40) Knortz, Märchen, S. 88. Richard Schomburgk's Meilen in britiich Gniana 
I. 423. | 

41) 8. Simonin im „Ausland“ 1870 n. 27, 
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Bilderfhrift der Süpamerilaner. 


1) Eieben ſolche find abgebildet von Schooferaft IV. Tafel 33—35, Die eine 
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4) 


5) 
6) 


8) 
9) 
10) 


11 
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12) 


13 
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2 
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iſt wiederholt VI. Tafel 33. Auch it daſelbſt eine in Techas gefundene 
Schrift der Komantiches auf Büffelhant, IV. Tafel 31 mitgetheilt. Eine 
andere Abbildung enthält die mir nicht zugängliche Revista trimensal 
1839 1. S. 86 ff. 


Robert Hermann Schomburgk's Reifen in Guiana und am Orinoko 
während der Jahre 1835—1839, herausgegeben von D. A. Schomburgk. 
Leipzig 1841, 5. 501. 

Richard Schomburgf, Reifen in britiih>Guiana in den Jahren 1840 — 1841, 
1. 319. 

Richard Schomburgl I. 328. 

Richard Schomburgk I. 319. 

Alezander von Humboldt und Bonpland, Reifen in den Aequinoctial⸗ 
gegenden des neuen Continents in den Jahren 1799 bis 1804. Stutt⸗ 
gart 1820, IV. 515 f. (Buch VI. C 24) 315, IL. 408, Richard Schom⸗ 
purgt II 225, 1. 319. 


Alexander von Humboldt, Über einige wichtige Punkte der Geogranbte 
Guiana's (Vorwort zu Robert Hermann Schomburgt's Reijen S. 38). 


Martins, Reife in Brafilin. Münden 1831, IN. 1273, 1154. 


Richard Schomburgk 11. 471. 

Richard Schomburgf I. 145, 

Abbildung in Robert H. Schomburgf's Reife S . 500. 

Martins, Beiträge zur Ethnographie und Spradenfunde Amerita's. 
Leipzig 1867, 1. 572. 

Alerander von Humboldt und Bonpland, Reiſen IV. 517. 


Quiposſchrift. 


Vollmer, Naturs und Sittengemälde der Tropen. Skizzen einer Reiſe 
duch Sñd⸗Amerika und um die Welt (1817—1821), 2. Auflage. München 
1829, S. 222—227. Die Reife fol der Mann in feiner Stube gemacht 
haben. Er hat jpäter unter dem Namen Zimmermann eine Menge Bücher 

Auderen ſchlecht nachgefihrieben. | 
K. Andree, Nord⸗Amerika. Braunfchweig 1851, S. 237. 


Garcilaſſo de la Bega gibt keine fortlaufende Jahrrechnung und feine Zeit 
angaben entbehren der Zuverläffigleit. Die Berechnung wird gegeben (vorbes 
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5) 


6 


— 
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8 
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9 


— 


10) 


11) 
12) 


13) 


14) 
15) 
16) 
17 


— 


18 
19 


20) 


21 


— 


22) 
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haͤltlich ihrer Richtigkeit in Betracht der geſchichtlich en Feſtſtelung) in: 
Mariano Duardo de Rivero y Juan Diego Tschudi, Antiquedades 
Peruanas. Wien 1851, ©. 44. 

Anello Oliva, Histoire du Peron. Traduite de l’espagnol sar le 
manuserit inedit par Ternaux Campans. Bari 1857, ©. 3, 4, 
53, 54. 


Garcilasso de la Vega, Historia general del Peru. Sordova 161', 
Buch VI. c 9, frangöfifche Meberfegung Histoire des Yncas rois de 
Perou. Amſterdam 1737, 1. 295. 

Peſchel im. „Ausland“ Jahrgang 1855 n 9, vom 2. Miu 
S. 1%. ' 

J. 3 Mulina, Gefchichte der Eroberung von Chili durch Die Spanter. 
Nach dem Italieniſchen. Leipzig 1791, S. 21. 

Abbildung gegen Ende des VI. Bandes von Lord Kingsborongbi 
Antiquities of Mexico, comprising fac-similes of ancient Mexican 
paintings and hieroglyfics. London 1831. 

Joseph de Acosta, Historia natural y moral de las Indians, Ram 
1892, Buch Vic 8, Theil II 107: y finalmente tantas diferencias, que 
asi como nosotros de veinte y quatro letras, 

Garcilasso de la Vega, Buch Vic 9, 1. 294, dazu S. 208. Acosta, 1 
c 8, II 107. | 
Garcilasso de la Vega VI ce 8. 

WB. H. Prescott, Geſchichte der Groberung v von Bern. Aus den Engliſche 
tiberfeßt. Leipzig 1848 I. 90, 91. 

Alonse d’Ovaglie, Historica x relstione del Regno du Chile. es 
1646, ©. 94. 

Garcilasso de la Vega I 350, 208, 377. 

Garcilasso de la Vega Bud Il c 27, franzöfifche Ueberſetzung 1 118. 
Markham, Zwei Reifen in Peru. Leipzig 1865, S. 103—105. 
Velasco, Histoire de Quito par Ternaux Campans. S. 1—71, N. 
115, 185 (mir nur aus Anführungen befannt). 

Martins’ Reife III. 1279, 1302. 

J. J. von Tihudi, Reiſekizzen aus den Jahren 1838—1842. St. Gala 
1846, 11 385—387. Derfelbe die Kechua⸗Sprache. Wien I. 
1 25. 

Acoſta 1. 108. Pater Florian Pauke's Reife in die Miffion nady Paragun 
herausgegeben von Fraſt. Wien 1829 ©. 111. 

Pöppig, Reife in Chile, Peru und auf dem Amazonenſtrom, während de 
Sabre 1828—1832, Leipzig 1835, I 386 und Melina 28. 

Acosto und Montesinos, mem. hist. sur l’ancienne Perou, had. 
par Ternaux Campans. ©. 33, 60, 100, 108, 113, 119. 


Anmerkungen zu Selte 192—1%. 745 
Hieroglyfit der Mittelamerifaner. 


1) Bol hat Martins (Vergangenheit und Zukunft der amerikaniſchen 
Menichheit, 1838, und in: Beiträge zur Ethnologie und Sprachenkunde 
Amerika’ 1867) Recht, wenn er eine kritiſche Umarbeitung der Gefchichte 
der Mexikaner für nothwendig erflärt, und in feinem Ausfpruch: fie fei 
„wie fie die Bücher erzählen, nicht gefchehen, fondern gemacht“ liegt theil⸗ 
weife Wahrheit, allein er ſchießt über das Ziel hinaus, Indem er behauptet, 
es Tiege deu Zügen der drei verfchiedenen Völker eine einzige Thatjache zu 
Grunde, und bernadh dem gewöhnlichen unkritiſchen Verfahren gemäß 
mythifirt. Berfchiedene Völker find wirklich aufeinandergefolgt, ſoviel geht 
aus allem hervor. Die Berhältniffe ergeben dies fo gut wie die Rad 
richten. Wiederholte Einwanderungen haben ftattgefunden; dies ift auch 
das Ergebnig Friedrih von Hellwald's (Die amerifanifche Volkerwande⸗ 
rung. Wien 1866). Die Lifte, welche Glavigero im Anfang feines 
Wertes, Storia Antica del Messico. Cesena 1780 (deutfche Neberfeßung 1. 
1596—1603) mittheift, ift gewiß glaubwärdig. Aus ihr habe ich das 
Jahr 1325 ald das der Gründung Mechikos — es tft das erite, mit dem 
fie anfängt — entnommen. Die davor liegenden Zeitanfäße find allerdings 
nur ald ungefähre Beilimmungen von mir gegeben. Auch Über dem 
Berhäftniffe zwiſchen Toltelen und Maja ſchwebt noch Dunkelheit. Waren 
dieje zwei Völker oder etwa von einem Stamme? Die Zuverfichtlichfeit der 
Sprache vieler Korfcher auf diefem Gebiete darf Aber den Werth ihrer Aus» 
fagen und Behauptungen nicht täufchen. 

2) Brasseur de Bourbourg, Histoire des nalions civilisces du 
Mexique. Paris 1857, I. 287. Er feßte den „Quetzalcohuatl“ um das 

Jahr 888. 

3) Glavigero, Weberfeßung 1. 549. 

4) Mühlenpfordt, Berjuch einer getreuen Schilderung der Republik Mexiko. 
Hannover 1844, TI. 168, 

5) Squier’s Borlefung in der Royal Society of Literature am 7. Januar 
1857, über den Gebrauch des hieroglyfiſchen oder grafifhen Syſtems von 
Mechiko nach der ſpaniſchen Eroberung. 

6) Diego de Landa, Relation de Las Cosas de Yucatan $ 7. Relation. 
des choses de Yucatan de Landa, texte espagnol et traduction fran- 
caise pat l’abbe Brasseur de Bourbourg s. a. (1866) &. 42. 43. 

7) Landa $& 9, ©, 52, dazu die in der Anmerkung zu Landa, ©, 53, hervors 
gehobene Stelle aus Cogolludo, Historia del’Yucatan. Madrid 
1688, IV. c. 4. 

8) De rebus oceanicis et novo orbe, decades tres Petri Martyris ab 
Angleria Mediolanensis. Köln 1574, ©. 354. 355. 

9) Klemm, Cultur⸗Geſchichte V. 133. Da fi dies merkwürdige Ste in der 
dresdner Bibliothek unter Glas befindet, fo mußte ich mich befcheiden, e# 
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blos mit den Angen zu betrachten, obfchon ich gern die Beſchaffenheit Me 
ſes Papiers gevräft hätte. 


10) Braffenr de Bourbourg's Anmerkung zn Sanda, ©. 44. ja da 


11) 
12) 


13 


— 


14) 


15) 
16) 


17) 
18) 


19) 
20) 
21) 


Kitſcheſprache bedeutet mal nach Brasseur de Rourbourg, Gran 
matica de la Icngua Quiche. Paris 1862, S, 191, „ſpaniſch: ungir, 
oindre* und Bourbourg erinnert an das deutiche „malen“. 

Eguiana, bei Clavigero, Ueberſetzung 11. 511. 

Braſſeur de Bourburg, Einleitung zu Lande. S. XV. und Landa $41, 
©. 312. 

Mehr hierüber theilt Clavigero Bud VII, Abjchnitt 48 (Vieberfepung |. 
550553) wit, vgl. and Klemm V. 134. 

Antonio de Leon y Gama, Descripeion Historica y Cronologiea de 
las Dos Piedras que con ocasion del nuevo empedrado que se est 
formando en la plaza principal de Mexico se hallaron en ella d 
am de 1790 data a luz Mexico 1792. Zweite Ausgaae von Bustz- 
mente, Mexico 1832 II. Parte Il. p. 32. (Diejes Werk, weldyes der mr: 
malige Reichsminiſter, Kaufmanı Merk, der aus Deutichland Das Haurtgze⸗ 
Ihäft nach Mechiko machte, mir von dort nicht verichaffen konnte, benme 
fi in der wiener Staatöbiblisthef). Prescott 1. zweifelt an Gamat 
Angabe, was aber Glavigero II. 511 aus Eguiara beibringt, fit 
für fie. 

Klemm, Cultur⸗Geſchichte V. 137. 

Don Antonio de Solis, Geſchichte der Eroberung von Mexiko. 2. Bad. 
Abichnitt 1. Aus dem Spanifhen Überjebt von Förſter. ueblinbur ı 
Xeipzig 1838, I. 87—89. W. Prescott, History of Ihe conguel ı 
Mexiko. London 1840, B. Il. Hauptitüd, 5. deutiche Ueberjegung. !ar 
zig 1845, 1. 240. 241, wojelbit eine Reihe von Gewährsmännern, ra 
Mittheilungen zum Theil noch ungedrudt find, angeführt wird. ia 
liegt gewiß der Theil des eigenen Berichtes von Cortez zu Grunde, da 
verloren gegangen oder ungedrudt geblieben iſt. Berichte des Don Zr 
nando Cortez an Kaiſer Karl V. Aus dem Spaniichen überjept m 
Koppe. Berlin 1834, S. I. 

Böttiger, Ideen zur Archäologie der Malerei. Dresden 1811, L 1.1 
Zum Beifpiel: Monuments anciens du Mexique, Palenque, Oeociaf! 
et autres ruines de l’ancienne civilisation du Mexique, collection & 
vustes, bas-reliefs, morceaux d’architectnre coupes, vases, led 
cuites, carles et plans dessines d’apres la nature par, M. d. Wır 
deck, texte redige par l’abbe Brasseur de Bourbourg. Paris. (Sek: 
in meinen Angaben eine Feine Ungenauigfeit fi finden, fo wolk nz 
dies damit entichufdigen, daß ich dies Werk in meiner Wohnung oder # 
einer Bibliothe zu benupen nicht Gelegenheit hatte.) 

Gama, II. 30 Tafel. bei Prescott, deutjche Leberjegung I. 92, Anmerm 
Müller, die Amerikaniſchen Urreligionen, S. 612. 

Gama I. 39. 
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22) Stephens, Mmeidents of travels in Central-Amerika, Chiapas and 
Yueatai. Twelfte editon. New-York 1842, II. 343 und Tafel 11. 

23) Catherwood, Views of ancient monuments in Central-Amerika, 
Chiapas and Yueatan. Tafel II. und IX. 

24) Buſchmann, Ueber die aztekifchen Ortsnamen. Berlin 1853, I 93. 

25) Waitz, Anthropologie der Naturvölker. Leipzig 1864, IV. 173. 

26) Lenoir in der Antiquites mexicaines, Parid 1834, II. 26: Les bras 
etendus de ce Genie crealeur designent le Tau et peuvent signifier 
la jonetion cruciale formee par l’union de l’ecliptique et de l'équa- 
teur, et qui trac&e dans le ciel au-dessous du signe Aries annonce 
le retour da printemps, c’est à dire le renouvellemeut de toutes cho- 
ses. — Daraud ſchließt Lenoir: ceite sculpture symbolique montre 
que les aborigenes mexicains fguraient aussi le principe ereateur 
sous T’apparence d’un homme. Die unteren Zeichen deutet er: eine 
Hand ald Schuß Über alle Wefen, ein Ohr als das alles Bernehmende. 

27) Antiquites mexicaines: Dupaix I. ©. 5, zweite Reife 12. 

28) Aubin in: Bosny, Revue americaine et orientale. Paris 1860, IM. 
238 fi. 

20) Tschudi, Kechuasprache I, 6. Antiquites mexicaines. Paris 1834. 
. (Dupaix’s dritte Reife und Lenoir Il. 80.) 

30) Landa gibt der Jucataner 20 Tagezeihen S. 204. 206, ihre Jahres» 
bezeichnung den Kalender mit den Feſten 208. 312. 240—311, die Bes 
zeichnung der Zeitkreife S. 237, 

31) Landa ©, 314. 

32) Landa ©. 318, 

33) Antiquites mexicaines. Dupaix’s dritte Reife S. 28. 39 40. 11. 511. 

34) Torquemada, Monarquia indiana B. XIX. c. 8, angeführt von 
Aubin. 

35) Aubin in der Revue americaine et orientale 1861, v. 361 f. 

36) Aubin, Mömoire sur la peinture didactique et l’ecriture Agurative 
des anciens Mexicains, in der Revue ame£ricaine 1860, IV. 241— 
242, ⸗ 

37) Squier 495. 499, 

38) Abgebildet von Kingsborough, Antiquities of Mexico comprising fac- 
similes of ancient Mexican Paintings and hieroglyfics. London 1831. 
1. 58. 64. vgl. Clavigero’s GErflärung B. VII. c. 2 (l. 451). Klemm, 
Cultur⸗Geſchichte V. S. 39. 40. ' 

39) Landa S. 52. 53. 

40) Prescott, Mexico I. 150. a , 

41) Valades, Rhetorica christiana p. 101, angeführt von Aubin. (Ill. 
250. 251). 

42) Tyler (der felbit in Mexrko war und ein Buch Über Mechifo abfaßte) 
a. a. O. S. 122. 

43) Liza na, Pevocionario de Nuestra Señora de Itzmol, Historia di 
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44 


— 


1 


⸗ 


2) 


3 


— 


4 


— 


5 


— 


Yucatan i conquista espiritual, abgefaßt 1626, in Pinelli'x Gamminy 
1663, angeführt von Brafienr de Beurbourg in den Anmerkungen zu 
Zanda. ©. 354 und Lunda 352. 353. 

Sartorius in der augöburger Allgemeinen Zeitung 1852 n. 89 von 
29. März, und Baſtian der Menſch in ver Gefchichte I. 417. 


Tina. 


Zufolge den Audlegern bes ling, denen bie tfinefiichen und amd die eure 
palihen Gelehrten, z. B. Neumann, das Chineſenthum u. |. w. in ber 
Zeitjchrift der deutfchen morgenländiichen Geſellſchaft. Leipzig 1853, VII. 
2 ©. 144 folgten. 

Abel Remusat, Recherches sur les langues tartares. Paris 152, 
©. 66 ff. 

Die tfinefifhe amtliche Neichögefihichte Tongkian-kangenu; . Histoire 
generale de la Chine ou annales de cel empire, wwaduiles par Noy- 
ıiac de Mailla 1777, I. 4, (nah Klaproth ein jchlechter Auszug and der 
Mandichurifchen abgekürzten Weberfegung der Meichsjahrbücdher von 169. 
nach Pauthier eine Ueberſetzung der tatariichen Liebertragung der Geſchichte 
werte von Tſchuhi und Sſemakuang). 

Rah Tſonſſe in Mohl, Y-king, antiquissimum Sinarum liber. 
Stuttgart und Tübingen 1834, 1. 23. 

Amiot in den Mcmoires concernant l’histoire des Chinois par le 
missionaires de Pekin. Paris 1780, VI. 127; mehr über die Amei 
in denfelben 11. 1777, 16 ff. 55 ff. 


6) Schott, Verſuch einer Belchreibung ber thinefifchen Literatur. Berlin 


1854. 


7) Mart. Martinii Sinicac historiae deeas I, Amfterdam 1659, ©. 14. 
8) Me&moires de l’Academie des sciences. Paris 1703, S. 87. 


.9) 


10) 
11) 


12) 
13) 


14) 


15) 


M. 3. P. Schumacher, die verborgenen Alterthlimer der Sinejen am 
dem uralten kanoniſchen Yefing unterfuchet. Wolfenbüttel 1765. 

Julius Klaproth, Afiatiihee Magazin. Weimar 1802, I. 540-534. 
Seyffarth, Ueber die höchſten acht Gottheiten, in Signs biftoriicher 
theologiſcher Zeitfchrift, IV. 2, ©. 26—33. 

Mohl, Y-king I. 60, 61. 

Pauthier, Esquisse d’une histoire de ia philosophie chinoise. Er- 
trait de la Revue independante 1844, ©. 5. 

Piper, Ueber das Y⸗king, in der Zeitfchrift der deutſchen morgemländtiben 
Geſellſchaft 1849, ML. 273-301. V. 192-220; 1853 VIL 187-2. 
Schott, Beichreibung, in den Abhandlungen der berliner Alademie 1664 
©. 302, 

Adolf Helfferih, Zuran und Iran. Frankfurt am Main 1869, & 
110-171. Gewiß tert dieſer Erflärer, wenn er ans den Kwa't de 


16) 


17) 


18 


— 


19) 


20) 


21 


22 


23 
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Grundzüge der tfinefifhen Schriſtbilder herzuleiten fih bemüht, wie wenn 
er Kwa's mit den Quipos zuſammenbringt. 

Mehl, Y-king 1. 60. 61. 

Barrom's Reim in China. Aus dem Eugliichen Aberieht. Hamburg 
1805, II. 46. 

Abhandlungen Sineflicher gefuiten über tie Geſchichte, Wiſſenſchaften, 
Sitten und Gebräuche der Ehinefen. Ans dem Franzdſiſchen von Meiners, 


Leipzig 1778, ©. 482. 


Ishuan schu yuanki oder vom Urſprung der verichiedeuen Schriftgattuns 
gen, deren Weiſen man fiebt in den 32 Bänden der Ausgabe von Kian- 
lung's Lobgedicht auf Mufden, Peking 1743, überfept in: Eloge de la 
ville Moukden et de ses environs poeme compose par Kien- Long, 
tradnit en frangois par le P. Amiot et publi& par M. Degaignes. 
Baris 1770, S. 10. 

Rah Tſo⸗Schi's „Reben der Königreiche” (kus-jü), abgefaßt lange vor 
— 213. 

Die Landesbejchreibung Tfinas unter Ju if in Kungtjes Schuking N 
enthalten. Die neueren europälfchen Forſcher, Abel Remufat, Pauthier 
u. a. legen ihr ein hohes Altertum bei und find geneigt, fie für Acht zu 
halten, 

Die erite Nachricht von ihr erhielt man n in Europa durd die von Titfingh 
aus Japan mitgebrachte Enchklopädie, Hager machte fie darauf 1801 bes 
fannt in jeiner Explanation of the elementary charaelers of. the 
Chinese, London. Der Zefuit Amiot hatte ſchon vorher eine beſſere Ab⸗ 
fchrift des Yüdenfmals ſammt tfinefiihen Grflärungen mit eigener frans 
zoͤfiſcher Ueberſetzung auf Grund bderielben nah Paris geſchickt. Darnach 
ließ Hager fie itechen: Monument de Yu ou la plus ancienne inscrip- 
tion de la Cline, suivie de trente-deux ſormes d’anciens carseteres, 
avcc quelyues remarques sur ‘cette .insriplion et sur ces caracleres 
par Joscph Hager. Paris 1802, vgl. S. 17, 19, 27. Seine ungenhgende 
Erklärung eriehte Klaproth, Inſchrift des YA überjegt nud erfärt. Halle, 
Baris 1811. Bon Reueren handelte über fie Pauthier, Description histori- 
que geographigque et lilteraire de l’empire ehinois. Paris 1837, 1. &. 
53 f. Neber die Aechtheit: Meiners, Abhandlungen Sinefifcher Jefuiten 
S. 95. Bemerkungen zu ihren Inhalt gibt Pauthier, der fie — 2278 
febte, in’ der deutſchen Ueberſetzung: Welt»Gemäldes Gallerie u. f. w. 
China. Stuttgart 1839, S. 55, und im Journal asialique 1568 sixieme 
serie XI. 303, 349. James Legge, ihe Chinese Classics III. p. 1. 
Hongkong 1865, Prolegomena ©. 73 ff; nennt der Geſchichte von Ah 
a rFomance. 

Fuheng, Wangjeutun, Akdun und Thiangpu über den Ur⸗ 
forung der Schriftzeichen (vgl. Anmerkung 19) 1748 bei ‘de Guignes, 
&. 176, 177. 


244) Davis, China. 
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35) 


26) 
27) 


28) 


2) 


30) 


31) 
33) 


33) 


34 


ur 


35) 
36) 
37) 


Plath, Die Ausſprache der alten Chineſen. Sißungsberichte der 1. bay 
rifhen Academie der Wiffenfchaften. Münden 1861, Il. 247, vgl. de 
Guignes in der Memoires de Litterature tires des registres de l’acade- 
mie des inscriptions et beiles letires. Depuis l’annee MDCCLXVI 
jusques et compris MDCCLXIX. Baris 1774, S. 197. 

Sirr, China and the Chinese. 2onbon 1849, 1. 59, vgl. 10. 

€ Rautenttraud, Die chinefifhe Sprache in ihren Rechten als Sprache. 
Darmfladt 1835, ©. 43. Schott, Chinefiſche Spracdlehre, Berlin 
1857 u. a 

J, M. Callery, Systema phoneticum Scripturae Linieae. Macao 
1841, 1. 16, 

Jahresbericht der dentſchen morgenländifchen Geſellſchaft für 1846. Leipzig, 
©. 170. 

Zeitfchrift der dentichen morgenlandiſchen Geſeliſchaft. Leipzig 1850, 
IV. 115. 

Bayer, Museum Sinicum, Beteröburg 1730, 11. 107. 

Downing, Fan-kuei oder der Yremdling in China, deutfche Bearbeitung 
von Richard. Anden und Leipzig 1841, Il. 315. 

eibbanblungen Sineftfcher Zefuiten. Aus dem Franzdfiihen von Meiners, 
©. 96 


Neuma un's Erläuterungen des von ihm überſeßten Dreimörterbuchet, 
weiches Bang po heou 1277 verfaßte, in Reumann's Lehrſaal des Mittel 
reiches. München 1836, S. 43, vgl. S. 25. 

Kongki Tse-sse, Tschung-jung (das Beharren in der Mitte) e 20, 8.2. 
Dewning IL 316 f. 

Amiot in den Memoires concernant l’histoire des Chinois par les 
missionaires de Pekin, Peling 1780, VI. 63. 


38) Du Halde, Descriptiea de la Chinc. Paris 1735, 11. 245. 


39) 


40 


— 


41) 
42) 


43) 
44) 
45) 


46) 
47) 
48) 


L. de Roeny, Etudes asiatiques de g&ographie et d’histoire. Paris 
1864, ©. 44. 

Das jepanifhe Bud Wujnen d. h. Entflehung der Sachen (Stelle in 
Roſniy's revue orientale et americaine 1862, Vlll. 209. 

Tse-sse, Lün-jü oder die filofofifgen linterredungen Kunghi's Ih e 15, 
8.5. 

Plath, Weber: die Slaubwirdigkeit ber älteiten chtuefiichen Geſchichte. 
Münden 1866, ©. 42. 

Schiking, Theil II, c 1-Ode 8, c 3 Ode 3, Theil IV, c 1 art 2 Die. 
Thſengtſe's Erläutermgen zum zweiten Abfchnitt des Tahio. 
Angeführt "von Ko: Abhandlungen Sinefiiher Jeſuiten von Meinerk, 
©. 229, 

Kungtfe, Schuling IV. Theil, ce 14, $ 30. ' 
Derielbe, IV, c 27, $ 1, 2. 

Plath, Weber die häuslichen Berhältniffe der alten Ehinefen. Sigungsbe 
richte der Münchener Akademie 1862, 208. 


49) 


50 


— 


51) 


52) 
53) 


54) 
55) 
66) 


57) 


58) 


59 


— 
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60) 


61) 


62) 


63) 


64) 
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Angeführt in der Beilage zu Kianlung's Gedichte: Urſprung der verſchie⸗ 
denen tfchinefiihen Schriftgattungen u. |. w., in der franzöſiſchen Ueber: 
fegung, S. 119134. 

Blath, Ueber Schule, Unterſchrift und Erziehung bei den alten Ehineien. 
Münden 1858, ©.53f, - 

Pauthier, Sinico-Aegyptica. Essai für l’origine des &critures figura- 
tives Chinoise et Egyptienne. Paris 1842, ©, 11. 

Mengtse Ill. c 2, $ 21. 

Rah dem Tscheuli: Plath, China vor viertaufend Jahren. München 
1809, S. 156. 
Endlicher, Anfangsgründe der chinefiichen Gramakif. Wien 1845, 
©. 164. 

Kungki Tse-sse, der Enkel Kungtje's, in Techungjung e. 29, $ 1, e. 28. 
8 3 und 2. 

Ssemathsian's Sseki, Stelle überjegt von Pauthier, Journal asiatique 
VI. serie 1897. X. 210. 

Joh. Jackſon, Chronologiſche Alterthümer der Alteften Königreiche. An 
dem Engliſchen ũberſetzt von Windheim, Nurnberg 1756, S. 637, Anmer⸗ 
kung 8. 

G. Ch. Lichtenberg's vermiſchte Schriften nach deſſen Tod geſammelt 
und herausgegeben von L. G. Lichtenberg und Kries. Göttingen 1803, 
V. 508—510 unter Berufung auf Franklin. 

Neumann, Aflatiihe Studien. Leipzig 1837, 1.7. Bgl. im allgemeinen 
Grosier, Descriplion generale de la Chine. Baris 1785, ©. 134 f. 
Goſchkewitſch, Die Methode der Tufchbereitung, in: Arbeiten der kaiſerl. 
rujfiichen Gejandichaft in Pecking über Ebina 1857. Aus dem Ruffiichen 
von Abel und Medienburg. Berlin 1858, II. 482. 

Grosier's Borrede zu der von Mailla herausgegebenen Ueberſetzung 
der tfinefifchen Reichögefchichte. 1. S. XXXV. 

Das Bücherverzeichnig der beiden Lieu it im Auszuge überfebt von 
Pauthier im Journal asialique serie 1867, X. 229—237, bibliografifche 
Angaben über dajjelbe S, 333. 

Stelle aus Panku's Wert, überjeßt von Pauthier, ebenda S. 272, 
273. 

L.ettere de Signori superiori e direttori del Seminario delle Mission 
Straniero di Parigi al sommo pontiflce Innozenzio Xil. intorno alle 
idolatrie e superslizioni della China S. 36. Duo Responsa cenlum 
et viginti Doclorum et facullalis Theologiae Parisiensis ad Sinarum 
quaesita in S. Congregat. S. Offieii proponenda ©. 5. 6. 21. Seme- 
do I. 63, Kircher, China illustrata Ill. 132. Raccolta di varie prin- 
eipali scripture de’Patri della Compagnia di Giesü sopra la con- 
troversia della ldolatrie e Superstizioni della China. Köln 1700, ©. 
66-68. 104. 135. 

Callery 1. 25. 


752 Anmertungen zu &. 312865. Tfina. 


65) Abel Remusat, El&mens de la grammaire chinoise. Paris 1922. 
©. 3537. 

66) Panku's Geſchichte, Stelle überfegt von Pauthier, Journal asiatique 
6. Serie X, 1867, S. 266. 

67) L. de Rosny, Recherches sur l’ecriture des differents peuples 
anciens ct modernes. Paris 1857, ©. 6, derfelbe, Manuel de la 
lecture Japonaise. Amfterdam 1859. 

68) Revue orientale et americaine 1864, IX. 78.und andere. 

69) Resny in der Eueyolopedie nouvelle. Paris 1858 Auguſt. S. 570, 
Anme 

70) Well William a, The Middie Kingdom. ReusYort 1848 (Das Reich der 
Mitte überfept von Collmann. Kaſſel 1853, S. 485). 

71) Aus dem Tseuhiötien. Pauthier, Sinico-Aegyptiaca. S. 20, As 
merfung. 

12) Stanislas Julien, Examen critique de quelqucs pages de Chinois 
relatives à l’Inde traduites par M. Pauihier. Paris 1841, ©. 2. 

13) Schott, Spracdhlehre, S. 30 nnd audere Grammatiker, 

74).Bazin, Memoise sur les principes generaux du chinois vulgaire, im 
Journal asiatique. Paris 1845, IV. serie, VI. 122, . 

78) Blath, Tonſprache S. 217. 

76) Louis Le Comte, Nouveaux memoires sur l’etat present de la Chine. 
Paris 1696, 3. Auflage. Amſterdam 1698, I. 255. 253 (c'est pour 
eux un mysiere inconnu). 

717) Cibot, Essai sur la langue des Ehinois S. 144. 

78) Marquis d’Hervey-Saint-Denys, Poesies des Thang. Paris 
1862, ©. 186. 

79) Edkins, On ancieut Chinese pronuneiation in den Transactions of 

.the. China branch of the Royal Asiatic Society. Hongkong 1855, 
im Auszuge mit Zufägen und Bemerkungen von Plath in den Sigunge 
. berichten der: münchener Alademie 1861 1. 

80) Pauthier, Memoires sur l’anliquite de l’histoire et de la eivilisa- 
lion ehinoises; deuxieme memoire, Journal asiatique, 6 serie 1869 
X. 409. 

81) Stanislaus Julien, Documents sur l'art d’imprimer en Chine. Bari 
1847, im Journal asiatique, IV. serie IX. ©. 507 f. 

82) Julien, ebenda 509. 

83) W. H. Medhurst, China, ©. 103. Frei bearbeitet im Anzug 
deutih. Stuttgart 1840, ©. 77. | 

34) Gediht Thufu’s bei d’Hervey-Saint-Denys. S. 128. 

85) Ale Humboldt, Kosmos, II. 102. 

86) Pauthier, Philosophie chinoise. S. 55—#63. 

87) Klaproth, Sur l’origine du papier-monnaie, in feinen M&moires re- 
latifse a V’Asie. Paris 1824, S. 379. 380. 

88) Kantor, Mathematiſche Beiträge zum Culturleben der Völker. Halle 


90) 
91) 


92) 
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1863, S. 47 mit Benupung von Auffäpen Biot's in Journal asiatique, 3 
serie VIII. 1839, und Biernatzki's in Crelle's Journal für Mathematif 
ll. und Martin’s in der Revue archeologique XIII. annee 1856. 


89) Bazin, Le siecle des Youen. Paris 1841, S. 208. 


Bazin ©, 278, 

Gütz laff's Geſchichte des chinefifchen Reiches. Herausgegeben von Neu⸗ 
mann. Stuttgart und Tübingen 1847, S. 474. 

Bazin'S, 461. 


93) Deshauterays, Fortſetzung der von Maille herausgegebenen Ueber⸗ 


94) 


95) 


96) 


97) 
98) 


99) 
100) 


101) 
102) 
103) 
104) 


105) 


106) 


jegung der tiinefijhen Neichögeichichte XI. 1780, S. 609. Ueber Kanghi 
handelt Plath, Die Völker der Mandſchurei. Göttingen 1830, I. 307— 
498. 

Breitenbauc, Lebenägefchichte des jüngft verftorbenen Sinefifchen Kaiſers 
Kianlung. Leipzig 1788, S. 28. 29. (Kianlung jtarb aber erft am 7. 
Gebruar 1799 in jeinem 89. Lebensjahre). Plath handelt über Kianlung. 
Die Völker der Mandichurei IL. 506—899, vgl. beſonders S. 813. 
Industries anciennes et modernes .de l’Empire Chinois d’apres des 
notices traduites du chinois par Stanislas Julien et accompagnes de 
nalices industrielles et scientifiques par P. Champion. ‘Paris 1869, 
S. 160. 161. 

Böhmer aus Mittheilungen eines Meifenden im Magazin für die Litteras 
tur des Auslandes 1854. 

Davis, Eugraphia Sinensis gibt Regeln des Schreibens in den Trans- 
actions of the royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland. 
Xondon 1827, 1. 304—311. 

Medhurſt S. 123. 

Abel Remusat, Essai sur la langue et la litterature chinoise. 
Paris 1811,. S. 33. 34. Barrow 1. 34. Tradescant Lay, The 
Chinese as they are. London 1841. (China und die Chinefen. Aus 
dem Englischen von Schirges. Hamburg 1843, 11. 39). 

Revue de deux mondes 1870 Juni. . 

Elliot Bingham, Der Krieg mit China. Nah dem Englifchen von 
Petri. Braunjchweig 1843, II. 210. 

Lay ll. 44. 

Neumann, Geſchichte des engliſch⸗chineſiſchen Krieges und Andere. 
Umeri in der Revue orientale ei americaine 1862, VII. 405 - 
410. 

Du Ponccau, On the nature of the chinese system of writing. 
Philadelphia 1838, I. 93. 

Pauthier, De l’origine et de la formation des diflerens systemes 
d’ecritures orientales et oceidentales in der Encyclopedie nouvelle 
Paris 1858, S. 569, 

Endlicher ©. 23 und 104, wofelbit die Vokalzeichen fliehen, S. 24—47, 
die 214 Klaſſenhauptworter. 


Wuttke, Geſchichte der Schrift. L. 45 
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107)- Abel Remusat, Essai S. 134—138. 

1098)  Memoires de l'Institut Royal de France, Academie des Inscriptios 
VIII. 42, 43. 

109) Amiot, Borrede zur Weberfegung von Kianlung's Gedicht ©, X. |. 
Bergleihe den Abſchnitt Über die Tataren S. 479. 

110) (Amiot) Lettre sur les caractöres chinois par un reverend pere de 
la Compagnie de Jesus. Bräffel 1773 (in Meufefs Bibliotheca 
historica Il. ftebt die Jahrzahl 1765), ©. 43. 

111) Ju-Kian-Li. oder die beiden Baſen; ein inefiicher Roman überfebt von 
Abel Remusat. Aus dem Franzöfifhen. Stuttgart 127, I. 67. 

112) Schott, Beichreibung S. 19. 

113) Schott, Beichreibung S. 101. 

114) Blath, Die Quellen der alten chineſiſchen Geſchichte mit Analyſe tei 
Sse-ki und I-sse. WMäucen 1879, ©. 104. 

115) Lay 1. 238 f. 

116) Pauthier, L’inscription Syro-chinoise de Si-ngan-foo, Monumen! 
nestorien eleve en Chine Pan 781 de notre ere d&eouvert en 1635. 
Barid 1858, ©. XI. 

117) Proben aus der Belinger Zeitung gibt der erfte Band der Transactions 
of ihe Asiatic Society of gr. Britain 1827, ©. 254-257 und 383- 
412 von Staunton und Davis mitgetheilt, 

118) Reife der diterreichiichen Bregatte Novara. Bien 1862, U, 261. 

119) Medhurſt S. 78. 

120) Domering 11. 263 ff. 

121) Süplaff, Leben des Kaifers Taokuang. Ans dem Engliſchen von 
Seybt. Leipzig 1852. ©. 117. 

122) Bingham 1. 324, Il. 

123) Weberfepung der Denffchriften ans der Pelinger Zeitung in der Zeitſchrift 
der Deutſchen morgenländifhen Gefelihaft 1868, XXI. 250-—260. 


Umkreis der tiinefifchen Bildung. 


Korea. 


1) Klaproth, Tableaux historiques de PAsie. Paris 1926, S. 75. 76. 

2) J. Hoffmann nah japaneſiſchen Quellen in Siebold's Rippen. Leiten 
und Amiterdam. VI, 111. 112. 

3) Siebold, Nachrichten über KHoorai in feinem Riypon, Archiv zur De 
fchreibung von Japan und deffen Nebens und Schnplänhern. Leipzig und 
Amfterdam. VIEL 13. 

4) Bayer, Museum sinicum. Petersburg 17390, H, Champion ©. 345. 
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5) Aus dem Wörterbuche Tschingiseütsung Panthier im Journal asiatigue 
1868, ©. 401. 

6) Siunzai Rinsjo, Nippon O Dai Isi kan, 1652 1. ueberſchan der Folge 
des japaneſiſchen Reich, ou annales des empereurs du Japan traduites 
par I. Titsingh, ouvrage revue par Klapröth. Paris 1834. ©. 36. Diefe 
Meberjegung iſt nach Hoffmann's Ausſpruch (Nippon VIE 88) leider voller 
Fehler, indeß bleibt und nichts übrig, als und derfelben zu bedienen. 

7) Siebold, Nippon VII. 157. 

8) Bericht japanefifcher Seelente über eine Reife nach Korea 1649 aus dem 
japamifchen Buche Tso sen mono gatari Überfeßt von Siebold. Nippon 
VII. 50. 55. 

9) Tsien dsü wen. Mille litterae ideographicae. Opus sinicam cum inter- 
pretatione Kooraiana in peninsula Koorai impressum. In lapide exa- 
ralum a Sinensi Ko-Tching-Dschang et redditum curante -Ph. Fr, de 
Siebold. Annexo systemale scripturae kooraianac. *eiden 1833 f. 
(Medhurst) Translation of a comparative Vocabulary of the Chi- 
‚nese, Corean and Japanese hangusges: to which is added the Thou- 
sand Character Classie in Chinese and Corean. By Philosineses. 
Batavia 1833, — %. Hoffmann in Nippon 9. und 10. Heft, VII. von 
Seite 175 an. 

10) € A. Zimmermann, Zaſchenbuch der Reifen. Nennter Jahrgang, 
zweite Abtheilung für das Jahr 1819. Leipzig S. 17. Ritter, Aften IH. 635. 

11) 3 Hoffmann in Siebold's Rippen, VI. Abtheilung, 7. und 8. Heft) S. 
61— 28, dazu Anhang S. 1—18. 


Japan. 


12) Zufolge Alcock, The capitale of the Thycoon. London 1863. 

13) Rosny, Revue orientale 1862, VIII. 198 Anmerfung. Revue de deux 
mondes 1871, VI. 211, , 

14) Siebold, Isagoge in bibliothecam japariicam et studium literärum 
japonicarum. Leiden 1841, S. 27. 

15) Araki Zuritomo’3 Bud Über die im Altertum in Japan gebräuchliche 
Schrift, angeführt von Stebold a. a. O. S. 26. 

16) Die erite Angabe enthalten die von Siebold und Hoffmann, die zweite die 
von Titfing und Klaproth überfegten Jahrbücher Japans. 

17) J. J. Hoffmann, Japanische Spraakleer. Leyden 1868, ©. 1. 

18) Rutherford Alcock, Elements of japanese grammar. Shanghai 1861, 
S. 9. 10. 

19) Engelbert Kimpfers. Gefchichte und Beſchreibung von Japan, heransge⸗ 
geben von Dohm. Lemgo 1777,. I. 100. 

20) Rosny, in der Revue orientale 1862, VI. 200. 

21) Rosny, Introduction ä l’etude de la langue japonaise. Paris 1856 
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22) 


Kämpfer, Amoenitatum exoticarum politico -physico-meditarun 
fasciculi V. Xemgo 1712. Relatio XIII. Charlopoeia japonica (1 
S. 471-478 mit Abbildungen, au überſetzt im Anhang von Deal 
Ausgabe feiner Geſchichte und Beſchreibung von Japan, in welchen Bat 
auch II. 128. 129. noch zn beachten iſt. 


23) Kämpfer a. ©. Thunberg, Resa uti Europa, Africa. Asia, fi 


24) 
25) 
26) 


27) 


28) 
29) 


30 


— 


31) 
32) 


33 


— 


34) 
35) 
36) 


37) 


rältad Aren 17770 — 1779 Il. Upsala 1789. (Reifen durch einen Te 
von Guropa, Afrika und Afien, bauptfüchlih In Japan in den Jahr 
1770—1779. Aus dem Schwediſchen von Groskurd. Berlin 17A\,: 
Tell S. 52, 53). Ob mit Benugung Kämpfer's?. Kühdorf, AHR 
nate in Japan. Bremen 1858, ©. 202. 203. und andere. 
Gerftäder, Reife V. 369, 
Rosny, Etudes asiatiques. Paris 1864. 
Ueberfeßt von U. Pfigmaier, Gin Beitrag zur Kenntniß der ä 
kranshihen Poefie. Win 1852, 

iebold et Hoffmann, Catalogus librorum et Ms. Japonkt 
a Ph. f. de Sıebold eolleclorum annexa enumeratione illorum € 
museo regio Hagano asservantur. Leiden 1855. Alles was © 
über Oho Afon Amaro's Werk gejagt wird, flimmt übrigens p 
jenigen, was die beiden überfegten japanefiichen Jahrzeitbücer m 
Geſchichte des Sanbonno Tonerino Sino angeben. 
Sjunza Rinsjo zum Jahr 878; franzöfijche Meberfegung, ©. 12 
Bol. über ihn Klaproth's Anmerkungen zu den japanefiichen 9 
©. 9. 
Afıja Jamabito's Gefchichtötabellen Japınd, Wa Nen Kei sive s 
annales Japonici auctore Asija Jamabito. Editio in \apıle 
a Sinensi Ko Tsching Dschang. Mit deuticher Ueberſetzung 
mann, Leiden 1834; und Hoffmanns leberfegung in Sieht 
VI. 1834. 
Turettini, Athume Gufa Heike Monogatari, r&cits de Ih 
Japan an XI. sièele traduits du japohais. Genf 1871. 
Ueberfegung der allgemeinen Welthijtorie, die in Euglaud dur 
fellihaft von Gelehrten audgefertigt worden, verausgegeben v 
Halle 1763, XXXV. 280. 
Wortlaut dieſes Gefepes in Siebold's Nippon. enden und 
1832, 1. 161. 
Eiebold, dafelbft L 137. 471. 
Derfelbe VI. 42, 
Kunderg, Reifen (Ueberfeßung I. 2. Theil, ©. 45), nad di 
Ebenjo urtheilte Tilefius. 
Ito⸗Theiske's Buch Siujodo Honzokwai Mokrok over 
tis naturae Curiosorum, qui a. 1827 in aula Siujod. 
und andere deögleihen von Ohokotsi Sasın geigr 
in Siebold’s und Hoffmann’s Catalogus. 


- 


38) 


”" 39) 
us 40) 


» 4) 
ss 49) 
w 49) 
29 44) 


46 


— 
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Abel Remusat in den Notices et Extraits des manuscriis de la 
Bibliotheque du roi et autres bibliotheques. Paris 1827, handelt S. 128 
von Tangtſchai's Figurenſammlung für Anfänger und gibt die Abbildung 
einer Seite aus ihm. 

Fraissine't, Le Japan contemporain. Parts 1857, S. 198. 
Rodriguez, Elömens de la grammaire japonaise traduits du Portu- 
gais par M. A. Landresse. Paris 1825, ©. 3. 4, 103 - 106. 

Siebold, Isagoge ©. 27. 28, 

Sjunzai Rinsjo S. 280. 

Rosuy. Etudes asiatique. Paris 1864, S. 36. 

Berner, Die preuffifche Expedition nah China, Japan und Siam in den 
Fahren 1860, 1861, 1862. Leipzig 1863, I, 84. 


Lutſchninſeln. 


Rinsifée's San Kof tsu ran to sets, ou apperqu general des trois 
Royaumes traduit de l’original japonais-chinois par Klaproth. Paris 
1832, ©. 178. 


Hinterindien, 


Abel Remusat, Memoires de l’Academie des Inscriptions XIII. 46. 
Rosny, Notice sur la langue annamique. Paris 1855, S. 10, zuerft 
in der Revue de l’Orient, 

Schott, Zur Beurtheilung der anamefifchen Schrift und Sprache in: Philolos 
giſche und hiſtoriſche Abhandlungen der k. Akademie der Wifjenfchaften zu 
Berlin 1855. Berlin 1856, S. 119. 120. 


) Sohn Bar row's Reife nah Kochinchina in den Jahren 1792 und 1793 


ec. 11. Aus dem ÜEnglifchen. Herausgegeben von Ehrmann. Weimar 
1808, ©, 423. 

Du Ponceau S. 88 und XXVIl. 

Aubaret im Journal asiatique 6 serie 1864, III. 63 ff. vgl. S. 16. 
Nitter, Die Erdkunde von Aflen. Band 1. Berlin 1834, ©. 971. 
959. 

Die tübetantfhe Geſchlechterfolge der Könige von Tübet, überfept von Emil 
Schlagintweit, die Könige von Tibet. Münden 1866, S. 47. 48. Sfa- 
nang Sfätfän, Gefhichte der Oftmongolen. Schmidt, Forſchungen 
im Gebiete der älteren religiöfen, politifchen und literarifchen Bildungds 
gefchichte der Volker Mittelafiend. St. Petersburg 1824, S. 219. 

S. Turner, Reifen nah Butan und Tibet. And dem Englifchen in 
einem gedrängten Auszuge witgetheilt von Sprengel. Weimar 1801, ©. 
136. 
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55) 
56) 
57) 
58) 
59) 


60) 


61) 


62) 


63) 
64) 


65 


66 


1 


— 


.2) 
3) 
4) 


5 


6 


— 


u 


Anmerkungen zu Seite 473-484. 


Oſttataren. 


Neumann, Afiatiſche Studien. Leipzig 1837, 1. 126. 

Baſtiau, Der Menſch in der Geſchichte. 1. 423 aus Hyazinth. 

Plath, Die Völker der Mandſchurey. 1. 223, 

Die tfinefifhe Reichsgeichichte in Mallla's Ueberfegung. IX. 39. 40. 
Rubruquis (125 ff.) Ausgabe in der Collection Bergeron ©. 55 ff. nl 
auch Ritter'3 Erdkunde XII. 389. 

Die tfinefifche Reichsgefchichte. Mailla IX. 310 f., in welcher die Ber 
srönung des Kaiſers abgebrudt iſt. 

Abel R&musat, Reeherches sur les langues larlares. Paris 1821, | 
345 ff. Neumann, Aftatifche Studien. 1. 144. 

Gabelentz, Verſuch Über eine alte mongoliſche Inſchrift in der Zeitſchrift 
für die Kunde des Morgenlandes. Göttingen 1839, 1. ©. 15. 16. 
Klaproth, Memoircs relatifs à l’Asie, Paris 1828, II. S. 3 md 4. 
Histoire generale de la Chine. T. Xli par lc Roux de Hautesrayes. 
Paris 1783, ©, 364 

In der franzöfiichen Ausgabe von Kianlung's Lobfchrift auf Mulden (wel 
Anmerkung 19 zu Zfina), S. IX, XIX, XXI und 69. 

MandfchusBücher, angezeigt von H. ©. C. v. d. Gabeleng, stud. ju. 
(Sammlung feines Vaters). Zeitfchrift der deutfchen morgenfändiihen Ge 
ſellſchaft 1862, XVI. 540. 


Hieroglyfik der Aegypter. 


Diodoros, Geſchichtsbibliothek MI. 2, 3. Die Begründung dieſer m 
einiger anderen auf Weberlieferungen fußenden, den Annahmen neu 
Aegyptologen entgegenitehenden Ausſprüche gehört wicht in dieſes Bel, 
fondern in die allgemeine Geſchichte, in deren Darftellung fie gegeb 
werden foll. 

Diodoros, Geſchichtsbibliothek IH. 4. 

Villoteau in der Description de l'Egypte. 

Wenn Lepfins Briefe aus Aegypten 1852, S. 218 verfihert: „die In 
fchriften von Meroe wiejen aus, daß man dort fein vollkommenes Be: 
ftändnig der Hierogfyfen mehr gehabt und ihre Zeichen nur ala gemohn: 
ten Schmud binzugefeßt babe, ohne etwas damit bejagen ıı 
wollen” — fo werden wir wol darans nichts anderes zu ſchließen habe 
ald dag ihm ihr Verftändnig noch abging. 

Reiniſch, Die Agyptiihen Denkmäler in Miramar beichrieben, erläutet 
und heranögegeben. Wien 1865, S. 121. 

Abul-Fath Muhammad asch. Schahrastäni’® Religionsparteien m 


7) 
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Philoſophen⸗Schulen aus dem Arabifchen überfegt von Haarbräder, Halle 
1850, IT. 50. 

Barth, Teutfchlands Urgeſchichte new bearbeitet. (Erlangen 1846, V. 
215 ff. Jablonski, Pantheon Aegyptiorum. Frankfurt a. d. Oder 
1752, II. 155—1%. 


7°) Fürſt, Kulturs und Riteraturgefchichte der Juden in Afien. Leipzig 1849, 


I, ©..45 Anmerkung. 


8) Uhlemaun, Handbuh der gefammten Aeguptifhen Alterthumskunde. 


9) 


10) 


Lelpzig 1858, IV. 264 aus dem Todtenbuche c. 90, vgl. S. 179. 

Chont hasur im Todtenbuche, Seyffarth, Grammatica aegyptiaca. 
Gotha 1855, und in feinen Theologifchen Schriften der alten Aegypter 
nach dem turiner Papyrus zum eritenmale überfept. Gotha 1855, ©. 28. 
Ebenſo überfept: „Thoth, der Abkömmling Affyriens“ Uhlemann, das 
Zodtengericht bei den alten Aegypten, Berlin 1854, ©. 14, 

Filon in: Fragmenta historicorum graecorum collegit € Müller. 
Paris 1849, III. 567. 


11) Platon im Filebos p. 18, im Faidros $ 133—135 p. 274 Ende, 


12) 
13) 


14 


rt 


15 


— 


16 


— 


275 Anfang. 

Plinius' Naturgeſchichte VII. 56. 

Lauth, Manetho und der Turiner Königspapyrus unter ſich, mit den 
alten Denkmaͤlern und audern Urkunden verglichen und kritiſch geprüft. 
München 1865, S. 200, welcher den Apintus mit dem Fiops Rameri 
oder Bupi, dem vierten König der VI. Dynaftie zuſammenſtellt. 
Georgios Synkellos, Patriarch von Konftantinopel, Audzug der Zeitbes 
fhreibung von Adam bis Diofletiauus. Ausgabe von Potter S. 40, von 
Dindorf ©. 72. 

Joſepos, Züdifhe Alterthumskunde 1. 2, $. 3. Es darf (ohne Gewicht 
darauf zu legen) wol angeführt werden, daß Abul-Fath Muhammad 
asch-Scharastäni in feinen „Religiousparteien und Filoſofenſchulen,“ 
Theil U. Buch 1. Abhandlung 1, c. 2 angibt: „Man fagt Adfimun (Aga⸗ 
thodamon) und Hermes fein Schith (»Set) und Idris (Henoch) geweſen 
Gaarbrücker's Ueberſetzung Halle 1851 II. 61). 

Plinius, Historia naturalis V. c..9 oder 10 $ 54. Dionyfios, Be 
fhreibung der bewohnten Erde v. 223 f. Tipic um’ Aidioxov zexin- 
orerar. ot de Lunyns evvaetat arpephieyr: per’ auvopa NerAov Edevro.— 
Stefanos von Byzanz, Ueber die Städte, ımter Syene: Zufyn—tmi to 
Neliw, peB’ Ar hvöpastaı Zlprs d Torapbs. 


17) Circa clarissimam illam Meroen. Plinius, Historia naturalis V. 9, $ 53. 
18) Bunfen. Aegyptens Stelle in der Weltgefhichte. Hamburg 1845, I. 33. 


19) 


Seyffarth, Systema astronomiae aegyptiacae quadripartitum. Xeipzig 
1830 und in feinen fpäteren Schriften. Was Seyffarth wirklich gefunden 
hat und was er gefunden zu haben glaubt, findet man ohne Beweis⸗ 
führungen zufammengeftellt in der Meberficht Neuer Entdedlungen in der 
Bibliſchen Zeitrechnung, allgemeinen Weltgeſchichte und Aegyptifchen Alters 


162 Anmerbungen zu S. 527—530. Aegypten. 


49) Ein derartiges Stüd foll fi im turiuer Muſeum befinden. 

50) Bülinfon IL. 9. 

51) Die bebräifche Benennung des Hieroglyfenſchreibers, welche ſchon Gears 
41, 8. 24, Exodus 7, 11. c. 8 nnd 9 vorkommt, ift, muthmaßlich au 
Aegypten herübergenommen, was and daraus erhellt, daß der Chartom 
zugleich Ausleger der Träume und Bräuche, folglich Prieſter if. 

52) Bayard Taylor, ine Reife nad Centralafrika e. 9, überjegt wu 
Ziethen, Leipzig 1855, S. 100, und Heeren’$ Zufäbe und Umarbeitunge 
zur vierten Auflage feiner Ideen Über die Politif und den Handel ber we 
nehmſten Völker des Altertbums. Göttingen 1827, ©. 438. 

53) Berlin, Paſſalaqua's Sammlung n. 1393, vgl Zeitfchrift der Deutihe 
morgenländifchen Gefellichaft 1850, S. 377. Senffarth, Xheologiikt 
Schriften, S. 37—39. 

54) Sigelringe mit Namen befigen die Agyptifchen Mufeen in Menge, fo Vi 
Sammlung in Leiden (J. 324—333, B. 1208 ff.), Die pariſer im Louvre 
(salle civile 5), die berliner, die Ambraferfammlung in Bien u. ſ. 8. 
Starabäen mit Königönamen die leidener n. 1162—1204, 1208-14. 
(Leemans' Description raisonnse des monumens egyptiens da mu 
d’Antiquites des Pays-Bas ä Leide. Leiden 1840, S. 36 ff.), die m 
ner, Orourti, catalogo illustrato dei monumenti Egizii del r. Muw 
di Torino, Turin 1855, S. 151—158. 

55) Lepſius, Das Todtenbuch der Aegypter 1842. Borrede. 

56) (De Pauw) Recherches philosophiques sur les Egyptiens et les Chr 
rois, Berlin 1773, IL 129. 

57) Plutarchos, Ueber Iſis und Oſfiris c. 74 

58) Geneſis 41, 44. 42. 

59) Diodoros I. 79. 

60) In der Sammlung des Dr. Abelen in Kairo; vgk Seyffarth, Gramm 
tica aegypliaca, Leipzig 1855, S. XXXIV. Im brittifchen Mas 
befinden fih die Sigel des Schiichat ın. 5583), des Amaſis IL le 
5584), des Neferofis (n. 5585). Im affyrifchen Kujundſchik fand Laym 
einen Sigelabdrud des Aethiopen Sabalo 11. 

61 


u 


mus6se d’antiquites des Pays-Bas à Leide. Leiden 1848, ©. 111, W 
S. 36—38 und Leemans, Letire sur les monumens Egyptiens Pr 
tants des legendes royales. Leiden 1838. 

62) Im Louvre, f. de Rouge ©. 65, vgl. S. 85. 

63) Im leidener Mufeum n. 33, 

64) In der Sammlung des Belvedere in Wien u. a. 

65) Stämpel befipen ebenfalls alle ägyptifchen Mufeen, die Sammlıny A 
Belvedere zu Wien, die Vereinigten Sammlungen in München, die par 
(armoire D. 2), das brittifhe Mujenm, in welches Lane einen Heli 
ang einem Grabe in Tepe brachte, u. f. w. vgl. Niebuhr's Reifen L # 

66) Aegyptiſche Schrift auf Leder befipt das turiner Mufenm, 


Leemans, Description raisonnee des monuments &gyptiess d 


67) 
68) 


69 


Nut 


70) 
71) 


72 


— 


74) 
75) 


76) 


77) 


78) 


79) 
80) 


81) 


82 


N‘ 


83) 


54) 
85) 


86) 


87) 


Anmerhingen zu S. 530-555. Aegnpten. 763 


Leidener Mufeum D. 85. 

Plinius, Naturgefhichte XII. c. 11 oder $ 23; dieſe Stelle iſt ſo allge⸗ 
mein gehalten, daß fie ſich nicht nothwendig anf Aegypten bezieht. 

An Turin ift ein Stück Papyrus mit einer bieratifchen Zeile, aus einem 
vegetabilen Stoffe, welcher höchft wahrſcheinlich ein Stud Palmblatt war. 
Seyffarth in Naumann's Serapeum, Zeitfchrift für Bibliothekwiſſenſchaft 
u. f. w. Leipzig 1842, IU. 45, Anmerkung. 

Isidor, Origines VI. e. 10, $ 1. 

Diefer Papyrus liegt im turiner Mufeum. Das Urtheil über denfelben 
fpriht Seyffarth in Naumann's Serapeum, IN. 37 aus, wofelbft er auf 
Grund eigener Erfahrumgen die Anfertigung von Papyrus behandelt hat. 
Weber die Dinte fiehe Seyffarth, Beiträge zur Kenntniß der Litteratur, 
Kunft, Mythologie und Gefchichte der alten Aegypter. . Leipzig 1837, ©. 
24 (dafelbit Über Papyrus S. 23 f., über Schreibzenge ©. 25), Seyf⸗ 
farth, Ueberſicht neuer Entdedungen in ber Biblifchen Zeitrechnung, all⸗ 
gemeinen Weltgefchichte und Aegyptifchen Alterthumskunde nebft Ueberſetzung 
des eriten heiligen Buches der alten Aegypter. New⸗York 1857, S. 
24. 25. 

Champollion, Precis ©. 261. 

Bunfen 1. 132, Lepſtus, Todtenbuh S. 17. 

Pyramiden von Gifeh. Lepfius, Denfmäler, II. Abtheilung, Blatt 51 und 
19. Zwei Abbildungen aus Tepe Wilfinfon I. 33 und II. 315. Die 
Perle des ägyptifchen Mufeums in Paris ift Die Statue des Schreibers, der 
auf feinen gekreuzten Beinen die Tafel hält. 

Horapollon’s Hieroglyfiea in der lieberfeßung des Filippos 1. 14 u. 38: 
XoOtvo Yap ypapoucı xar 00x ak TIvi. 

Champollion, Precis Tafel XIV. 4; Grammaire S. 17. 

Seyffarth, Grammatit ©. 29. & 94 N. Seyffarth, Theologifche Schriften 
der alten Aegypter. Gotha 1855, S. 13. 

Champollion, Grammaire S. 21. 

Uhlemann, Aegyptiſche Alterthumstunde 1858, Il}. 97. 

Den Papyrus Prisse d’Avennes behandelte in Parid Chabas, Revue 
archeologique XV. p. 1. 

Herodotos TI. 36 und Diodoros 1. 81, UL 3 unterfchieden nur zwei 
Schriftgattungen, vepa und Onportxa Dder Ta Xorvorepav EXovta Tv 
Kadnotv. 

Uhle mann in der Zeitfchrift der Deutfchen morgenländifchen @efellichaft 
1852, VI. 263 f. 

Caylus im Recueil d’antiquites Egyptiennes I. 65 ff. V. 77. 
(Forshall) Description of the Greek Papyri in the britisb museum. 
London 1838 I. 

Letronne, Recueil des inscriptions grecques et latines de P’Egypte, 
Paris 1842, TI. 431. 

Corpus inscriptionum graecarum n. 4868, 4877, 
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49) 
50) 
51) 


52) 


53) 


Ein derartiges Stüd fell fi im turiner Muſeum befinden. 

Billinfon Il. 90. 

Die hebraͤiſche Benennung des Hieroglyfenſchreibers, welche ſchon Genehs 
41, 8. 24, Exodus 7, 11. c. 8 und 9 vorfommt, iſt, mutbmaßlih aus 
Aegypten herübergenommen, was auch daraus erhellt, daß der Chartom 
zugleich Außleger der Träume und Brände, folglich Prieſter if. 

Bayard Taylor, Eine Reife nad Gentralafrifa e. 9, überſeht von 
Ziethen, Leipzig 1855, S. 100, und Heeren's Zufäpe und IUmarbeitungen 
zur vierten Auflage feiner Ideen über die Bolitif und den Handel der von 
uehmften Völker des Alterthums. Göttingen 1827, ©. 438, 

Berlin, Paflalaqua’s Samminng n. 1393, vgl Zeitfchrift der Deutſchen 


, mergenländifhen Gefelihaft 1850, S. 377. Seyffarth, Theologiſche 


54) 


55) 
56) 


57) 
58) 


59) 
60) 


61) 


62) 


Schriften S. 37—39. 

Sigelringe mit Namen befigen die ägyptiſchen Dlufeen in Menge, fo die 
Sammlung in Leiden (J. 324—333,. B. 1208 ff.), die pariſer im Louvre 
(salle civile 5), die berliner, die .Ambraferfammiung in Bien u. |. w. 
Starabäen mit Königdnamen, die leidener n. 1162—1204, 12081460. 
(Leemans’ Description raisonnde des monumens egyptiens du musee 
d’Antiquites des Pays-Bas à Leide, Leiden 1840,.©. 36 ff.), die turis 
ner, Orcurti, oatalogo illustrato dei monumenti Egizii del r. Museo 
di Torino. Xurin 1855, S. 151—158. 

Zenfius, Das Todtenbucd der Aegypter 1842. Vorrede. 

(De Pauw) Recherches philosophiques sur les Egyptiens et les Chi- 
rois, Berlin 1773, IL 129. 

Plutarchos, Ueber Iſis und Ofiris c. 74, 

Geneſis 41, 41. 42, 

Diodoroß I. 79. 

In der Sammlung ded Dr. Abelen in Kairo; vgl. Seyflarth, Gramms- 


tica aegyptiaca, Leipzig 1855, S. XXXIV. Im brittifchen Muſenn 


befinden fi die Sigel des Schiſchak ın. 5583), des Amaſis 1. (n. 
5584), des Neferofid (m. 5585). Im afforifhen Kujundſchik fand Kapard 
‚einen Sigelabdrud des Aethiopen Sabalo 11. 

Leemans, Description raisonnee des meanuments &gyptiens du 
musde d’antiquites des Pays-Bas & Leide. Leiden 1848, S. 111, vgl. 
S. 36—38 und Leemans, Lettre sur les monumens Egyptiens por- 
tants des legendes royales. Leiden 1838. 

Im Louvre, f. de Rouge ©, 65, vgl. S. 85. 


63) Im leidener Muſeum n. 33. 
64) In der Sammlung des Belvedere in Wien u. a. 


65) 


66) 


Stämpel befipen ebenfalls alle ägyptifchen Drufeen, die Sammlung im 
Belvedere zu Wien, die Vereinigten Sammlungen in München, die pariier 
(armoire D. 2), das brittifche Muſenm, in welches Lane einen Holzſtaͤmpel 
and einem Grabe in Zepe brachte, u. f. w. vgl. Niebuhr's Reifen I, 98. 
Aegyptiſche Schrift auf Leder befikt das turiner Mufenm, 


67) 
68) 


69) 


70) 
71) 


72) 


73) 
74) 
15) 


16) 


17) 
18) 


79) 
50) 
81) 


82 
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85) 


86) 
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Zeidener Mufeum D. 85. 

Blinius, Naturgefchichte XI. c. 11 oder $ 23; dieſe Stelle if fo allge 
mein gehalten, daß fie ſich nicht nothwendig anf Aegypten bezieht. 

In Turin ift ein Stück Papyrus mit einer bieratiichen Zeile, ans einem 
vegetabilen Stoffe, welcher höchſt wahrfcheinfich en Sthd Palmblatt war. 
Seyffarth in Naumann's Serapeum, Zeitfchrift für Bibliothekwiſſenſchaft 
u. |. w. Leipzig 1842, IU. 45, Anmerkung. 

Isidor, Origines VI. e. 10, $ 1. 

Diejer Papyrus liegt im turiner Mufeum. Das Urtheil über denfelben 
ſpricht Seyffarth in Naumann's Serapeum, HI. 37 aus, wofelbft er auf 
Grund eigener Erfahrungen die Anfertigung von Papyrus behandelt hat. 
Weber die Dinte fiehe Seyffarth, Beiträge zur Kenntniß der Litterahur, 
Kunft, Mythologie und Gefchichte der alten Aegypter. Beipgig 1837, ©. 
24 (dafelbft über Papyrus S. 23 f., über Schreibzgenge ©. 25), Seyf⸗ 
farth, Meberfiht newer Entdedungen in der Biblifchen Zeitrechnung, alls 
gemeinen Weltgeschichte und Aegyntifchen Altertyumskunde nebit Ueberſetzung 
bes eriten heiligen Buches der alten Aegypter. New⸗York 1851, S. 
24. 25. 

Champollion, Preeis ©. 261. 

Bunfen 1. 132, Lepſtus, Todtenbuch S. 17. 

Pyramiden von Giſeh. Lepfius, Denkmäler, II. Abtheilung, Blatt 51 und 
19. Zwei Abbildungen aus Tepe Willinfon IL 33 und Ill. 315. Die 
Berle deö Agyptifhen Mufeums in Parts ift die Statue des Schreibers, der 
auf feinen gekreuzten Beinen die Tafel hält. 

Horapollon's Hieroglyfiea in der Ueberſetzung des Filippos I. 14 u. 38: 
yo Yap Ypapoucı xaı 00x aim Tıvi. 

Champollion, Precis Tafel XIV. 4; Grammaire ©. 17. 

Seyffartg, Grammatik S. 29. $ 94 N. Seyffarth, Theologiſche Schriften 
der alten Aegypter. Gotha 1855, S. 13. 

Champollion, Grammaire ©. 21. 

Uhlemann, Aegyptiſche Alterthumstunde 1858, 111. 97. 

Den Papyrus Prisse d’Avennes behandelte in Paris Chabas, Revue 
archeologique XV. p. 1. W 

Herodotos IL 36 und Diodoros I. 81, HL 3 unterſchieden nur zwei 
Schriftgattungen, vepa und dnpotıxa oder Ta xXoLvoTepav EYovra TTV 
padncıv. 

Uhle mann in der Zeitfchrift der Deutſchen morgenländifchen Geſellſchaft 
1852, VI. 263 f. 

Caylus im Reeueil d’antiquites Egyptiennes I. 65 ff. V. 77. 
(Forshall) Description of the Greek Papyri in the britisb museum. 
Zondon 1839 I. 
Letronne, Recueil des inscriptions grecques et. latines de ’Egypte, 
Paris 1842, II. 431. 

Corpus inscriptionum graecarum n. 4868, 4877, 
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88) Peyron, Papyri greci regii tauranensis musei aegyptii. Turin 1826, 
I. 65, n. 1711. 

89) Brugsch, Lettre a Mr. le Vicomte de Rouge. Berlin 1851 und Samm⸗ 
ung demotifchsgriechifcher Cigennamen. Berlin 1851. 

90) Letronne, Recueil IL 431. 440. 441. 

91) Letronne U. 198. 

92) Corpus inscriptionum graecarum n. 4983. 

93) Peyron 1. 30. 

94) Brugſch a. a. D. Parthey, Aegpptifche Perfonennamen bei Deu Maffi: 
tern, in Papyrusrollen. auf Inſchriften. Berlin 1864. 

95) Brugſch, Sammlung. 

96) Brugſch. Letronne I. 99. 

97) Reuwens II. 7. 

98) In der vor einigen Jahren entbedten zweiſprachigen Inſchrift vom Tanis 
wird mehrerer Tempelfchreiber gedacht. Da vorauszufepen tft, daß 
kirchliche Einrichtungen fehr lange unverändert fortdauerten, fo darf man 
auch amehmen, dag was in der Ptolemäerzeit ftattfand, ſchon viel früher 
galt. 

99) 3. 3. Chiripesiri auf dem Memnonium in Tepe. Brugſch, RKeiſebe⸗ 
richte aus Aegypten 1855, ©. 291. Bildſaͤule in der Ruine von Menfis, 
jet in Miramar, ded Amunmas (Brugsch, Monumens de l’Egypie Zafel 
XII.) Penbesa und defien Zeltgenoffe Amunemapet, (Zeit Meneptah's) 
Amenemes, XVII. Dynaftie Atenmai und Hai (Sääle 3 und 12 in 
Zurin, Orcurti, catalogo del Museo di Torino &. 17, 22). Kakerı, 
Hora, Meriemap und Ennana in der Zeit Königs Seti II. (Emm. 
de Rouge in der Revue archeologique IX. Jahrgang 1. S. 386 
u. a. 

100) Diodoros L 50. 

101) Seyffarth, Grammatica aegyptiaca. ©. 85, n. 413%, 

102) Bruchſtücke Manetho's in Eusebii Pamphili Caesariensis episcopi 
chronicon bipartitum nanc primum ex armeniaco texlu in latinum 
eonversum opera Aucher Ancyrani. ®Benebig 1818, I. 208, wo er 
der 3. der IV. Dynaftie heißt, und in Georgius Syncellus ex recensione 
Dindorfii.. Bonn 1829, 1. 105, wo er ald zweiter König derfelben ge 
nannt wird. Der armenifche Text ift im allgemeinen der glaubwoärdigere 
und bier ganz befonderde, wo der griechifche Text verdorben ift, denn 
Syntellos oder Julius Afrikanus hat fi gewiß nicht (mie jept daſteht) 
das heilige Buch verfchafft, hätte es auch nicht verftehen können. Gerietbe 
man nicht mit der ausdrücklichen Veberlieferung in Widerſpruch, fo könnte 
man an den fünften König des gleichfalle menfitifchen Herrfchergefchlechtet 
Saofid denken. Eratoſthenes nennt unter den älteften Königen einen 
Saofis von Tepe. 

103) Die Anficht von Reinifh (Die ägyptifhen Denkmäler von Marimar ©. 
44), daß die einzelnen Theile der Totbüicher nicht über die XVIIL Dynaſtie 
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104) 


105) 


106) 


107) 
108) 
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zurüdreichten und daß die Vereinigung diefer zu verfchiedenen Zeiten und 
in verfchiedenen ‘Prieiterconventen entitandenen Bücher zu einem Ganzen 
faum vor der Ptolemäerzeit oder höchſtens erft in der Periode der faitis 
(hen Dynaften erfolgt fei, ift Höchit ummahricheinlih. Auf eine Stelle, 
welche vielleicht zur Abſchätzung des Alters des turiner Hymnologiums 
dienen kann, hat Sey ffarth hingewiefen: Aegyptifcher Hymnus auf die 
Sonne nad Vicomte de Rouge mit Anmerkungen von H. Brugfch und 
der Hierogiyfenfchlüffel nach G. Seyffarth, Abdrud aus der Zeitfchrift der 
D. M. Gefellichaft 1850 — mir geben indeß die Kenntniffe ab, diefelbe 
zu verwerthen. ine nähere Beftimmung über die turiner Abfchrift gab 
Seyffarth im 1. Bande der Transactions of the Academy of science 
von St. Louis 1860, vgl. weiterhin Anmerkung. 

Seyffarth’s Systema astronomiae aegyptiacae, in der Hauptſache gewiß 
rihtig; einen Auszug dieſes ein Studium ‘erfordernden Werkes bietet 
Uhlemann, Grundzüge der Aftronomie und Altrologie der Alten, bes 
fonders der Aegypter. Leipzig 1857. 

Man vergleiche die Himmelödarftellung in (Denon) Planches du voyage 
dans la basse et la haute Egypte, Tafel 129, n. 6 und daſelbſt n. 8. 


Der Alerandriner Klemes theilt in feinem „Teppiche“ oder „Gewebe“ 
(Stromateis) betitelten Werke VI. c. 4, Ausgabe von Klotz; p. 757. 758 
Ausgabe Potter's die Nachricht Über die Totbücher mit. Er fagt ($ 
36) von der zweiten Abtheilung: Ta Te LepoyAugıza xaloupeva, von 
der vierten Ta raLdeutıxa TAvTa Aa OOYOPPAYLITıXxa XaÄOUpEvG, 
8 37 von der fünften ra tepatıza zaloup.sva, 

Sorapollon 1. 38. 

Diodoros 1. 10. 


109) Diodoros I. 82. 
110%) Des Lehrers Abammon Antwort auf den Brief des Porfurios an 


Anebo und Löfung feiner Bedenken VIIL 2 unter Berufung auf Dane 
tho. Daß diefe Schrift, die unter dem Titel: „Iamblicho8 über die My⸗ 
fterien“ umläuft, nicht von Jamblichos herrührt, hat Meiners bewiefen. 


110°) Etenim ad ejus (Ammon's) nomen multa meminimus a nobis esse 


111) 


conscripta, sicut et ad amantissimum et bonum filium, multa ex 
physica et ex ethica plurima. Hermetis trismegisti de natura deorum 
ad Asclepium allocuta, Apulejo Madaurensi, Platonico interprete. 
Ausgabe des Appulejus von Elmenhorit 1621, S. 77, bipontiner Auss 
gabe 1788 11. 286. 

(Zu Seite 565, 3.9 v. u.) Abammon I. Galenos, Wider die von 
Julianos gegen des Hippokrates Aforiömen erhobenen Einwürfe I. 1: ev 
Ayunta Talcı TWmv XAaTa Tag TEXVAG EUPLIGXOMEYMY ELXAGTOV LO 
XOLVOUV GUVEÖPLOD Twy renadeunevov xpıdıvy eveypadero armAaucı 
TIoıv ATOXermevams Ev 1EpoıG Ympıoıs. — Mnde Touvopa Tou 
ypabavros eyulartov, worrep oud ev Alyunto To apyalov. 


112) (Zu Seite 566, 3. 11 v. u. hinter: „allem“, Abammon VII. 1. 
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22) 


23) 


24) 
25) 
26) 


27 


— 


28) 
29) 


30 


Nast 


31) 


32 


— 


33) 
34) 
35) 
36) 


37) 


Kämpfer, Amoenitatum exoticarum polilico -physico -medicaram 
fasciculi V. Lemgo 1712. Relatio XIII. Chartopoeia japonica $ 3, 
S. 4711-478 mit Abbildungen, auch überfept im Anhang von Dohm's 
Audgabe feiner Geſchichte und Beichreibung von Japan, in welchem Werke 
auch II. 128. 129. noch zu beachten it. 
Kämpfer a. a. 0. Thunberg, Resa uti Europa, Africa. Asia, för- 
rättad Aren 177706 — 1779 II. Upsala 1789. (Reifen durch einen Theil 
von Europa, Afrika und Afien, bauptfähli in Japan in den Jahren 
1770-1779. Aus dem Schwediſchen von Groſkurd. Berlin 1794 IL, 2. 
Theil ©. 52. 53). Ob mit Benugung Kämpfer's?. Lühdorf, Adt Me 
nate in Japan. Bremen 1858, S. 202. 203. und andere, 
Gerjtäder, Reife V. 369. 
Rosny, Etudes asialiques. Paris 1864. 
Ueberfept von A. Pfizmaier, Gin Beitrag zur Kenntniß der älteſten 
Kwanchihen Poeſie. Wien 1852. 

iebold et Hoffmann, Catalogus librorum et Ms. Japonicorun 
a Ph. f. de Sıebold eollectorum annexa enumeratione illorum qui in 
museo regio Hagano asservantur. Leiden 1855. Alles was dafelbit 
über Oho Afon Amaro’3 Werk gefagt wird, ſtimmt übrigens zu dem 
jenigen, was die beiden überfepten japanefiihen Jahrzeitbücher von der 
Geichichte des Sanbonno Zonerino Sino angeben, 
Sjuuza Rinsjo zum Jahr 878; frangöfifche Ueberſetzung, S. 122. 
Bol. über ihn Klaproth's Anmerkungen zu den japanefifchen Annalen, 
S. 94. 
Afija Jamabito's Geſchichtstabellen Japans, Wa Nen Kei sive succineii 
annales Japonici auctore Asija Jamabito. Editio in lapide exarata 
a Sinensi Ko Tsching Dschang. Mit deutfcher Ueberfegung von Hof 
mann. Leiden 1834; und Hoffmanns Ueberſetzung in Siebold's Nippon, 
VI. 1834, 
Turettini, Athume Gufa Heike Monogatari, recils de l’histoire de 
Japan an XI. siecle iraduits du japohais. @enf 1871. 
Ueberſetzung der allgemeinen Welthtitorie, die in England durch eine Ge 
ſellſchaft von Gelehrten ausgefertigt worden. Herauögegeben von Semler. 
Halle 1763, XXXV. 280. 
Wortlaut dieſes Gefepes in Siebold's Nippon. Leyden ı und Amſterdam. 
1832, I. 161. 
Eiebold, dafelbft I. 137. 471. 
Derfelbe VI. 42. 
Kunberg, Reifen (Ueberſetzung II. 2. Theil, S. 45), nach eigener Anfict. 
Ebenſo urtheilte Tilefius. 
Ito⸗Theieke's Buch Siujodo Honzokwai Mokrok oder Acta soeieta- 
tis nalurae curiosorum, qui a. 1827 in aula Siujodo convenerant 
und andere deögleihen von Ohokotsi Sonsin gefchrieben, angeführt 
in Siebold’s und Hoffmann's Catalogus. 
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40) 


41) 
42) 


43) 
44) 


45) 


46) 
47) 


48) 


49) 


50) 
51) 
52) 
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54) 


Anmerkungen zu S. 463—472. Japan u. |. w. 757 


Abel Remusat in den Notices et Extraits des manuscrils de la 
Bibliotheque du roi et autres bibliotheques. Paris 1827, handelt S. 128 
von Tangtſchai's Yigurenfammlung für Anfänger und gibt die Abbildung 
einer Seite aud ihm, 

Fraissinet, Le Japan contemporain. Paris 1857, S. 198. 
Rodriguez, El&mens de la grammaire japonaise traduits du Portu- 
gais par M. A. Landresse. Paris 1825, ©. 3. 4. 103—106. 
Siebold, Isagoge ©. 27. 28. 

Sjunzaĩ Rinsjo S. 280. 

Rosuy. Etudes asiatique. Paris 1864, S. 36. 

Berner, Die preuffifche Expedition nah China, Japan und Siam in den 
jahren 1860, 1861, 1862. Leipzig 1863, 1, 84. 


Lutſchninſeln. 


Rinsiſée's San Kof tsu ran to sets, ou appergu general des trois 
Royaumes traduit de l'original japonais-chinois par Klaproih,. Paris 
1832, ©. 178. 


Hinterindien, 


Abel Remusat, Memoires de l’Academie des Inscriptions XIII. 46. 
Rosny, Notice sur la langue annamique. Paris 1855, S. 10, zuerſt 
in der Revue de l’Orient. 

Scott, Zur Beurtheilung der anamefifchen Schrift und Sprache in: Philolos 
aifche und Hiftorifche Abhandlungen der k. Akademie der Wiffenfchaften zu 
Berlin 1855. Berlin 1856, S. 119. 120. 

John Barrom’s Reife nad Kochinchina in den Jahren 1792 und 1793 
c. 11. Aus dem Englifhen. Herausgegeben von Ehrmann. Weimar 
1808, ©. 423. 

Du Ponceau S. 88 und XXVIl. 

Aubaret im Jourual asiatique 6 serie 1864, III. 63 ff. vgl. ©. 16. 
Ritter, Die Erdkunde von Aflen. Band Il. Berlin 1834, S. 971. 
959. 

Die tübetanifche Sefchlechterfolge der Könige von Tübet, überfeßt von Emil 
Schlaginweit, die Könige von Tibet. Münden 1866, ©. 47. 48. Sfas 
nang Sfätfän, Geſchichte der Oftmongolen. Schmidt, Forſchungen 
im Gebiete der älteren religidfen, politifchen und literarifchen Bildungs⸗ 
gefchichte der Völker Mittelafiend. St. Petersburg 1824, S. 219. 

S. Turner, Reifen nah Butan und Tibet. Aus dem Englifhen in 
einem gedrängten Auszuge mitgetheilt von Sprengel, Weimar 1801, S. 
136. 
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Oſttataren. 


Neumann, Afiatiſche Studien. Leipzig 1837, I. 126. 

Battiam, Der Menidı in der Geſchichte. I. 423 aus Hyazinth. 

Plath, Die Böller der Mandihurey. 1. 223. 

Die tfinefiihe Reichägeichichte in Mallla's Ueberfepung. IX. 39. 40. 
Rubruquis (125 ff.) Ausgabe in der Collection Bergeron ©. 55 ff. ul. 
auch Ritter's Erdkunde Xli. 389, 

Die tfinefifhe Reichſgeſchichte. Mailla IX. 310 f., im welcher die Ber 
ordnung des Kaiſers abgedrudt iſt. 

Abel Rémusat, Recherches sur les langnes tariares. Paris 1821, |. 
345 ff. Neumann, Aflatifhe Etudien. 1. 144. 

Gabelentz, Berfucd Über eine alte mongoliſche Iſin in der Zeitſchrift 
für die Kunde des Morgenlandes. Göttingen 1839, 1. S. 15. 16. 
Klaproth, Memoircs relatifs ä l’Asie, Paris 1828, in. S. 3 und A. 
Histoire generale de la Chine, T. XII par lo Roux de Haniesrayes. 
Paris 1783, ©, 364, 

In der frangöfifihen Ausgabe von Kiaulung's LXobfchrift auf Mufven (vgl. 
Anmerkung 19 zu Tfina), S. IX, XIX, XXI und 69, 

MandfhusBücher, angezeigt von H. ©. C. v. d. Gabelentz, stud. jur. 
(Sammlung feines Baterd). Zeitfchrift der deutichen morgenländiichen Ge 
fellſchaft 1862, XVI. 540. 


Hieroglyfik der Aegypter. 


Diodoros, Geſchichtsbibliothek III. 2, 3. Die Begründung dieſer um 
einiger anderen auf Ueberlieferungen fußenden, den Annahmen neuer 
Aegyptologen entgegenflehenden Ausſprüche gehört wicht in dieſes Werl 
fondern tn die allgemeine Geſchichte, in deren Darftellung fie gegeben 
werden foll. 

Diodoros, Gefhichtsbibliothel III. 4. 

Billoteau in der Description de l’Egypte. 

Benn Lepfins Briefe aus Aegypten 1852, S. 218 verficert: „bie In⸗ 
fchriften von Meroe wieſen aus, daß man dort fein volllommenes Ber 
ſtaͤndniß der Hierogiyfen mehr gehabt und ihre Zeichen nur als gewohn⸗ 
ten Schmud hinzugefeßt habe, ohne etwas damit. befagen zu 
wollen” — fo werden wir wol daran nichts anderes zu ſchließen haben, 
ald dag ihm ihr Verftändniß noch abging. 

Reiniſch, Die ägyptiſchen Denkmäler in Miramar befcgrieben, erläutert 
und herandgegeben. Bien 1865, ©, 121. 


6) Abul-Fath Muhammad asch. Schahrastäni’3 Religiondparteien um? 
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Philoſophen⸗Schulen aus dem Arabifchen überfept von Haarbrüder, Halle 
1850, 1. 60. ’ 

Barth, Teutſchlands Urgeſchichte nen bearbeitet. Erlangen 1846, V. 
215 f. Jablonski, Pantheon Aegyptiorum. Aranffurt a. d. Ober 
1752, IH. 155—1%. 


7) FArf, Kulturs und Literaturgefhichte der Juden in Afien. Leipzig 1849, 


8) 


9) 


10) 


1. S. 45 Anmerfung. 

Uhlemann, Handbuch der gefammten Aegyptiſchen Alterthumskunde. 
Leipzig 1858, IV. 264 aus dem Todtenbuche c. 90, vgl. S. 179. 

Chont hasur im Todtenbuche, Seyffarth, Grammatica aegypliaca, 
Gotha 1855, und in feinen Theologifchen Schriften der alten Aegypter 
nad; dem turiner Papyrus zum erſtenmale überfeht. Gotha 1855, ©. 28. 
Ebenſo überfegt: „Ihoth, der Ablömmling Affyriend“ Uhlemann, das 
Zodtengericht bei den alten Aegyptern, Berlin 1854, ©. 14. 

Filon in: Fragmenta historicoram graecorum collegit €, Müller. 
Paris 1849, II. 567. 


11) Platon im Filebos p. 18, im Faidros $ 133—135 p. 274 Ende, 


12) 
13) 


14) 


15 


ur 


16) 


275 Anfang. 

Plinius' Raturgefhichte VII. 56. 

Lauth, Manetho und der Turiner Königspapyrus unter ſich, mit den 
alten Denfmälern und andern Urkunden verglichen und kritiſch geprüft. 
Mimchen 1865, ©. 200, welcher den Apintus mit dem Fiops Rameri 
oder Pupi, dem vierten König der VI. Dynaftie zufammenftellt. 
Georgios Synkellos, Patriarch von Konflantinopel, Auszug der Zeitbes 
fhreibung von Adam bis Diokletianus. Ausgabe von Potter S. 40, von 
Dindorf ©. 72. 

Yofepos, Judiſche Alterthumskunde 1. 2, $. 3. Es darf (ohne Gewicht 
darauf zu legen) wol angeführt werden, dag Abul-Fath Muhammad 
asch-Scharastäni in feinen „Religionsparteien und Filoſofenſchulen,“ 
Theil U. Buch I. Abhandlung 1, c. 2 angibt: „Man fagt Adfimun («Agas 
tbodamon) und Hermes feien Schith (⸗Set) und Idris (Henoch) geweſen 
(Haarbrüder'8 Ueberſetzung Halle 1851 I. 61). ' 
Plinius, Historia naturalis V. c. 9 oder 10 $ 54. Dionyfios, Bes 
freibung ber bewohnten Erde v. 223 f. Zipis un’ Ardıoruv zexin- 


. oxera. or de Zunvng ewaetat arpepßevrı per’ auvopa Nerkov Edevro.— 


Stefanos von Byzanz, Weber die Städte, unter Syene: Zufyn—tni To 
Nelip, peſß! Ar hvöpastaı Zlpıs d rorapdc. 


17) Circa clarissimam illam Meroen. Plinius, Historia naturalis V. 9, $ 53. 
18) Bunfen. Aegyptens Stelle in der Beltgefchichte. Hamburg 1845, J. 33. 


19) 


Seyffarth, Systema astronomiae aegyptiacae quadripartitum. Leipzig 
1830 und in feinen fpäteren Schriften. Bas Seyffarth wirklich gefunden 
hat und was er gefunden zu haben glaubt, findet man ohne Beweis⸗ 
führungen zufammengeftellt in ber Weberfiht Neuer Entdedlungen in der 
Bibliſchen Zeitrechnung, allgemeinen Weltgefchichte und Aegyptiſchen Alters 
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thumöfunde nebft Weberfepung des erften heiligen Buches ber alten Aegyr⸗ 

ter. Bon G. Seyffarth. New⸗NYork. Heinrich Ludwig, 1858. 

Diodoros 1. 94. Bunſen II. 49 hält den Mnevis des Diodoros für den 

Miabies oder Benef der Königereihe, deſſen Herrſchaft zwiſchen — 263% 

und — 2610 fiele, und es find ihm mehrere Gelehrte beigetreten, Leyfins 

bat aber wol in feiner Ehronologie der Aegypter, Berlin 1849, I 50 

and 161 das BWahricheinlichere getroffen, indem er ihn mit Menes gleich⸗ 

fept, obgleih Diodoros 1. 45 aud den Menas nennt, alfo Mnevis von 
ihm unterfcheidet und Plinius XXXVI. 8 (14) eines Königs Mnevis in On 
gedenft. Uhlemann hat allerdings (III. 90) mit vielem Anfchein gelten 
gemacht, daß Mnevis fo wenig als der fpätere Gefepgeber Saſychis Fürſten 
gewefen feien, weil Diodoro® fie blos bedeutende Männer und den fpäteren 

Befepgeber Seſſoſis König nenne, wonach fie in den Königsliften nicht 

anfzujuchen feien, fondern dem Priefteritand angehört hätten, jedoch Plinius 

betrachtete ihn als König von On (ubi fuit Mnevidis regia); lhlentann's 

Anſicht ift folglih mit den Gewähremännern nicht zu vereinigen. Der 

Herrſcherfitz On paßt freilich wieder nicht auf Menes. 

21) Manetho bei Eufebios in der armenifchen Meberfeßung: Eusebii Pam- 

phili Caesariensis Episcopi Chronicon nune primum ex armeniaco 

textu in latinum conversum opera B. Aucher Ancyrani. Benedig 

1818, 1. 204, und in des Georgios Synkellos Chronik p. 43 oder 53, 

55. Müller, Fragmenta II. 539, 540, 

Manetho in den Auszügen von Yultus Africanus und Euſebios, welde 

Synkellos erhielt, bei legterem p. 56 und 57, in der armenifchen Ueber⸗ 

feßung 1. 207, welche das alla xaı Ypapns erepeindr, mit: atque litteris 

exarandis curam impendit, wiedergibt. 

Im Mufenm zu Neapel. Ich babe diefe Papyrus dafelbit 1850 gefchen. 

Nachricht Über fie gibt Quaranta, Le mysiagogue. Neayel 1846, €. 

39—42. 

24) Lepſius in feiner Zeitfchrift für ägyptiſche Sprach⸗ und Alterthumk 
funde, Leipzig 1867, ©. 71. 

25) Ammianus Marcellinus, Rerum gestarum liber XVII. c. 4: non enim, 
ut nunc litterarum numerus praestitutus et facilis exprimit quidquid 
humana mens eoncipere polest, ita prisci quoque scriptilarunt Aegyp- 
tii: sed singulae lilterae singulis nominibus serviebant et ver- 
bis, nonnunguam significabant integros sensus, 

26) Kosmas, ypietiavix) Toroypapla im dritten Buch: iepoyAuyıza 

ypdppara, näiAlov dE Mα Tpappdımy — pappäta Täp 

oöro 7iv; in Montfaucon’s Collectio nova patrum graecorun. Paris 

1707, 11. 161. Kosmas fchrieb Died + 546, fpäteftens 547, vgl meint 

Schrift, Ueber Erdfunde und Karten des Mittelalters. Leipzig 155, 

S. 19. 

Das Kamehl fah Minutoli am Zfistempel zw Filä und führt an Filippet 

in feiner Meberfegung von Horapollon’s Hieroglyfika II. c. 94. Die 
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— 


22 


— 


23 
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Hieroglyfe jedoch, welche Seyffarth in feinem Hieroginfenverzeichniffe S. 18 
VI. n. 211 für ein Kamehl (den Kopf eines Kamehles) erflärte, bezeichnet 
er gegenwärtig ale Kalbskopf. 

28) Seyffarth, Astronomia. 

29) de Rouge, Notice sommaire des monumens Egyptiens exposes dans 
les galeries du musde du Louvre. 3. Ausgabe. Paris 1864, ©. 114. 

30) Reinifih, S. 40 f. 

31) Le Viecomte de Rouge, Chrestomathie 6gyptienne. Paris 1868, Il. 

$ 139, ©. 19. Derfelbe fagt S. 17: on ne sail pas au juste l’ori- 

‚gine ni le sens de cette distinction, qui appartient a la plus haute 

antiquité pharaonique, mais il est certain que c’elait un signe de 

royaule, Bor Jahrzehnten fchon hatte Seyffarth die einleuchtende Er⸗ 

Märung gegeben. 

Städtenamen findet man 3. B. im fogenannten Namensichild auf dem (von 

Moung herausgegebenen) Derzeichniffe der Eroberungen Scheihouf's 

IM. (Sifaffd) auf einer Wand des Ammontempeld zu Karnak. Lieber dem 

Namensſchilde ragt dort das Bruitbild. eines Mannes hervor und an ber 

umkreiſenden Linie fpringen nad auffen Feine ſchwarze Vierede hervor, In 

denen Brugfh die Zinnen von Feſtungswerken vorgeftellt glaubte. Im 

Uebrigen vgl. Seyffarth, Grammatica aegypliaca $ 42 Anmerkung. 

33) Champollion, Precis du systeme hieroglyphique. Paris 1824. 

34*) Mariette in der Revue archeologique 1869, nouvelle serie XIX, 
19—22. 

34d) Eine Pyramide von Gizeh hat ſowol bunte ald einförmig blaue Hieros 
glyfen. Lepfius Denkmäler, Blatt X. 58 Grab 15. 

35) 3. 2. leidener Mufeum V. 4. . 

36) 3. 2, leidener Mufeum V. 39. 

37) Brugſch, Retfeberichte aus Aegypten. Leipzig 1855, ©. 163. 

38) Herodotos II. 36: autor nev yacı enı ta dekta morserv, EAinvac de 
en apıorepa, 

397 3. 3. im feidener Mufeum V. 1. 

40) Schwarpe, Geſchichte, Mythologie und Verfaffung des alten Aegyptens. 
Leipzig 1843, I. 86. 90. 

41) Wilkinson,' Manners and customs of the ancient Egyptians. 2ons 
don 1837. Supplement Tafel 78. Bgl. Herodotos II. 102. 106. 

42) Schwarpe I. 86 f. 90. gl. Rosellini I. p. 247. 

43) James Bruce, Reife nah Abyifinien zur Entdeckung der Quellen des 
Nils in den Jahren 1768 bis 1773, deutſch überſetzt in: Reiſen nad) 
Afrika, II. 347, 

44) Champollion, Precis S. 260. 

45) Im fogenannten Grab Belzont’s. 

46) 3. 3. im leidener Mufeum K. 14. 16, 

47) Eine Steinfäule im berliner Muſeum enthält einen Symnus. 


32 


— 


.48) Plinius, Historia naturalis XXXVI. c. 17. n. 14. 
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49) Ein derartiges Städ fol fi im turiner Muſeum befinden. 


50) 
51) 


52 


— 


53) 


54) 


55) 
56) 


57) 
58) 
59) 
60) 


61) 


62) 
63) 


Williuſon Il. 90. 

Die hebräifche Benennung des Hieroglyfenfchreibers, welche ſchon Geneſi 
41, 8. 24, Exobus 7, 11. c. 8 und 9 vorlommt, tft, muthmaßlich aus 
Aegypten berübergenommen, was auch daraus erhellt, daß der Charlom 
zugleich Ausleger der Träume und Bräuche, folglich Prieiter if. 
Bayard Taylor, Eine Reife nah Gentralafritz e. 9, überſeßt von 
Ziethen, Leipzig 1855, S. 100, und Heeren's Zufäße und lmarbeitunges 
zur vierten Auflage jeiuer Ideen Aber die Politik und den Handel der von 
uehmften Böller des Altertbums. Göttingen 1827, S. 438, 

Berlin, Paſſalaqua's Sammluug n. 1393, vgl Zeitſchrift der Deutihe 
mergenländifchen Gefellihaft 1850, &. 377. Seyffarth, Lbeologiik 
Schriften, S. 37—39. 

Sigelriuge mit Namen befigen die Aguptifchen Mufeen in enge, ſo die 
Sammlung in Leiden (J. 324—333. B. 1208 ff.), die pariſer im Louvre 
(salle civile 5), die berliner, die .Ambraferfammlung in Bien u. [. ®. 
Skarabaͤen mit Königenamen die leidener n. 1162-1204, 1208-140. 
(Leemans’ Description raisonnee des monumens &gyptiens du must 
d’Antignites des Pays-Bas à Leide. Leiden 1840,.©. 36 ff.), die tm 
net, Orcurti, catalogo illustrato dei monumenti Egirii del r. Museo 
di Torino. Turin 1855, S. 151—158. 

Lepſius, Das Todtenbuch der Aegypter 1842. Vorrede. 

(De Pauw) Recherches philosophiques sur les Egyptiens et les Chi 
nois, Berlin 1773, IL 129. 

Plutarchos, Lieber Iſis und Ofitis c. 74. 

Geneſis 41, 44. 42, 

Diodoros 1. 79, 

In der Sammlung des Dr. Abelen in Kairo; vgk Seyffarth, Gramm 
tica aegyplisca, Leipzig 1855, S. XXXIV. Im brittifchen Rufen 
befinden fih die Sigel des Schiſchak ı(n. 5583), des Amafis IL (ae 
5584), des Referofis (m. 5585). Im affyrifchen Kujundfchit fand Lapır 
einen Sigelabdrud des Aethiopen Sabako II. 
Leemans, Deseription raisonnge des manuments e&gyptieus di 
musse d’antiquites des Pays-Bas à Leide. Leiden 1848, S. 111, 
©. 36-38 und Leemans, Letire sur les monumens Egyptiens por 
tants des legendes royales. Leiden 1838. 

Ju Louvre, |. de Rouge ©. 65, vgl. S. 85. 

Im leidener Mufeum n. 33. 


64) In der Sammlung des Belvedere in Wien u. a. 


65) 


66) 


Stämpel befipen ebenfalls alle ägyptifchen Mufeen, die Sammlunz a 
Belvedere zu Wien, die Vereinigten Sammlungen in Münden, die parik 
(armoire D. 2), das brittifhe Muſenm, in welches Kane einen Holzflinn! 
aus einem Grabe in Zepe brachte, u. f. w. vgl. Niebuhr's Reifen L %. 
Aegyptiſche Schrift auf Leder befikt das turiner Mufeum, 
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67) Leidener Mufeum D. 85. 

68) Blinius, Raturgefchichte XUI. e. 11 oder & 23; dieſe Stelle iſt ſo allge⸗ 
mein gehalten, daß fie ſich nicht nothwendig anf Aegypten bezieht. 

69) In Turin if ein Stück Papyrus mit einer hieratiſchen Zeile, aus einem 
vegetabilen Stoffe, welcher höchſt wahrfcheinlih ein Stud Palmblatt war. 
Seyffarth in Naumann’ Serapeum, Zeitfchrift für Bibliothekwiſſenſchaft 
u. f. w. Leipzig 1842, IU. 45, Anmerkung. 

70) Isidor, Origines VI. c. 10, & 1. 

71) Diefer Papyrus liegt im turiner Mufenm. Das Urtheil über denfelben 

ſpricht Seyffartb in Raumamn's Serapeum, IN. 37 aus, wofelbft er auf 

Grund eigener Erfahrungen die Anfertigung. von Papyrus behandelt hat. 

Weber die Dinte fiehe Seyffarth, Beiträge zur Kemntniß der Literatur, 

Kunft, Mythologie und Geſchichte der alten Aegypter. Beipgig 1637, ©. 

24 (dafelbit über Papyrus ©. 23 f., über Schreibzenge ©. 25), Senf; 

farth, Ueberficht neuer Entdedungen in der Biblifchen Zeitrechnung, alls 

gemeinen BVeltgefchichte und Aegyptifhen Alterthumskunde nebit Ueberſetzung 

des eriten heiligen Buches der alten Aegypter. New dark 1857, S. 

24. 25. 

73) Champollion, Preeis S. 361. 

74) Bunfen 1. 132, Lepſius, Todtenbuch ©. 17. 

75) Pyramiden von Giſeh. LZepfius, Denfmäler, IL Abtheilung, Blatt 51 und 
19. Zwei Abbildungen ans Tepe Wilkinſon II. 33 und 1. 315. Die 
Perle des ägyptiichen Mufeums in Paris ift die Statue des Schreibers, der 
auf feinen gekreuzten Beinen die Tafel hält. 

16) Horapollon’s Hierog]yfiea is der Ueberſetzung des Filippos I, 14 u. 38: 
XK9ıva Yap papouar xaı oux alla Tıvı. 

- 77) Champollion, Precis Tafel XIV. 4; Grammaire ©, 17. 

78) Seyffarth, Grammatik S. 29. 8 94 N. Seyffarth, Theologiſche Schriften 
der alten Aegypter. Gotha 1855, S. 13. 

79) Champollion, Grammaire ©. 21. 

80) Uhlemann, Aegyptifche Alterthumskunde 1858, IIL 97. 

81) Den Papyrus Prisse d’Avennes behandelte in Parid Chabas, Reyue 

archeolagique XV. p. 1. 

Herodotos II. 36 und Diodoros I. 81, IL 3 unterfchieden nur zwei 

Schriftgattungen, vepa umd Önpotıxa oder Ta AXONVOTENAY EYOVTA TTV 

padınaıv. 

83) Uhle mann in der Zeitfhrift der Deutſchen morgenländifhen Geſellſchaft 

1852, VI. 263 f. 

84) Caylus im Recueil d’antiquites Egyptiennes 1. 65 ff. V. 77. 

855) (Forshall) Description of the Greek Papyri in the britisb museum. 
Xondon 1839 1. 

86) Letronne, Recueil des inseriptions grecques et. latines de ’Egypte, 
Paris 1842, II. 431. 

87) Corpus inscriptionum graecarum n. 4868, 4877, 
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90) 
91) 
92) 
93) 
94) 


95) 
96) 
97) 
98) 


99) 


100) 
101) 
102) 


103) 
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Peyron, Papyri greci regii tauranensis musei aegyptii. Turin 1826, 
ll. 45, 0. 1711. 

Brugsch, Leüre a Mr. le Vicomte de Rouge. Berliu 1851 und Summ 
fung demstifchsgriehifcher Eigennamen. Berlin 1851. 

Letronne, Recneil 11. 431. 440. 441. 

Letronne 1I. 198. 

Corpus inscriptionum graecarum n. 4983. 

Peyron 1. 30. 

Brugfh a. a. D. Parthey, Aegyptiſche Berfouennamen bei den Maſſ⸗ 
fern, in Papyrusrollen, auf Ynfchriften. Berlin 1864. 

Brugſch, Samminng. 

Brugſch. Letronne I. 99. 

Reuwens II 7. 

In der vor einigen Jahren entdedten zweiſprachigen Inſchrift von Tan 
wird mehrerer Zempelfchreiber gedacht. Da vorauszufegen if, da 
kirchliche Einrichtungen fehr lange unverändert fortdauerten, fo darf ma 
auch aunehmen, daß was in ber Ptolemäerzeit ftattfand, ſchon viel frühe 
galt, 

3. 8. Chiripesiri auf dem Memnonium in Tepe. Brugſch, Reife 
richte aus Aegypten 1855, S. 291. Bildſaͤnle in der Ruine von Menfit, 
jest in Miramar, des Amunmas (Brugsch, Monumens de PEgypie Zaft 
XII.) Penbesa und deſſen Zeitgenoffe Amunemapet, (Zeit Meneptah's) 
Amenemes, XVlll, Dünaftie Atenmai und Hai (Säàle 3 und 12 u 
Zurin, Oreurti, catalogo del Musco di Torino ©. 17, 22). Kakera, 
Hora, Meriemap und Ennana in der Zeit Könige Eeti II. (Emm. 
de Rouge in ber Revue archeologique IX. Jahrgang II. ©. 3% 
u. a. 

Diodoroo 1. 50. 

Seyffartb, Grammatica aegyptiaca.. ©. 85, n. 413%. 

Bruchſtücke Manetho's in Eusebii Pamphili Caesariensis episcopi 
chronicon biparlitum nanc primum ex armeniaco fextu in latinum 
eonversum opera Aucher Ancyrani. ®Benedig 1818, 1. 208, we « 
der 3. der IV. Dynaſtie beißt, und in Georgius Syncellus ex recensiost 
Dindorfii. Bonn 1829, 1. 105, wo er als zweiter König derjelben ge 
nannt wird. Der armenifche Test ift im allgemeinen der glaubwindigen 
und bier ganz befonderd, wo der griechiiche Text verdorben if, ium 
Synkellos oder Julius Afrikanns hat fi) gewiß nicht (wie jet battek) 
daB heilige Buch verfchafft, hätte es auch nicht verftehen können. Gerictke 
man nicht mit der ausdrücklichen Ueberlieferung in Widerfpruch, fo fümk 
man an den fünften König des gleichfalls menfitifchen Herrichergefchleht 
Saofis denken. Eratoſthenes nennt unter den ältejten Königen ein 
Saofis von Tepe. 

Die Anfiht von Reiniſch (Die Agyptifchen Denkmaler von Marimar €. 
44), daß die einzelnen Theile der Totbücher nicht über die XVIIL Dysakı 


ur u ww 


104) 


105) 


106) 


107) 
108) 
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zurßdreichten und daß die Vereinigung diefer zu verfchiedenen Zeiten und 
in verfchiedenen Prieiterconventen entitandenen Bücher zu einem Ganzen 
faum vor der Ptolemäerzeit oder höchſtens erft in der Periode der ſauti⸗ 
(hen Dynaſten erfolgt jei, iſt hochſt unmwahrfcheinlih. Auf eine Stelle, 
welche vielleicht zur Abjihäpung des Alters des turiner Hymmologiums 
dienen fann, hat Sey ffarth hingewiefen: Aegyptiicher Hymmus auf bie 
Sonne nad Vicomte de Rouge mit Anmerkungen von H. Brugfh und 
der Hierogiyfenfchlüffel nah G. Seyffarth, Abdrud aus der Zeitfchrift der 
D. M. Sefellihaft 1850 — mir gehen indeß die Kenntniffe ab, dieſelbe 
zu verwertben. ine nähere Beftimmung über die turiner Abfchrift gab 
Seyffarth im 1. Bande der Transactions of the Academy of science 
von St Louis 1860, vgl. weiterhin Anmerkung. 

Seyffarth’s Systema astronomiae aegyptiacae, in der Hauptfache gewiß 
richtig; einen Auszug dieſes ein Studium "erfordernden Werkes bietet 
Uhlemann, Grundzüge der Aftronomie und Aſtrologie der Alten, bes 
fonderd der Aegypter. Leipzig 1857. 

Man vergleiche Die Himmelsdarftellung in (Denon) Planches du voyage 
dans la basse et la baute Egypte, Tafel 129, n. 6 und bafelbft n. 8. 


Der Alesandriner Klemes theilt in feinem „Teppiche“ oder „Gewebe“ 
(Stromateis) betitelten Werte VI. c. 4, Audgabe von Klotz; p. 757. 758 
Ausgabe Potter's die Nachricht Über die Totbücher mit. Er fagt ($ 
36) von der zweiten Abtheilung: Ta Te LepoyAugıza xaloupeva, von 
der vierten Ta rardeurıxa Tavra xar pOGYoppayLatıza XAÄOUNEYG, 
8 37 von der fünften ra Lepatıxa xaAoyneva. 

Horapollon 1. 38. 

Diodoros 1. 10. 


109) Diodoros 1. 82. 
110°) Ded Lehrers Abammon Antwort auf den Brief des Porfyrios an 


Anebo und LZöfung feiner Bedenken VIIL 2 unter Berufung auf Mane⸗ 
tbo. Daß diefe Schrift, Die unter dem Titel: „Jamblichos über die Mys 
fterien“ umläuft, nicht von Jamblichos herrührt, hat Meiners bewiefen. 


110®) Etenim ad ejus (Ammon’s) nomen multa meminimus a nobis esse 


111) 


conscripta, sicut et ad amantissimum et bonum filium, multa ex 
physica et ex ethica plurima. Hermetis trismegisti de natura deorum 
ad Asclepium allocuta, Apulejo Madaurensi, Platonico interprete. 
Ausgabe des Appulejus von Elmenhorft 1621, S. 77, bipontiner Aus⸗ 
gabe 1788 II. 286. 

(Zu Seite 565, 3.9 v. u.) Abammon I. Galenos, Wider die von 
Julianos gegen des Hippofrates Aforismen erhobenen Einwürfe L 1: ev 
Ayyurnro ralaı TWy XATa Tag TEXVAS EUPLOXOBEVMV EXASTOV UTO 
XoLvOU GUYEÖPLOU Tuy Kenadeupevov xpriv eveypapero arnkarar 
TIOLV ATOXEILEVaIG Ev 1epoıs ymproıs. — Mnde Touvopa Ton 
ypabavros eyulartov, worrep 0ud ev Auyuntoo To apyarov. 


112) (Zu Seite 566, 3. 11 v. u. hinter: „allem“). Abammon VII. 1. 
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113) 


114) 


115) 
116) 
117) 
118) 


119) 
120) 
121) 
122) 


123) 


124) 


126) 
126) 
127) 
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Derfelbe VII. 5: hppeveuos ds Biroc rpopntns Appmvı Basıkaı ev 
adwroLs EUPMmy Avaysypappevnv Ev repoyAuptzorg Ypappacı zara Zar 
nv ev Atruxro und X. 7. Nach diefer genauen Angabe tft er nidt 
zu verweihfeln mit dem mythiſchen Aegypterfönige Bitis (Armenifce 
Ueberfegung des Eufebios, Ausgabe Aucher's 1. 200). Röth, Gedichte 
unferer abenbläudiichen Philoſophie I. ſetzt Bithys um — 1800 an. 
Aus Filon in Cuſebios' Evangelifcher Vorbereitung I. 10 & 32. Müller, 
Fragmenta historicorum graecorum Ill. 572. 

Plutarchos Ueber Iſis und Oflris c. 59, p. 375. 

Diodoro® 1. 81. 

Strabon's Erdbefhreibung XVII. 1, p. 146. 

Roth, Geſchichte unſerer abendländifchen Philofophie. Mannheim 1858, 
Il. 51, und Anmertungen ©. 134, n. 317, gebilligt vom Mathematiker 
Ganter. 


Seyffarth, Beiträge zur Kenntnig der Literatur, Kımit, Mythologie und 


Geſchichte der alten Aeghpter. Xelpzig 1848, VIE. 10. 


Dppel, Kemi. Pranffurt a. M. 1859, ©. 22. 

Diodoros 1, 94. 

Diogenes Laertios, Geſchichte der Yilofofen, VIN. e. 1. Pythagoras 
Zehen. 11 aus Antilleides. 

Unger, Chronologie Des Manetho. Berlin 1867, ©. 273, hält den 
Nekepſo für deu (nah ihm) von — 677 regierenden König Receriot 
(XXVI. Dymaftie 2. König), indeg wird der Sternfundige nicht ald König 
bezeichnet. Die Sage verlegt Petofiris und Relepſo in die erilen 
Zeiten des Reichs, dagegen feheint jedoch die Ausbreitung ihrer Schrift 
ftellerei zu fprechen. Ueber Betofiris und Relepfo findet man Stelle 
gefammelt von Marsham, Canon chronicus aegyptiacus, ebraicus, 
graecus. London 1672, leipgiger Ausgabe von 1676, S. 477-481. 
Demokritos rühmte fih in der mathematifchen Sigurenzeichnung von 
feinem übertroffen zu fein, xaı ypappemv ouvdeseos ner’ drodeıeos 
oddsıs xane TapnAAkakev, oute Aryuntiov or waleopevor Apzi- 
Sovarıar, Klemes, Gewebe I. Potter p. 15. Euſebios' Evangelijke 
Borbereitung X. 204, wo Arfepedonaptat fteht). Zablongfi leitet (Pan- 
theon Aegyptiorum. Frankfurt a, O. 1752. Prolegomena S. XCIV. da} 
Wort vom koptifchen Nebet „Weiſer“ und von erpet, o npanov, die Beiſei 
Treibenden. Berunglüdt find die von Viger und Mullach (Qusestionum 
democritearum specimen I. Berlin 1835, S. 7) verfuchten Ablettunger 
diefes Namens aus dem Griechifchen. Beachtenswerth it des Heiv 
bios von Alexsandrien in feinem Wörterbuche gegebene Erklärung tet 
Doch auch nicht griechiſchet Wurzel entfproffenen Wortes " Apneöbvz: 
züy dpaupüv dottpwuv auyyuoıs „die Berbindung der Meinen Stern." 
Diodoros 1. 40, 

Galenos, rnepı suvdedeng pappaxav. IV. 1. . 

Schmieder, Gefchichte der Alchemie. Halle 1832, S. 31. 
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Suidas' Wörterbud: era. 


129%) Bücher, sacra nigredine colorati, enthielten deorum stemmala. Mar- 


cianus Capella, De nupfiis philologiae et Mercwrii DI. c. V. 
87.8. 


1295) Aegypte, Aegyple religionam tuaram solae supererunt fabulae et 


130) 
131) 
132) 
133) 


134) 


135) 
136) 
137) 
138) 
139) 


140) 


141) 
142) 


143) 
144) 
145) 
146) 
147) 
148) 
149) 


aeque incredibiles posteris suis, solaque supercrunt verba lapidi- 
bus incisa, tua pi& faeta narranlibus. Hermelis ad Aselepium allo- 
cuta, bipontiner Ausgabe des Appulejus I. S. 308. 

Diodoros I. 44. 96. Herodotos I. 100. 

Diodoroß I. 73. 

Herodotos 11. 3. 

Pleyte, Etudes egyptologiques I, &tude sur un rouleau magique 
du musee de Leide, Traduction du papyrus 848 revers. Leiden 1866. 


Diodoros I. 70 und Eppov Tou TpLopsyLaTou TpOE Tov sautou 
vrov Tat Aoyos o xpatnp n pmovas & 4 und 5: ott meristov xaxov 
ev Tors avdpwrors 7 Repı ou Beou ayvaaıa, und dazu deffelben 8 
5 und 6: ort ev povo To dem To ayadov eotıv, (Hermetis Tris- 
megisti Poemander, recognovit Parthey. Berlin 1854, S. 54 ff. 36. 
52. 153), 

Plutarchos, über Zfis und Oſiris ec. 10. 

Euftathios in der Vorrede zur Auslegung der Odyſſee. 

Diodoros I. 49, 

Lerfius, Ehronologie, ©. 39. 

Abdallatif’s eines arabifchen Arztes Denkwürdigkeiten Egyptens, Aber 
febt von Wahl. Halle 17%, ©. 175. 

Die Beſtimmung des Sefoftris rührt von Seyffarth her, die nähere Bes 
weisführung gibt Uhlemann II. 112—129. Nah Julius Africanıs’ Auss 
zug aus Manetho war er der vierte Adnig der XI. Dynaſtle. 

Diodoros L 94. 79, Aelianos, Thiergeſchichte XL. 11. 
Wachsmuth, Allgemeine Eufturgefchichte. Leipzig 1850, 1.125. Warn⸗ 
tönig, Juriſtiſche Encyelopädie. Erlangen 1853, S. 149, 

Diodoros I. 70. 

Diodoros 1. 77. 

Diodoros I. 75. 76, 

Diodoros 1. 79. 

Diodoros I. 80. 

Jambliches VII. 4 und 5. 

Description de !’Egypte, zweite Ausgabe II. 118 ff., V. 18, 21. 


150°) Zeitfchrift 1864, S. 85. 
150°) Seyffarth, A remarkable Seal in Dr. Abbott’s Museum at New- 


York in: The transaclions of de Academy of Science of St Louis 
1860. St. Zouls I. S. 261. Anfänger wird Seyffurth's Analyfe der 
Hieroginfen des oben S. 530 erwähnten Sigels am beften in Seyffarth's 


.. Behandlung einführen. 
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151) De Rouge ©. 84. . 

152) Stern im „Ausland“ 1871, S. 860. 

153) Brugfch, Reijeberichte ans Aegypten. S. 124, vgl. ©. 325. 

154) Billiufon U. 10. 

155) Billoteau Abhandlung über die Muſik der alten Aegypter in der De 
scription de l’Egypte, 

156) Champollion, Briefe über Argpvien uud Nubien, 7. und 13., ©. 64 u. 108. 

157) Herodotos II. 106. 

158) Vgl. die Abhandlung Ritter's in feiner Erdkunde XVII. 1, (1854) € 
531—546. | 

159) Ritter XVIL 1, S. 363, 

160) Rüter XVII. 1, S. 1749. ' 

161) Ritter XIV. 2, Auflage 1848, ©. 755 f., 793—808 u. a. 

162) Diodoros I. 27. | 

163) Diodoros II. A. 

164) James Bruce von Kinnaird, Reifen zur Entdedung der Quellen des Au; 
in den Jahren 1768 bis 13. In's Teutſche überjebt von Bolfmam. 
Zeipzig 1790. I. 463 f. 

165) Rosny ©. 49. 

166) Recueil de Notices et Memoires de la societe archeologique d 
Constantine 1863. Tafel XIX. 

167) Lenormant im Bulletin. archeologique de l’Athenaeum franzas 
1856, n. 6, ©. 48. 

168) Seyffarth, Beiträge zur Kenntniß der Litteratur, Kunit, Mythologie m 

Geſchichte des alten Aegyptend. Leipzig 1840, VII. 42. 

Pleyte, Catalogue raisonne des types egypliens hieratiques de + 

Fonderie de N. Tetterode & Amsterdam. Leiden 1565. | 

170) Die älteften demotijhen Schriftitüce (jept im turiner Muſenm) kei 
faffimilirt mit Brugih, Grammaire demotique contenant les pri 
pes generaux de la langue et de l’ecriture des anciens Egypies 

Berlin 1855. 

171) Heliodoros, Aethiopiiche Gefchichten IV. 8. 

172) Uhlemann, Thoth oder die Wiflenfchaften der alten Negyrta ww 
Haffifhen und Agyptifchen Quellen bearbeitet. Göttingen 1855, E. '* 

173) Brugsch, Grammaire demotique ©. 47. 48. Ä 

174) Brugsch, Grammaire ©. 16. 

175) So Seyffarth, Berichtigungen der römifchen, grichiſcen. perfiichen. 37 
tifchen, hebraͤiſchen Gefchichte und Zeitrehnung Mythologie um I 
Religtonsgefchichte auf Grund neuer hiſtoriſcher und aſtrono miſcher S°| 
mittel. Leipzig 1855, S. 100, Dagegen 1leberfiht Neuer Kniteio: 
1857, S. 194—521. Ich bin der Angabe des Diodoros I. 68 nad” 
gewöhnlichen Dlympiadenaufag gefolgt, ohne deshalb den lepta= - 
geſichert zu halten. 

176) Diodoros XVI. 51. 
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177) (S. 586, 3. 21.) Der Priefter in Menfid darf nicht mit dem um — 480 


175) 


12) 
2 
— * 
m N nd 83) 


lebenden perfifchen Prieiter gleichen Namens verwechfelt worden, wie Sharpe, 
Geſchichte Aegyptens, fhat. Das Gefhichtchen von Demokritos, Pammenes 
und Marie erzählt Georgios Synkellos, Ausgabe Dindorf's. Bonn 1829, 
I. 471. Nah Georgii in Pauly's Real⸗Encyclopädie der claffifchen 
Alterthumswiſſenſchaft, Stuttgart 1846, IV. 137, gibt Eufebios, Chro⸗ 
nit 1. 43, an, daß Demokritos deffen Schüler war; in meiner Ausgabe deſſel⸗ 
ben finde ich diefe Stelle nit. Das dem Demofritos, wie die Kenner 
fagen, fälfchlidy beigelegte Buch Puoıxa xar puotixa, befißt die paris 
jer Bibliothet handſchriftlich (Schoͤll, Gefchichte der griechifchen 
Xitteratur, nad der 2. Auflage aus dem Franzöſiſchen überſetzt von 
Binder. Berlin 1830, II. 450,) von dem aber nur eine Tateintjche 
Ueberfegung: Democritus Abd. de arte magica von Domenico Pizzi- 
menti zu Padua 1573 herausfam. (Nach Joh. Alb. Fabricius, Biblio- 
theca graeca. Hamburg 4705, I. 769, erfchien das Buch 1572, wofelbft 
Urtheile über Oſtanes' ſtehen). Euſebios, Evangelifche Vorbereitung 1. 10 f. 
Syneſios' Kommentar zu de arte magica (angeführt von Schmieder S. 39) 
Minutius Felix, Octavianus c. 26, Plinius’ Naturgefchichte XXX. 1. 
2.1. a. — 68 iſt etwas darum, weil es pätere Alchymiften vorbringen, 
noch nicht nothmwendig plumper Betrug. Fünfjähriger Studienaufent- 
balt des Demokritos in Aegypten ſteht feſt. Sollte er in feinen vielen 
Schriften feinen dortigen Lehrer niemala genannt habe? Des Ditanes 
Oktoteuch nennt Euſebios, Gvangeliihe Vorbereitung 1. 10, $ 35. 
Plinius fagt XXX, 1: Democritus Appollobechen Coptiten (das beißt 
doch wol „der Aegpyter“) et Dardanum e Phoenice vertit voluminibus 
Dardani in sepulcrum ejus petitis. Sollte Koptites femitifch gefchrieben 
haben? Tertullianus nennt De anima c. 57 als große Lehrer der 
Seiden Hostanes et Typhon et Dardanus et Damigeron et Nectabis 
et Berenice, 

Demotiſche Infchrift auf die Ifis in der Infel File, auf den Apis in 
Steinjäulen ded Serapeumd u. ſ. w. vgl. Brugsch, Grammaire démoti- 
que ©. 109. 

In Abbott’ Mujeum zu New⸗NYork. Seyffarth, Weberficht neuer Ents 
deckungen, ©. 71. 

Pleyte, Eiudes egyptologiques. Etude sur le chapitre 125 du 
rituel funeraire. Paris 1866, womit ſich die frühere Behauptung von 
Kepfins in feiner Ausgabe des Todtenbuches, daß dieſes nie in demotifcher 
Schrift vorkomme, erledigt. 

Diodoros, 11. 3. Eine Befchreibung der Denkmäler in Meroe gibt 
Heeren, Zufüge und Umarbeitungen aus der vierten Ausgabe der Ideen 
über die Politik und den Handel der vornehmſten Völker. Göttingen 
1827 IL, ©. 157—191. 

Joſepos, Züdifche Alterthimer XII. 2. ’ 

Ta pn) avayeypappeva aıyurrıa auvallaypata axupa eıvar. A. Pey- 


Wuttke, Geſchichte Der Schrift. 1. 49 
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ron, Papyri graeci regii Taurinensis musei aegypti editi atque 

illustrati. Turin, 1826, I, S, 114. 

-185) Peyron, Papiri greco-egizi di Zoide dell’, imperiale museo de Vienna, 
Turin 1828. (Memorie della Academia di Scienzi di Torino. XXXIII.) 

186) So ein Bafaltvierel in der Sammlung des Xouvre. 

167) Diefer Papyrus iſt jept im Mujeum zu Leiden n. 65, vgl. n. 75 umd 
Reuvens, Lettres à Mr. Letronne sur les papyrus bilingues et grecs 
et sur quelques autres monumens greco-egyptiens du musee d’anti- 
quites de Leide. Leiden 1830, 1. 4 ff., 36 fi. IL 146 ff. I. 145 ff. 

188) Letronne, Recueil II. 435, n. CDXXXIX. 

189) Bemerft von Jomard gr. Descr. antiq., memoire I. sur les inscerip- 
tions anciennes p. 8, angeführt von Letronne. 

190) ev aroppntors: Klemes, Gewebe V. 4, II. 3. Diodoros IU. 3. 

191) Joſepos gegen Apton 1. 14. 

192) Diodoros IM. 6, Strabon p. 1178. . 

193) Brugsch, Grammaire demotique, S. 8. 10. 

194) Leemans ©. 123 ff.; das auf den Leipziger Bibliotheken nicht vorfind- 
lihe Buch babe ich in der wiener Bibliothek eingefehen und kann nuu 
nicht beurtheilen, ob mein Auszug: 7 = 8 + 30 + 10 Tage richtig 
ist, oder nicht vielmehr "AT 8 + 30 + 300 ſteht. 

195) Franz, Elementa epigrapbices graecae. Berlin 1840, ©. 341. 

196) Bruchſtück in Eujebios’ Borbereitung zum Evangelium I. 10, auch in 
Müller'd Fragmenta historicorum Ill, 572. 

197) Reuvens III. 157. 

198) Diodoros TI. 4, 

199) Strabon's Erdbefchreibung XVII. 1, p. 806. 

200) Sharpe, Gefchichte Aegyptens c. 11, deutiche Ueberſetzung II. 119 unter 
Berufung auf Tzepes’ Erklärung der Ilias p. 123,7. Weber Chaeremon 
übrigens Strabon a. a. D. u. Abammon VIII. 4. 1X. 14. Dajjelbe: Polybii. 
Diodori ete. ex Johanne Antiocheno Excerpta ex collecianeis Cou- 
stanti Augusti Porphyrogenetae Valesius edidit. Paris 1634, S. 834. 

201) Kopp, De difficultate interpretandi ea, quae aut viliose vel subob- 
scure ayt alienis a sermone litteris sunt script. Mannheim 1829, 
jeine Palaeographia critica II. 334. 652 u. a. 

202) Plutarhos, Tijchreden X. 3. Frage 8 2. 

203) Im Mujeum zu Leiden, n. 76, Reuvens Ill. 147. 148. 

204) Diefe Sterntafel brachte 1855 Stobart in’s brittiihe Mufeum. Räberes 
über fie geben Brugsch, Memoire sur des observations planetaires 
consignöcs dans quatre tableltes egyptiennes en Ecriture demotique. 
Berlin, Ellis im XXV. Bande der Abhandlungen der Iondoner aſtro⸗ 
nomifhen Gejellihaft und Biot im Journal des Savans 1856 Decem«- 
ber, 1857 Januar. 

205) Lepfius, Briefe aus Aegypten. S. 294. 

206) Suidas unter AroxAnriavos und Xrpera, beidemale jo ziemlich mit den⸗ 
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ſelben Worten, mithin aus einem und demſelben Gewährsmann. Er fagt: 
tois nalaloıs abray (der Aegypter) yerypappeva Bıßiia, folglich waren 
damald no alte chemifhe Schriften in Umlauf. Dazu Johannes 
Malelas in Valefius, Excerpta historica p. 834. 

Plinius, Historia naturalis XXXVI. 8, 14, 

Takitus, Annalen XI. 14. . 

Bhilippos-Horapollon 1. 34. 

Klaproth, Lettre sur la decouverte des hieroglyphes acrologiques, 
Paris 1827, ©. 29. 

Champollion, Precis. S. 299 f. 

Tych ſen, Ueber die Buchftabenfchrift der alten Aegypter, in feiner mit 
Heeren heraudgegebenen Bibliothef der alten Litteratur und Kunft. VI.Stüd, 
Göttingen 1789. S. 60. 

Klemes, Gewebe V. 4. p. 555. 

Ammianus Marcellinus, Rerum gestarum libri, XVII. 4: prisei 
seriptitarunt Aegyptii, nit wie wir, ut nunc litterarum numerus 
praestitutus, — sed singulae litterae singulis nominibus serviebant 
et verbis, nonnunquam significabant integros sensus. 

Tyrannius Rufinus, Eusebii historia ecclesiastica (um 400), II. 26: 
Canopi quis enumeret superstitiosa flagitia, ubi praetextu sacer- 
dotalium litterarum, ita enim appellant antiquas Aegyptio- 
rum litteras, magicae artis paene erat schola publica. 

Kopp, Palaeographia critica. IN. 136 ff. 

Proklos, Erläuterungen zum platoniſchen Timaios. 1. 31 f. 


Keilfchrift, 


A. F. v. Schad, Heldenfagen von Firbufl, Berlin 1851. Einleitung 
©. 13, 
Spiegel, Erantfche Alterthumskunde. Leipzig 1871. I. 519, 520. 
Hadfhi Ehalfa in: Hammer's encyklopaͤdiſcher Meberficht der Wiſſen⸗ 
fchaften des Orients. Leipzig 1804, I. 115. 
(Muradgea d’Ohsson) Tableau historique de l’Orient dedie au 
roi de Suede par le Chevalier M... D... Paris an XII. 1804 1. 
85. (Rink's Ueberſetzung: Muradgea d'Ohſſon's Gefchichte der Alteften 
Berfiihen Monarchie. Danzig 1806, ©. 102), Wahl, Gecſchichte der 
morgenländifchen Sprachen und Litteratur. Leipzig 1784, ©. 145, 229. 
Avefta, Jaſna LIV. 21—24, Bispered XV. 6. 7. XVI. 1. 13. XVII. 
7—10, XXIII. 2. 1. v a 
Modschmel ut tewärich, summa litterarum, gefchrieben 1126, theilt 
died aus Hamza von Isfahan mit, der ed einem Buche in ungewöhnlicher 
Sprache entnommen hatte. Bol. Kleuker's Zendaveſta, Zoroafter's leben⸗ 
diges Wort aus dem Franzöflichen des Anquetil du Perron Riga 
49" 
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1778, IN. 63. Weber die indiſche Angabe der Geſtirnſtellung Sqhlegel 
in Lafſen's Zeitfchrift für die Runde des Morgenlandes Ill. 375. Bailı 
wußte fie nicht zu deuten und Laſſen bemerkt, daß noch Ynficherheit hin 
fihtlih der Auslegung der Mondhäufer beſtehe. Seyffarth's % 
rechnung in der Theologifchshiftorifchen Zeitfchrift V. 1. 


7) Bruchſtücke aus Beroffos' chaldälfcher Geſchichte. Eusebii Pamphil 


9 


— 


u 


10) 


11 


12 


) 


Na? 


13) 
14) 


15 


Sr 


Caesariensis episcopi Chronicon bipartitum ex armeniaco textu el. 
opera B. Aucher Ancyrani. ®enedig 1818, I. 21, 22, Georgios Syneells, 
Ausgabe von Dindorf, Bonn. 1828, S. 28 und 56. Berosi Chaldaeorım 
historiae quae supersunt cum commentatione auctore Richter, feiu 
1825, ©. 48. Müller, Fragmenta historicorum graecorum Il. 49:. 
Abydenos’ Aflyrifge und Mediſche Geſchichten, Bruchitüd bei @eorgiet 
Synkellos p. 38 B., Müller, Fragmenta IV. 280, Beroſſos bei Enieie! 
(Müller 11. 499) und Synkellos (Müller II. 505). 

Marcus v. Niebuhr, Geſchichte Aſſur's und Babel's ſeit Phul. Berlu 
1857, S. 475 Anmerkung. 

Diodoros 1. 28, 81. Pauſanias, Bereifung von Hellas IV. 23 am Schluj 
Lukianos, Die ſyriſche Göttin c. 2. VBgl. Macrobius, Commentait 
ex Cicerone in somnium Seipionis 1. 21. 

Oppert, Voyage scientifique en Mesopotamie. Paris 1863, I. Zi, 
302, 307, 323, 342. 

Herodotod I. 181 und 182, vgl. auch 198. 

Obgleich es überflüffig fcheinen möchte für den Kenner der ägyptiſchen ml 
affyrifhen Abbildungen, die in das brittiihe und pariſer Muſenm je 
bracht worden find, Belege für die auch von Layard (Nineveh mi 
its Remains, Riniveh und feine Ueberreite. Deutiche Ausgabe von Meipu 
Leipzig 1850, S. 300 ff.) aufgeftellte Behauptung des Zufammenban 
zwifchen Hegypten und Mefopotamien zu geben, jo follen doch, meil üba 
die betreffende Frage Die Verhandlungen in der gelehrten Welt noch wit 
zum Audtrage gefommen find, wenigftens einige Anführungen gemadt 
werden. Den heiligen Bogel fiebt man ägyptiſch Wiltinfon, Serie I. 28. 
supplement Zafel 38, 39 (über einem Gotte, welcher einen König unter 
weit), 44 (über einer Mumie), 76 (über Opfernden, Über Königen 79, & 
dazu 52, 53, 75; Denon Tafel 123, 126 (anf einem Altare angebei 
und über einer Mumie), 127, 128 (als geflügelter Kreis vor Anbetenden 
133 (zwei wider einander gerichtete Bögel über einem zur Schlacht Jahre 
den), 134 (bei einem Opferzuge). In aſſyriſchen Abbildungen Zanarl. 
Nineveh and its Remains. Deutihe Ausgabe, Tafel 11 und n. 4, 
76 a. b. c. (Ferver des Könige). Der heilige Baum, der jo oft bei m 
Affyrern vorfommt, befindet fih auf einem Denkmal zu Filä. Wilkwier 
2 Serie Il. 263. 

Das Henkelkreuz iſt ägyptiſche Hieroglyfe; in Abbildungen hält ed M 
heilige Vogel in der Hand. Auf aflyrifchem Boden ward es in Korjaht. 
in Gifenbeinzierratben, welche in Rimrud lagen, n. ſ. w. gefunden | 
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Weitere Nachweiſe aſſyriſchen Vorkommens geben Cavedoni, Numis- 
matica biblica, Modena 1850; Raoul-Rochette, Hercule Assyrien 
S. 385. Am Halys kommt es auf Bildwerken vor, nad Texier, De- 


“ seription de l’Asie mineure, Tafel LXXIX (Ritter’d Erdkunde XVII, 


16) 
17) 


18) 


19) 


20) 
21) 


Kleinafien I. 1858 Tafel I, vgl. S. 385), vgl. Layard, Niniveh Figur 82 
und Dazu Zelte 301. 

Oyidius Naso, Metamorphoseon XV. 393: Assyrii Phoenica vocant. 
Da hier nicht der Ort ift, auf die Streitfrage Über Die Ehaldäer einzugehen, 
genüge die Berufung auf diejenigen Stellen, welche meine von der herr⸗ 
fhenden abweichende Daritellung ftlügen: 1) Berofjos, der fie ald das urs 
alte einheimifche Volk betrachtet. 2) Ajub(=Hiob) I. 17. 3) Diodoros U. 
29: . Xaldmor Torvuv Toy apyarororav ovres Baßulmviav. 
4) Strabon XVI. p. 739: eorı de xaı PuAov rı (die Kalte in Babel) rwv 
Xadldarmy xaı yapa BaßuAwmvıas un’ exerivov (von den Ehaldäern) 
orxoupevn, nAnstalouca zar tors Apabı xaı tn xara Ilepoas Aeyonevn 
daların. 5) Ptolemäosr Erdbefchreißung, V. ce. 20, & 3: rapaxeızar 
— rn de epnpw Apaßıa Xardara yupa; Bezeugungen, die unteren 
ander Üübereinitimmen und fich gegenfeltig befräftigen. 

Grotefend, Reue Beiträge zur Erläuterung der perfepolitanifchen Keil⸗ 
ſchrift. Hannover 1837, ©. 43. 

Man vergleiche die belehrenden (in meinen Ausführungen näher angezogenen) 
Zufammenitellungen bei Menant, Le syllabaire assyrien in: M&moires 
presentes par divers savants ä l’Academie des Inscriptions et belles- 
leitres de l’Institut de france. Premiere serie VIl. Paris 1869. 

(S. 611, 3. 15 nach: „entitand“) Menant S. 194 n. 13, 187. 

(Bird und Ed. Hawkins) -Inscriptions in the cuneilorm character 
from Assyrian Monuments Discovered by Layard. London 1851, S. 5 
n. 22 u. a. S. 4 u. a. S. 7 n. 30, 34 S, 7, 31, (8), 41, 42, ©. 16, 
Belle 43, ©. 30 n. 27, 35. 


22) Man vergleihe mit den Stridhfiguren die altbabylonifhen Ausführungen in 


23) 
24) 


35) 


Menant's Zufammenftelung S. 180 n. 1—7, 13, 19, 21, 33, 35, 38, 
40, 45—48, 49, 50—54, 56, 58, 59, 61, 68, 69, 71, 72, 81—86, 88, 
91, 92, 94, 96, 101, 103, 107. 

Grotefend, Neue Beiträge 1837. S. 21, 41 und Grotefend, Neue Beiträge 
zur Erläuterung der babylonifchen Keilſchrift. Hannover 1840, ©. 9 f. 
In Menant's Zufammenftelung S. 190 ff.: n. 76, 104, 105, S. 204 
n. 78, 246. 

In Menant's Zujammenftellung S. 182 n. 16, 25, 2628, 37, 39, 40, 
41, 42, 47, 49, 51, 53, 58, 59, 64, 9%. S. 196 n. 14, 36, 39, 43, 
49, 50, 59, 60, 87, 92, 93, 96, 97, 103, 115, 120, 128, 129, 134, 
143, 145, 150, 151, 157, 159, 160, 163, 164, 171, 184, 186, 189, 191, 
193, 198, 200, 202, 205, 213, 218, 225, 234, 239, 242, 246, 255, 263, 
265, 269, 275, 280, 282, 288, 291, 295, 296, 298, 303,-314, 319, 322, 
327, 335. Menant bringt aber diefelben Zeichen wiederholt, ſodaß ſchein⸗ 
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49) Ein derartiges Stüd foll fi im turiner Muſeum befinden. 

50) Bülinion II 90. 

51) Die hebräifche Benennung des Hieroglyfenſchreibers, welche ſchon Geneßit 
41, 8. 24, Exodus 7, 11. c. 8 und 9 vorkommt, iſt, muthmaßlich aus 
Aeghpten beribergenommen, was aud Daraus erhellt, daß der Chartom 
zugleich Ausleger der Träume und Bräuche, folglich Prieſter iſt. 

52) Bayard Taylor, Eine Reife nah Gentralafrifa e. 9, überjegt von 
Ziethen, Leipzig 1855, S. 100, und Heeren's Zuſätze und Umarbeitungen 
zur vierten Auflage feiner Ideen über die Politik und den Sande der vor 
nehmften Völker des Altertbums. Göttingen 1827, ©. 438, 

53) Berlin, Paflalaqua’d Sammlung n. 1393, vgl. Zeitfchrift der Deutſchen 

. msegenländifhen Gefellihaft 1850, ©. 377. Sepffarth, Theologie 
Schriften S. 37—39. 

54) Sigelringe mit Namen befigen die Agyptiihen Muſten in Menge, fo vie 
Sammlung in Leiden (J. 324—333, B. 1208 ff.), die pariſer im Louvre 
(salle civile 5), die berliner, die .Ambraferfammlung in Bien u. ſ. w. 
Starabien mit Königsnamen die leidener n. 1162—1204, 1208-1460. 
(Leemans’ Description reisonnse des monumens egyptiens du musee 
d’Antiguites des Pays-Bas & Leide, Leiden 1840,.©. 36 ff.), die tur 
ner, Orcurti, oatalogo illustrato dei monumenti Egizii del r. Museo 
di Torino. Iurin 1855, S. 151—158. 

55) Lenfins, Das Todtenbud; der Aegypter 1842. Borzede. 

56) (De Pauw) Recherches philosophiques sur les Egyptiens et les Chi- 
rois, Berlin 1778, Il, 129. 

57) Plutarchos, Ueber Iſis und Ofiris c. 74. 

58) Geuefis 41, 41. 42, 

59) Diodoros 1. 79, 

60) In der Sammlung des Dr. Abelen in Kairo; vgl. Seyffartı, Gramms- 
tica segypliaca, Leipzig 1855, S. AXXIV. Im brittifchen Rufe 
befinden fih die Sigel des Schiſchak (n. 5583), des Amaſis IL (e 
5584), des Nefexofis (m. 5585) Im aſſyriſchen Kujumdfchil fund Lunar 
‚eisen Sigelabdrud des Aethiopen Sabako I. 

61) Leemans, Description raisonnee des manuments ögyptiens du 
musde d’antiquites des Pays-Bas à Leide. Leiden 1848, S. 111, nel. 
S. 836--38 und Leemans, Lettre sur les monumens Egyptiens por- 
tants des legendes royales. Leiden 1838. 

62) Im Louvre, f. de Rouge ©, 65, vgl. S. 85. 

63) Im leidener Mujeum n. 33. 

64) In der Sammlung des Belvedere in Wien u. a. 

65) Stämpel befiben ebenfalls alle Aguptifchen Mufeen, die Sammlung u 
Belvedere zu Wien, die Bereinigten Sanmmlungen in Münden, die parijer 
(armoire D. 2), das brittifhe Muſenm, in welches Lane einen Holzftünme 
and einem Grabe in Zepe brachte, u. |. w. vgl. Niebuhr's Reifen I. 9. 

66) Aegyptifche Schrift auf Leder befikt das turiner Muſenm. 
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Leidener Mufeum D. 885. 

Blinius, Naturgefchichte XIL c. 11 oder & 23; dieſe Stelle it ſo allge 
mein gehalten, daß fie fich nicht nothwendig auf Aegypten bezieht. 

In Turin it ein Stud Papyrus mit einer bieratifchen Zeile, ans einem 
vegetabifen Stoffe, welcher höchſt wahrfcheinlich ein Stuck Palmblatt war. 
Seyffarth in Naumann's Serapeum, Zeitfchrift für Bibliothekwiſſenſchaft 
u. f. w. Leipzig 1842, IU. 45, Anmerfung. 

Isidor, Origines VI. e. 10, & 1. 

Diefer Papyrus liegt Im turiner Muſenm. Das Urtheil über denfelben 
foriht Seyffarth in Naumann's Serapenm, IN. 37 aus, woſelbſt er auf 
Grund eigener Erfahrungen die Anfertigung von Payhrus behandelt hat. 
Weber die Dinte fiehe Seyffartb, Beiträge zur Kemmtniß der Litterahur, 
Kunft, Mythologie und Geſchichte der alten Aegypter. . Beinsig 1837, © 
24 (dajelbft über Papyrus ©. 28 f., über Schreibzenge ©. 25), Seyf⸗ 
farth, Leberfiht newer Entdeckungen in der Biblifchen Zeitrechnung, all» 
gemeinen Weltgefchichte und Aegyptifchen Altertyumstunde nebſt Ueberſetzung 
des eriten heiligen Buches der alten Aegypter. New York 1851, S. 
24. 25. 

Champollion, Precis S. 31. 

Bunfen 1. 132, Lepſtus, Todtenbuch S. 17. 

Pyramiden von Giſeh. Lepfius, Denkmäler, IL Abtheilung, Blatt 51 und 
19. Zwei Abbildungen aus Tepe Wilfinfon II. 33 und Il. 315. Die 
Berle des ägyptiſchen Mufeums in Paris tft die Statue des Schreibers, der 
auf feinen gekreuzten Beinen die Tafel Hält. 

Horapollon’s Hieroglyfiea iu der Ueberfegung des Filippos I. 14 u. 38: 
ya Yap Ypapouaı xar oux alla Tivi. 

Champollion, Precis Tafel XIV. 4; Grammaire ©. 17. 

Seyffarth, Grammatik S. 29. & ” N. Seyffarth, Theologiſche Schriften 
der alten Aegypter. Gotha 1855, S. 13. 

Champollion, Grammaire ©. 1 

Uhlemann, Aegyhptiſche Altertbumstuude 1858, 11]. 97. 

Den Papyrus Prisse d’Avennes behandelte in Paris Chabas, Revue 
archeologique XV. p. 1. 

Herodoto8 TL 36 und Diodoroß 1. 81, UL 3 unterfchieden nur zwei 
Schriftgattungen, vepa und Önportıxa oder Ta XOLvoTepav EYovra TTV 
padnotv. 

Uhle mann in der Zeitfchrift der Deutichen morgenländiſchen Geſellſchaft 
1852, VI. 263 f. 

Caylus im Recueil d’antiquites Egyptiennes 1. 65 ff., V. 77. 
(Forshall) Description of the Greek Papyri in the britisb museum. 
Zondon 1839 1. 
Letronne, Recueil des inscriptions grecques et latines de l’Egypte, 
Bari 1842, II. 431. 

Corpus inscriptionum graecarum n. 4868, 4877, 
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as) 
59) 


9%) 
91) 
92) 
93) 
94) 


95) 
96) 


9) 
9) 


99) 


100) 
101) 
102) 


103) 
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Peyron, Papyri greci regii tauranensis musei aegyptii. Turin 1926, 
u. 45, no. 1711. 

Brugsch, Letire a Mr. le Vicomte de Rouge. Berlin 1851 und Emm; 
Inng demotiſch⸗griechiſcher Eigennamen. Berlin 1851. 

Letsronne, Recueil IL 431. 440. 41. 

Zetronne ll. 198. 

Corpus inscriplionum graecarum n. 4983. 

Beyron 1. 30. 

Brugih a. a. D. Parthey, Aegyotifhe Perfonennamen bei den Alf 
fern, in Papyrusroſlen. anf Juſchriften. Berlin 1864. 

Brugſch, Sammlung. 

Brugſch. Letronne 1. 99. 

Reuwens II. 7. 

In der vor einigen Jahren entdeckten zweifprachigen Inſchrift von Tan 
wird mehrerer Zempelfchreiber gedacht. Da vorauszufenen iR, dei 
kirchliche Einrichtungen fehr lange unverändert fortdanerten, fo darf mın 
auch annehmen, daß was in der Btolemäerzeit ftattfand, ſchon viel frühe 
galt. 

3. 3. Chiripesiri auf dem Memnonium in Tepe. Brugſch, Reifee 
richte ans Aegypten 1855, S. 291. Bildſaͤule in der Auine ‚von Menfit, 
jest in Miramar, des Amunmas (Brugsch, Monumens de l’Egypie Zufil 
Xil.) Penbesa nnd deffen Zeltgenoffe Amunemapet, (Zeit Meneptah's) 
Amenemes, XVII. Dynafti. Atenmai und Hai (Eiäle 3 und 12 in 
Turin, Orcarti, eatalogo del Museo di Torino ©. 17, 22). Kakeru, 
Hora, Meriemap und Ennana in der Zeit Königs Eeti I. (Emm. 
de Rouge in der Revue archeologique IX. Jahrgang U. ©. 356 
u. a. 

Diodoros L 50. 

Seyflarth, Grammatica aegyptiaca. ©. 85, n. 4130. 

Bruhftüde Manetho's in Eusebii Pamphili Caesariensis episcopi 
chronicon bipartitum nanc primum ex armeniaco fexlu in latinum 
eonversum opera Aucher Ancyrani. Benedig 1818, I. 208, wo er 
der 3. der IV. Dynaſtie beißt, und in Georgius Syncellus ex recensione 
Dindorfii.. Bonn 1829, 1. 105, wo er al& zweiter König derfelben ge 
nannt wird. Der armenifche Text ift im allgemeinen der glaubwärkigere 
und bier ganz beſonders, wo der griechiſche Text verdorben ift, denn 
Synkellos oder Julius Afrifanus bat fi gewiß nicht (wie jetzt datteht) 
das heilige Buch verfchafft, hätte es auch nicht verftehen können. Gerietbe 
man nicht mit der ausdrücklichen Ueberlieferung in Widerſpruch, fo fönnte 
man an den fünften König des gleichfalls menfitifchen Herrfchergefchlehtet 
Saofis denken. Eratoſthenes nennt unter den älteſten Königen einen 
Saofis von Tepe. 

Die Anfiht von Reiniſch (Die Agyptifchen Denkmäler von Marimar S. 
44), daß die einzelnen Theile der Totbücher nicht Über die XVIIL Dynaſti 
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104) 


105) 


106) 


107) 
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zurüdreichten und daß die Bereinigung diefer zu verfchiedenen Zeiten und 
in verfchiedenen Prieiterconventen entitandenen Bücher zu einem Ganzen 
faum vor der Ptolemäerzeit oder höchſtens erft in der Periode der faiti- 
Shen Dynaiten erfolgt jei, iſt Höchit ummahricheinlih. Auf eine Stelle, 
welche vielleicht zur Abſchätzung des Alters des turiner Hymnologiums 
dienen kann, bat Sey ffarth hingewieſen: Aegyptiicher Hymmus auf Die 
Sonne nach Vicomte de Rouge mit Anmerkungen von H. Brugfh und 
der Hieroglyfenſchlüſſel nah G. Seyffurth, Abdrud aus der Zeitichrift der 
D. M. Geſellſchaft 1850 — mir gehen indeß die Kenntniffe ab, dieſelbe 
zu verwerthen. Cine nähere Beftimmung Über Die turiner Abjchrift gab 
Seyffarth im 1. Bande der Transactions of the Academy of science 
von St. Louis 1860, vgl. weiterhin Anmerkung. 

Seyffarth’s Systema astronomiae aegyptiacae, in der Hauptfadhe gewiß 
richtig; einen Auszug dieſes ein Studium 'erfordernden Werkes bietet 
Uhlemann, Grundzüge der Altronomie und Aftrologie der Alten, bes 
fonders der Aegypter. Leipzig 1857. 

Man vergleiche die Himmelsdarftellung in (Denon) Planches du voyage 
dans la basse et la haute Egypte, Tafel 129, n. 6 und daſelbſt n. 8, 


Der Alexandriner Klemes theilt in feinem „Teppiche“ oder „Gewebe“ 
(Stromateis) betitelten Werke VI. c. 4, Ausgabe von Klotz; p. 757. 758 
Ausgabe Potter 3 die Nachricht Über die Totbücher mit. Er fagt ($ 
36) von der zweiten Abtbeilung: Ta re ıspoyAupıza xaAoupeva, von 
der vierten Ta nardeurıxa Tavra xaı pOCYoppayıorıza XaÄoupeEva, 
8 37 von der fünften ra Leparıza xalouneva. 

Horapollon I. 38. 

Diodoros 1. 10. 


109) Diodoros 1. 82. 
110%) Des Lehrers Abammon Antwort auf den Brief des Porfurios an 


Anebo und Löfung feiner Bedenken VIIL 2 unter Berufung auf Manes 
tho. Daß diefe Schrift, die unter dem Titel: „Jamblichos über die My⸗ 
fterien“ umläuft, nicht von Jamblichos herrührt, hat Meiners bewiefen. 


110°) Etenim ad ejus (Ammon's) nomen multa meminimus a nobis esse 


111) 


conscripta, sicut et ad amantissimum et bonum filium, multa ex 
physica et ex ethica plurima. Hermelis trismegisti de natura deorum 
ad Asclepium allocuta, Apulejo Madaurensi, Platonico interprete. 
Ausgabe des Appulejus von Elmenhorſt 1621, S. 77, bipoutiner Aus⸗ 
gabe 1788 II. 286. 

(Zu Seite 565, 3.9 v. u.) Abammon I. Galenos, Wider die von 
Julianos gegen des Hippokrates Aforismen erhobenen Einwürfe L 1: ev 
Aura ralaı Tmv XaTa Tas TEXVAS EUPIOXOHEVWV EXASTOV LTO 
KOLVOD GUYVEÖPLOU Tuy Tenadeupevov xpıdıv evsypabero ormAaraı 
KIOLV ATROXEIHEvAIG Ev LEPOLIG Ymprorc. — Made Touvona Tau 
ypaavros epulartov, worrep ouß ev Aıyuntw To apyaov. 


112) (Zu Seite 566, 3. 11 v. u. hinter: „allem“). Abammon VII. 1. 
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113) Derfelbe VI. 5: hppevsoce ds Brruc rpopntns Aypovı Basıkeı ev 
autor: SUpmy avayeypanpevrv Ev iepoyAupıxorg Tpapıası xara Zar 
nv ev Atruxto und X. T. Nach diefer genauen Angabe ift er nicht 
zu verwechſeln mit dem mythiſchen Aegypterkönige Bitis (Armeniſche 
Ueberfegung des Cuſebios, Auegabe Aucher's 1. 200). Röth, Geſchichte 
unſerer abendlaͤndiſchen Philoſophie J. ſetzt Bithys um — 1800 an. 

114) Aus Filon in Euſebios Evangeliſcher Vorbereitung J. 10 & 32. Müller, 
Fragmenta historicorum graecorum Ill. 572. 

115) Plutarchos Leber Yfis und Ofirie c. 59, p. 375. 

116) Diodoros 1. 81. 

117) Strabon's Erdbeihreibung XVN. 1, p. 146. 

118) Röth, Geichichte umferer abendländifchen Bhilofophie. Mannheim 1858, 
il. 51, und Aumerkungen ©. 134, n. 317, gebilligt vom Mathematiker 
Cantor. 

119) Seyffarth, Beiträge zur Kenntnig der Literatur, Kunſt, Mythologie umd 
Geſchichte der alien Aegypter. Xeinzig 1848, VII. 10. 

120) DOppel, Kemi. Frankfurt a. M. 1859, ©. 22. 

121) Dioderos 1. 94, 

122) Diogenes Laertios, Geſchichte der Filoſofen. VIM. ce. 1. Pythagorat 
Leben. 11 aus Antikleides. 

123) Unger, Chronologie des Manetho. Berlin 1867, ©. 273, hält den 
Netepfo für den (nah ihm) von — 677 regierenden König Recherfet 

(XXVI. Dymaftie 2. König), indeß wird der Sternfundige nidyt als König 

bezeichnet. Die Sage verlegt Petofiris und Nekepſo in die erilen 

Zeiten des Reichs, dagegen feheint jedoch die Ausbreitung ihrer Schrift 

ftellerel zu fprechen. Leber Betofirid und Nekepſo findet man Etella 

gefammelt von Marsham, Canon chronicus aegyptiacus, ebraicus, 

graecus. 2undon 1672, leipziger Ausgabe von 1676, S. 477 —481. 

Demokritos rühmte fih in der mathentatifhen Aigurenzeichnung von 

feinem übertroffen zu fein, xar ypappemv auvdesceos per drodeıieas 

ouderc xape napnikabsv, ovre Aryuntımv or zaleopevor Apri- 

Bovanıaı, Klemes, Gewebe I. Potter p. 15. ÜEnfebios’ Evangeliſche 

Borbereitung X. 204, wo Arfepedonaptat ſteht). Jablongkti leitet (Pan- 

theon Aegyptiorum. Frankfurt a. O. 1752. Prolegomena ©. XCIV. du} 

Wort vom koptifchen Nebet „Weifer” und von erpet, o nparuwv, die Weile 

Treibenden. Verunglüdt find die von Biger und Mullach (Quaestionum 

democriteerum specimen I. Berlin 1835, S. 7) verfuchten Ableitungen 

Diefes Namens aus dem Griechifchen. Beachtenswerth iſt des Heiv 

chtos von Alesandrien in feinem Wörterbuche gegebene Erflärung tei 

Doch auch nicht griechifcher Wurzel entiprofienen Wortes " Aprcedöva: 

⁊GvV dpavpüv dottpwv auyyucıs „Die Verbindung der Meinen Sterne.“ 

125) Disdoros 1. 40. 


126) Galenos, repı suvdeseug pappaxav. IV. 1. . 
127) Schmieder, Geſchichte der Alchemie. Halle 1832, ©. 31. 


124 


ur 


128) 
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Suidas’ Wörterbuh: ynusıa. 


129%) Bücher, sacra nigredine colorati, enthielten deorum stemmata. Mar- 


cianus Capella, De nupliis philologiae et Mercurii I. c. V. 
87.8. 


129°) Aegypte, Aegypie religionam tuarum solae stupererunt fabulae et 


130) 
131) 
132) 
133) 


134) 


135) 
136) 
137) 
138) 
139) 


140) 


141) 
142) 


143) 
144) 
145) 
146) 
147) 
148) 
149) 


aeque incredibiles posteris suis, solaque supererunt verba lapidi- 
bus incisa, tua pia faela narrantibus. Hermelis ad Aselepium allo- 
cuta, bipontiner Audgabe bes Appulejus I. S. 308. 

Diodoros I. 44. 96. Herodotos N. 100. 

Diodoros I. 73, 

Serodotoß 11. 3. 

Pleyte, Etudes egyptologiques I, öiude sur un ronleau magique 
du musee de Leide, Traduction du papyrus 848 revers. Leiden 1866. 


Diodoros I. 70 und Eppou Tou TprapeyısTou TpOe Tov eautou 
urov Tat Aoyos o xparnp n povas $ 4 und 5: ort ErlsTov Xaxov 
ev Tols avdpwrors n Rep Tou deou ayvacıa, umd dazu deffelben 8 
5 und 6: orı ev povn to den To ayadov eotıv. (Hermelis Tris- 
megisti Poemander, recognovit Parihey. Berlin 1854, S. 34 ff. 36. 
52. 153). | 

Plutarchos, über Iſis und Ofiris c. 10. 

Euftathios in der Borrede zur Auslegung der Odyſſee. 

Diodoros I. 49, 

Lepfius, Chronologie, S. 39. 

Abdallatif's eines arabifhen Arztes Denkwürdigkeiten Egyptens, Aber 
febt von Wahl. Halle 17, ©. 175. 

Die Beltimmung des Sefoftris rührt von Seyffarth her, die nähere Bes 
weisführung gibt lihlemann IM. 112—129. Rah Yulius Africanus Ans 
zug aus Manetho war er der vierte Koͤnig der XI. Dynaſtie. 

Diodoros I. 94. 79. Aelianos, Thiergefhichte XL. 11. 
Wachsmuth, Allgemeine Culturgeſchichte. Leipzig 1850, 1.125. Barns 
könig, Zuriftiihe Encyelopädte. Erlangen 1853, ©. 149. 

Diodoros 1. 70. 

Diodoros 1. 77. 

Diodoros I. 75. 76, 

Diodoros 1. 79. 

Diodoros 1. 80. 

Jambliches VII. 4 und 5. 

Description de l’Egypte, zweite Ausgabe TIL. 118 ff., V. 18. 21. 


150°) Zeitfchrift 1864, ©. 85. 
150°) Seyffarth, A remarkable Seal in Dr. Abbott's Museum at New- 


York in: The transactions of de Academy of Science of St Louis 
1860. St. Louis J. S. 261. Anfänger wird Seyffarth's Analyfe der 
Hterogiufen des oben S. 530 erwähnten Sigels am beften in Seyffarth's 


.. Behandlung einführen. 
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151) De Rouge ©. 84. 

152) Stern im „Ausland“ 1871, ©. 560. 

153) Brugſch, NReifeberichte aus Aegypten. S. 124, vgl. ©. 325. 

154) Wilkinſon III. 10. 

155) Billoteau Abhandlung Über die Mufit der alten Aegypter in der De 
scription de l’Egypte, 

156) Champollion, Briefe über Aegpvien und Rubien, 7. und 13.. ©. 64 u. 160. 

157) Herodotos II. 106. 

158) Vgl. die Abhandlung Ritter's in feiner Erdkunde XVI. 1, cast 
531—546. 

159) Ritter XVIL 1, ©. 363. 

160) Rüter XVU. 1, ©. 1749. 

161) Ritter XIV. 2, Auflage 1848, S. 755 . 793 08 u, a. 

162) Diodoros 1. 27. 

163) Diodoros III. 4. 

164) James Bruce von Kinnaird, Reifen zur Entdeckung der Duellen des Rili 
in den Jahren 1768 bis 113. In's Teutihe überfegt von Vollmam 
Zeipzig 1790. 1.463 f. . 

165) Rosny ©. 49. 

166) Recueil de Notices et Memoires de la societ& archeologique de 
Constantine 1863. Tafel XIX. 

167) Lenormant im Bulletin. archeologique de l’Athenaeum frangas 
1856, n. 6, S. 48. 

168) Seyffarth, Beiträge zur Kenntniß der Litteratur, Kunſt, Mythologie un 
Geſchichte des alten Aegyptend. Leipzig 1840, VII. 42. 

169) Pleyte, Catalogue raisonne des types egyptiens hieratiques de l 
Fonderie de N. Tetlerode ä Amsterdam. Leiden 1565. 

170) Die älteften demotiſchen Schriftſtücke (jept im tnriner Muſeum) teilt 
fakfimilirt mit Brugſch, Grammaire démotique conienant les princ- 
pes generaux de la langue et de l’ecriture des anciens Egypliens. 

Berlin 1855. 

171) Heliodoro3, Aethiopiſche Geſchichten IV. 8. 

172) Ublemann, Thoth oder die Wiffenfchaften der alten Aegypter nad 
-  Naffifchen und Agyptifchen Quellen bearbeitet. Göttingen 1855, ©. IM. 

173) Brugsch, Grammaire demotique ©. 47. 48, 

174) Brugsch, Grammaire ©. 16. 

175) So Seyffarth, Berichtigungen der römifchen, gichiſchen perfiſchen, ägw® 
tiſchen, hebraͤiſchen Geſchichte und Zeitrechnung, Mythologie und alt 
Religionsgeſchichte auf Grund neuer hiſtoriſcher und aſtronomiſcher Hilft 
mittel, Leipzig 1855, ©. 100, dagegen Ueberficht Neuer Entdedungu 
1857, &. 194—521. Ich bin der Angabe des Diodoros I. 68 nach des 
gewöhnlichen Ofympiadenanfag gefolgt, ohne deshalb den lepteren TE 
gefichert zu halten. 

176) Diodoros XVI. 51. 
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177) (S. 586, 3. 21.) Der Prieſter in Menfis darf nicht mit dem um — 480 


179) 


179) 


180) 


151) 


182) 


183) 
184) 


lebenden perfifchen Prieiter gleichen Namens verwechfelt worden, wie Sharpe, 
Geſchichte Aegyptens, fhat. Das Gefchichtchen von Demofritos, Pammenes 
und Marie erzählt Georgios Syntellos, Ausgabe Dindorf's. Bonn 1829, 
I. 471. Nah Georgii in Pauly's Real-Encyelopädie der claffiichen 
Altertbumswifjenichaft, Stuttgart 1846, IV. 137, gibt Eufebios, Chro⸗ 
nit l. 43, an, daß Demokritos deſſen Schüler war; in meiner Ausgabe defjel« 
ben finde ich diefe Stelle nicht. Das dem Demofritos, wie die Kenner 
fagen, fälfchlich beigelegte Buch Duaıxa xaı puotıxa, befipt Die paris 
fer Bibliothek handſchriftlihh (Schöll, Geſchichte der griechifchen 
Xitteratur, nach der 2. Auflage aus dem Franzöfiſchen überfeßt von 
Binder. Berlin 1830, Il. 450,) von dem aber nur eine lateinifche 
Veberfegung: Democritus Abd. de arte magica von Domenico Pizzi- 
menti zu Padua 1573 herausfam. (Nach Joh. Alb. Fabricius, Biblio- 
theca graeca. Hamburg 4705, 1. 769, erfihien das Buch 1572, wofelbft 
Urtheile über Ditanes’ jtehen). Eujebios, Evangelifche Vorbereitung I. 10 f. 
Spnefios’ Kommentar zu de arte magica (angeführt von Schmieder ©. 39) 
Minutius Felix, Octavianus c. 26, Plinius' Naturgeſchichte XXX. 1. 
2.u. a. — Es ift etwas darum, weil es pätere Alchymiſten vorbringen, 
noch nicht nothwendig plumyer Betrug. Fünfjähriger Studienaufent- 
halt des Demokritos in Aegypten fteht feit. Sollte er in feinen vielen 
Schriften feinen dortigen Lehrer niemald genannt habe? Des Ditanes 
Oftoteuch nennt Eufebios, Evangeliſche Vorbereitung 1. 10, 8 35. 
Plinius fagt XXX, 1: Democritus Appollobechen Coptiten (das heißt 
Doch wol „der Aegpyter“) et Dardanum e Phoenice vertit voluminibus 
Dardani in sepulcrum ejus pelitis. Sollte Koptites femitifch gefchrieben 
haben? Tertullianus nennt De anima c. 57 als große Xehrer der 
Seiden Hostanes et Typhon et Dardanus et Damigeron et Nectabis 
et Berenice, 

Demotifhe Inſchrift auf die Zfis in der Inſel File, auf den Apis in 
Steinfäulen des Serapenmd u. f. w. vgl. Brugsch, Grammaire demoti- 
que ©. 109. 

In Abbott's Muſeum zu New⸗NYork. Seyffarth, Ueberſicht neuer Ent 
deckungen, S. 71. 

Pleyte, Etudes égyptologiques. Etude sur le chapitre 125 du 
rituel funeraire. Paris 1866, womit fich die frühere Behauptung von 
Lepſius in feiner Ausgabe des Todtenbuches, daß diejes nie in demotifcher 
Schrift vorkomme, erledigt. 

Diodorog, 11. 3. Eine Befchreibung der Denkmäler in Meroe gibt 
Heeren, Zufäße und Imarbeitungen aus der vierlen Ausgabe der Ideen 
über die Bolitit und den Handel der vornehmiten Völker. Göttingen 
1827 11, ©. 157—191. 

Joſepos, Jüdiſche Alterthümer X. 2. ’ 

ta ur) avayeypappeva aıyurtıa suvallaypata axupa eıvar. A. Pey- 


Wuttke, Geſchichte Der Schrift. I. 49 
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ron, Papyri graeci regii Taurinensis musei aegyptii editi atque 
illustrati. Turin, 1826, 1. S. 114. 

-185) Peyron, Papiri greco-egizi di Zoide dell’, imperiale museo de Vienna. 
Zurin 1828. (Memorie della Academia di Scienzi di Torino. XXXlll.) 

186) So ein Bafaltviered in der Sammlung des Louvre. 

187) Diefer Papyrus it jept im Mufeum zu Leiden n. 65, vgl. n. 75 um 
Reuvens, Lettres ä Mr. Leironne sur les papyrus bilingues et grecs 
et sur quelques autres monumens greco-€gyptiens du musee d’anli- 
quites de Leide. Leiden 1830, 1. 4 ff., 36 ff., IL 146 ff., TU. 145 fl. 

188) Letronne, Recueil Il. 435, n. CDXXXIX. 

189) Bemerkt von Jomard gr. Deser. antiq., memoire Il. sur les inscrip- 
tions anciennes p. 8, angeführt von Letronne. 

190) ev aroppnrors: Klemes, Gewebe V. 4, II. 3. Diodoros IL, 3. 

191) Joſepos gegen Apion 1. 14. j 

192) Diodoros M. 6, Strabon p. 1178. . 

193) Brugsch, Grammaire demotique, S. 8. 10. ° 

194) Leemans ©. 123 ff.; das auf den leipziger Bibliotheken wicht vorfind⸗ 
lihe Buch babe ich in der wiener Bibliothek eingefehen und fan um 
uicht beurtheilen, ob mein Auszug: 7A == 8 + 30 + 10 Tage richtig 
iſt, oder nicht vielmehr AT = 8 + 30 + 300 jteht. 

195) Franz, Elementa epigraphices graecae. Berlin 1840, ©. 341. 

196) Bruchitüd in Eujebios‘ Vorbereitung zum Evangelium I. 10, auch in 
Müller'd Fragmenta historicorum Ill, 572. 

197) Reuvens III. 157. 

198) Diodoros III. 4. 

199) Strabon’d Erdbeſchreibung XVII. I, p. 806. 

200) Sharpe, Geſchichte Hegyptens c. 11, deutjche Weberfegung II. 119 unter 
Berufung auf Tzepes’ Erklärung der Ilias p. 123, 7. Weber Chaeremon 
übrigens Strabon a. a. O. u. Abammon VIIL 4. IX. 14. Dafjelbe: Polybü, 
Diodori ete. ex Johanne Antiocheno Excerpta ex collectaneis Con- 
stanti Augusti Porphyrogenetae Valesius edidit. Parid 1634, S. SH. 

201) Kopp, De difficultate interpretandi ea, quae aut vitiose vel subob- 
scure ayt alienis a sermone litteris sunt scripta. Mannheim 1829, 
feine Palaeographia erilica Ill. 334. 682 u. a. 

202) Plutarchos, Tifchreten X. 3. Frage 8 2. 

203) Im Muſeum zu Xeiden, n. 76, Reuvens III. 147. 148. 

204) Diefe Sterntafel bradyte 1855 Stobart in’s brittiihe Muſeum. Nähere 
über fie geben Brugsch, Memoire sur des observations planetaires 
consign6es dans quatre tablettes egyptiennes en &criture demotique. 
Berlin, Ellis im XXV. Bande der Abhandlungen der londoner aftıı 
nomiſchen Gejellihaft und Biot im Journal des Savans 1856 Dem 
ber, 1857 Januar. 

205) Lepfius, Briefe aus Aegypten. ©. 294. 

206) Suidas unter AuoxAnriavos und Xrpeıa, beidemale jo ziemlich mit den 
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ſelben Worten, mithin aus einem und demſelben Gewährsmann. Er ſagt: 
roĩe naraloıs abray (der Aegyptet) yeypapıeva Bıßila, folglich waren 
damals noch alte hemifhe Schriften in Umlauf. Dazu Johannes 
Malelas in Valeſtus, Exeerpta historica p. 834. 

Plinius, Historia naturalis XXXVl. 8, 14. 

Zalitus, Annalen XI. 14. 

Philippoſs⸗Horapollon I. 34. 

Klaproth, Lettre sur la decouverte des hieroglyphes acrologiques. 
Paris 1827, ©. 29. 

Champollion, Precis. ©, 299 f. 

Tych ſen, Ueber die Buchflabenfhrift der alten Aegypter, in feiner mit 
Heeren herausgegebenen Bibliothek der alten Litteratur und Kunft. VI Städ, 
Göttingen 1789. ©. 60. 

Klemes, Gewebe V. A. p. 555. 

Ammianus Marcellinus, Rerum gestarum libri, XVII. 4: prisei 
sceriptitarunt Aegyptii, niht wie wir, ut nunc litterarum numerus 
praestitutus, — sed singulae litterae singulis nominibus serviebant 
et verbis, nonnunqguam significabant integros sensus. 

Tyrannius Rufinus, Eusebii historia ecelesiastica (um 400), II. 26: 
Canopi quis enumeret superstitiosa flagitia, ubi praetextu sacer- 
dotalium litterarum, its enim appellant antiquas Aegyptio- 
rum litteras, magicae artis paene erat schola publice. 

Kopp, Palaeographia critica. II. 136 ff. 

Proklos, Erläuterungen zum platonifchen Timaios. I. 31 f. 


Keilſchrift. 


A. F. v. Schack, Heldenſagen von Firdufi. Berlin 1851. Einlettung 
S. 13. 
Spiegel, Eraniſche Alterthumskunde. Leipzig 1871. 1. 519, 520. 
Hadfhi Ehalfa in: Hammer's encyklopädiſcher Weberficht der Wiſſen⸗ 
Ichaften des Orients. Xetpzig 1804. 1. 115. 
(Muradgea d’Ohsson) Tableau historique de l’Orient dedie au 
roi de Suede par le Chevalier M... D... Bari an XIl. 1804 1. 
85. (Rink's Ueberſetzung: Muradgea P’Ohffon’s Gefchichte der Alteften 
Perfiſchen Monarchie. Danzig 1806, ©. 102). Wahl, Gefchichte der 
morgenländifchen Sprachen und Litteratur. Leipzig 1784, ©. 145, 229. 
Avefta, Jaſna LIV. 21—24, Biöpered XV. 6. 7. XVI. 1. 13. XVIH. 
7-10. XU 2 u. v. a. 
Modschmel ut tewärich, summa litterarum, gefchrieben 1126, theilt 
dies aus Hamza von Isfahan mit, der ed einem Buche in ungewöhnlicher 
Sprache entnommen hatte. Bol. Kleuker's Zendaveita, Zoroafter’s leben, 
diges Wort aus dem Frangöflfchen des Anquetil du Perron Riga 
49* 
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9 


— 


u 


10) 


11 


) 


12) 


13) 
14) 


15 


— 


1778, M. 63. Weber die indiſche Angabe der Geftirnftellung Sqhlegel 
in Laffen's Zeitfhrift für Die Kunde des Morgenlandes III. 375. Bailn 
wnßte fie nicht zu deuten und Laſſen bemerkt, daß noch Unficherheit hir- 
fihtlih der Auslegung der Monphäufer beſtehe. Seyffarth's Be 
rechnung in der Theologifchshiftorifhen Zeitſchrift V. 1. 

Bruchſtücke aus Beroffos' chaldäiſcher Geſchichte. Eusebii Pamphili 
Caesariensis episcopi Chronicon bipartitum ex armeniaco lextu elt. 
opera B. Aucher Ancyrani. Benedig 1818, 1. 21, 22, Georgios Syncellos, 
Ausgabe von Dindorf, Bonn. 1828, S. 28 und 56. Berosi Chaldaeorum 
historiae quae supersunt cum commentatione auctore Richter, eu 
1825, ©. 48. Müller, Fragmenta historicorum graecorum IL 491. 
Abydenos' Aflyrifhe und Mediſche Gefchichten, Bruchftüd bei Georgiet 
Synkellos p. 38 B., Müller, Fragmenta IV. 280, Berofjos bei @uiebict 
(Müller 11. 499) und Synkellos (Müller 11. 505). 

Marcus v. Niebuhr, Geſchichte Aſſur's und Babel's jeit Phul. Berlin 
1857, S. 475 Anmerkung. 

Diodoros 1. 28, 81. Baufanias, Bereifung von Hellas IV.-23 am Schluß 
Zufianos, Die ſyriſche Göttin c. 2. Bel. Macrobius, Commentativ 
ex Cicerone in somnium Scipionis I. 21. 

Oppert, Voyage scientifique en Me&sopotamie. Paris 1863, I. Zul, 
302, 307, 323, 342. 

Herodotos 1. 181 und 182, vgl. auch 198. 

Obgleich ed überflüffig fcheinen möchte für den Kenner der ägyptiſchen md 
affyrifhen Abbildungen, die in das brittiihe und pariier Muſenm ge 
bracht worden find, Belege für die auch von Layard (Nineveh and 
its Remains, Niniveh und feine Ueberreſte. Deutjche Ausgabe von Meipur 
Leipzig 1850, S. 300 ff.) aufgeitellte Behauptung des Zufanımenhanges 
zwijchen Aegypten und Mefopotamien zu geben, jo follen doch, weil übe 
die betreffende Frage Die Verhandlungen in der gelehrten Welt noch wih 
zum Audtrage gefommen find, wenigftend einige Anführungen gemadt 
werden. Den heiligen Vogel fiebt man ägyptiſch Wilkinfon, Serie IL 26, 
supplement Zafel 38, 39 (über einem Gotte, welcher einen König unter 
weiit), 44 (über einer Mumie), 76 (Über Oyfernden, über Königen 79, &) 
dazu 52, 53, 75; Denon Tafel 123, 126 (auf einem Altare angebed 
und über einer Mumie), 127, 128 (als geflügelter Kreis vor Anbetenden) 
133 (zwei wider einander gerichtete Vögel über einem zur Schlacht Fahrer 
den), 134 (bei einem Opferzuge). In ajjyriichen Abbildungen Layard. 
Nineveh and its Remains. Deutſche Ausgabe, Zafel 11 und n. 41, n. 
76 a. b. c. (Ferver des Könige). Der beilige Baum, der jo oft bei der 
Afiyrern vorfommt, befindet fih auf einem Denkmal zu Filä. Willinen 
2 Serie II. 263. 

Das Henkelfreug iſt Agyptliche Hieroglyfe; in Abbildungen Hält et te 
heilige Bogel in der Hand. Auf affyrifhem Boden ward es in Korſabod. 
in Eifenbeinzierrathen, welche in Rimrud lagen, n. f. w. gefunden. 
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16) 
17) 


18) 


19) 


20) 
21) 


Anmerktimgen zu S. 607—615. Keilſchrift. 773 


Beitere Rachweife affyriichen Vorlommens geben Cavedoni, Numis- 
matica biblica, Modena 1850/ Raoul-Rochette, Hercule Assyrien 
S. 385. Am Halys kommt ed auf Bildwerken vor, nach Texier, De- 
scription de l’Asie mineure, Tafel LXXIX (Ritter Erdfunde XVIU, 
Kleinaften I. 1858 Tafel I, vgl. S. 385), vgl. Layard, Niniveh Figur 82 
und dazu Seite 301. 

Oyidius Naso, Metamorphoseon XV. 393: Assyrii Phoenica vocant. 
Da bier nicht der Ort iſt, auf die Streitfrage Über die Ehaldäer einzugehen, 
genüge die Berufung auf diejenigen Stellen, welche meine von der herr: 
fhenden abweichende Daritellung ftüßen: 1) Beroſſos, der fie ald das urs 
alte einheimifche Bolt betrachtet. 2) Ajub(=Htob) I. 17. 3) Diodoros II. 
29: . Xaldamıı Towvuv Toy apyarororav ovtes Baßulwviov. 
4) Strabon XVL p. 739: eotı de xar puAovrı (die Kafte in Babel) av 
Xaldaruy zaı yapa Baßviwvıas Dr’ exervav (von deu Ehaldäern) 
orxoupevn, minsıalouca zar tors Apadı xaı tn xara Ilepoas Aeyopevn 
daların. 5) Ptolemäosr Erdbefchreißung, V. c. 20, & 3: Tapaxeırar 
— rn de epnpw Apaßıa Xaddara yupa; Bezeugungen, die untereins 
ander übereinitimmen und fich gegenfeitig befräftigen. 

Srotefend, Neue Beiträge zur Erläuterung der verfepolitantfchen Keil⸗ 
ſchrift. Hannover 1837, S. 43. 

Man vergleiche die belehrenden (in meinen Ausführungen näher angezogenen) 
Zufammenitellungen bei Menant, Le syllabaire assyrien in: M&moires 
presentes par divers savants à l’Academie des Inscriptions et belles- 
lettres de l’Institut de france. Premiere serie VII. Paris 1869, 

(S. 611, 3. 15 nad: „entitand“”) Menant S. 194 n. 13, 187. 

(Birk und Ed. Hawkins) Inscriptions in the cuneiform character 
from Assyrian Monuments Discovered by Layard. 2ondon 1851, S. 5 
n. 22 u. a. S. 49 u. a. S. 7 n. 30, 34 © 7, 31, (8), 41, 42, ©. 16, 
Zeile 43, S. 30 n. 27, 35, 


22) Man vergleiche mit den Strihfiguren die altbabylonifhen Ausführungen in 


23) 
24) 


25) 


Menant's AZufanmenftelung S. 180 n. 1—7, 13, 19, 21, 33, 35, 38, 
40, 45—48, 49, 50—54, 56, 58, 59, 61, 68, 69, 71, 72, 81—86, 88, 
91, 92, 94, 96, 101, 103, 107. 

Brotefend, Neue Beiträge 1837. ©. 21, 41 und Grotefend, Neue Beiträge 
zur Erläuterung der babylonifchen Keilfhrift. Hannover 1840, ©. 9 f. 
In Menant's Zufammenftelung S. 190 ff.: n. 76, 104, 105, S. 204 
n. 78, 246. 

In Menant's Zufammenftellung S. 182 n. 16, 25, 26—28, 37, 39, 40, 
41, 42, 47, 49, 51, 53, 58, 59, 64, 92. S. 196 n. 14, 36, 39, 43, 
49, 50, 59, 60, 87, 92, 93, 96, 97, 103, 115, 120, 128, 129, 134, 
143, 145, 150, 151, 157, 159, 160, 163, 164, 171, 184, 186, 189, 191, 
193, 198, 200, 202, 205, 213, 218, 225, 234, 239, 242, 246, 255, 263, 
265, 269, 275, 280, 282, 288, 291, 295, 296, 298, 303,-314, 319, 322, 
327, 335. Menant bringt aber diefelben Zeichen wiederholt, fodaß fchein- 
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26) 


27) 
28) 


29 


— 


30) 
31) 


32) 
33) 


34) 


35) 


36) 


bar ofteres Vorkommen ftattfindet. Diefe Bemerkung gilt auch für die 
folgenden Anführungen. 

Menant S. 182 n. 15, 16, 25, 36, 44, 46, 52, 69, 77, 92, 100, 102. 
S. 194 n. 1, 2, 11, 16, 35, 62, 113, 125, 142, 145, 155, 164, 166, 
177, 186, 225, 226, 236, 253, 254, 272, 293, 332. 

Menant S. 226 n. 254, 272, 332. 

Menant ©. 184 n. 37, ©. 204 n. 13, 105, 178, 187, 221, 243, 8I. 
In meiner Darftellung fteht aus Verſehen. der Doppelfeil komme nur ſech 
mal vor; er fommt achtmal vor, alfo etwa im 26. Falle. In den Zib 
lungen babe ich vielleicht Meine Yrrthinner mir zu Schulden kommen laſſen. 
an der Sache ändern ſie nichts. 

Bol. Menant A 88 mit B 60, 147, 298. A 92 mit B 226, B beibde 
babylonifche Formen n. 326 und 333. 

Menant n. 331. 

Cavaniol, Les monumenjs en Chaldee, en Assyrie et ä Babylone. 
Baris 1870, ©. 64 f. 

Du X siecle etc. Lenormant, Manuel de l'histoire ancienne de 
l’Orient, 4. Auflage. Paris 1869, TI. 158. 

Syllabartafel K 39 aus Nintve, Oppert, Explition 11.53. Sarbanapafl 
Inſchrift, Oppert II. 361. 

Schöbel, Examen critique du dechiffrement des inscriptions cuner- 
formes assyriennes. Parts 1861 (Extrait de la Revue orientale e 
ameöricaine). | 

Laffen in feiner Zeitfchrift für die Kunde des Morgenfandes 1845 VL 
560. Westergaard, On the deciphering of the second Achaemeniar 
or Median species of the Arrow headed writing in den Mömoire 
de la societe royale des antiquaires du Nord. Kopenhagen 1%4, 
S. 273. 

„In ihren fonettfchen Beſtandtheilen.“ Menant a. a. D. 1869, ©. 41. 
Oppert, | 


37) Oppert 1.98. Menant 36. 


36) 


Menant ©. 33. 


39) Oppert in ber Zeitſchrift der deutfchen morgenländifägen Geſellſchaft 185 


40) 


VIIL 599. 
Norris, Assyrian Dictionary. London und Edinburgh 1868, (Einleitung. 


Oppert II. 26, 39. Mordtmann, Die Amagonen ©. 68. 


41) Mordtmann, Die Amazonen, ©. 68. 
42) Menant, ©. 57, 58, 


43) 
44) 


45) 
46) 
47) 


Oppert, Expedition Il. 62. 


Smith tn der Zeitfchrift für Agyptifche Sprache und Alterthumetene 


1868, ©. 113. 

Oppert, Expedition Il. 51, 52. 

Dppert in der Revue americaine et orientale 1861, VI. 107. 
Oppert, Expedition I. Zufäge zum II. Banbe. 
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48) Henry Rawlinson, Bilingual Readings. Cuneiform and Phoenician. 
Notes on some Tablets in the British Museum, containing Bilingual 
Legends in the Journal of the Royal Asiatic Society. New Series 
1865 1. 189, 

Grotefend, Keilinfchriften aus der Gegend von Ninive nebit einem 

perſiſchen Sigel. Laſſen's Zeitfchrift 1850 VII. 67. Layard, Nineveh and 

Babylon S. 531, Anmerkung, lleberjegung S. 404. 

Bellino's Brief 1818 mitgetheilt von Grotefend, Urkunden in babylo» 

ntfcher Keiljchrift in Laſſen's Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes 

1837 I. 214, 218—219. 

51) ®rotefend, Urkunden in babylonijcher Keiljchrift, in Laſſen's Zeitfchrift 
für die Kunde des Morgenlandes 1842 IV. 44 f, 

52) Layard, Nineveh and Babylon. S. 346, deutſche Ueberſetzung von 

Zenker, S. 264. Grotefend, Erläuterung der babylonifchen Keilin- 

fchriften von Behiſtun. S. 40, 41. 

GSrotefend, Neue Beiträge zur Erläuterung der babylonifchen Keilfchrift. 

Hannover 1840, ©. 65. 

54) Layard, Niniveh und feine Weberrefte. Deutih von Meißner. Leipzig 
1850, S. 286. Layard, Nineveh and Babylon, ©. 345, deutſche Weber» 
febung, S. 263. Baug, NRiniveh und Perfepolis, überfeßt von Zenker. 
Leipzig 1852, S. 303 f. 

55) Oppert, Voyage scientifique en Mesopotamie I, 144. 

56) Jehezkal (⸗Ezechiel) 4, 1. 

57) Menant, Inscriptions de Hammourabi roi de Babylone (XVI siecle 

avant J. C.) traduites et publiees avec un commentaire & l’appui. 

Paris 1863, S. 2. 

Abgebildet bei Layard, Niniveh und feine Weberrefte, Figur XU., vgl. 

Seite 183 und 408. 

59) Klemes, Teppiche I. 15, $. 69. Potter p. 357. 

60) Layard, Nineveh and its Remains. Deutfche Ueberfegung Seite 329. 

61) Gobineau, Trait6 des Ecrifures cuneiformes. Paris 1864, I. 181. 

62) Dorow, Morgenländifche Alterthümer I. Die affyrifche Keilfchrift erläutert 
dur zwei noch nicht bekannt gewordene Jaspio⸗Cylinder aus Niniveh und 
Babylon. Wiesbaden 1820, S. 2. 

63) Oppert, Les inscriptions de Dour-Sarkayan (Khorsabad) provenant 
des fouilles de M. Victor Place dechiffrees et interprätees. Paris 
1860, ©. 24-26. 4 

64) Oppert, Voyage 1863 I. 323. 

65) Srotefend 1837. Tafel IV., vgl. Lebrun S. 133. 

66) Symmachus' Brief an Protadins, Briefe IV. 34: Tu etiam sericis 

voluminibus Achaemenio more infundi litteras meas praecipis. 

Plinius' Raturgefhidhte VUII. 11 (22): Et tamen adhuc malunt Parthi 

vestibus litteras intexere. 

68) Kteſias, Perfiſche Geſchichte, Bruchitüd bei Diodoros II. 32. 


49 


— 


50 


— 


53 


— 


58 


Sn 


® 
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69) Abbildungen in Niniveh gefundener Zigel gibt Layard, Ninive und Babylon 
Tafel XVIII. Die in Pantilapäon audgegrabenen follen abgebildet fein 
auf Tafel XVI der Antiquites du Bosphorc Cimmerien. 

70) Layard, Nineveh and Babylon. Z. 60% j. Ueberſetzung S. 462. 

71) Grotefend 1837, S. 47. 48. 

12) Layard, Nineveh and Babylon. S. 153, 154. Ueberſetzung S. 119. 

173) Raymond (franzöfiiher Koniul in Baſſora) ın: Voyage aux ruines d. 
Babylone,; par M. J. C. Riche. Traduit et enrichi d’observation. 
avec des noles explicatives. Paris 18185, S. 89. 

74) Layard, Nineveh and Babylon, Z. 528. Ueberſetzuug, S. 402. 

75) Zayard, ebenda, S. 531. Ueberſetzung S. 405; Ninive und jeine Veker- 
tefte, Ueberſetzung S. 287. 

76) Plinius, Naturgefchichte VI. c. 26, $ 31 oder 121: Inventor hic (Belus) 
fuit sideralis scientiae. 

77) Kallifthenes. Ueber die aus Porfyrivs von Simplikios' Schrift zu Aritte- 
tele’ Buch über den Himmel, II. 12 (in Brandis’ Ausgabe S. 503) ar 
geführte Etelle it von vielen Gelehrten gehaudelt worden; wir dürfen 
aber darauf nicht eingehen. 

78) Epigenes in Plinius' Naturgefhichte VII. c. 56, $ 57 oder 193. 

79) Diodoros IL. 31, vgl. Cicero De divinatione 1. 19, 

80) Brote in einer Anmerkung zum 19. Abjchnitt jeiner Geſchichte Griechen⸗ 
lands (Band I. Deutfche Ueberfeßung von Meißner, Leipzig 1851. 1. 
228. Seine Berufung auf Pfinius’ Naturgeihichte I. 13 bekräftigt dar 
aber infofern nicht, als dafelbit die Ehaldäer nicht genannt find. 

81) Diodoros 11. 31. 

82) Chiarini, Fragment d’Astronomie Chaldeenne decouvert dans le 
prophäte Ezichiel. Leipzig 1831. 

53) Sophus Ruge, Der Ehaldäer Saleukos. Dresden 1865. 

84) Strabon XVI. e. 1. 

85) Cantor S. 37 und 20. vgl. Theon's von Emyrua, Buch über die Are 
nomie. Ausgabe von Martin, ©. 270. 

86) Brandis, Das Münze, Maß⸗ und Gewichtsſyſtem in Vorderafien. Berlis 
1866. 

87) Berossos und Lucius Annaeus Seneca, Quaestiones naturales Il. 2. 

88) Demokritos benugte fie nach Angabe des Klemes, Teppiche I. c. 15..8 9, 
Ausgabe von Klog, Ausgabe von Sylburg S. 131, von Potter ©. 35% 
am EMe. 

89) Joſepos gegen Apion I. 2. Beroſſos. 

90) Die fieben Tafeln mit Jahrreipen befinden ſich jet im brittifchen Muſenn 
vier veröffentlichten Rawlinson und Norris, Cuneiform Inseriplions ol 
Western Asia Il. Tafel 68. 2 B. M. 52. 69; Oppert gab ihre Ueber: 
feßung in der Revue archeologique und in befonderem Abzug: La Chre- 
nologie biblique fixee par les eclipses des inscriptions cuneiformek. 
Paris 1868, 








91) 
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Joſepos gegen Apion I. 13. 


92) Heſychios! Wörterbuch: Xod.dator, YEvog pdymy Tdvra Yıraszövrav. 
93) Layard, Nineveh and Babylon, S. 210. (leberfegung S. 158.) 
94) Layard, Nineveh and its Remains 1. 81. (Vieberfeßung S. 49.) Nineveh 


95) 
96) 
97) 
98) 


and Babylon, S. 616 f. (Ueberſetzung S. 467). 
Oppert, Voyage I. 331. 

Oppert 1. 317. 

Op-pert, Etudes assyriennes, S. 133. 


Zuerit mitgetheilt von Botta, vgl. Oppert et Menant, Les fastes de 
Sargon, roi d’Assyrie (7214 703 avant J.C.) traduits et publies d’apres 
le texte assyrien de la grande inscription des salles da palais de 
Khorsabad. Paris 1863. 


99) Herodotoß I. 187. 
100) Herodotos VII. 233 mit dem Föniglichen Zeihen. Curtius. 


101) 


102) 
103) 


105) 


106) 


Layard, Ninive und Babylon, Englifche Ausgabe S. 345, deutfche Ueber⸗ 
jegung S. 263. Abbildungen der Tafeln bietet Tafel XIX daſelbſt. 
Nach Oppert, Memoire sur les rapports de l’Egypte et l’Assyrie 
dans l’antiquite, eclaireis par l’&tude des textes cun&iformes. Paris 
1869, ©. 47 iſt e8 das Archiv Sardanapal’s VI. 

Gobineau 1. 142. 

Beroffos, Bruchſtück von Eufebtos, erhalten bei Müller II. 299 und in 
der armeniſchen Ueberſetzung des Euſebios, Aucher's Ausgabe 1. 36. 
Abydenos, Leber der Chaldäer Herrſchaft; Bruchſtück von Georgios 
Synkellos V. 38 erhalten, bei Müller IV. 280. Sippar bedeutet auf ara⸗ 
mäiſch „Schriftſtadt“. vgl. zweites Buch der Könige Iſrals c. 17. v. 31, 
und Hipparenum, Plinius, Historia naturalis VI. c. 26. 104, Bexofjos tn 
der armenifchen Ueberſetzung S. 17. 18. Georgios Synkellos p. 28. 
Müller II. 496. 


Mofes von Korene’3 armenijche Gefchichte unter Berufung auf Mar Abas 
Catina I. 9. 21. Versione italiana dai monaci armeni Mechitaristi, 


Benedig 1841. ©. 27. 64, franzdfifche Ueberfeßung von Le Vaillant de 
Florival, Paris s. a. I. 43. 99. 


Moſes von Korene 11.10, italienifche Ueberſetzung S. 121, franzöfifche I. 169. 


107) Joſepos, jüdifche Alterthumskunde XI. c. 4. $ 6: xar eupedn ev Exßa- 


rayoıs Tr, Bapeı zn ev Mröra Bıßkcov 21. Ueberſetzung von Bapıc als 
„Thurm“ rechtfertigt Xederlin in feiner Ausgabe von Brisson, de 
regio Persarum principatu. Strasburg 1710, S. 304. Anmerkung. 


108) Blinius, VI. c. 26 oder n. 30. 8 123. 


109) 
110) 


111) 


Berofjos bei Georgios Synkellos p. 207, Müller II. 504. 

Oppert, Expedition I. 299. In jeiner Weberfepung heißt die Schrift 
burumni, „torlueuse.“ 

Beroffos bei Joſepos gegen Apion I. c. 19 u. 20, Oppert md Menant, 
Grande inscription de Khorsabad im Jousnal asiatique 6 serie 111,58. 59, 


778 Anmerkungen zu Seite 650—660. Keilſchrift. 


112) Brotefend, Neue Beiträge 1840. 

113) Serodotos 1. 195, Strabon XVI. c. 1. 

114) Georgios Synkellos, Ehronografifche Auslefe, Ansgabe von Potter, €. 
102 D., von Dindorf S. 192. 10. 

115) Herodotos 1. 100. 

116) Rawlinson, Bilingual Readings. Cuneiform and Phoenician. 
Notes on some Tablets in the British Museum in the Journal of 
the Royal Asiatic Society 1865. New Series l. S. 188. » 

117) Layard, Nineveh and Babylon, S. 156—159. Ueberſetzung ©. 120— 
123. 

118) Norris, On the Assyrian and Babylonian Weights in: The Journal 
of the Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland 1866 
XVI. 215—228. 

119) Heeren, Vermiſchte Hiſtoriſche Schriften. Erfte Ausgabe. Göttingen 
1821, U. 375. 

120) Kopp, Bilder U. 152. 153. 

121) L. Annaeus Seneca, Naturales quaestiones I. 6: Lilterae quamris 
minutae et obscurae per vitream pilaın aqua plenam majores clariv- 
resque cernuntur, und vorher: Quia est alicujus speculi natura talis, 
ut majora multo quam videat ostendat et in portentosam magni- 
tudinem augeat formas, alicujus invicem talis est, ut minuat. 

122) Plinius VI. c. 26. oder n. 30. 

123) Hager, Weber die vor kurzem entdedten Babylonifhen Infchriften in: 
Klaproth’3 Aflatifchem Magazin. Weimar 1802, I. 479 f. 

124) In dem 2item der fälfchlich unter Themiſtokles Namen in Umlauf gefepten 
Briefe, welche ein mit Geſchichtskenntniſſen gut ausgeitatteter Rheter 
fhmiedete, heißt ed: za te Acouypıa ypapmara, ouy a Äapeıog o Katıp 
Sepkon Tlepoac evayyos eypabev. 

125) Bgl. die Ausführungen. — Laſſen in feiner Zeitfchrift TV. 561. 

126) Herodotos IH. 150-159. Dareins' Ynfchrift in Behiſtan. Der er 
Aufftand der Babylonier, Spiegel S. 10—13, der zweite S. 28. 29. 

127) Grotefend, Die Tributverzeichniffe der Obelisken von Nimrud. 1852. 
Abhandlungen der göttinger Akademie S. 215. 

128) Laffen, Die altperfiichen SKeilinfchriften von Perjepolis. Bonn 18386. 
S. 49-51. Bol. dazu Hinds, Ueber die erfte und zweite Gattung der 
perfepolitanfihen Schrift in den Transactiong of the Royal Irish Aca- 
demy. Dublin 1846, XXI. S. 1 ff., deutfh im VII. Bande von Laſſen 
Zeitfchrift für Die Kunde des Morgenlandes 1850, S. 201 f. 

129°) Georg Smith, The phonetic values of the cuneiform characters. 
London und Edinburg 1871, ©. 6. 

1299) Inder Behiftuner Inſchrift ſteht Arfama und Arfamma, Afamaniftj sat 
Akkamanis, Gomata und Gomatta. 

130) Lepſius, Ueber das Lautſyſtem der perfifchen Keilfchrift. Berlin 186, 
in den Schriften der berliner Akademie diefes Jahres ©. 385 ff. 
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131) Zaffen, Die altperfifchen Keilichriften von Perſepolis. Bonn 1836. 
©. 49. 

132) Seyffarth, Alphabeta genuina. feipzig 1840, 

133) Burnouf, Memoire sur deux inscriptions cuneiformes trouves pres 
d’Hamadan. Paris 1836. 

134) Kern, Zur Erflärnng der altyerfiihen Keilinichriften, in der Zeitfchrift 
der Dentichen morgenländifchen Geſellſchaft 1869, XXIII. 212. 

135) Beer in der Allgemeinen Litteraturzeitung von Halle 1838, Januar. 

136) Brandis, Ueber den hiſtoriſchen Gewinn aus der Entzifferung der aſſy⸗ 
rifchen Infchriften. Berlin 1856, S. 78, Anmerkung. 

137%) Geissler, Studia palaeographica. Berlin 1857 (Programm des Fried⸗ 
rich⸗Wilhelms⸗Gymnafiums). Fmeite Auflage unter dem Titel: De litera- 
turae phoneticae origine et indole, Berlin 1858. 

137°) Menant S. 126. 

138) Löwenstern, Expose des elements constitutifs du systeme de la 
troisieme ecriture cuneiforme de Persepolis, Paris und Leipzig 1847, 
©. 81. 

139) Einige babyloniſche Urkunden aus der Perferzeit behandelte Grotefend in 
Lafſen's Zeitfchrift. 

140) Das Buch von der After (ober Efter) c. 1. v. 22; c. 3. v. 12; e. 8. 
v2. 

141) H.C.Rawlinson, A commentary of the Cuneiform Inscriptions 
of Babylonia and Assyria, including readings of the inseription on 
the Nimrud Obelisk. London 1850, ©. 3. 

142) Grotefend im Laſſen's Zeitfchrift 1839, IE. 183. 184. 

143) Wil denbruch's Beichreibung in: Mahlmann, Monatöberichte der Geſell⸗ 
fhaft für Erdkunde in Berlin 1844, 1. 85, Tafel IN. Kremer, Mittel» 
forten und Damaskus. Wien 1853, ©. 230. Graul, Refe nah Oſt⸗ 
indien. Leipzig 1854, 1. 48. 49. Nitter, Erdkunde XVII. 1854. ©. 530 
—546, wofelbft die Nachrichten und Meinungen über dieſes Denfmal 
gefammelt find. 

144) Serodotos IV. 87. 

145) Herodotos IV. 91. 

146) Poley, Monuments historiques de l’ancien orient: in der Revue 
independante 1847 Oktober. Ramwlinfon, (Journal of the R. Asiatic 
Society X. und XI), Oppert, Spiegel haben die Behiſtuner Yufchrift 
erflärt. Plhtarchos, Leben des Alexandros c. 69. 

147) After c. 10. v. 2. 

148) Dioboros II. 32: Baarkızev dıpdepwv, ev ars or Ilepsaı tac ralaras 
npafeıs zaTa Tıya vopov eıyov ouvteraypevac, dgl. 1. 22. Die 
Herkunft der Berferfönige fland &v raic Baarlerars, dipbeparc mad, 
Agathias' Geſchichten IL. 27, yartfer Ausgabe N. p. 66 A, Riebuhr's 
Ausgabe Bonn 1828, ©. 124. 

149) After 6, 1 und 2. 
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150) Herodotos VII. 100, VII. 90. Quintus Curtius Rufus, Biatoris 
Alexandri magni VII. 3, 4. Sofepos, Yüdifche Alterthumer XI. c. 1. 
bis c. 6. Tzetzes, Chiliades 1. vgl. Brisson, De regio Persarım 
principatu. Paris 1590, 13. Ausgabe von Lederlin, Strasburg 1610, 
©. 294. 

151) Heeren, Jdeen über bie Politik, deu Verkehr nnd den Handel ber vor 
nehmiten Bölfer der alten Belt. 3. Auflage. Göttingen 1815 1. 1, S. 161. 

152) Einige Stellen aus den über Alexandros geführten Tagebüchern ſtehen 
in den Schriften von Blutarchos, Arrianos, Athenäoe. 

153) After (Eiter) c. 4, v. 8. 

154) Yofepos, Züdtfche Alterthümer XL c. 4, $. 6; Eſter 6, 1. 

155) Zweites Buch von den Maklabäern c. 2, v. 13, 

156) Rennell, Geographical System of Herodot. S. 247, Anmerkung 
dufter — a record, writing. In der von Bredow, Unterſuchungen 
über einzelne Gegenitände der alten Geſchichte, Geographie und Ghrone 
logie U. Altona 1802 im Audzuge gegebenen lieberfegung S. 489. 

157) Herodotos V. 58. 

158) After c. 8, v. 8. 

159) Herodotos VII. 100. 

160) Herodotos III. 128. 

161) Gesenius, Seripturae linguaeque phoehiciae monumenta. einzig 
1837, ©. 173. 

162) H. de Luynes, Essai sur la numismalique des Satrapies et de ls 
Phenicie sous les rois Achaemenides. Paris 1846, Tafel VII 9, 
vgl. dazu Blau. in der Zeitfchrift der Deutfchen morgenländifchen Gefel: 
[haft 1852 Vi. 484 ff. 

163) Blau, De nummis Achaemenidarum aramaeo-persicis. Galle 1855, 
S.5 nad 7. 

164) Klemes, Teppiche I. 16, $. 76. 

165) Herodotos III. 128, 

166) Herodotos 1. 123, 124. 

167) Der unter Ariftoteles’ Namen gehende Auszug aus ariftotelifchen Schriften 
„Ueber die Welt” c. 6, 8. 17, 18 (Aristotelis de mundo liber, curavil 
editionem Kappius. Altenburg 1792, S. 223, 227). 

168) Herodotos IX. 3, 

169) Bollenfen, Beiträge zur Erklärung der Perfiihen Seilinfchriften, im 
den Melanges Asiatiques, St. Petersburg 1858 IR 323 — 325, dazu 
Spiegel's Gloffar in feinen Altperfiiden Keilinſchriften S. 203 (dipi). 

170) Ferrier, Caravan-Journey's. S. 207 und 393. 

171) Ritter, Erdkunde VI. 982. 

172) Oppert, Expedition Il. 361. 

173) Herodotos IV. 87. Thukydides, Krieg der Peloponnefier und Athene 
IV. 50. Des vorgeblichen Themiſtokles 21. Brief. 

174) Zenofon, Kyros' Erziehung VIL c. 3, $ 17. 


Anmerkungen zu S. 673-692. Keilſchrift. Sprachlaute. 781 


175) Strabon, XIV. 5: ypappara acaupıa, XV. 3 p. 502: Ypappara tepsıxa. 


176) 
177) 
179) 


179) 


180) 
181) 


Arrianos, Zug des Alerandros II. 5, 8 4 (aſſyriſch) VL 29 (verfiſch). 
Divdoros I. 13. 

Nicht nur Beroffod, jondern auch Athenäos, Gelage der Gelehrten Xlie 
c. 39. 

Epifanios gegen die Kepereien I. p. 629: Apwvrar yap or rAerotor 
zwv Heposwv pera reparxa otoryaa xar Tw cupw ypappatı, Was 
wegen des gezierten Ausdrucks doppeldeutig klingt. 

Hadihi Ehalfa in Hammer's Encyklopädifcher Ueberficht I. 117. 

Moreau de Jonnes, Ethnogenie caucasienne, Paris 1861, 


182) Herodotos I. 183. 


183) 
184) 


Arrianoe MI. 16. 
Curtius V. 1. 


185> Spiegel, Huzvareſch⸗ Grammatik. S. 34 ff. 


186) 


187) 
188) 


189) 
190) 


191) 


1) 


2) 
3) 


4 


Nut 


5) 


Arjakes’ Namen will man auf der Injchrift von Tarku am Kaufajus ges 
lefen haben. 

Gobineau 1. 198. 

Vaillant, Arsacidarum imperium sive regum Parthorum historia 
ad fidem Numismatum accommodata. Paris 1728, X. Gobineau'g 
Werk liegt mir leider zum Vergleiche nicht vor; ich fann nur aus der 
Erinnerung urtheilen, täuſche mich aljo vielleicht. - 

PBlinius, XIII. c. 11, n. 22. 

Agrivpa von Nettesheim hat es, Opera, Zion 1531, ©. 317 f. mitge⸗ 
theilt. Man findet es auch in Ave Lallemant, Das deutihe Gauner⸗ 
thum. Leipzig 1862, IV. 4. 

Manukdſchy, Stelle aus ihm bei Gobineau 1. 69. 


Die Sprachlaute. 


Roßbach, Phyfiologie der menichlihen Stimme auf Grundlage der 
neueiten akuſtiſchen Zeitungen bearbeitet, Würzburg 1869. 

Merkel, Phyfiologie der menichlichen Sprache. Leipzig 1866, S. 140. 
@zermal, den Beigel beitritt, Zur Phyfiologie der deutſchen Sprach: 
Elemente. Erlangen 1567, S. 14. Auh Merkel fand daffelbe. 
Merkel nahm an (Anatomie und Phyfiologicdes menjchlichen Sprach⸗Organs. 
Leipzig 1557, S. 809, 810); drei Arten des Ch gegenwärtig läßt er 
nur zwei linterjchiede gelten, bemerkte indeß bei der Durchficht meines 
Bogend unter Bezugnahme auf die fächfiihe Ausſprache des G z. B. in 
„egel”: „Auch das G läpt fich mit Tönen der Stimme erzeugen und ers 
hält dadurch etwas bejonders Weiches“. 

Brüde, Grundzüge der Phyfiologie und Syſtematik der Sprachlaute. 
Bien 1856, S. 84. 
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6) Rihard Schomburgk, Reiſen in britiſch Guiana II. 326. 

7) Du Bois Reymond 1811 und in: Kadmos oder Allgemeige Alyhabeil 
vom phuftlaliichen, phyfiologiſchen und graphiſchen Standpunkt. Berkn 

°. 1562, ©. 202—232. 

9) Theodor Jacobi, Beiträge zur deutihen Grammatik. Berlin 1842, 
©. 42. | 

9) Bieljährige Beobachtungen Über die Gehörsfehler der Taubſtummen. Sie 
1802 und 1804. 


Das Alfabet, 


1) Gatterer, WBeltgeichichte in ihrem ganzen Umfange. Göttingen 17% L 
83, 84. 

2) Züon’s Bruchſtücke von Sandhuniathon’s foinikifcher Geſchichte in 
Eujebios' Evangelifcher Vorbereitung 1. 9 und 10. Müller, Fragment 
historicum graecorum Ill. 563. 

3) Diodoros V. 74. 

4) Bliniud Secundus, Historia naturalis. 

5) Ehronif des Georgios Synkellos, Ausgabe Dindorf's 1. 192. 

6) De Vogue im Journal asiatique 1868, 6 serie XI, Tafel IV. n. 6 7,3. 

7) Sanduniathon in Filon's Brucftäden Müller III. 569. 

8) Phoenices primi, famse si creditur, ausi ansuram rudibus vocem 

signare figuris nondum flumineas Memphis contexere biblos noverat. 

Marcus, Annaeus Lucanus, de bello civili Ill. 220 ff. Figura bebeute 

übrigens bier nicht Abbildung, wie dad Rachfolgende lehrt. 

Die Ausführungen von Zürit im erften Bande jeiner Gefchichte der bi: 

liſchen Xitteratur, Leipzig 1865 find für mich überzeugend, vgl. S. 5i. 

295 u. a Auch der die Genefis anders auffaflende Ewald jagt, Ge 

fchichte des Volles Iſrael. 2. Ausgabe, Göttingen 1851, S. 73 Ur 

merfung 2: „man follte allen Spuren nad, glauben, dies ganze Zıäd, 

Genefis 14, fei in vormofaiicher Zeit geichrieben.” 

10) Zeufcho (oder Zojua) ec. 15, v. 15 fl; mehr bierüber im zweiten Bank. 

11) gl. gegen die Beilreitung der dies entbultenden Angaben kaſſen 
Indiſche Alterthumskunde II. 584 ff. 


9 


— 


Buchdruckerei von W. Drugulin in Leipzig. 


A. 
Manka. 


Tafel I 1. Stammzeichen der Mudſchana's in Makua und Mo⸗ 


kakougua (ungefähr anderhalbhundert Wegftunden von 
ber Weſtküſte Afrifas). 

Wilkes, Narrative of the United States exploring expe- 
dition during the years 1838, 1839, 1840, 1841, 1842. 
London 1845 I 63 (bie englifche Schreibung der Namen 
iſt beibehalten). 

2. Stammzeichen der Fantis und Aſchantis an der Skla⸗ 
venküſte und in dem benachbarten Binnenland. 

Wilkes I 56. 

3.Stammzeichen der Mundſchola's am Muote (Hundert 
bis hundertfunfzigWegſtunden norböftlic von Loango). 

Wilkes 1 56. 

4. Stammzeichen der Safatus, eines Zweiges ber Quor⸗ 
raneger. 

Wilkes I 56. 

5. Stammzeichen eines Sarribemannes im Weſten bes 
Duorra (db. 5. des Nigers in jeinem fünlichen Laufe). 

6. Stammzeichen eines Jarribeweibes. 

Beide: Wilkes I 56. 

7. Stammzeihen auf der Stirn der Ibuer an ber Gabe⸗ 
lung des Nigers, 

Wilkes I 57. 

8. Stammzeihen ber Kongoneger Hundert Megftunden 
von der Weftküfte Afrikas und zwilchen dem Zaire und 
Danda. 

Wilkes I 60. 

Bol. zu 1—8 Geſchichte ber Schrift 180. 82. 

9—11. Auftralier. 

Delessert, Voyage dans les deux ocdans, atlantique 
et pacifique 1844 & 1847. Paris 1848. 5.145. 144. 140. 

Bol. Geſchichte ver Schrift 1 83. 84. 180. 


Year 


B, 
Jatuirung oder Ackldrift. 


Tafel II 12. Vorberfeite eines Priefters und Anführers in Nulahiva 
Krufenftern, Reife um die Welt in den Jahren 1803, 180, 

1805 und 18)6. St. Petersburg 1810. Atlas. Daraus and 

in der Beſchreibnrg der Infel Rukahiva nach Srufenfert 

Reife um die Welt. Weimar 1811. 

Bol. Geſchichte ber Schrift I 124— 126. 

Tafel III 13. Ruͤckſeite eines jüngeren Nukahivers, ber in ber einen 
Hand ben Schädel eines erlegten Feindes, in ber 
anderen eine Lanze trägt. Der größte Xheil de 
Kopfes ift gefchoren, die übrigen Haare find in zwei 
Büchel zufammen gebunden. 

8.9. v. Langsdorff's Bemertungen auf einer Reife um be 

Welt in den Jahren 1803—1807. Frankfurt am Nau 

1812. Kupferheft I, 8. Kupfer. 
Bgl. Geſchichte der Schrift I 137. 

Tafel IV 14. Der unter bie Nufahiver aufgenommene franzöfiä 
Matroje Johann Baptift Cabri, der eine nukahiviſche 
„Prinzeſſin“ beirathete, mit Kruſenſtern nad Kam 
tſchatka reiſte, hernach in Kronſtadt als Lehrer vet 
Schwimmend am Seebladettencorps angeftellt wurbe. 

Nah der Zeichnung Orlovsky's, der ihn als Schleuberer bar 
ftellte in Langsdorff's Abbilduugsheft 6. Kupfer. 

Bgl. Geſchichte der Schrift S. 123. 135. 136, mo Kr 
felbe irrig „der Engländer Roberts“ genannt wurde, wel⸗ 
cher ebenfalls das Biere auf der Bruft hatte. (Tleſiut 
in Pölitz' Jahrbüchern 1828. Mai S.144. Tileftus nennt 
ben Sranzofen Joze Cabri. Auf den Namen komm 
nichts an.) 

Tafel VA. 15. Ein etwa 30jähriger Großer in Nukahiva, der in 
ber einen Hand einen Fädyer, in der andern eine Streit: 
keule hält, die am oberen Ende mit den Haaren eine 
erlegten Feindes geziert iſt. 

Bon Lanzsdorff gezeichnet. Im 1. Heft feiner Kupfertafeln. 7. Blat 

Tafel VB. Der kauernde Nufabiver Omaudei, Neffe des Kettenut, 
bes Häuptlings im Thale Tiahai. 


Tatuirungen. 5 


Auf ſeinem Leibe ſieht man unter andern die Zeichen 
Mata⸗Toitos (vgl. Tafel IX 49) und Mata Epo. 
Gezeichnet von Tileftus in Nutahiva 1804, danach abge 
bildet in Nr, 17 der Mufitalifchen Zeitung. Siebenter 
Jahrgang. Leipzig 1805. 
Tafel VI 16. Bruftbild Rarick's, Häuptlings der Radack-Inſeln. 
Otto v. Kogebue, Entdedungs-Reife nach der Sübdfee und nad 
ber Beringe- Straße zur Erforfhung einer nordweſtlichen 
Durdfahrt. Unternommen in den Jahren 1815, 1816, 
1817 und 1818 auf Koften bes Neibs-Kanzlews Ruman⸗ 
off. Weimar 1821. Titelkupfer zum zweiten Banbe. 
Bol. Gefcichte der Schrift I 129. 
17. Bruftbild eines Nukahivers. 
Beſchreibung der Infel Nukahiva nah Kruſenſtern's Reife- 
Weimar 1811, nah Langsborff. 
18. 19. 20. Köpfe von Maoris; 19 der des Häuptlings 
Hidney 1845. 
Deleſſert S. 197. 
21. Tättowirwerkzeuge der Neufeelänber. 
J. C Polack, Manners and customs of the New-Zes- 
landers. Londen 1840 11 46. 
Vgl. Eeſchichte der Schrift 188. 
Tafel VII. 22. Tättowirwerkzeuge der Nufahiver. 
Beſchreibung der Inſel Nukahiva. Weimar 1811. 
Bol. Geſchichte der Schrift. 1 88, 69 
23. Nukahiviſches ZTatuirzeihen Uma Oka: das Son⸗ 
nenbild. | 
Tileſius in Pölitz' Jahrbüchern der Geſchichte und Staate« 
funft. Leipzig 1828. 
Bgl. Geichichte der Schrift I 188. 135. 
24. Hand ber Königin Kätänuäh oder Kettenue's Frau 
in Nulahiva. Zatuirung bei ihrer Verbeirathung. 
Langsborff in Bıigı’8 Magazin für ben neueften Stand ber 
Naturkunde. Weimar 1806 XI. 299 und I. Heft ver 
Kupfer zu ſeinerReiſe n.9. Tileſius in Politz' Jahrblichern 
der Gefchichte und Staatskunft. Leirzig 1828. Mai, 
Bol. Geichichte der Schrift I 137. 
25. Stammzeichen der Abironer in Eübamerifa. 
Geſchichte ber Abiponer, einer berittenen und friegerifchen 
Nation in Paraquay. Berfaßt von Herrn Abbe Martin 
Dobrizhoffer. Ans bem Lateinifchen überſetzt von Kreil. 
Wien 1783, II Zafel zu ©. 82, vgl. 88. 84. 


\ 


Tatunirungen. 


26. Hand einer Tahitierin. 


27. 


Fuß einer Tacitierin. 


Veide: Teleſſeit S. 197. 
Geſchichte der Schrift I 111. 


Tafel VIII. Nufabi iſche Tatuirzeichen : 
28. Der Zauberknoten. 


Geſchichte Der Zihr ft. T 133. 


29—5l. Nukahiviſche Tatuirungen: 


20. 


30. 
31. 


32. 


33. 


85. 
36. 


37. 


Tehou⸗Kake. 

Geſchichte der Schrift I 134. 136. 
Eukake oder Tehou. 

Geſchichte der Schrift. I. 133. 134. 136. 

Wehafafe, bezüglich auf ven Tanzplatz und bie Ob 
liegenbeit für ihn zu ſorgen. 

Geſchichte dr Schrift I 133. 134. 136. 137. 
Catastcha€, auf den Armen, dur Hülfe beim Häufer: 
bau verpflichtend. 

Geſchichte der Schrift I — 

Teioe-hinenau. Nach Tileflils von" Tilenau deutet 
die Abwechſelung offener And geftrichelter Würfel auf 
wechjelfeitige Bewegungen oder gegenfeitige Liebe; 
man fönnte auch jagen, bie Verbindung und Ueber: 
einftimmung gleicher Fermen, die in, ihtem Innern 
ſich unterjcheiden, zielt auf die Ehe. , 

Geſchichte der Schrift I 134. (Seite 136 gilt der Hin⸗ 

weis auf n. 33 fürn. 41) 


. Nibe Piata. Tilefins gibt af, Nr. 33 in Verbindung 


mit Nr. 34 zeige die NWerbinplichleit, „für ben 
Hochzeitsſchmauß“ (die Uebergabe des Mädchens?) 
an, unterzutauchen und Haifiſche zu fangen. 
Geſchichte der Echrift I 133. 136. 
Nihe Piata. 
Geſchichte der Schrift I 134. 137. 
Andere nukahiviſche Tatuirung. 
Geſchichte der Schrift I 134. 186. | 
Tatuirung Tapubai Kafe, nach Tilefius ein Bild der 
Area gymnastica ber Nufabiver. 
Geſchichte ber Schrift J 184. 137. 


38, 


39. 
40. 
41. 


42. 


43. 


Tafel IX 46. 


AN. 


Zatnirımgen. 7 


Tapubai⸗Kale, bezüglich auf die Stelzenbahn der Nu⸗ 
fabiver und deren Herrichtung. 

Geſchichte der Schrift I 134. 137. 
Oka. 

Vgl. Geſchichte der Schrift J 135. 133. 134. 

Andere nukahiviſche Tatuirung. Mata Epo. 

Vgl. Geſchichte der Schrift 1 134. 136. 

Nukahiviſche Tatuirung natafafe ober Enatauo. 
Wie dies Zeichen zum Kampf verpflichtete, deutete es 
auch auf Erlegen des Feindes und Schmaus von 
Menichenfleifch. 

Val. Geſchichte der Schrift I 134. 

Nukahiviſche Tatuirung Nibe oder Nibo Piata. 

Vgl Geſchichte ver Zchrift 1 133 
Andere nufahivifche Tatuirung. 

Vgl. Geſchichte der Schrif 1 134. 


. Andere nufa! iviſche Tatuirung. 


Vgl. Geſchichte der Schrift I 133. 134. 


. Nufahivifche Tatuirung. Die Zeichen 44 und 45 


hießen nach Langsdorf Enata und er meint, daß jie 
eintatuirt worden feien, wenn ein Feind erlegt ober 
verzehrt werben fei. 

Dal. Geſchichte der Schrift I 131. 136. 

29 - 45 find mitgetheilt von Tilefius von Tilenau in 
Pölitz' Jahrbüchern 1828, auch, ſchlechter von Langs⸗ 
dorff J. 9. Kupfer. 

Nukahiviſche Tatuirung Apogo. 
Vgl. Geſchichte der Schrift I 134. 136 (mo bie Nummer 

46 und 49 verftellt find) 

Nukahiviſche Tatuirung Kafe, 
Bol. Geſchichte der Schrift I 134. 186. 


.Nukahiviſche Tatuirung Kafe, auf ben Krieg bezüglich. 


Langsborff bemerkt, daß die Zeichen 47 und 48 an 
ben Rippen und ber Innenſeite des Armes vorfamen, 
und daß die Figur in ihrem Innern mannichfaltig 
mit verfchievenen Abänderungen ber Zeichnung, aus⸗ 
geführt wurbe. \ | 

Bgl. Gefchichte dev Schrift I 134. 136, 


8 Tatulrungen, 


49. Nufahtoifche Tatuirung Mata Toitos. | 
Bgl. Geſchichte der Schrift I 136, (wo bie Ziffern 146 bit 
149 verftellt find). 
50. Andere nukahiviſche Tatuirung. | 
46 50 Tileflus in Pölitz' Iahrblchern. | 


Tafel X 51. Nukahiviſche Tatuirung Tumu Ima auf dem Hant: 
rüden von Weibern, die dadurch zur Dienitleijtung 
verpflichtet find. 

Langeborff nennt noch als nukahiviſche Tatuirun⸗ 
gen: Wibu einen Ring ober ein Bracelet, Tuaheu 
und Kehu einen breiten Strih über bie Bruft, 
Schultern, Arme und Bauch, „Ordenszeichen einer 
Efgefellichaft" d. h. Verpflichtung zur Abhängigteit 
vom Ernährer, Tuaheu und Matta mod, einen breiten 
Strid von der Nafe über das Auge nach den Ohren. 

(Siehe auch nulahiviihe Tatuirungen Zafel XXIIL 116 
und 117) 

52. Zatuirung eines Mannes vom gefährlihen Archi⸗ 
pel oder ber Pomotugruppe. 

Wilkes I 133. ©.333. One of the natives was tuttoued 
only on one side from the pubis to the sternum 
buunded by broad blue bands, which divided and 
terminated under each ear. Uebrigens fagt Wilkes 
©. 126: This is believed to the tattooing peculiar 
to the inhabitants of Anas or Chain Island. They 
frequent the different islands uf the group and are 
generally employed by those engaged in the shell 
fishery. 


Bol. Geſchichte der Schrift I 129. 130. 
53 und 54. Tatuirungen von ben Markwefasinjeln der 
Haut Friedrich Gerjtäder’s eingeäkt. 
Bol. Geſchichte der Schrift I 182. 133. 134. 
Tafel XI 55, Tatuirung in Tahiti auf Gerftäder'3 Leib gemacht. 
Bol. Geſchichte der Schrift I 182. 138, 
56, Unterfchrift oder Gefichtötatuirung des neufeelänbifchen 
Häuptlings von Makou (38% ©, Br.) Namens €. 
Gnuogni, von ihm feibit in Holz gefchnitten, 
polat II 09. 


57. 


59. 


60. 
61. 
62. 


Tafel XII 63. 


64. 


Tatnirungen. 9 


Unterſchrift oder Geſichtstatuirung bes Kowiti, Haͤupt⸗ 
lings der Waimate und Maunganui in Neuſeeland. 
Polat II 50. 


Geſichtstatuirung des Tangieri, Hauptlinge der Maun⸗ 


gakahia in Neuſeeland. 
Polak L 
Geſichtstatuirung des Te Wainga, Prieſters der 
Gottheit Araitehuru, am Hogiangafluß in Neuſeeland. 
Polat I 252. 
Unterſchrift des Wafateri, 
Unterfchrift des Titore. 
Unterſchrift des Hara. 
Alle drei waren Häuptlinge de Inſelbai am 

norböftlichen Ende Neufeelands. 

60—62. Polat II 49. 

56-62. Bgt. Geſchichte ber ”heift I 108. 
Geſichtstatuirung Haufalu's, Häuptling von Waipoa 
in Neuſeeland. 

Polat II. 

Geſichtstatuirung Urua wero's (d. h. Rothhaar), Ans 
führers der Neuſeelaäͤnder am Oſtkap (oder Waiopu). 
Polak II 86. 


65 und 66. Anfichten eines Mokomokai, d. h. eines durch 


Näucherung ausgetrockneten Menfchenkopfes, welchen 
der Mörder als Siegedzeihen in feiner Hütte aufs 
bewahrte. Tileftus Faufte ihn in Neufeeland um 
hohen Preis von dem Triumfator. Jetzt befindet er 
ih im Centralmuſeum für Bölferfunde zu Leipzig. 
Die Abbildung folgt der von Klemm angefertigten. 


67. Neufeeländifche Gefichtstatuirung und Unterfchrift. 


Bolaf II 46. 
(Siehe noch Tafel XVI. n. 102. eine neufeelänbifc, 
Tatuirung.) 


2 Schrift der Amerilaner. 


84. Der Himmelsgeift d. 5. Ruhm. (Schooleraft, Ta⸗ 
fel 56A. n. 6.) 
Tafel XVI85. Siegenbe Liebe. 
86. Tod bes Thieres oder Untergang bes nach ihm benann- 
ten Stammes. (Schooleraft, Tafel 56 B. 4) 


87. Reben. (Schoolcraft, 52 n. 5 unb 18) 

88. Wachſamkeit. 

89. Vermögen zu fliegen. 

90. Hurtiger Krieger. (Schooleraft, Tafel 15 n. 21.) 

91. Der Biber nter der Gewalt des Zauberers (ober 
Meta. Für Jäger); 

92. Die Erbe. . 

93. Macht des Zauberer. 

94. Die Gottheit nachgiebig dem Zauberer. 

95. Ein großer Zauberer \ein Haupt⸗Meda). 

96. Zauberer. 

97. Zauberifche Einwirkung des Meba. 

98. Blutbad. Uebergewalt im Kampfe. 


99. Zauberifcher Seriegsabler. 

100. Der Meba Frieden gebietend, 
101. Macht des Meda über Gewäͤchſe. 
[102. Zatuirung eines Neufeeländers. ] 


D. 
»Yernanifde Schrift. 


Tafel XVI 103. Quipos. 
Tſchudi, Peru. Reiſeſtizgen. St. Gallen 1846. 
Bol. Geſchichte der Schrift I 183. 184. 
104, Steinfhrift in Peru, in einem Gebäube eim 
Stunde von Huari. 


Tſchudi, Peru. 
Dal, Geſchichte der Schrift I 179. 
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B, 
Hüdamerikanifhe Rilderſchrift. 


Tafel XVII. 105. Felsinſchrift am Waraputa. 
Robert Hermann Schomburgt's Reifen in Guiana und am 
Orinoko während der Jahre 18351839. Herausgegeben 
von D. X. Schomburgt. Leipzig 1841. 
Bol. Geſchichte der Schrift I 177. 


F, 
Mittelamerikanifhe Hieroglyſik. 


Tafel XVII. 106. Unter dem legten merilaniihen Herricher Monte⸗ 
zuma geſchriebenes Verzeihniß der Steuer von 
Tenultitlan. 

Mendoza'ſches Manuftript in Kingsborough, Antiquities 
of Mexico comprising facsimiles of ancient Mexican 
Paintings and Hieroglyfics. Xonbon 1831. 

Erklärung: Geſchichte der Schrift I 221—222. 

Gemalt ift n. 15 das Biered, im welchem 24 Kreife ſich 
befinden, ſchwarz, das längliche Biered barunter bunlel- 
roth, das ſchmale barunter hat in ber oberfien Abtheilung 
blaue Färbung, in ber zweiten gelbe, in ber britten grüne, 
in ber vierten rothe; alles Uebrige (auch die Kreife im 
oberften Biere) ift weiß. Das Zeichen zur Seite ift 
in dem der Hauptfigur zugewendeten Theile roth, in den 
ihr abgewenbeten, abgetheilten Stüden blau. Die Körbe 
11—14 find gelb, das in ihnen Aufgefchichtete mitfammt 
dem Herzblatte u. 13. 14 braun, alles Uebrige weiß. 
N. 16. 17 find weiß, n. 10 und 9 Baden grüne eber- 
büfche; blau die 2 Bierede auf ber entgegengefetten Seite 
des Kopfſchmucks. Der Mittelpuntt ber kreisförmigen 
Figur des Kopffhmudes ift gelb, umgeben von einem 
blauen Ringe, welcher von einem rothen Kreis einge- 
ſchloſſen ift; das längliche Viered in derſelben Ebene ift 
grün; bie gekrümmte Figur im Zwiſchenraume, wie bie 
längliche in dem fchraffiten Theile des Kopfputes, ebenfo 
bie jchnedenförmige bei dem linken Aermel finb gelb; 

n. 9 hat überhaupt gelb gefärbt den hutförmigen Theil 
bes Kopfpuges und das ganze Kleidungsftüd, welches bei 
n. 10 ebenjo weig gelaffen ift, wie die Fähnlein uub ber 
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Hieroglyſtt ber Vechilaner. 


oberſte Theil des Kopfſchmucks beider Nummern. Da 
Halstheil it roth und die länglichen Vierede find ſhwan 
efärbt. Nr. 6 und 7 finb bis auf bie Mitte der weißen 

ange gleih geikrht: die BMauge farb gelb, mit einen 
blauen und dann rothen Kanbftreifen, welcher mit ob 
wechfelnd grünen und gelben Anhaͤngſeln verſehen if. Dr 
Mitte won m. 6 getbeilt durch einen breiten dunlelblauen 
Streifen iſt in ihrem unteren Theile roth mit blauen Fi⸗ 
quren, im oberen weiß ınit gelben, rothen und blans 
Figuren. Die Mitte von n. 7 iſt griänfich, bie Figure 
gelb. Inn. 18—21 find bie Felder der großen, wie di 
4 daran befinblidien Meinen Ringe roth, blau, grün, geh, 
berart, baf in jevem der 4 großen Kreife eine ber Farben 
abwechfelnd zweimal vorlommt und daß biefelben Fell 
ber verſchiedenen Kreife jedesmal eine andere Farbe haben; 
die Mitte ift voth ‚mit einem weißen Punkt. Bern. ] 


find bie zwei Heinen oberen Kreife (Staubbeutel tr 


Blüthe) gelb, die Krone roth, die Abrige Figur weiß, die 
ſtachelartigen Anfäge roth mit weißer Spitze; ber Unter 
thell (wielleicht die tnollige Wurzel) ift links braum, vehtd 
violet. Nr.2,3, 4 und 5 finmnen fowol in ihren ſchwar⸗ 
sen Haaren und 'brausen Gefidies, als auch in den 
blauen Kopfbinden überein; nur unterſcheiden fih 2 un 
8 durch rothe, 4 und 5 durch grüne Troddeln daran 
Der Auffak von n. 3 lift um untern Theile gelb, im 
obern weiß. Die Figur vor dem Kopfe, welcher mit ihn 
zalammen das Namensgeichen von n. 2 bildet, iſt blau, 
Ihre Kreife weiß. Der Bogellapf, wahrfcheinlid ein 2 
kadn, welcher mit bem gelben geöffneten Schnabel der 
blauen Kopfſchmuck von n. 5 padt, ift braun. Der mi 
n. 4 in Verbindung ſtehende Kopf ift weiß im Geh, 
roth im Hmterlopf. Nr. 6 iſt im Unterfaß weiß, in ben 
oberen Theile blau. 


Tafel XIX. 107. Mechilaniſche Sahrzeitbücher von 1417 —14%. 


Ans demfelben Mendoza chen Manufeript bei Kingsborougt. 


Erklärung: Geſchichte der Schrift 1 222. Zur Befchreitun; 
ber Abbildung fei noch bemerkt, daß dieſelbe, wie ke 
vorige, farbig ausgeführt if. Die Zeittafel (1) Kat al! 
Grundfarbe blau. Die beiven Königsbilder find einande, 
bis auf die geneigte Stellung des Einen, gleich. Ihr lat 
iſt in eim weißes Tuch gehüllt, deſſen Zipfel in Kusta 
verſchiedener Art gefchlimgen find. Kopf und Hände oder 
Füße find braun gefärbt. Das Diabem ift hellblau, de 
darunter vorquelleuden Haare ſchwarz. Den Hinterlopl 
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bedeckt ein herabhãngendes rothes Tuch. Dos Jeichen 
vor dem Munde iſt Hellblau. An dem Köonigswappen 
find dev Grund gelb, ber einfaflende Ring hellblau, bie 
inneren Rofetten und Stäbe weiß; ber zwiſchen ber Dop- 
pelfinie bes einen befinblihe Raum braun. Die feber- 
artigen Zeichen über dem Wappen violet ober vielmehr 
blauſchwarz (da diefelbe Farbe zu den Haaren verwendet 
ft). Der Schild (3) Hat gelben Grund, weißen Ranb 
und weiße Zeichnung im Innern. Die Griffe der da⸗ 
hinter befindfihen Waffen find fchwarzblau, die Ringe 
geld, die Kuöpfe roth, die Schäfte auf der andern Seite 
gelb, die Spigen braun; braun ift auch das Zeichen über 
bem Schilve. Der gemeinfame Theil beider Stabtwappen 
(3b, 3c) ift im Unterfag weiß, deffen links zu oberft fiehen- 
des Viered braun; der Baldachin ift gelb, der dem obe- 
ren Bilde (3b) angehängte Kaſten ift blau, die Rofetten 
barauf und der Rand braun. Im unteren Stabtzeichen 
(3c) ift das vieredige Schild viole. Den Mittelpunkt 
feines Innern madt eine von rothem Rande umfaßte 
Scheibe aus, Kranz und Ringe darum find weiß. Die Kifch- 
ſchwänze (3b) find im oberen Bilde roth in's Gelb über⸗ 
gehend. Beim unteren (30) der oberfte mit einem blauen 
Band, der untere nach links weiß, nad) Innen in's Gelb 
ausgehend, auch mit einem blauen Band. Der Mann (8) 
ift braun, fein Haar ſthwarz, das um ihm gefchlungene 
Band und an dieſem hängende Biered (ob deſſen Ende 
ober ein Werkzeug?) weiß. Der fugelförmige Gegenftand, 
den er in Händen hat, ift in bem auf ihn. zugehenben 
Theile ſchwarzblau mit noch einem gelben Ringe wie ein 
nit ben Fingern etwas zurückgezogener Meberzug bes 
vorderen braunen Theile. Die Kühne find braun, bie 
Köpfe (9) braun, das Haar ſchwarz. 

Herr Betermann in “Dresden ziveifelt baran, daß bie beiden 
Königsbilder auf Diefelbe Perſon fi) beziehen, wegen ber 
Berichietenheit des Innern beiver Wappen oder Namens- 
ſchilder. Das mir unverftändliche Zeichen n. 7 erklärt er, 
gewiß mit Hecht, als einen Kaktus, den ſchwarzen und 
brannen Grund für Erde, die grünen Seitenanſätze als 
Blätter; die Knospen find im Grunde weiß, und roth 
amrändert, braun find bie beiden Heinen zu oberft befind- 
lien, durch Heine, ſchwach gefrümmte Stridhe mit ber 
Blume verbundenen Kreife. Betermann bält fie für ben 
beroorragenden Staubbeutel. Er faßt das Bild als das 
Namenszeihen bes Anführers ber erſchlagenen Schaar auf 
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Tafel XX. 108. Jahrzeitbücher der Fürften von Azlapozalfc. 
A. v. Humboldt, Vues des Cordillöres et Monuments 
des peuples indigönes de l’Amerique. Paris 1810. 
109. Darftellung eines Rechtshandels in der ſpaniſchen Zeit. 

Humboldt a. a. O. 

Erflärung: Geſchichte der Schrift 1223. 214. Die frei» 
tenden Barteien fauern auf ben entgegengefetten Seiten. 
Der Spanier mit abgewendetem Gefihte und erhobenen 
Händen ſcheint der umterliegende Theil zu fein. Ueber 
dem oberften Spanier ber Gegenfeite fteht fein Name mit 
bem grün gefärbten Bilde bes Waſſers, d. h. Aqua verde. 
Berffen fagt (Hieroglyfen und Buchſtaben. Schaffhaufer 
1860. S. 14): „Das Bild der Zunge, d. 5. der Rebe iſt 
bei dem Indianer einfach, bei den prozeſſirenden Spanien 
boppelt, bei ben Richtern breifach gefaßt, wol um anzu« 
deuten, baß bie letzteren das Hauptwort führen, ber In- 
bianer kaum zu fpredden wagt.” Aber der Spanier auf 
ber Gegenfeite, den ich megen feines rlidwärts gewenbe- 
ten Kopfes und feiner (flagend) aufgehobenen Hände für 
denjenigen Theil halte, gegen den ber Richterfpruch fiel, 
Bat aud vor feinem Munde brei Zurgen. Benſen möchte 
in ihm den Sachwalter bed Gegentheils fehen. 

Tafel XXI. 110. Steinihrift in der Gegend von Eslamela. 

Antiquites Möxicaines: Relations des trois expeditions 
du Dupaix pour la recherche des antiquites du pays, 
notamment celles de Mitla et de Palenque, acoom- 
pagnee de dessins de Castahieda. Paris 1834. 

Erflärungsverfuche: Gefchichte der Schrift I 224. 

111. Wappen oder Name einer Stabt über einem Thor 
bei Tſcholula. 

Antiquites Mexicaine, 

Bol. Gefchichte der Schrift I 224. 

Tafel XXII. 112. Ein Bild aus der mechikaniſchen Erziehungs: 
lehre. Die Menfchen find braun, des Vaters Be 
Meibung weiß, das Teuer roth, ber Rauch bar: 
über grau. Den Knaben bezeichnen bie Ringe als 
11 Jahr alt. 

Menboza’fches Manufeript bei Kingsborough. 

Bol. Gefchichte der Schrift I 228. 

113. Desgleihen. Die 15 Jahrringe find blau. Der ſitzende 
vornehme Mann bat am weißen Gewande einen 
rothen Streifen und unten gelben Belag. 
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114. Ein Abſchnitt aus dem auf: ber Dresbner Biblio 
the? befindlichen Buche von röthlich gelbem Papier. 
Der ihn umrahmende Strich iſt roth, ebenjo find 
bie über ber unterjten Reihe ſtehenden Parallelen 
und Kreife roth; alles Andere ift nicht farbig. 

Abgezeichnet von der Malerin Clara Biller 1856. 
Die von Kingsborough gegebene Abbildung ift nicht 
ganz genau; fie enthält Zeichen, welde Klara Biller 
im Bude ſelbſt, nad dem fie bie Zeichnung machte, 
. nicht wahrnahm. 
Bol. Geſchichte der Schrift I 230. 

Tafel XXI. (115. Nukahiviſche Tatuirung blos am Innenarm 
und auf den Schenfeln der Männer, ihre Dienſt⸗ 
leijtung bei Häuferbau erfordern. 

Vgl. Geſchichte der Schrift I 137. 

116. Nufahivifche Tatuirung Tehue; auf der Hand von 
Weibern eintatuirt mahnt e8 an ihre ehelichen 
und häuslichen Verpflichtungen. So nach Tilefiuß. 
Langsdorff nennt dies Zeichen Ehonu „Schildkroͤte.“ 

Bol. Geſchichte der Schrift I 137 umb 134, wo beibemal 
ſalſchlich n. 114 ftebt.) 

117. Ein Abſchnitt aus dem Dresdner Bude. Die 
dicke Umfaffung ift roth, die beiden oberen Bilder» 
veihen find durch braune Striche in je 6 Bierede 
abgetheilt, doch geht nur zwiſchen ihnen ein brauner 
Duerftrich, unten mangelt er; ebenfo mangelt am 
linken Ende ber abſchließende Längenftrid. Die 
Parallelen mit 2 Sreifen darüber, ver einzelne Strich 
mit 4 Kreifen barüber und vie letzten 3 Kreife find 
roth. Die unten vechts hockende Figur ift weiß 
auf blauem Grunde. Alles Uebrige ungefärbt. ! 

Zeichnung nach Kingsborough. Klara Biller war wegen 

der Art der Aufftellung und Befefligung bes amerila« 
nifhen Buches außer Stande, bie Fehler deſſelben nach 
dieſem zu berichtigen. Sie ſchrieb mir am 5. Juni 1866: 
“  „Segenüber von der mexikaniſchen Urkunde befand fi 
eine ebenfo eingerabmte, bie ich bem ganzen Anfehen, 
der Größe der Hieroglyfen nnd der Raumeintheilung 
nad für eine Fortfegung ber erften hielt. Ich befragte 
darum Herrn Oberbibliothelar Alam, welcher für fis 
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yernanifen Urſprungs erflärte, Als ich fie dann g 
naner anſah, fiel mir die Aehnlichleit verſchiedener Zei⸗ 
chen mit welchen auf, die ich auf den Tafeln von Pa⸗ 
lenke ſchon gezeichnet.“ Die Abzeichnung einiger Proben 
daraus beftätigte mir ihre Meinung. 

Geſchichte ver Schrift 1231 ſteht ſalſchlich bie Rınmmer 
115. Durch den Lithografen, ber bie Zeichen wicht ihrer 
Folge nach ausführte, it mehreremale das Nichtzu⸗ 
ſammentreffen ber Zahlen mit denen bes Buches gelom⸗ 
men. Diefe Abweichungen. find bier bemert. 


Tafel XXIV. 148. Schrift von Palenke auf gelblichem Marmır 
im Tempel zu Palenfe. 

Antiquites Mexicaines. Dupaiz III. Tafel 3. & 
zeichnet von Caſtadeda. 

Bat. Geſchichte der Schrift 1 231. Den Bogel auf ben 
in der Mitte befindlichen Kreuze will Brasseur de Bour- 
bourg filr ven Föniz halten. 

Tafel XXV. 119. Steinfärift aus einem Gebäude in Palente. 
Antiquites Mexicaines. Dupaix III. Tafel 39. Die 
Ungleichheit in ber Dicke ver Umriffe ift em Fehler 
des Lithografen. 
Bgl. Geſchichte der Schrift I 281. 


Tafel XXVI. 120. Julatanijche Buchſtaben. 

Mitgetheilt von Biſchof Diego de Landa, Relacion de 

las cosas de Yucatan, und nad biefem ſowol im bet 

Ausgabe feiner Schrift (publi& par Brasseur de Bour 

bourg. Paris 1864) als im Boletin de la sociedad 

de geografia y Estadistica de la republica Mexican. 

Secunda Epoca. Mexico 1871. T. IIL n. 8% 

Sucado de un manuscrito del P. Landa, que ® 

eonserva en Madrid en la Academia real de Is 

historia. Beide Beröffentfihungen weichen nur in Gr 
rinpfägigem von einander ab. 

Bel. Geſchichte ber Schrift I 237. 288. 229. 
424a. und b. Proben ber Art mit dem jufatanifchen I 
fabet zu ſchreiben. 

Vgl. Geſchichte der Schrift J229 und William Bollsert 

May» Hieroglyphie Alphabet of Vuentan in ia 

Memoirs of the Anthropological Society. Londor 

1866 II. S 6 u ff. und Brinton, The ancien! 

phonetic alpjha' et of Yucatan Nm. Mort 87% 
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122. Mechikaniſches Zeichen „Fiſcherort,“ Michmalojan, 
für die alſo genannte Stadt. 
Clavigero, Storia Antiea del Messico. Cesena 1780. 
Val Geſchichte der Schrift I 215. 
4123. Mechilanijches Zeichen für Atenfo, d. h. „Bank im 


Waſſer.“ 
Clavigero. 
Vgl. Geſchichte der Schrift I 216. 
124. Mechikaniſches Zeichen für Teokaltitlan, d. 5. „Ort 
bes guten Hauſes“. a. cin Hans (Kalli=) Kal, 
b. Lippen (tentli =) Te, ec. ein Weg (otli =) o, 
d. Zähne (tlantli =) tlan. 
Bgl. Geſchchte der Schrift I :16. 
1254. b. c. Verſchiedene mechikaniſche Schreibweiſen Des 
Namens Itzkoatl, d. h. „Meſſerſchlange.“ 
Tal. Geſchichte der Schritt I 215. -16. 


e. 
Tineffde Schrifi. 


Tafel XXVII. 126 a. und h. fing Fodi's. 
a. Seine Beſtandtheile, die 8 Kwa's. 
b. Die erfte Reihe ihrer Zuſammenſtellung im 
Buch J, welches nad) den möglichen Zuſammen⸗ 
ftellungen aus 8 foldhen tefteht. 
Bgl. Geſchichte der Schrift 1 243 —248. 
127. Tafel Loſchu. 
Bal. Geſchichte der Schrift J 218 
Zafel XXVIII. 1276. Tſineſiſches altes Zeichen für Einheit. 
128. Sonne. Altes Bild und gegenmärtiger Zug ber 
Tſineſen. 
129. Mond. Desgal. 
130, Berg. Desgl. 
131. Baum. Desgl. 
132. Hund. Desgl. 
133. Fiſch. Desgl. 
134. Fliegender Vogel. Altes Bild. 
135, Geſicht. Desgl. 


oe 
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Bol. Geſchichte der Schrift T 251, Schriften Über dieſes 
Denkmal daſelbſt I 749, Anmerkung 22. 

Tafel XXX. 187. Veränderung eined einzigen Wortbildes in den 
Inſchriften auf Vaſen, Dreifüßen, Gloden und 
Metallzierratnen ber älteren Zeiten. 

Callery, Systems phoneticum scripturse sinicae- 
Macao 1841 I 33. ByL S. 30. 


H, 


Korea. 


Tafel XXXI. 188. Alfabet Onmun; unter tem Strich fewel in 
ver dritten Reihe als unten in allen drei Reihen 
Zujammenjegungen der Buchſtaben. 

Siebold, Nippon VII, Atlas, Zafe X und Klaproth, 
San Kokf. tsou ran to sets ou aperqu gendral des 
trois royaumes traduit de l’origınal Jap. nois-Chi- 
nois. Atlas. Paris IN32. 

Dal. Geſchichte der Schrift 1 43-426 Tafel iß 
diefe Tafel als n. XXX cen.ey.beit. 


J. 


Japan, 
Tafe. XXXII. Die drei vorwirgenden japaniſchen Syllabare over 
Irofa's. 
189. Imato Kanna von Zijakſeo aufgebracht. 
190. Katta Kanna von Simo⸗mitſino aufgebracht. 
191. Firo Kanna von Gomioo und Kokai aufgebracht. 
6. Kämpfer's Geſchichte und Beſchreibung von Japan. Her 
ausgegeben ven Dohm. Lengo 1779. IL Bank 
Tafel ZLV. 
Bol. Geſchichte ber Schrift I 486, 438, 434, 45 


K. 


Aegypten. 

Tafel XXXII 192. Tot als Schreiber. 
Bild zum 110. Abfegmitt des erſten Qot- ober jogenanmiet 
Todtenbucheb. eraaegeg don Lepfins 1842.) Aehnli 


Aegoten. * 


Darſtellung Tote, als Schreiber ſitzend, zu Tepe in 
ben Memnonia oder Tempel Ramſes' II. Eepftus, 
Denkmäler aus Aegypten. Abtheilung TIE. Blatt 167.) 
Bgl. Geſchichte der Schrift I 484. 488. 


193. Ein fißender und vier gehende Schreiber. 

Alte Dartielungen an ben Pyramiden von Gifeh, Grab⸗ 
fammer 47 aus ber Zeit der IV. Dynaftie. (Lepflus, 
Denkmäler. II. Abtheilung, Blatt 30.) Was ber zweite 
Schreiber an feinem Gurte trägt, feheint ein Schwamm 
zu fein. 


194. Zwei hockende Schreiber. 

Byramiben von Giſeh, Grabfammer, IV. Dynaftie. (Lep- 
fin, Denkmäler. Abtheilung II. Blatt 19.) 

Schreiber tommen überhaupt nicht felten in den Wand⸗ 
gemälben vor, 3.8. um ben Stand bes Nils anzumer- 
fen (in Tepe, XIX. Dynaftie, Lepſtus III. Abtheilung 
Blatt 169); ferner aus ber Zeit der V. Dynaftie 
Lepfius II 31. 49, 51, 56, Pyramiden von ®ifeh, wo 
das einemal der Schreiber ſtehend fchreibt, Bl. 61, 62, 

64, 69, 74, 103, Pyramide von Salara, Zeit ber 
XII. Dynaſtie, Gräber von Benihaffen, Lepfius II 127, und 
font. Sehr belehrend finb mehrere Darftellungen von 
Schreibern in Wilkinson, Manners and customs of the 
ancient Egyptians, infonberheit die aus Tepe III 315, 
DU 33 n. a. Weil letzteres Buch Vielen eher zugäng- 
lich ift, als das große Denkmälerwert von Lepfins, 
halte ich e8 für befier, Abbildungen von Schreibern 
dieſem Tetteren zu entnehmen. 


195. Hieratifcher oder Turfiver Zug als Ueberreſt von 
Hieroglyfenbildern nachgewiefen. 
Aus Champollion’s Grammaire €egyptienne, 


2 Drusichler. . 


Für den erſten Band ber Geſchichte der Schrift iR noch eine Amahl Ta⸗ 
fein erforberlich. Am indeß bie Herausgabe dieſes Heftes nicht Länger hinaus⸗ 
jnichieben, werben biefelben dem zweiten vorbehalten. Muß ich mid bob 
ohnehin entſchuldigen, daß dieſes Abbildungsheft nicht gleichzeitig mit dem erfen 
Bande der Gefhichte der Schrift erfchien. Schon im Jahre 1855 hatte meine 
Schwägerin, bie Malerin Clara Biller die allermeiften Tafeln, auch 8 zum 
folgenden Bande gehörige, aus Werken, von denen uicht wenige aus autmär- 
tigen Bibliotheken mir gütigft zugefendet waren, mit vielem Zeitaufwanbe umb 
großer Genauigkeit in meinem Haufe lithografirt. Zum Gebrand, bei nd 
nen Borlefungen ließ ih von biefen Tafeln durch die Werl’fche Lithogra⸗ 
pbiranftalt einige Abbrüde machen. Unglüdlicherweife unterließ biefelbe, de 
Steine nach gemachtem Abzug orbentlich zu reinigen unb gehörig zu gumm- 
ren, und als ich mid, nachbem ber Drud meines Buches im Zuge war, Ende 
Auguft 1871 mit Herrn Soufup aus Wien in's Benehmen feste, um ducqh 
ihn den Abbrud beforgen zu lafien und mehrere Zuſatztafeln zu fertigen, 
ftellte fi) heraus, daß alle Steine mit bloßer Ausnahme eines (bier Ta 
fl XXIV, von ber ich keinen Abdrud hatte machen laſſen) verborben mare. 
Zum jweitenmale mußte die ſchwierige Arbeit unternommen werben. Xu 
Mahnungen zur Beſchleunigung habe ich es nidt fehlen lafien. Am 21. April 
1872 lieferte erft Herr Soufup eine Anzahl Tafeln, für deren nachträgliche 
Korrektur er feinen Freund Herrn Eismaun ftellte, weil er plößlich nach Wie 
zurüd mußte, und⸗ ließ fich bezahlen. Herr Eismann weigerte ſich fpäter, Mitte 
Mai, ausdrücklich, die von ihm förmlich vor der Zahlung an Soukup über 
nommene Berichtigung der Tafeln auszuführen. Auch fehlte umten ben von 
Herrn Soukup zurädgelafienen Vorlagen die Abzeihnung von Tafel XIX 
aus Kingsborougb, bie erft in Dresden wieber beichafft werben mußte. In 
Juni 1872 übernahm Herr Laſchinski die Anfertigung des Ueberreſtes. Im 
Mai 1873 lam er damit zu Stande. 

Ich ergreife die Gelegenheit, einige Druckfehler zu berichtigen, was im 
fo nothwenbiger if, weil ber einzige ter ben ungefähr 80 Beurtheilern bie 
ſes Buches, welcher ſich wegwerfend ausließ, fih am mehrere Drudfehle 
gehalten hat, wie 3. B. bei S. 519 viertlegte Zeile, wo gefagt ift, daß au 
einem Stab ober Geftell das Kugelgefäß oder ber Topf” ſtehe, allein danıd 
ftatt der richtigen Hieroglvfe (Seyffarth's Verzeichniß n. 190b) eine falſche 
fehr ähnliche geſetzt worden war, ober wie bei &. 609, wo flatt bes Wblerd 
der Geier ſteht, obwol zweimal, unb zwar unmittelbar vorher (a 
berfelben Seite 3 Zeilen vorher uub auf ber vorhergehenden Seite, Zeile 13 
von unten) bie richtige Hieroglyfe ſtaud. Wer eine Vorſtellung bat, weldt 
Mühe die Korreftur eined Bogens mit Hieroglyfen verurfacht, wenn des Ho 
roglyfenfages der Setzer vollftändig unkundig if, wirb begreifen, daß es uk 
ganz ohne Drudiehler abging. An Heinen Nachläffigleiteu, die bei einem ſo 
umfaffenden Werte nicht leicht durchgehends zu vermeiben finb, fann mas 
ſchnell zum Ritter werben, als 3. B. an S. 512, wo e8 blos darauf anlam, 
bie Verſchiedenheit der Tempora zu bezeichnen und zu „ift gut” „war gut” en 
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hieroglyfiſch nicht ausgedrüdtes, am ſich bedeutungsloſes „er" (er ift gut x.) 
hinzugefügt war. Gern hätte ich nach diefer Erfahrung eine genaue Durd- 
fiht vorgenommen. Doc feit dem Atdrud Habe ich noch nicht die Zeit gefun- 
ben, mein Buch einmal durchzuleſen. Deshalb muß ich mich befchränten, an- 
zugeben, was mir gelegentlich bei Anficht einzelner Stellen aufftieß, mobei ich 
mid natürlich nur an flörende Drudfehler halte. 

Diejenigen falfhen Ziffern und Angaben, welche ſich auf die Tafeln beie- 
ben, find im Vorftehenden angegeben. Sie find baraus entftanden, baß ber 
Herr Lithograf alle Borlagen in Händen hatte und ich von ihm keinen Abzug 
ber neuen Anordnung erlangte, als bie betreffenden Bogen im Drude ſich 
befanden. Eeite 237 Zeile 18 Ties: Sahagun (ftatt Sahogun). Im ben 
Anmerkungen S. 744 3. 2 Antiguedades (ftatt: Antiquedades), bafelöft 
9. Note 3. 2: 1590 (ftatt 1892). S. 746 N. 18, 3. 8: vues (flatt vustes). 
©. 753, N. 98: Le Roux des Hautcrayes (fiatt Deshauterays). ©. 755, 
N. 9, 3. 4: Kooraianae (flatt Kooraianac). ©. 756, N. 31, 3 2: japo- 
nais (ftatt japohais); Nr. 86: Thunterg (ftatt Kunberg). S. 759, N. 15, 
3. 5: Agathodämon (ftatt Agathodamon); N. 16 3. 8: ovvoue (ftatt avvoua). 
©. 760, NR. 20, 3. 11: Eefoofis (ftatt Sefjofis). S. 766, N.88, 3. 2: VIII 
(ftatt 1711); N. 99, 3. 2: ben Ruinen (ftatt der Ruinen); 3. 4. 5 gehört 
der Schluß der Klammer hinter Menepta’8 (nicht Hinter Dynaftie); 3. 5: 
Stele (anftatt Sääle); N. 103: Miramar (flatt Marimar). ©. 767, N. 108: 
1 20 (ftatt 1 10). ©. 768, N. 148: Jamblichos (ftatt Jambliches). S. 772, 
Nr. 14 drittiettte Zeile: 79 (ftatt 76). ©. 777, N. 108, 3. 4: Synkellos p. 
(ftatt Synkellos V); 3. 6: Ueber (ftatt und). S. 781, N. 181 Binzufegen: 
Seite 1%, N. 4 find die Lefezeichen verſetzt, das Semitolon gehört vor „gegen- 
mwärtig.” S. 782, N. 8: mansurum (ftatt ansuram). 

Obwol mande Zufäte mir wünſchenswerth wären, bemerke ich nur zu 
Seite 561, Zeile 6 v. unten, daß Oberpriefter und Profet in Aegypten nach 
ber Tafel von Tanis zwei verfdiebene Rangftufen waren, bie des Profe- 
ten bie zweite, und daß das Seite 738 N. 78 angeführte Buch 1864 erſchien. 
Ferner tbeile ich mit zu Seite 658, daß ein englifcher Beurtheiler in Satur- 
day Review bemertte, e8 fei neuerdings eine Linfe in Ninive gefunden worben, 
und zu Seite 568, baf der Beurtbeiler in den Illuftrirten beutichen Monats» 
beften die Berufung auf Cantor darum nicht gelten läßt, weil diefer ſich mr 
auf bie beftreitbare Gewähr Theon's von Smirma fügt. (Bgl. Röth II 616 
und 817). 
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